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■4 

Zur Psychophysik der Gesichtsempfindungen/ 

Von 

G. £. MÜLLE&. 

Kapitel 4. 

Die Seluierreiiemgiiiig«!! und ihre AliUiiiglgkeit tod den 

NetshantpnMtetseiu 

§ 28. 

Annaiime von sechs Grunderregungen des beimerven. 

Wir haben im eraten Kapitel einen Weg angnür^ben» auf 
weichem man zu der Annahme der sechs retinalen GrundproMMe 
gelangt. Und in den beiden folgenden Kapiteln haben wir 
die gegenseitigen Bemehnngen dieser tieohs Grundprozesse und die 
Faktoren und Gleise, nach denen sieh das Spiel derselben 
xegelt, näher erOrtert. Die Sehnervenerregrmgen und die GrOnde, 
weiche dasn berechtigen, den sechs retinalen Gnmdprosessen eine 
gleiche Zahl Ton GnmdeEregangen dee Sehnerven entsprechen 
SU lassen, und andere hieran sich anschliessende Fragen haben 
uns im Bisherigen nur wenig beschäftigt. Dieser nns noch er- 
übrigenden Aufgabe wollen wir nns im Folgenden nntersdehen, 
soweit es die Gnmdtendenzen dieser Abhandlung erfordern. 

Unseren früheren Ausflihmngen gemäfs kommen für die 
innere Psychophysik der Gesichtsempfindungen von vorne herein 
swei Hauptannahmen in Betracht.' N«u3h der ersteren Auf- 
fassung ist die Nervenexr^fung, die einer Gesichtsempfindong 
za Gronde liegt, mag diese nun eine WeÜsempfindung oder eine 
weiü^che Botblauempfindung oder von sonst welcher Be- 
sohaffenheit sein, stets ein einfacher Proseüs, der hinsichtlich der 

» Fortsetzimg zu Bd. X. S. 413. 

' Von an'lerpn. kfnnpl izierror^n und nioht ttmStUoh in Betlftckt 
komnioudeu Aiinahmeu ^vl^d hier abgesehen. 

ZaitMsIurin für PtTebotofle XIV. 1 
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BeBcliaffeiiheit (b. B. Sohwingungsart) nach gleich vielen Bich- 
timgen stetig TerftoderlioK ist^ wie die betreffende Gesichte- 
empfindnng. Und zwar bestimmt sich die jeweilige Qualität 
imd Intensität dieses einfachen Prosesses (abgesehen yon sen- 
trslen Erregnngsorsaohen) nach den Yorseiehen und absoluten 
Werten derintensitätedifferenaen der einander entgegengeseta- 
ten Netshantproaesse, der Differensen ^ — 1„ i^^i^ -^^ü* 

Dieser hier nioht weiter ansanführenden ersteren Ansicht 
steht die sweite Anffassong gegenüber, nach welcher es ebenso 
wie sechs retinale G^mndprosesse auch sechs GnmdeiTegangen des 
Sehnerven gibt, welche hinsichtlich ihres Vorhandenseins und ihrer 
Intensitäten (abgesehen -von den aentralen Erregongsursachen) 
in der frOher (§ 19, S. 343 f.) angegebenen Weise Ton den Vor- 
aeichen nnd abeolnten Werten der Differensen I» — J). — Ig, 
J, — /» abhängen. 

Wir entscheiden uns für diese aweite Ansicht ans folgen» 
den Gtränden. 

In die Angen springt aunäohst der methodologische Yor- 
ang, den diese Ansicht vor jener ersteren insofern besitat, als 
sie anschaulicher ist und eine weniger umständliche Ausdrucks- 
weise erlaubt. 

Zweitens ist darauf hinauweisen, dafs man zu der Annahme 
der sechs Qmnderregungen desSehnerren dem in § 10 (S. 50 o. 57) 
Bemerkten gemäfs notwendig gelangt, sobald man dieYoraus- 
setaung au Grunde legt, dafs die Sehnervenerreguugen chemi- 
scher Natur seien. Entscheidet man sich also &a die erstere 
der beiden hier in Frage stehenden Ansichten, so sohHeftt man 
hierdurch die Möglichkeit ans, dtsDt die Sehnarvenerregungen 
chemisohe Vorgänge seien. Nun soll allerdings in dieser Ab- 
handlung von einer bestimmten Vorstellung hinsichtlich des 
Wesens der Nervenprozesse nicht ausgegangen werden. Aber 
immerhin wird es sich empfehlen, der Darstellung nicht eine 
solche Annahme zu Grunde zu legen, welche der zur Zeit von 
den in Betracht kommenden Forschern fast allgemein geteil- 
ten Ansicht widerspriclit , dafs die Nerveuprozesse chemischer 
Natnr seien. 

Drittens ist hier au unsere früheren Betrachtungen in§§ 8 u. 9 
(S. 39 H". und 45 f.) zu erinnern, aus denen sich zu ergeben schien, 
dafs, wenn der in einer psychischen Quaal,ätenreihe bestehende 
Fortschritt durch die von Glied zu GHed statttindende Abnahme 
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der ÄlinHcbkeit zn dem empirischen Anfaog^liede und ent- 
sprechende Zunahme der Ähnlichkeit zn dem empirischen End- 
gliede der Beihe vollständig charakterisiert ist und infolge hiervon 
die Reihe als eine auch prinzipiell begraizte erscheint, alsdann 
die Beihe auf eine gendl&nfige und stetige Änderung dee.In- 
tensit&tsverhältnisses zweier psyohophysisoher Partialprosesse 
sorfloksuführen ist. Wendet man diesen Sftto auf das System 
unserer Gesichtsempfindungen an, so kommt man in ganz ent* 
spreehender Weise, wie wir in § 10 die sechs retinalen Gnmd- 
proaesse abgeleitet Haben, snr Ableitung der sechs Ghrand- 
erregongen des Sehnerven. > 

Viertens ist hier anf den schon früher geltend gemachten 
Umstand hinzaTreisen, dals sicher ein sehr bedeatender Teil der 
Fftlle von Farbenblindheit nicht peripherischen ürspmnges ist«^ 
Man kann nnn s. B. die Thatsache, dafs bei Erkrankung des 
Sehnerven oder noch höher gelegener Teile die Botempfindong 
nnd die GrOnempfindnng ganz ansfallen kdnnen, während die 
schwarsweilsen Empfindungen und die Q-elb- nnd die Blan- 
empfindnng noch erhalten sind, nicht anders erklären als so, 
da/k man sagt, die der Bot- nnd der Grfinempfindung ent> 
sprechenden Kervenprosesse erforderten sn ihrem Znstande- 
kommen materielle Substrate oder Konstellationen, welche von 
den Substraten oder Konstellationen, die fftr das Zustande- 
kommen jener anderen Empfindungen erforderlich sind, wenig« 
stens teilweise verschieden seien, so dais in einem Falle, wo 
die ftlr die Erzeugbarkeit der Bot* und der GrOnempfindung 
erforderlichen materiellen Bedingungen nicht vollständig vor- 
handen seien, dennoch jene anderen Gesichtsempfindungen noch 



' Xaai vergleiche Lhbbk lenAin^ / i^tkihatm, 15, 3, Sw 26 ff. und im 
Hanäb, d. gu. Äu^nMntie., redig. von Obafb nnd Saxisoh, 5. Bd., S. 1086 If., 

ferner Stkfpan, im Ar^ f, OphthcJm, 27, 2, S. 1 ff. ^Dle orworLeue 
Farbenblindheit kommt unter den verschiedenen amblyopischen Zuständen 
vorzugsweise bei Sehnervenleiden und am hänfig*?ten boi Sehnerven- 
atrophie vor. Netzhauterkrankuugen sind iu der Hegel nicht mit 
ausgesprochener Störung des Farbensinnes verbunden, auch wenn sie 
hochgradige Sebstöriuag hervormfen." ^bssb)« Es ist sieht daran tu 
denken, die Fille von Farbenblindheit, welche in Erkrankungen des 8eh> 
nerven oder noch hdher gelegener Teile ihren Grund haben, sämtlich 
auf tropliische Störungen zurückzuführen, welche vom Sehnerven her für 
die lichtempfindlich»» Xt'tzliautsrhicht hervorgenifcn worden seien. Schon 
der patbologisch-auatomiäche JBelund ächli&i'ät Hulche Auuabme aus. 



üiyiiizeü by Google 



4 



G* B. MHiler. 



erweokbar sein könnten. In gleicher Weise mnCs man in Hin- 
blick auf die nicht peripherisch bedingten Fälle tou Gelbblan- 
blindheit und von totaler Farbenblindlieit annehmen, dafs im 
Nervensysteme die fUr das Zustandekommen der Gelb- und der 
Blanempfindung erforderlichen Substrate oder KoTisf ollationaii 
von den für die Erweckbarkeit der eohwuBweÜBen Empfindungen 
erforderlichen materiellen Bedingungen wenigstens teilweise 
verschieden seien. Zieht man dann weiter in Betracht, dai's 
bei einem Ausfalle der Bot- and der Grünempfindung (der 
Qelb- und der Blauempfindung) zugleich die Bötlichkeit bezw. 
Qrönlichkeit (Gelblichkeit bezw. Blftnliolikeit) aller deijenigen 
Farben wegföllt, welche dem Farbentüohtigen rotgelb, grOn- 
gdh, rotUan, grtnblan tl e. w. ecsohemen, ao kommt man 
auf Gkimd der Enoheinimgen der nicht peripheriaoh bedingten 
Farbenblindheit notwendig zu folgendem Beaoltate: Die den 
Geaichtaempfindimgen za Grunde liegenden Nervenerregangen 
vollaiebensioh an drei (wenigstens einem Teile ihrerEomponenten 
nach) verschiedenen Arten von ICaterial. An der ersten Art 
von Material spielen sich die den schwarzweilben Empfindangen 
n Grunde Hegenden Erregimgen ab, an der zweiten Art die 
Gelb-* nnd die Blanerregong, an der dritten die Bot- und die 
Grflnenregung. Die den rotgelben, blauroten, gelbweilaen, 
grangrfinen n. s. w. Empfindungen eu Grande liegenden Nerven- 
prosesse sind lUschprosesse, die sich gleichzeitig an zwei oder 
drei dieser Arten von Matcnrial abspielen. 

Gheht man von der Ansicht aus, daC» einer Gesichtsempfindong 
stets ein einfacher psychophysisoher Prozeia za Grunde Hege, 
der hinsichtHoh seiner QuaHt&t (z. B. Schwingungsart) in gleich 
vielen Bichtangen stetig veränderlich sei wie die Gesichts- 
empfindong, so kann man die im Vorstehenden geltend ge> 
machten Thatsaohen der (nicht peripherisch bedingten) Farben- 
bHndheit olffenbar entweder gar nicht oder nur dadurch erklären, 
dtJk man diese Ansicht so wesenüich umändert, dafb sie von 
den imYorstehenden angedenteten Anschauungen in sachlicher 
Hinsicht nicht verschieden ist. 

§ 29. Erörterung der Frage, ob auch die 
Sehnervenerregungen selbst als einander entgegen* 
gesetzte Vorgänge anzusehen seien. 

Nach dem Bisherigen haben wir sechs Grunderregungen 
des Sehnerven anzunehmen, von denen je zwei (z. B. die JR- und 
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G-Erregung) rJnrch Eniwukuiig entgegengesetzter Kräfte auf 
den Sehnerven hervorgerufen werden. Denn die Kräfte, die 
z. B. bei positivem Vorzeichen der Diiferenz If — Ig auf die 
Nervenendigung einwirken, müssen in entgegengesetzter Rich- 
tung wirken wie die Kräfte, die bei negativem Vorzeichen 
dieser Differenz die Sehnervenendigung beeinflussen. Fem er 
wissen wir, dafs die entgegengesetzten Kräfte, welche der £r- 
weckung der jR- and der ^^-Erregung zu Grunde liegen das 
Entsprechende gilt von den beiden anderen Erregungspaaren — , 
auf gleiches Material im Sehnerven wirken, so dafs mit einem 
Felden der i^-Erregting sogleich auch ein Fehlen der G^Er* 
regnng verbunden ist nnd umgekehrt. Es fragt sich nun, ob 
die Öehnervenerregungen, welche einer Farbe und der zu- 
gehörigen Qegenfarbe entsprechen, deshall), weil sie auf Ein- 
wirkung entgegengesetzter Kräfte auf den Sehnerven beruhen, 
auch selbst als einander entgegensetzte YorgSnge Miznsehen aind. 
Hinsichtlich dieser Frage ist Folgendes zu bemerken. 

Die Sehnervenerregiingen sind entweder Vorgänge, die 
durch Auslösung von Spannkräften entstehen, oder Vorgftngey 
welche auf Störung eines stabilen Gleiohgewiehtsaustandes be- 
ruhen.^ Kommen dieselben durch Auslösung von Spannkr&ften 
zu Stande, so können zwei Sehnervenerregongen, welche, wie 
a. B. die Ä- und die 6^Erregung, durch Einwirkung entgegen- 



' Bemlit d«> Voxgaag, der in einem materiellen System dnreli einmi 

Beiz hervoTgerufen wird, auf StOrong eines st&bilen Gleichgewichts- 
zustandes, so kehrt das Sj^atem, wenn es nach Aufhören des "Reizes 
fjanz sich seihst überlassen wird, wieder in seinen anfänglichen Zustand 
zurück, und es kann vom Auftreten des ßeizes an bis zur Wieder- 
erreiohnng des Anfengwiistandes selbstrersttodlich nieht melur Energie 
nach anfeen abgeben, als es bei der Beiaeinwirkang in sieh angenommen 
hat. Beraht hingegen ein Erregongsvorgang auf Auslltoung von Spann- 
kräften, so giebt das System nach Auftreten des Reizes mehr Energie 
nach aufsen ab, als es bei der Beizeiuwirkuug in sich aufgenommen hat, 
und der Ruhezustand, den es, wieder gänzlich sich selbst überlassen, 
sohlieMich erreicht, ist von dem vor der Beizeinwirkong vorbuiden 
gewesenen Zustande wesentlieh ▼ersokieden, indem ihm ein geringerer 
Energieinhalt des Systems entspricht als jenem Anfangszastande. Die 
oben nicht erwähnte Annahme, dafs der eine Teil der Nervenprozesse 
in Pincr Auslösung, der andere in »Mner Anhäufung von Spannkräften 
bestehe, findet ihre Erledigung einerseits durch frülier (§ 25, S. 391 f.) 
Bemerktes, andererseits durch den (in § 36 näher ausgeführten) Hinweis 
darauf, dalk Vorgänge letsteren Art sieh nur mit sohnell abnehmender 
latensitat in den Hervenfesem foctpflaasen konnten. 
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gefletcter Erftffce auf den Sebnenren entstehen, nicht anoh seihet 
entgegengdsetste Vorgänge sein.^ Denn einem Vorgänge, der 
auf Auslösung von Spaonkrftften hernht, kann nur ein soloher 
entgegengesetat sein, bei welchem Spannkrftfte angehäuft 
werden. Beruhen hingegen die Sehnervenerregungen anf 
Störung eines stabilen Gleichgewichtszustandes, so müssen awei 
Sehnervenerreguugen, die durch Einwirkung entgegengesetzter 
Kräfte auf den Sehnerven entstehen, auch selbst einander ent- 
gegengesetzt sein (sowie z. B. elektrische Ströme, die durch 
Erzeugung von Potentialdifferenzen von entgegengesetzter 
Richtung im gleichen Stromkreiso entstehen, oder chcn:iische 
Vorgänge, die auf entgegengesetzten Störungen eines chemischen 
Gleichgewiclitszustandes beruhen, einander genau entgegen- 
gesetzte Vorgänge sind). Die Entscheidung der Frage, ob zwei 
Öehnervenerregungen, die einer Farbe und der zugehörigen 
Gegenfarbe entsprechen, ebenso wie die entsprechenden Netz- 
hautprozesse als einander entgegengesetzte Vorgänge anzusehen 
seien, hängt also davon ab, ob hinsichtlich des Zustande- 
kommens der Nervenerregungen die A u s 1 ö su n g s h y p o t h ese, 
nach welcher dieselben auf Auslösung von Spannkräften be- 
ruhen, oder die Störungshypothese, nach welcher die- 
selben durch Störung eines stabilen Gleichgewichtszustandes 
entstehen, im Becht© ist. Wir sind nicht im stände, diese 
letztere Frage zu entscheiden, und müssen uns damit bi gnügpn, 
im Fo]g:pnden zu zeigen, dals die zur Zeit herrschende Vorliebe 
für die Auslösungshyputhese als hinlänglich begründet nicht 
angesehen werden kann. 

1. Man pflegte früher die Ermüdungserschemungen der 
Nerven für die Auslösungshypothese anzuführen. Gegenwärtig 
spricht man von einer Unermüdbarkeit der Nerven, und zwar 
mit gutem Grunde, wie wir im § 34 näher zeigen werden. 

' Das ein&chste Beispiel dafftr, daÜi zwei KrAfto, die (zu T«r* 
sohledttnen Zeiten) auf ein und danelba Snl»8trat in entgegsngMetater 

Richtung wirken, beide zur Auslösung von Spannkräften führen können, 
ist der Fall, ■^vo wir ein Gewicht, das auf einem Tisrh^ lipp^t, 'Inrrb muo 
horizontale Kraft, Ji© das eine Mal in dieser, das aiulere Mal in genau 
entgegengesetzter Bichtung auf daa Gewicht wirkt, über den Band des 
Tiflehea Idnanaschiebai. In fthnlioher Waise kOnneu aiieh sw«i entgegen- 
gssfltsto Erftfto, die (su vetsohiedeneu Zeiten) auf «in imd dasselbe 
molekulare System wirken, in diesem zwei verschiedene Vorgänge nur 
Folge babSB, die beiderseits auf AuslOsong von Spannkrftften benaheii. 
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2. Man stützte ferner die Auslösungshypothese früher auch 
noch auf das „lawinenartige Anschwellen" der Nei veuerregung 
bei ihrer Fortpflanzung. Gegenwärtig ist man auf Grund 
näherer TTnt ersuchung des betreffenden Erscheinunp^sp^obietes 
von der Behauptung eines lawinenartigen Ansohweilens der 
Nervenerregung völlig abgekommen und nimmt an, dafs «ich 
die Erregung in den Nerven ohrip Änderung ihrer Intensität 
fortpflanzt (man vergleiche z. B. Bikorrmann, FArhtrophysiologie, 
Jena, 1895, S. 520 f.). Nach der Auslösungshypothese ist ein 
Verhalten letzterer Art nichts weniger als selbstverständUch. 
Denn bezeichnen wir mit Äy B, C drei unmittelbar hinter- 
einander gelegene Querschnitte einer Nervenfaser, so kann 
nach dieser Hypothese der Querschnitt B bei Ablauf des Er- 
regongsprozesses in ihm mehr Energie nach »oben abgeben, 
als er bei der von Ä her stattfindenden Hervorrufung des Er- 
regnngsprozesses in ihm aufgenommen hat. Giebt also der 
Querschnitt B die gesamte ESnergie, die er überhaupt beim 
Ablauf des Erregungsprosessee absageben vermag, (als einen 
sogenannten Übertragnngsreiz) an den benachbarten Quer- 
schnitt C behufs Auslösung von Spannkräften im letzteren ab, 
so mufs C notwendig in eine Erregung geraten, die intensiver 
ist als die Erregung von und der weiter gelegene Qnex^ 
schnitt D mufs in eine noch intensivere Erregung versetat 
'werden, kurz, die Erregung mufs lawinenartig anschwellen, bis 
sie schliefslich an irgend einer Stelle der (hinlänglich lang 
gedachten) Nervenbahn ihren Maximalwert erreicht. Der Um- 
stand, dals sich die Erregung in den Nerven ohne Änderung 
ihrer intensitftt fortpflans^ ist also nach der Auslösungs- 
hypothese nur in d«r Weise erklArbar, dafs man sagt, eine 
erregte Nervenstelle gebe von der gesamten Energiemenge, die 
sie überhaupt bei Ablauf der Erregung abzugeben vermöge, 
merkwürdigerweise immer nur genau so viel Energie als einen 
sogenannten Übertragongsreis an die unmittelbar hinter ihr 
gelegene Nervenstelle ab, als sie selbst bei Erweokung der in 
ihr ablaufenden Erregung von der unmittelbar vor ihr ge- 
legenen Nervenstelle übernommen habe; der übrige Teil jener 
Eneigiemenge finde irgendwelche andere Verwendung. 

Naoh der Störungskypothese hingegen ist die Konstans 
der Erregungsstärke bei der Fortpflanaung der Erregung ge- 
wissermaÜBen der annäohst an erwartende Fall. Jede erregte 
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KerveiurtoUd giebt bei der Fortpflanming der Erregung die- 
selbe Energiemenge, die sie von der unmittelbar yor ihr ge* 
legenen Stelle übernommen bat, an die unmittelbar hinter ihr 
gelegene Nervenetelle ab; die Stdmng des betreffenden Gleich* 
gewichteanstandes pflanat nch nngesohwftoht von Steile aa 
Stelle fert, fthnlioh wie dch auch aonat Störungen atabiler 
GleiohgemohtaEnfltftnde fortpflanzen. 

8. Man ffthrt gelegentlich fOr die AiialöBungähypotheBe die 
Thatsache an, „da& Nerven, welche von ihrem Zentralorgane 
getrennt sind, nach einiger Zeit degenerieren'^. Hieran ist an 
bonerken, daüb auch nach der StOmngshypothese die Erregbar- 
keit und Leitangsfähigkeit eines Nerven von einer gewissen 
komplisierten Konstitution desselben bedingt ist, deren Er« 
haltung den normalen Stoffwechsel und die Verbindung mit 
dem Emfthmngssentrum erfordert. Es ist nicht einansehen, 
inwiefern die Abhängigkeit der Fanktionsföhigkeit und Fnnktions* 
tfichtigkeit der Nervenfasern von dem Stoffwechsel irgendwie 
zur Entscheidung zwischen den beiden hier in Bede stehenden 
Hypothesen dienen könne. 

4. Auch die BehauptuDg, dafs der Nervenprozefs chemischer 
Natur sei, vermag eine EntscheiduDg zwischrn deu beiden hier 
in Kode stellenden Il^'pothesen nicht zu liefern. iJcnii ganz 
abgesehen davon, dafs dasjenige, was man bisher für diese 
Behauptimg vorgebracht hat (z. B. die von Bu ijkrmakn a, a. 0. 
S. 493 geltend gemachte Thatsache, dafs die Geschwindigkeit 
der Nervenleitung ebenso wie die Leituugsgeschwindigkeit im 
Muskel und anderen reizbaren Gebilden von der Temperatur 
imd Jahreszeit abhängig ist), als streng beweisend nicht an- 
gesehen werden kann, so handelt es sich hier gar nicht um 
den Gegensatz zwischen chemisch und physikalisch, sondern 
um den Gprrpnsatz zwischen Auslösung von Spamikrüften und 
Störung eines stabilen C-fleichgewichtsziistaiKl' s F.m stabiler 
Gleichgewichtszustand, dor dnrcli einen Kti/. Lr. stfirt wird, 
kann auch em uliemischer Lrleichgewichtszustand sein. 

5. Eine Auslösung von Spannkräften erscheint überall da 
im Organismus als zweckmäfsig, wo es sich um Leistimg be- 
trächtlicher iiufserer Arbeit seitens eines Orgaues handelt, hin- 
gegen als eine unvort*'ilhafte Kraftverschwendung, wo es mrh 
um blofse Fortleitung von Impulsen, die eventuell irgendwo 
auslosend wirken sollen, handelt. Derartige ZweckmäCsigkeits» 
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erwägungen sind freilich keineswegs beweisend. Aber noch 
welliger scheint es angezeigt, von zwei in Frage stehenden 
Hypothesen ohne hinlängliche Begründung gerade diejenige zu 
bevorzugen, welche dem Organismus die unzweckmälsigere Ein- 
richtung zuschreibt. 

6. Mau kann meinen, Folgendes behaupten zn dürfen. 
"Wenn wirklich z. B. die B- und die tr-Erregung Vorgänge 
entgegengesetzter Art smd, so mufs, wenn die iJ-Erret^nng von 
einer elektrischen Negativitätswolle im Sehnerven begleitet ist, 
die (y-Erregung notwendig von einer elektrischen Positivitäts- 
welle begleitet sein. Beruhen hingegen beide Erregungen auf 
Auslösung von Spamikräften, so ist zu erwarten, dafs beide 
von einer gleichsinnigen Stroraesschwankung begleitet sind, 
oder ein Vorhalten letzterer Art bereitet wenigstens nioht die 
mindesten Schwierigkeiten. 

So ganz einfach ist es indessen nicht, durch Beobachtung 
der Bichtung der Stromesschwankungen im Sehnerven die hier 
in Bede stehende Frage zu entscheiden. Denn erstens hat 
man die WeilsyaLenzen der farbigen Lichter in Bücksicht zu 
nehen. Angenommen, der S-, G- und iS-Enegnng komme an 
sich eine positiYe, der H^-, M- und ^Elrregmig hingegen eine 
negative Stromessohwankong so, so ist e8 wegen der boträcht- 
liohen WeilsvalenEen der grünen und blanen Lichter (zumal 
dann, wenn man nioht Bpcktrallichter anwendet nnd, wie bei 
den weiterhin za erwähnenden Versuchen Kühnes der Fall 
war, mit einer an das Dunkel adaptierten Netshaut operiert) 
doch nioht ausgeschlossen, dafs bei £«inwirkung von grünem 
oder blauem Liohte auf das Auge eine negative Schwankung 
des Demarkationsstromes des Sehnerven cur Beobachtung 
komme. Allerdings mnTs sich dann zeigen* dafs z. B. einem 
Ghrün von bestimmter Weilsvalens eine geringere negative 
Staromessohwankong entspricht, als einem Bot von gleicher 
Wflifinralenz. 

Zweitens ist zu bedenken, daüs jede direkte Beisung einer 
NetahantsteUe ingleich von einer indirekten Beaanng der be- 
nachbarten Netahantstellen begleitet ist, und daÜb das snr 
Beobachtong kommende elektromotorische Verhalten des Seh« 
nerven von dem Einflüsse sowohl der direkt als auoh der 
indirekt gereisten Ketshantstellen abhftngt. Angenonmien b. B., 
es entspreche einer GF-ESrregnng eine positive, einer JR-firregung 
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hingegen eine negative Stromessohwankmig im Selmerven, und 
60 werde durch licht in einer Anxahl Ton Sehnenrenfaaem 
eine 6^£rregiuig erweckt, so wird dem Einflösse, den diese 
6^Erregung auf das snrBeobaohtang kommende elektromotorische 
Verhalten des Sehnenren aneftht^ der Einflnfs entgegengesetat 
sein, den aof das letatere die i{-Erregtiug deijenigen Nerven- 
fasern ausübt, die den durch das gegebene Licht indirekt ge- 
reizten Netzhautstellen zugehören.* Und ein solches Gegeben- 
sein zweier einander entgegen [i:esetzter Einflüsse mul's natürlich 
die Deutlichkeit der zu erhaltenden elektromotorischen Wir- 
kungen wesentlich verringern im 1 unter Umstauden auch die 
Deutung der erliakenen Resultate eniigermafsen erschweren. 

Endlich drittens kann man fragen, ob wirklich zwei 
einander entgegengesetzte Öehnervenerregungen von entgegen- 
gesetzten elektromotorischen Änderungen der erregten Nerven- 
stellen begleitet sein müfsten. Man kann fragen, ob es wirklich 
ganz undenkbar sei, dafs, ebenso wie z. B zwei elektrische 
Ströme, die nacheinander einen und denselben Stromkreis in 
entgegengesetzter Richtung dnrchfliefsen, trotz ihres Gegen- 
satzes iu dem !^trom]n i'is.> cjit velb n W;irme- und Lichtwirkinigan 
zur Folge habeu können, aut li z^vei 'entgegengesetzte Erregungen, 
die nacheinander in demselben Xi i v ii Rblanfen, von gleich- 
sinnigen Stromesschwankungen begleitet seien. Die Beant- 
wortung dieser Frage hängt von der Art und Innigkeit des 
Zusammenhanges ab, den man zwischen den Norvenerregungen 
einerseits und den Stromesscliwanknngen andererseits anzu- 
nehmen li tt Dafs nun dieser Znäammeniiang ein nur sehr wenig 
enger ist, scheint sich erstens aus denjenigen Versuchsrpsnltnten 
EU ergeben, nach denen bei elektrischer Nervenreizung, „wobei 
alle Fasern gleichzeitig und gleich stark erregt werden, nnter 
Umständen die negative Schwankung aulFfill'^nd sohwach ist 
oder ganz fehlt An einem kimstUch abgekühlten iLaninohen 



' Noch Tiel komplisierter und für eine weitefgehende theoretiMshe 
Verwertting zur Zeit ^anz unzulänglicli liegen, wie schon früher an- 
gedeutet, die Verhältnisse, wenn die Ortlichkeit«n, wo die ableitenden 
Elektroden angelegt sind, so gewählt sind, dafs die zar Beobachtung 
kommenden Stromesschwankaiigen von dem Yerhaltoa nicht blolb dar 
SehnArveniMenK, sondern auch noch and«rar Teile im Sekoi^ane«, yot 
allem der Netshavt (Kontanüction der Zapfernnyolde o. dergL), abhKngen 
kOmien. 
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liefe sich keine Spur negativer Schwankung nachweisen, ob- 
sclion dieselbe Erregung des Hüftnerven die Muskeln zu 
stärkstem Tetanus anregte** (Biedekmank a.a.O. S. 660). Zweitens 
gehört hierher die Thatsache, dafs die y,herzliemmenden Vagus- 
fasem» deren Erregung eine positive S( Ii wankung des Muskel- 
stromes bedingt, sich selbst in Bezug auf ihr galvanisches Ver- 
halten bei der Erregung in nichts von anderen Nervenfasern 
unterscheiden" (BrEDKUMANN, a a. 0. S. 663). Drittens erinnern 
wir an die Vfrsuche von K.\i-rr (Zeitsrhr. f. Biol., 28, 1891, 
S. 417ff,), bei denen die ti taui^iert'ude Wirkung eine.- ( iia mischen 
Nervenreizes durch einen zweiten, an höher gelegener Nerven- 
stelle aufgebrachten Reiz eine Hemmung erfuhr, während 
das Kapillarelektrometer bei Einwirkung eines ebensolchen 
hemmenden Beizes eine Zunahme der negativen Schwankung 
anzeigte.* Endlich viertens kann man hier, allerdings in mehr 
indirekter Weise, sich auch auf die Thatsache stützen, dafs 
der seiner Kontraktiii tat und seines L'ntuiii^svermögens völlig 
beraubte Athprmuskfl dennoch die Fähigkeit besitzt, im Falle 
elektrischer Durcbströmung einen positiv anodischen Nachstrom 
herzugeben (Biedesmakn» a. a. 0. ä. 383 f.). Dieses Verhalten 

* Kaiser erklärt diese Vcrsuchsresultate daraus, . dails die von den 
beiden BeisMi er sengten Enegungswelleik m»hv oder weniger mit eiiumder 
Tersehmelaeii und die Amplitaden der Sohwanknngswelleii luter den 

Grenzwert sinken, welcher für die Herrorruf ung einer Wirkung auf den 
Muskel notwendig ist." Allein wenn zu einem Reize, welcher eine Reihe 
von Erregiingswellen hervorruft, noch ein anderer Reiz hinzukommt, 
welcher gleichfalls eine Beilie von Erregungswelleu im Nerven bewirkt, 
80 wird es allerdings unter Umständen gelegentlich vorkommen, dafs 
die Wellenberge, welche von dem einen Beise herrfthrMi, in der Weise 
in die Wellentb&ler des von dem anderen Beise herrftbrenden Wellen- 
suges hineinfallen, dafs „die Amplituden der Schwankungswellen" ver- 
ringert werden. Aber neben diesem Falle mufs sehr häufig auch der 
Fall vorkommen, wo sich di(i Wulienberge des einen Wellemzuges auf 
diejenigen des anderen Welieuzuges superpotiieren und mithin die 
Amplituden der Sobwankungswellen ausgiebiger ansfallen als bei Ein- 
wirknag nnr eines Reises. Nimmt man slso an, dafs die Wirkung auf 
den Muskel Ton der Amplitude der im Nerven sich folgenden Scbwan- 
knngswellen abhänge, so ist nach den von Kaiskr hinsichtlich der nega- 
tiven Schwankung erhaltenen Resultaten zu erwarten, dafs sich bei 
gleichzeitiger Applikation zweier Nervenreize im Vergleich zu dem Falle 
der Einwirkung nur eines Beiaes in wechselnder Weise bald eine Hemmung, 
bsld eine Steigerung, bald ein annihemdes ÜnTerindertsein der' tetani- 
sierenden Wirkung ergebe. 
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beweist, dafs die elektrische Negativität einer durch einen 
Reiz veränderten Muskelstelle noch vorhanden sein kann, wo 
jede Spur eigentlicher Erregbarkeit geschwunden ist. Nach 
alle dem erscheint es äufserst zweifelhaft, ob der Zusammen- 
hang zwischen Nervenerregungen und Stromesschwankungen 
von der Art sei, dafs einem Gegensatze der ersteren zugleich 
ein entgegengesetztes Verhalten der letzteren entsprechen 
müsse. 

Was das zur Zeit vorliegende thatsächliche Material hin- 
sichtlich des elektromotorischen Verhaltens des erregten Seh- 
nerven anbelangt, so hat bekanntlich Kühne [Heidelb. Unters, 
4. S. 125 ff.) an einigen Tierarten (Fischen und Fröschen) fest- 
gestellt, dafs der Demarkationsstrom des Sehnerven bei Ein- 
wirkung von Licht auf die Netzhaut eine negative Schwankung 
erfahrt, die während der Dauer des Lichtreizes (mit abnehmen- 
der Ausgiebigkeit) bestehen bleibt und bei Abschlufs der Be- 
lichtung von einer abermaligen negativen Schwankung gefolgt 
ist. Es fragt sich nun, ob sich aus den Resultaten dieser Ver- 
suche Kühnes etwas hinsichtlich der Frage ergiebt, ob solchen 
Sehnervenerregungen, die wie z. B. die R- und 6r-Erregung 
auf Einwirkung entgegengesetzter Kräfte auf den Sehnerven 
beruhen, auch entgegengesetzte Stromesschwankungen ent- 
sprechen. In dieser Hinsicht kann nach dem oben über die 
Mitwirkung der Weifsvalenzen Bemerkten nur wenig Gewicht 
auf den Umstand gelegt werden, dafs Kühne mehr beiläufiger- 
weise, und zwar mit geringerem Erfolge, auch mit „leidlich 
monochromatischem" roten, gelben, grünen oder blauvioletten 
Lichte operiert hat. Wichtiger kann der Umstand erscheinen, 
dafs nach KräNEs Versuchen die Beendigung einer Reizung 
durch weifses Licht ebenso wie die Herstellung einer solchen 
eine negative Stromesschwankung zur Folge hat. Dieses 
Verhalten scheint darauf hinzuweisen, dafs die /S-Erregung, 
welche dem negativen Nachbilde eines weifsen Lichtes ent- 
spricht, von einer gleichsinnigen Stromesschwankung begleitet 
ist, wie die IT-Erregung, welche durch das weifse Licht un- 
mittelbar erweckt worden ist. Allein diese Deutung wird 
dadurch einigerraafsen unsicher, dafs die Versuche Kühnes nicht 
am menschlichen Sehorgane, sondern an Sehorganen angestellt 
sind, betreffs deren wir nicht mit Sicherheit wissen, inwieweit 
sie hinsichtlich der Arten und Gesetzmäfsigkeit der in ihnen 
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ablaufenden Vorgänge mit dem menschlioiien Sehorgane überein- 
stimmen.' 

Ans vorstehenden Darlegungen dürfte sich hinlänglich 
ergeben, da£B in der That die zur Zeit herrschende Auslösungs* 
hypothese einer genügenden Begründung entbehrt und eine 
sichere Entscheidung swisohen der Auslösnngs- und Stürungs- 
hypothese zur Zeit nicht gegeben werden kann, und dafs 
miihin anoh die Frage nnentsohieden gelassen werden muTs, 
ob solche Sehnervenerregungen, welche wie z. B. die K- nnd 
Cr-Erregongen auf Einwirkung entgegengesetzter Kräfte am 
den Sehnenren beruhen, auch selbst als einander entgegen- 
geeetste Vorgänge sn beoeichnen sind. 

§ 30. Weiteres über die Sehnervenerregungen 
und ihre Erweckung durch die Netzhautprozesse. 

Wir lassen hier noch eine Beihe Tersohiedener Ausffthmngen 
hinstohtlich der Sehnervenerregnngen und ihrer Erweckung 
durch die NetshautproMsse folgen, welche aum Teil daau 
dienen, einschlagenden Ansichten gegenüber Stellung zu nehmen. 

1. Hinsiohtlioh der Art und Weise, wie die Netshaut- 
prozesse AnUJs zur Entstehung der Sehnervenexregungen geben, 
scheinen von vornherein zwei Ansichten in Betracht zu kommen. 
Nach der einen Ansicht, welche vonBBBKSTBnr {JhUr9¥ßkmi0m 
^Sber dm Erteffungworgang im Neftm- tmd Ißukdggstem, Heidel- 
berg 1871, S. 133) vertreten worden ist, geht die Beisung der 
nenrOsen Substanz von den Netzhautprozessen selbst aus, 
nach der anderen, von Kühnx {Hermanns Bandb. d, PAymol., 
3, 1, S. 327) vertretenen, „mehr stofflichen** Auffassung geht 
die Beizung von den durch die Netzhantprozesse entstehenden 
Zersetzungsprodukten aus, welche das Vermögen besitzen 
sollen, „SehzeUenprotoplasma chemisch zu reizen**. 

KtBXE entscheidet sich gegen die erstere Ansicht deshalb, 
weil der Ürnwandlung^prozefs der Sehstoffe „höchstwahrschein- 
lich mit dem Momente der Entziehung des Lichtes abschliefirfi, 

' Setzt man bei Versnoben der in Bede stehenden Art nnr euien 

besohrinkten Netzhautbezirk der Einwirkang weifsen Lichtes aus, so 

ist zu erw'ao;pti , ob die beim Aufhören der Belichtung »eintretende, 
abermal iirjj;afivc Schwankung nicht von der suecessiveii Licht- 
induktion herrüiu'on könne. Wir übersahen nicht, ob dieser Geäichtft- 
pnakt auf die obigen Yersaehe Kühhsb Anwendung findet 
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während das Auge an Nachempfindung bekanntlich jedea andere 
Smnesorgan überbietet". Wir brauchen nicht weiter aus- 
zuftihren, dafs unsere Theorie, nach welcher es gleiohfaUs der 
Ablauf gewisser Netzhautprozease selbst ist> welcher erregend 
wirkt» (wegen der Hereinziehong der photochemischen Induktion) 
von diesem Einwände nickt getroffen wird. Andererseits ist 
leicht zn erkennen, dafs KObnbs Ansicht mit unserer Auffassung 
einen wesentlichen Punkt gemeinsam hat und bei sachgemäter 
Dorchfahning ganz von selbst auf letztere hinführt. Denn 
ebenso wie wir annehmen, daÜs z. B. die durch weifses Licht 
direkt bewirkte Umwandlung von N^UaUbobI in TF-Material 
nicht unmittelbar selbst» sondern nur mittelbar durch die 
Ton ihr hervorgerufene Umwandlung von TT- Material in 
iS-Haterial erregend auf den Sehnerven wirke, so soll auch nach 
KÜHNB der durch das lacht in der Ketzlmut bewirkte Zer- 
setsnngsproaefs nicht selbst erregend wirken, sondern die er- 
regende Wirkung soll von den Zersetzungsprodukten ausgehen. 
Ss fragt sich nun weiter, wie diese Zersetaungsprodukte er* 
regend wirken sollen. Durch ihre blolke Gegenwart kOunen 
sie nicht erregend wirken/ sondern nur dadurch, dafs sie (sei 
es m (a^emeinschafb mit anderen Stoffen, sei es ohne solche) 
als Substrat eines zweiten chemischen Prozesses dienen, welcher 
entweder selbst oder durch die entstehenden Beaktionsprodukte 
erregend auf den Sehnerven wirkt. I?lmmt man an, da& dieser 
zweite chemische Prozefs direkt selbst erregend wirkt, so bekennt 
man sich zu einer Ansicht, die mit der unsrigen völlig über- 
einstimmt. Würde man annehmen, dafs dieser zweite Prozefs 
durch die bei ihm entstehenden üeaktionsprodiikte erregend 
wirke, so würde sich wieder die Frage erheben, ob der dritte 
chemische Prozefs, durch dessen Hervorrufen diese letzteren 
Reaktionsprodukte erregend wirken, direkt selbst oder durch 
die bei ihm entstehenden Zersetzungsprodukte auf den Seh- 
nerven wirken solle, u. s. w. Kurz die Ansicht Kimis'Ks, nach 
welcher die in der Netzhaut durch Licht hervorgerufenen 
chemischen Prozesse nicht direkt selbst, sondern durch ihre 

*■ Man müiste denn gerade die Hypothese aufstellen, dals di«8e Zer- 
setsungsprodnkte die SehnerveDerregungen, welch« ehemizehe Yorgftnge 
i«ien, auf katalytischam Wege f^Tderten« eme Hypothese, deren Ab- 
■onderlichkeit und TJnzulänglichkoit (z. B. den negativen Nachbildern 
gegenüber) hier nicht erst weiter dargelegt za werden braacht. 
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Zersetzungsprodiikto «mgend wirken sollen, flüirt bei näherer 
Durchführung gans von selbst sa den von uns (in § 21) ent- 
wickelten Anschauungen. Zu dieser Behauptung glauben wir 
um so mehr berechtigt zu sein, als kein Anderer als Kühmb 
selbst in Beziehung auf das Wesen der chemischen Reizungen 
gelegeutlichFolgendes bemerkt (fle»(M.{7n/er$., 4, S. 270): „Wenn 
man die Frage auf die Spitze treibt, wird echliefwlich überhaupt 
katim etwas Anderes übrig bleiben, ala jeglicher diemiseheu 
VerAadenmg in irritableii Maeaen in erster Instana elektrische 
Erfolge zuzuschreiben, nnd alle physiologische Beaktion als 
weitere Folge der elektrischen Verftndemng aufztafassen." Elek- 
trische Erfolge können nicht von mhenden Zerseteongsprodnkten 
ansgehen, sondern nur yon solchen, welche als Snbstrat eines 
chemischen Prozesses dienen. 

2. Teilt man die Annahme, fttr welche triftige Gründe vor- 
liegen, daCs die photochemischen Netchantprozesse, die nnseren 
Gtesiohtsempfindnngen zn Ghnnde liegen, in den Anfsengliedem 
der Zapfen nnd Stäbchen sich abspielen, so ist ee wohl das 
naheliegendste, mit Ktvm (Hermann* 8 Handb. d, Fkffsiol,, 3, 1, 
S. 327) in dem Protoplasma der Innenglieder denjenigen Teil 
zn erblicken, in welchem dnrch die in den Anfsengliedem statt» 
findenden Netahautproaesse die TOn nns als Sehnervenerregungen 
bezeichneten Vorgänge hervorgerufen werden. Denkbar wäre 
es allerdings auch, dais letztere Vorgänge schon in den Anisen- 
gliedern selbst ihren Ursprung nehmen. 

3. An Vorstehendes schliefst sich die Frage an, ob sich 
die sechs Grunderregungen des Sehnerven sämtlich in denselben 
Nervenfasern abspielen sollen, oder etwa den drei optischen 
Spezialsinnen entsprechend drei verschiedene Gattungen oder 
etwa gar den sechs Grunderregungen entsprechend sechs ver- 
schiedene Gattungen von Sehnerven&aem anzunehmen seien. 
Hierzu ist au bemerken, dafs von der letzten der hier er- 
wähnten drei Annahmen schon deshalb abgesehen werden mufs, 
weil ne nicht zn dem oben (S. 3 ff.) begründeten Satze stimmt, 
dais zwei Nervenerreg ..ü gen, welche einer Grundfarbe und der 
dazu gehörigen Gegenfarbe entsprechen, auf entgegengesetzten 
Beeinflussungen eines und desselben Materials beruhen, und un- 
begreiflich läfst, weshalb bei Funktionsstörungen der nervösen 
Sehbahn nicht auch und zwar sehr häufig Fälle vorkommen, 
wo von den sechs Grunderregungen des Sehnerven nur eine 
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einzige oder eine Dreizahl ausfällt. Die zwei ersten An-nabmen 
vertragen sich beide mit dem Umstände, dafs daa Erregungs- 
paar jedes der drei optischen Spezialsinne sich an seinem be- 
sonderen Materiale abspielt. Allein man kann sich nicht yer- 
hehlen, dafs die Annahme dreier verschiedener Fasergattungen^ 
des Sehnerven mit den Besaltaten der modernen anatomischen 
Untersnchangen der Eetina nicht in Einklang zu bringen ist. 
Denn nach dieser Annahme sollte man erwarten, dtda aof jeden 
Zapfen mehrere (drei) ssn ihm in besonderem Zusammenbange 
stebende Sebnervenfasem entfallen, während thatsäcblich geaaa 
das Umgekehrte der Fall ist, nämliob (abgesehen von 
der Netzbantgrube) jede Sehnervenfaser von einer Mebisabl 
einander benachbarter Zapfen oder Stftbeben in ihrem Er- 
regongssostande bestimmt wird („rimpression Inmmease se 
oonoentre de pIns en plus k mesnre qn'dle traverse la rÄtine*^).^ 
Wenn wir annehmen, dafs in einer nnd derselben Seb- 
nervenfaser eine Secbsaabl qualitativ verschiedener Erregungen 
bervorgerofen werden könne, so wird man uns vielleiobt anf 
die Ansicht verweisen, nach welcber Erregungen, welobe in 
einer nnd derselben Nervenfaser entsteben, nur Intensitäts-, 
nicbt aber ancb Qnalitfttsnntersobiede zeigen sollen, eine Ansiobt, 
welche mit so vielem Erfolge im Oebiete des Hörsinnes durch- 
geführt worden sei und im Gebiete des Hautsinnes durch die 
XTntersucbungen von Blix, Goldscbeidbe u. A. eine über- 
rascbende Bestätigung gefunden babe. Hienm ist Folgendes 
SU bemerken: 

Eine Fas^ des Hömerven steht mit einem Teile der Orund- 
membran in Verbindung, welcher nach physikalischen Gesetzen 
nur durch Töne, die einer eugbegrenzten Begion der Tonskala 

< BiohÜger trilre es, statt von Fasergattungeiif von NearoneoArteik 
zu reden. 

• Man vorgleiche Bamon y Cajal m La Cellule, 11, 1893. S. 243 t. ; 
Kaluub in den Amt. Heften, 3, 1894, S. 560 f. und 572 f. Natttrlich würde 
die Annahme von serhs vprschiedenen Gattungen von Sehnervenfasern 
mit den erwähnten anatonuachon Tlntorsuchunf^jsergebnissen erst recht 
nicht vereinbar sein. Bestände unser Sehnerv aus drei versohiedenea 
Faaergattiiogen, so wUrda Ubtigena naob dem in § 8^ 8. 42 Bemerkten die 
Erwartung nah« liegen, dafs es uns s. B. bei Qegebensein einer rotblauen 
Helligkeit möglich wäre, durch geeignete Anstrengang der sinnlichen 
Aufmerksamkeit uns das Bot oder Blan der Helligkeit gesondert sum 
BewuTsteein zu bringen. 
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angehören^ in merkbare Sohwingimgen versetzt werden kum. 
* Die Art und Funktionsweise des peiipherischen Endorganes, 
mit welohem eine Hömervenfaser verknftpft ist, bringt es ftlao 
notwendig mit sich, dafs diese Faser nnr auf Töne, die ein* 
ander qualitativ sehr nahe stehen, mit Erregung zu reagieren 
hat (und eine dieser Bestimmung entsprechende speKifische Be- 
schaffenheit besitzt).^ Hingegen stehen die Sehnerven&sem mit 
peripherischen Endapparaten in Verbindung, deren Art und 
Funktionsweise es nicht im mindesten aussohlieiet^ dale auf eine 
and dieselbe Sehnervenfaser eine Mehrzahl wesenttich ver- 
ßchiedener Vorgänge einwirke. Es bernlit mithin nur auf einer 
die Besonderheiten der Verhftltnieee übersehenden Sohablonen- 
haftigkeit des Denkens, wenn man die durch die Eigentümlich- 
keit der peripherischen Endapparate des Hörsinnes bedingte 
Thatsache, dafs in einer Hömervenfaser nnr solche Erregungen 
sieh abspielen, die in qualitativer Hinsieht keine oder nur sehr 
geringe Unterschiede darbieten, an einem Gesetae aufbauscht, 
nach welchem in jeder Nervenfaser, auch in jeder Faser des 
Sehnerven, nur I^gnngen von einer einzigen Qualität ent- 
stehen könnten. Was die Best&tignng anbelangt, welohe leta- 
teres Gesetz durch die Untersuchungen von Blix und GtoUH 
BOHBiDBa im Gebiete des Hautsinnes er&hr«i haben soll, so hat 
Edwow (WundU PküoB. Studien, 11, 8. 145) bei seinen vor kurzem 
veröffentlichten Versuchen hierüber „kaum einen KKltepunkt** 
gefunden, „auf dem nicht von einem gewissen (bei 47** — 50*^0. 
liegenden) Punkt an eine Wümeempfindung beobachtet wurde.** 
Hiernach scheint die einer W&rmeempfindimg entsprechende 
Kervenerregung auch in den sogenannten Eftltenervenfasem 
entstehen zu können; nur ist der mit diesen Sfervenfasem ver- 
knüpfte peripherische Endapparat von der Art, daXs er zwar 
die Erweokung der der Eilteempfindnng entsprechenden Er- 
regung durch niedere Temperaturen (und inadllquate Beize) er- 

* Hierbei frn<^t sich, ob die Qualität der Erreg^nnp;, die in einer und 
derselben Hörner veufaser entsfpiit, bei Einwirkung versciiiedener (wenn 
auch einander sehr benachbarter; Töne immer dieselbe ist oder je nach 
der Sehwingongasahl des einwidkeaden Tonos etwas veraehledeii ansftllt. 
Kaeh den Aasftthningeii ▼on Btmav (ronpiycjbolo^w, 2, 8. 111 ff.) haben wir 
Grund, das Letstere «nsunehmea. Hiernach entspricht die Behauptttllg, 
dafs die Erregungen einer und derselben Nervenfaser nur Intensitätsunter- 
echiede zeigen können, nicht einmal im Gebiete des Körsinnes streng 
dem Thatbestande ! 

ZeitMbrill fttr Psychologe XIV. 2 
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leichtert, hingegen die der Wärmeempfindong entsprechende 
Erregung nur durch sehr hohe Temperaturen erwecken läfst. * 
Wie wenig befriedigend sich endlich die Lehre, dais jeder £r* 
Tegungsqualitftt eine besondere Art von Nervenfasern ent- 
sprechen mtlföe, im Gebiete des G^ohtssinnes durchfuhren läfst^ 
braucht nach dem Bisherigen icanm erst hervorgehoben zu werden. 
Wie Kamon y Cajal u. A. ausdrücklich bemerken, sind die Seh« 
Bellen (Stäbchen und Zapfen) im Grunde sn den Nenronen ra 
rechnen. Soll also wirklich jedes Nenron nur Erregungen von 
emer eiiudgen Qualität leiten können, so mtUsten sechs (nach 
YomrchHBLifHOLis drei) versohiedene Arten von Zapfen existieren, 
deren jede der Entstehung und Weiterleitung nur einer eii^ 
zigen Art von Sehnervenexregungen diente. Die Beobachtung 
Iftfsi uns aber eine derartige regelrechte Scheidung der Zapfen 
in sechs Arten nicht erkennen. Aber angenommen auohi be- 
nachbarte Zapfen wären von sechsfach verschiedener Funktion, 
so würde nach den oben (S. 16) erwähnten Ergebnissen der 
anatomischen Forschung doch ansnnehmen sein, dais die Nerven- 
erregungen, welche benachbarte, suemander gehörige Sehsellen 
von verschiedener Funktion entstehen lassen, nicht stets nach 
verschiedenen Sehnervenfasem, sondern sehr häufig nach einer 
und derselben Sehnervenfaser hingeleitet werden. Nimmt man 
nur eine einxige Art von Zapfen an, so kommt man vom Stand- 
punkte der hier bekämpften Ansicht aus erst recht nicht aus 
der Verlegenheit» Wir wissen durch Bamök t Oajal (a. a. O. 
S. 227 fif«), dafs in der Fovea jeder (ganz sioher nicht der Er- 
weckung nur einer einzigen Art von Erregungen dienende) 
Zapfen mit blols einer bipolaren Zelle in Verbindung steht, 
und wir haben nach Hblmhoi/tz (Pnj sioL Optik, 2. Aufl. S. 2d5ff.) 
guten Grund su der weiteren Annahme, daih jeder Foveazapfen 
auch nur mit einer einzigen Sehnerven&ser in Znsammenhang 
steht. Diese Verhältnisse lassen sich mit dem Dogma, daüs 
jedes Neuron nur Erregungen einer einsigen Qualität fortleite, 
absolut nicht vereinen. Erst zeige man uns die Möglichkeit, 
dafs jede Zapfenfaser und jede Sehnervenfaser wirklich nur 
Erregungen von einer einsigen Qualität leite, dann wollen wir 
weiter über jenes Dogma verhandeln.^ Dais auch die Er- 

' Mit jenem Dogna ftllt notwendigerweise aiich die Ansicht, nach 
welcher <lio Fortpflanzung (ler Nervenorre<]^ing auf dr-r olektrischen 
I^egativitätswelle beruht. Diese Negativitäts welle zeigt nur quautitaÜTe 
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floheinimgen der niolit peripherisch bedingten Farbenblindheit 
dnrch die Annahme von 6 yersehiedenen Arten ron SSehnerven- 
fasern nicht beMedigend erklärt werden könnten, ist schon 
oben hervorgehoben worden. 

4) Es ist Zeitverlust, sich bei der Anüoht anfsnhalten, naoh 
welcher die sogenannten spetdflsohen Energien den Sinnesnerven- 
fasem abenspreohen sind, weil diese keine wahrnehmbaren 
Strnktnronterschiede seigen, und lediglich den betreffenden 
Gangliensellen zukommen (welche aber ebensowenig wie die 
Nervenfasern die irrtümlich verlangten äulherlioh erkennbaren 
Stmktomnterschiede darbieten!).^ Wenn Stumpf {Timp8^Ml.f 2, 
S. 109 f.) aur Bechtfertigung dieser Ansicht bemerkt, es sei 
doch von vornherein das Wahrscheinlichste, daüs die spezifisohen 
Energien denselben Sita hfttten, wie die £mp6ndangen, und 
disee keinen anderen als die sentralen G-ang^naellen, so ver- 
stehen wir erstens nicht, welche GMohtspunkte biologischer 
oder sonstiger Art es als das Wahischeinlichste erscheinen lassen, 
dalh die spezifischen Energien nur denjenigen Teilen der sen- 
soxischen Nervenbahnen zukommen, in denen die Empfindungen 
unmittelbar ausgelöst werden, und zweitens möchten wir den 
Beweis fElr die Torausseianng kennen lernen, daih nur die zen- 
tralen U-anglienzellen , und nicht vielmehr die zentralen 
Neuronen in ihrer Chanzheit die Stfttten seien, wo die 
Empfindungen unmittelbar hervorgemfen werden. Die Ansicht 
vom ausschließlichen Sitae der spezifischen Energpien in den 

Unterschiede; mithin kOnnte aneh eine mit ihrer Hülfe in der Nerven 
faser lortgopflanzte Erregung nur quantitative Verschiedenhelten zeigen. 
Fällt die Ansicht, nach welcher die Fortpflanj^nng der Nervenerregung 
auf der elektrischen Negativitätawelle beruht, äo lallt endlich auch die 
Möglichkeit» die hm pohuriBierten Nerven emgetretenen Erreghiurkeite- 
laderongen auf den Sati Tom poUurisatorisohen Likrement snrQokzuflihren 
(mau vergleiche Hbrmaxn in seinem Uandh. d. J^tiol, S, 1, S. 195 f.). Es 
scheint uns also einigermafsen wichtig, dafs man endlich dazu ühergehe, 
zu zeigen, wie die modernen anatomischen Anschauungen von den Ver- 
hältnissen in der Netzhaut mit der Ansicht vereinbar seien, d&l'ä jede 
Sebnervenfaser und bipolare Zelle und Zepfenfeser nur Erregungen von 
einer einzigen Qnelitftt leite. Maeht man die Fortpflansung der Nerven- 
«Regung yon der Kenileitematur der Nervenfasern abhftngtg, so wird 
man sich ftbrigens mit Bamon t Cajal auch wegen der Frage auseinander- 
setzen müssen, wo der Kernleiter an denjenigen Stellen bleibe, wo die 
Erregung von oinem Neuron auf" ein anderes übergeht. 

^ Man vergleiche hierzu z. B. Hbkinu iu Lotos, 5, 1884, S> 115 f. 

2* 
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eentiralen Ganglienzeiien, wie sie anch iu der obi^on Auölassimg 
Stumpfs hervortritt, scheint von ier anatomischen Anschauung 
auszugehen, dals zwischen den zentralen < jan^lienzellen emtir- 
aeits und den poripherischen Siiine.sajiparateii andererseits die 
Sinnesnrrventasf rn Telegraphendraiiteu vergleichbar als ein- 
ziges und Ulm erbrochenes Verbmdungsmittel ai]sp:e8paunt 
seien. Da nun, wie Stumpf (h a. 0.) geltend macht, Hallu- 
zinationen auch bei Atrophie der betretenden Öinnesnerveu 
vorkommen, so folgt, dafs die zentralen Ganglienzellen der Sitz 
der Empfindungen sind, and die Frage scheint sich zu erheben, 
ob m» nicht anch der aasschlielsliche Sitz der spezifischen 
Energien seien. Thatsächliok sind aber bekanntlich in die sen- 
soxisohen Nervenbahnen an TerschiedenMi Orten (z. B. schon in 
der Beiina) Beihen von Ganglienzellen eingeschaltet» ebenso 
wie sich andererseits die Nervenzellenfortsätze auch innerhalb 
der Ghrolshimrinde finden. In Hinblick auf diesen Sachverhalt 
erscheint die Anflicht, dafe die zentralen GanglienzeUen (and 
nicht die zentralen Neuronen) der Sitz der Empfindungen seien, 
und vor allem die Annahme, dais dieselben zugleich auch der 
ausschliefshche Sitz der spezifischen Energien seien, als ein 
Produkt willkürlichen Denkens. Letztere Annahme, nach 
welcher die Ganglienzellen die „Erfolgsorgane'' sind, in denen 
der in den Nervenfasern fortgeleitete, in allen Nervenfasern 
die gleiche Beschaffenheit besitzende Vorgang (etwa die Ne- 
gativitätswelle) die unseren Empfindungen zu Grunde liegenden 
Erregungen erst Hervoimft, beruht in leicht ersichtlicher Weise 
anf der Yonrassetzungy dais der in einer und derselben Nerven- 
bahn fortgeleitete Vorgang qualitative Versehiedenheiten nicht 
darbiete. Wir haben gesehen, wie unhaltbar diese Voraas- 
setBong ist. In welchem Lichte sich endlich jene Annahme 
nach der modernen Lehre vom einheitlichen Neuron, nach 
welcher die Ganglienselle nur in nutritiver Hinsicht eine 
behensohende Stellung im Neuron einnimmt, darstellt^ und 
wie unbegreiflich und unhaltbar es sein wftrde, wenn man etwa 
in der Kette von Neuronen, welche eine sensorisohe Nerven- 
bahn bilden, nur dem lotsten (sentralsten) Gliede die speaifisohen 
Energien suspreohen woUte, braucht nach dem Bisherigen nicht 
erst ausgeftüirt zu werden. 

5) Wie sich aus dem Früheren ergiebt^ li^gt unseren Aus- 
führungen die Voraussetsung sn (Grunde, daCs entgegengesetate 



üiyiiizeü by GoOgle 



Zmr Ftjfchopkgiik der OenMea^^ktänrngm. 



21 



Netzhautprozesse nur nach Mafsgabe der Differenz ihrer In- 
tensitäten auf den Sehnerven wirken, dais also z. B., wenn ein 
Jß-Prozefs und ein G^-Prozefs in einem und demselben Zapfen 
gegeben sind, alsdann durch diese Prozesse nicht gleichzeitig 
J^- Erregung und 6^-£rregung im Sehnerven hervorgerufen 
wird, sondenii je uftfthdfun das Vorzeichen der Pifferenz Jr—Jg 
positiv oder negativ oder gleich 0 ist, entweder nur J2-£rregung 
oder nur (?- Erregung oder keine ▼on beiden Erregungen erweckt 
wird. Es £ragt sich nun, ob wir diese Voraussetzung, daia siok 
entgegengesetzte Netzhantproieese bei ihrer Einwirkung auf 
eine und dieselbe Sehnervenfaser gegenseitig kompensieren, nnr 
als eine allerdings sehr plausible Annahme einführen oder einen 
Beweis für dieselbe zur Verfttgung haben. In dieser Hinsieht 
ist Folgendes zu bemerken. 

Wir können beweisen, daCs Nerven erreglangen, welche wie 
die Ü-Erregtmg nnd G^-Erregong durch entgegengesetzte Kräfte 
hervorgerufen werden, sich nicht gleichzeitig nebeneinander in 
einer nnd derselben nervösen Bahn (Nervenfaser u. dergl.) fort- 
p&ouEen können. Angenommen also, bei gleichzeitigem Vor* 
kuidensein eines B' nnd eines ^-Prozesses in einem Zapfen 
entsünde in der ersten Sohioht der sich anschließenden ner- 
vösen Bahn eine nnd eine &-Erregiuig, so wtbrden sieh 
dennoch diese beiden Erregnngen nicht nebeneinander in der 
Nervenbahn fortpflansen, sondern es Wörde nur die erstere oder 
letztere oder keine von beiden Erregnngen weitergeleitet werden, 
indem för die Stfirke der weitergeleiteten Erregnng die Inten- 
sit&tadifferenz der beiden in der ersten Schicht der nervösen 
Bahn vorhandenen Erregungen malsgebend wftre. Es Iftnft also 
die Sache in dem soeben angegebenen Falle auf dasselbe him^na, 
wie wenn die beiden in einem nnd demselben Zapfen vor- 
handenen entgegengesetaten Ketihantprozesse nnr nach Maß- 
gabe der DifiTerens ihrer Intensitäten anf die nervöse Sehbahn 
erregend wirken. Den Beweis flär die Behanptnng, dafs sich 
Nervenerregungen, die anf Einwirkung entgegengesetzter Kräfte 
benihen, nidit nebeneinander in derselben nervösen Bahn fbrt- 
pflansen können, f&hren wir folgenderma£Mn. 

Hinsichtlich der Art nnd Weise, wie sich die Nerven- 
erregung von einer von derselben bereits ergriffenen Schicht 
einer Nervenbahn, wdche hier knrz als die Yoxschicht be. 
leidmet werden möge, anf die unmittelbar folgende, an der 
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Erregung noch nicht beteiligte Schicht (Nachachicht) tortpflanzt, 
sind von vomherf^in zwei Annahmen denkbar. Man kann uum- 
lich erstena meiuen, daJs die Fortpflanzung der Erregung durch 
molekulare Ein zel Wirkung, d. k. dadurch zu stand© komme, 
dafs einzelne Moleküle der Voröchicht, welche durch den Er- 
regungaprozefs verändert sind, oder gewisse Zersutzungsprodukte 
der von dem Erregungs vorgange betroffeneu Moleküle der Vor- 
schicht infolge der Wärmebewegung und etwaiger anderer 
Kräfte in iniTnittelbaTP Nfihe zu einzelnen Molekülen (oder 
Gruppen zusammengeratener ?t[oleküle) der Nachpfhiclif i^^-raten 
und diosr Molekülo durch uinnittelbare Einwirkung irgend- 
welcher Art zum Eintritt in den Erregungszustand veranlassen. 
Zweitens kann man annehmen, dafs die Fortleitung der Er- 
regung durch Schichtenwirkung, d. h. in der Weise erfolge, 
dafs die Wirkung, welche ein an dem Erregungszustande be- 
teiligter Bestandteil der Vorsohicht auf die unerregte Nach- 
schicht ausübt, sich direkt oder indirekt auf diese ganze Schicht 
oder wenigstens einen gewisaen Umkreis derselben erstreckt, 
und daCs mithin die Wirkungen, welche sämtliche an dem 
Erregungsprosesse beteiligte Moleküle der Vorschicht auf die 
Nachschicht ausüben, infolge eines ZnsammenfaUens dex Wir- 
kungssphären dieser Moleküle nicht unabhängig voneinander 
verlaufen, sondern sich durch gegenseitige Verstärkung oder 
Schwächung zu einer einheitlichen Gesamtwirkung auf die 
Nachbarsohaft vereinen. Auf Schiohtenwirkung würde a. B. 
die Fortleituag der Nervenerregung dann beruhen, wenn sie 
den Anschauungen Hermanns entsprechend dadurch zu stände 
käme, dafs der durch die elektrische Negativität der erregten 
Schicht bedingte Aktionsstrom diese Schicht selbst in Anelektro- 
tonus, hingegen die Nachschickt in Katelektrotonus versetst. 
Eine Schichtenwirkung stellt femer z. B. auch die elektrostatische 
Kraft dar, welche bei der IHfiFusion eines Slektrolyten dem 
Vorauseilen der beweglicheren Jonen entgegenwirkt (Nmrsr, 
a. a. O. S. d06). 

Wie nun leicht sa erkennen, können sich in dem FaUe, 
dafs die Leitung durch molekulare Einselwirkung erfolgt, Er* 
regungen, welche durch Emwirknng entgegengesetater Krftfte 
entstehen, nebeneinander in dem leitenden Organe fortpflansen. 
Denn facht das sine Molekül der Y orschicht den einen Erregungs- 
anstand in einem Moleküle oder Molekülaggrsgat .der Naofa^ 
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Bchioht an, so kann gleichzeitig ein anderes 3iuiekül der Vor- 
sciucht den aut der entgegengeaetzten JüLrattwirkuug beruhenden 
ErregTingszustand in einem anderen Moleküle oder Molekiil- 
aggregate der Nachschicht hervorrufen. Bei der Leitung durch 
molekulare Einzelwirkung gehen die der Leitung zu Grunde 
liegenden Wechselwirkungen zwischen den Molekülen der Vor- 
schicht nnd denjenigen der Nachsohicht ganz unabhängii; von- 
einander v(»r sirh. (ranz anders hingegen im Falle der Leitung 
durch Schichtenwirkung. Angenommen, es gingen von den 
verschiedenen Bestandteilen der erregten Vorschicht Kräfte 
aus, welche zum Teil in diesem, zum anderen Teil in genau 
entgegengesetztem Sinne auf die Bestandteile der noch un- 
erregten Nachschicht wirken, so würden sich, falls die Nerven- 
leitung durch Schichtenwirkung zu stände kommt, dieie eilt- 
gegengesetsten Kräfte nach Mafsgabe ihrer Intensitäten gegen- 
seitig hemmen, und die Vorschicht würde überhaupt nur mit 
der überwiegenden dieser beiden einander entgegengesetzten 
Tendenzen zur aktueUeu Einwirkung aof -die Naehschioht ge- 
langen, in dieser nur den der überwiegenden Tendenz ent- 
sprechenden Erregungszustand hervomifen. 

Naoh Vorstehendem haben wir, um darzuthun, dafs sich 
Erregnngen, die auf Einwirkung entgegengesetzter Kräfte be- 
rohen, nicht nebeneinander in einer und derselben Nervenbahn 
fortpflanzen können, nur noch den Beweis zu bringen, dafs 
die l^ervenleitung nicht durch molekulare Einzelwirkung, son- 
dern dnroh SohiohtenwirJKung zu stände kommt. Dieser Nach- 
weis ist leicht zu erbringen. Beruht nämlich die Nervenleitong 
anf moleknUurer Einzelwirlnmg, so mols die Erregung bei ihrer 
Fortpflanzung schnell an Intensität verHeren. Denn von den 
am Erreg^migszustande beteiligten Molekülen oder den Erregmigs- 
prodokten der Yorsohioht wird stets nur ein geringer Prozent- 
satz sofort in diejenige Nfthe zu Molekülen der Nachschicht 
geraten, bei welcher eine erregende Wirkung auf die letzteren 
Moleküle möglich ist; Ton den in den Ihregungszastand hinein- 
gezogenen Molekülen oder den Erregungsprodukten der Nach- 
schicht wird wiederum nur ein geringer Bruchteil auf einzelne 
H<deküle oder Molekülaggregate der dritten Schicht eiregend 
wirken u. s. f Beruht hingegen die Nervenleitung auf Schichten- 
Wirkung, so braucht die Nervenerregung bei ihrer Fortpflanzong' 
nicht an Intendtit abzunehmen, sondern kann konstant bleiben 
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und, f alls OS sich bei der Erweckung der Krregung um AuslöBung 
von Spannkräften handelt, sogar lawinenartig anschwellen. Nun 
wissen wir, dafs nichts weniger als eine schnelle Abnahme der Er- 
regtmgsintensität bei der^ervenleitung stattfindet. Mithin ergiebt 
noh, dafs letztere nicht auf molekularer Einselwirkimg beruht. 

Zu dem gleichen Besaltate gelangt man, wenn man die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Nervenerregung in Betracht 
sieht. Beruhte die Nervenleitung auf molekularer Einzel wir kung» 
80 könnte sie nur von der Gröfsenordnung der DifTu 
geechwindigkeit sein, welche gelöste Salze n. dergL im Wasser 
besitzen. Denn die Kräfte, welche im Falle von Leitung doroh 
molekulare Einselwirkang einzelne Moleküle oder Erregnnga- 
Produkte der jeweilig eiregten Schicht in die daranf folgende 
Schicht hineinftlBren, sind Ton derselben Art, wie diejenigen 
Erftfte, welche bei der Diffiuion gelöster Stoffe im Spiele sind. 
Nim ist die Bifinsionsgesehwindigkeit solcher Stoffe ganz nn* 
Tergleiohbar geringer als die Qesohwindi|^eit der Nerven* 
leitong. ^Man denke sich in einem prismatischen OefiUse von 
grofser Höhe den Boden 10 cm hoch mit Eoohsalzlfisimg be- 
deckt, welche 10 g Sals enthält. Darüber sei in beliebig groüser 
flöhe reines Wasser geschichtet. Bis durch Difiosion 1 mg 
Koolisala den ein Meter über dem Boden genommenen Qner- 
schnitt des GefftiiMS passiert hat^ werdoi 319 Tage vergehen. 
Von Bohrzucker wttrde unter denselben Bedingungen erst nach 
2 Jahren und 7 Monaten, von Eiweifs erst nach 14 Jahren 
ein Milligramm auf ein Meter Höhe gelangen" (FlOK, Meäic, 
Fhysik, 3. Aufl., S. 29 f.). Es ist also ganz unmöglich, die that- 
sächliche Q-esohwindigkeit der Nervenleitnng mit der Annahme 
zu vereinen, dafs letztere Leitung durcli molekulare ümwukung 
erfolge.* 



* Wollte man vom Standpunkte dieser Annahme aus behaupten« 
dafe die <}esehwindigkeit der Nervenleitnng ia hohem Ghrade dadureh 
gelkirdert werde, dafs in den von der Enegnng «igriltoen MolekOlen 
oder Molekül^ruppen gewissermafben eine Explosion eintrete, durch 
welche einzelne Bestandteile derselben ebpn5?o wie nach anderen Rich- 
tungen auch in der Leitungsrichtuug mit grofser Geschwindigkeit fort- 
geschleudert wftrden, so würde zu entgegnen sein, dafs, wenn der 
ErreguugsprozeXis im Nerven wirklich von der hier angedeuteten ez- 
plofliven Art win, alsdann die erregte Nenroistelle (mindeiitens fttr dae 
Bolometer) eine sehr deutliche ÜFemperatorerhOhnng erkennen laien. 
rnüfste, was nach den Versuchen Ton BoLtiiSTOir (Jourfi. of JPhjftktl 11. 
laeO. S. 206 ff.) nicht der FaU ist. 
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Ans Vorstehendem ergiebt sich, dafs die Nervenleitimg auf 
Scliiclitenwirkcuig beruht und mithin Nervenerregnngen, die 
durch Einwirknng entgegengeaetoter Kräfte entstehen, sich 
nicht nebeneinander in einer nnd derselben Leitung&bahn fort* 
pflanien können. Folglich sind wir dem oben (auf S. 21) Be* 
merkten gemäfs berechtigt, die Voraussetzung, dafs entgegen« 
gesetzte Netzhautprozesse, die sioh nebeneinander in demselben 
Zapfen oder Stäbchen abspielen, nur nach Mckisgabe ihrer In- 
tensitätsdifferenz erregend auf den Sehnerven wirken, nicbt 
blofs als eine sehr plansible, sondern anoh als eine wohl* 
begrOndbare Yoranssetanng sn bezeichnen. 

I 81. Znr Erklärung des Simnltankontrastes. 

Wie schon in § 27 (Bd. X. S. 408, Anm.) beiläufig hervor- 
gehoben, besitzt die Theorie der Gegen£Mrben den Vorzug, dafs 
nach ihr zwischen einem NetzhautprozessOi der durch Licht 
direkt erweckt wird, nnd demjenigen Prozesse, der durch diesen 
direkt erweckten Prozefs in den benachbarten ifetzhantstellen 
durch sogenannte Kontrastwirkung hervorgerufen wird, all- 
gemein die einfache Beziehung besteht, dafs beide Prozesse 
einander genau entgegengesetzt sind. Nach keiner der anderen 
psychophysischen Ansichten ftber die G^chtsempfindungen gilt 
Satsprechendes. Faist man vom Standpunkte irgend einer 
dieser Ansichten aus die Kontrasterscheinungen in dem Satze 
zusammen, dafs jede Farbe in ihrer Naohbarsohafb diejenige 
Eaxbe bervoxmfey welehe mit ihr in bestimmtem Intensitäts- 
Tarhiltnisse gemischt die Empfindung des reinen Weifii ergebe, 
so wird man mit diesem Satze (der ftbrigens vermutlioh nicht 
einmal streng gfiltig ist, vergl. 8. 34) denjenigen Fällen nicht 
gereoht, wo ee sich nur um Kontrast zwischen verschiedenen 
■chwarzweilken Liohtfläohen handelt. G^ht man andererseits 
von den Fällen der letzteren Art ans und sucht dieselben in 
irgend einer Begel zusammenzufassen (indem man etwa die 
8dhwarswei0ien Empfindungen irrtflmlicherweise für Empfin- 
dungen ansiehti die nur hinsichtlich ihrer Intensität verschieden 
seien, und die betreffenden Kontrasterscheinungen im Sinne 
überwundener Anschauungen auf eine Überschätzung des inten- 
aitätsverhältnisses gegebener Empfindungen zurfiokf&hrt n.deigl.), 
so palst alsdann diese Begel wiederum nicht auf jene Fälle, wo 
eine farbige Fläche in ihrer Umgebung die Komplementärfarbe 
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hervorruft. Es besitzt also die Theorie der Gregeiiiarben dadurch, 
dafs sie die Ersclieinnngen des Simultankontrastes lu einer ein- 
fachen, allgemeingültigen Kegel zusammenzufassen verstattet, 
unleugbar eiueii wesentlichen Vorzug. Es fragt sich nun aber, 
ob es nicht möglich ist, auf Grund dieser Theorie noch einen 
wesentlichen Schritt weiter in der Erklärung des Siinultan- 
kontrastes zu tbun. Dies ist in der That der Fall, wie im 
Naohstehendeu gezeigt werden soll. 

"Wir sohicken zuvörderst eine einfache energetische Be- 
trachtung voraus. Es seien zwei aneinander angrenzende Ge- 
bilde A und B gegeben, zwischen denen znnftchst Energie- 
gleichgewicht besteht, indem sich die zwischen beiden Gebilden 
bestehenden IntensitätsdiÖerenaen der verschiedenen Energie» 
arten gegenseitig gerade kompensieren.^ Falls nnn an dem 
Gebilde Ä durch, einen von aulben her hervorgerufenen Vorgang 
F. die Intensität einer Energieart £| eine Erhöhung erf&hrt^ 
so mnTs von dem (Gebilde A ein gewisses Energieqnantnm auf 
das Gebilde B übergehen, und zwar soll nun dieser Energie- 
fibergang in der Weise stattfinden, daXs an B ein Vorgang 
auftritt, bei welchem die von A hinweggehende Energiemenge 
von der Art in eine andere Energieart umgewan- 
delt wird. Besteht zwischen den beiden Gebilden eine Be- 
ziehung der soeben angegebenen Art, so wird — und dies ist 
der hier aufzustellende Satz — in dem Falle, wo wir das 
energetisohe Gleichgewicht beider Gebilde dadurch stören, dafs 
wir durch irgendwelche von aufsen her (nicht von A her) statt» 
findende Einwirkung auf B in diesem den Vorgang }\ hervor- 
rufen, das Gebilde A notwendig eine Veränderung erlUiren, 
welche jener Veränderung }\ genau entgegeugesetst ist, d. h. 
eine Veränderung, bei welcher an ^ die Intensität der Energieart 
J?i sinkt und der gesamte Energieinhalt von A eine Abnahme 
erleidet. Man denke sich z. B. ein zylindrisches Gefafs. in 
welchem sich ein Kolben ohne Reibung bewegen kann. Aul 
den Kolben wirke von unten her der Druck eines eingeschlos- 
senen Gases, von oben her eine Last, welche dem Drucke des 
Gases zunächst das Gleichgewicht hält. Falls wir nun den 
Druok do;! Gase^ idit^ Intensität der Volumenenergie desselben), 
et^wa diixvh Verdampiuug von Flüssigkeit, steigern (der Vorgang 



' Maq vergleiche hier eventuell Osttau», a. a. 0., IL, 1, 46 f . 
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V^, so wird das ans Kolben und Last bestehende zweite Gebilde 
eine Aufwärtsbewegnng erfahren (der Vorgang F^,), indem ein 
Teil der Yoltuneiieiiergie des Gases unter Umwandlung in 
Distanzenergie auf dieses zweite Gebilde übergeht. Hieraus 
folgt nach obigem Satze, dafs, wenn sich das hier betrachtete 
System im Gleichgewicht befindet und dieses Gleichgewicht 
dadurch gestört wird, dafs wir yon auTsen her (z. B. durch eine 
TOn oben Her wirkende mechanische Zugkraft) eine Aufwärts- 
bewegung des Kolbens und der Last bewirken, alsdann bei 
diesem Vorgange das Gas eine Abnahme seines Druckes (eine 
Jbtensitätsabnahme seiner Volumenenergie) erfahren moTs. Oder, 
um noch ein zweites Beispiel anzuführen, man nehme an, daüs, 
wenn das Gebilde A eine Temperaturerhöhung erfahrt, alsdann 
durch die Wärmemenge, welche yon auf B übergeht, in B 
ein diemisoher Vorgang heryoigemfen werde, bei welchem 
Wärme in chemische Energie umgewandelt wird, Ist dies der 
Fall, so muük nach dem obigen Satze dann, wenn wir den 
chemischen Vorgang F« in dem Gebilde B von aufsen her durch 
irgendwelche (weder in B noch in A von anderweiten merk- 
baren Wirkungen begleitete) Erftfte, s. B. strahlende Energie, 
hervorrufen, das Stattfinden dieses Vorganges F» notwendig 
davon bereitet sein, dafs das Gebilde A Wfirme an B abgiebt 
und mithin die Temperatur von A smkt* 

Stehen also zwei Gebilde A und B in solcher Beziehung zu- 
einander, daTs ein Vorgang F«, welcher darin besteht, daih die 
Intensität einer Energieart in A steigt, an und f&r sich an 
dem Gebilde B von einem Vorgange F» gefolgt ist, bei welchem 
eine von A auf B flbergehende Energiemenge von der Art 
sich in Eneigie einer anderen Art E^ umwandelt, so wird dann, 
wenn wir den Vorgang F» durch irgend eine Auisere (nicht 
Uber A stattfindende) und von sonstigen Nebenwirkungen freie 
Einwirknng hervorrufen, das Stattfinden dieses Vorganges 
notwendig davon begleitet sein, daXs in ^ ein Vorgang statt- 
findet, welcher darin besteht» daüs die Intensität jener Energie- 
art E^ sinkt, welcher also genau entgegengesetzt ist wie der 
Vorgang F., dessen Aufbreten in A (bei Abwesenheit ander- 
weiter Einflösse) das Eintreten des Vorganges F« in B zur 
Folge hat.* 

* Man kann diesen wohl schon an und für sich plausiblen, ander- 
weiten Beziprozit&tss&tzen verwandten Sati imaehww ahlelteii, wean 
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Mittels vorsteiieiitjon Satzes läPst sich nun leicht eine Er- 
klärung des Simultankontrastes gt })ori , wenn man annimmt, 
da Ts sich von jedem durch Licht gereizten Zapfen ^olei Stäb- 
chen) aus in hier kurz als Kontra st bahnen zu bezeichnen- 
den Bahnen ein Vorgang (V ermittel ungs Vorgang) weiter 
verbreite, auf dessen Weiterleitung bis zu den benachbarten 
Zapfen die von dem gereizten Zapfen ausgehende sogenannte 
Kontrastwirkung beruhe. Man sehe das Gebildet, von welchem 
im Obigen die B>ede ist, als die lichtempfindliche Schicht eines 
Zapfens an, und das Gebilde B sei diejenige Schicht der Kontrast- 
bahnen, welche in immittelbarer Nachbarschaft und Wechsel 
Wirkung zur Zapfenschicht Ä steht. Bei neutraler Stimmung 
der Netzhaut besteht Energiegleichgewicht zwischen beiden 
Gebilden. Wird durch einwirkendes Licht in der Zapfenschicht 
A ein Vorgang F. hervorgerufen, welcher in einem Überwiegen 
bestimmter Beaktioneu (z. B. TT-Eeaktionen) über die genau 
entgegengesetsten Beaktionen (iS-Beaktionen) besteht, so tritt 
infolge davon in SoJiieht B ein bestimmter Vermittelnngs- 
Vorgang F» ein, der sich (ähnlich wie doh die Nervenerregnog 
in ihren BaJinoL fortpflanat) in den Kontrastbabnen weiter 
verbreitet. Wird aber nmgekehrt das EnergiegleLobgewicht 
swiscben der Zapfenschicht A and jener Schiebt B dadurch 
gestört, dafa von den entfernteren Schiebten der Kontrast- 
bsbnen her in B der Vorgang bervorgentfen wird, bo mnfs 
dies nach obigem Satse anr Folge haben, dals in der Zapfenschicht 
Ä ein Vorgang entsteht, welcher jenem Vorgange F« genau 
entgegengesetzt ist (in einem Überwiegen der ^^Beaktionen 
fiber die H'^-Beaktionen besteht). Bewirken wir also in einem 



man z. B. die von Ostwalu a. o. a. O. angestellten energetiücLeu Be- 
tiaehtoageii su Qnmde l«gt Scheinbare Ahweichnngeii von der CHUtig- 
kelt dieses Satses treten auf, weaii dfts Stattfinden des Vo^enges F* in 

dem Gebilde B noch andere Vorgänge hervon uft. welche auf Ä in erheb- 
Uebem Grado zurückwirken. Angpnommpn ?. "B., es sei W ein Vorf^ng, 
■welcher an sich mit "Wärmehinduug verknüpft ist iin<1 durch ein« Er- 
höhung der Temperatur von Ä hervorgerufen werden kann, welcher aber 
naob Erreichung eines bestimmten Grades zu einer mit starker W&nne- 
bildnng verbmidenen, pletslieben Explosion fbbrt» ao wird allerdings 
dann^ wenn wir den Vorgang F» duroh irgend wne niebt fiber A gebende 
Einwirkung hervorrufen» dem Gebilde Ä 80 lange Wirme entzogen werden, 
als r»och nicht jenen explosiven Torgang erweckt hat. Sobald aber 
letzterer eintritt, muTs eelbstverständlich auch A eine Erwärmung erfahren. 
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Zapfen oder Komplexe von Zapfen durch Licht einen positiven 
oder negativen Wert der Differenz — J,, — Jg oder J^- — Ji, 
80 mußt nach obigem Satze der Vermittelnngsvorgang, der sich 
von diesem Zapfen oder Zapfenkomplexe aus in den Kontrast- 
bahnen nach den benachbarten Zapfen hin verbreitet, anf diese 
letsteren notwendig in genau entgegengesetztem Sinne, nämlich 
im Sinne des Eintretena eines negativen besw. positiven Wertes 
jener Differenz wirken.^ 

Macht man also die Annahme, dafs die verschiedenen 
Zapfen nnd Stäbchen durch irgend welche Kontrastbahnen, 
in denen sich ein vermittelnder Vorgang verbreiten könnSi 
miteinander verbnnden seien, — und jede überhaupt in 
Betracht kommende Theorie des Simultankontrastes mufs 
sehlieXUioh irgendwelche auf besonderen Bahnen sieh ver- 
breitende YennittelungsvorgSnge annehmen, welche die ver- 
sohkdenen NetahautsteUen oder nervösen Partien in Wechsel- 
wirkung bringen, — so liist sich vom Standpunkt unserer 
Theorie aus, nach welcher zwischen einem durch licht direkt 
erweckten und dem durch dasselbe Licht indirekt hervorgerufenen 
Netahautproaesse die einfache Beziehnng des direkten Gegen- 
satzes besteht, mit Hilfe der obigen ein&ehen energetischen 
Betrachtung (die vielleicht noch anderweite Anwendung im 



' Will mau sich die Art tmd Weise, wie nach obiger Erklärung 
der Simnltankoiitrast zu stände kommt, an einem einfachen Beispisle 
veraoschaiilidhtii, so nehme man an, daAi dar dureh Lioht In einem Zap£in 

hervorgerufene Netzhautprozefs einfach in einer TemperaturerhOhnng 
bestelle, und dal'a demgemäfs der durch diesen Netzhautprozefs bewirkte 
Vermittelungsvorgan^ in irgend einem Vorgange, etwa chemischer Art, 
bestehe, bei welchem Wärme gebunden wird- Alsdann mufs das An- 
kommen dieses YwrmitMlimgsvorganges an einem benaehbarten rahenden 
Zapfen notwendig von einer Temperatar abnähme desselben begleitet 
sein. Um auf die wirklichen Verhältnisse ftbenngehen, hat man in 
diesem Beispiele an Stelle der Tomporaturzu nähme und -abnähme ent- 
gegengesetzte lutensitätsänderungen chemischer Prozesse zu setzen. Bei 
unserer üobekanntschaft mit dem eigentlichen Wesen der chemischen 
Prosesse läTst sich weiteres hierzu gegenwärtig nicht bemerken« — 

Wir hatten hthw (| 21» 8. 868. Anmerkung 1) imentaehieden ge- 
Isssen, ob die Kontrastwlrknngen von dem ersten oder zweiten der 
beiden Teilvor^nge ausgehen, aus denen sich jeder durch Licht in dem 
Sehepithele hervorgerufene Prozefs zusammensetzt. Wi*» sich aus Obigem 
erc-iebt, haben wir uns für das zweite Glied dieser Alternative (nicht 
ohne Üründe) entschieden. 
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G-ebiete der Physiologie zu finden vermag das ZusLandekommen 
des Simultankontrastes ohne weiteres erklären. Verbindet maa 
dagegen jene Annahme mit irgend einer anderen psycho- 
physischen Ansicht über die Gesichtsempfindnngen, so bleibt es 
nach wie vor völlig r&tselhaft, weshalb die Kontrftstwirkongen 
gerade so sind, wie sie thatsächlich aasfailen, weshalb s. B* 
Blau gerade Oelb und BiOt geradn Grün in seiner ümgebmig 
durch Kontrast hervorzurufen strebt. Nach der von uns ver- 
tretenen Theorie läfst sieh olmo weiteres angeben, weshalb 
die durch eine Farbe erweckte Kontrastfarbe mit der Farbe 
des komplementSren Nachbildes übereinstimmt. Naoh den von 
der Theorie der Gegenfarben abweichenden Ansichten hingegeEn 
bleibt diese Uebereinstimmimg vdUig nnverstftndlioh. 

Ob die Kontrastbahnen, welche die Uohtempfindlioben 
Schichten der verschiedenen Zapfen nnd Stftbohen miteinander 
verbinden, Nervenbahnen sind oder nicht, kann hier dahin- 
gestellt bleiben. Man kann geneigt sein, hier an£ die sogenannten 
horisontalen Zellen der änlseren gangliösen Schicht (umeren 
Eömerschicht) zn verweisen, insbesondere aof diejenigen der- 
selben, welche der absteigenden Forts&tse entbehren nnd nur 
horiaontale Fortsfttae entsenden. Es ist kaum möglich» diesen 
Zellen nebst ihren Fortsfttaen eine andere Funktion saanschreiben 
als diejenige, welche ihnen Bamon y Oajal (a. a. 0., S. 139, S!42) 
anschreibt, nämlich die Funktion, mehr oder weniger weit von- 
einander entfernte Zapfen oder Stftbchen in Znsammenhang 
an einander zn bringen. Indessen ist nicht an llbereehen, dais 
die von mis angenommenen Kontrastbahnen besondere Bah* 
nen sind, welche die licht empßndlichen Schichten 
der verschiedenen Zapfen und Stäbchen in Zusammenhang zu- 
einander bringen, während die horizontalen Zellen nur als Ver- 
bindungsglieder zwischen den inneren Endteilen der 
Zapfen- und 8täb c hen fasern gtlLen könneii. Mithin ist 
durch den Nachweis jener huiizoiitalen Zellen der Beweis für 
die Kxistenz besonderer Kontrast bahnen nervöser Natur noch 
nicht erbracht. Es ist auch nicht im mindesten die Annahme 
nötig, dafs der die Kontrastwirkungen vermittelnde Vorgang 
eine Nervenerregung sei.* Fast jeder einlache Vorgang, der durch 

^ Der XTniBtand, daüii diese (▼on lus Irtther bevoTsvgte) Annahme bei 
dem gegenwärtigen Stande unseres Wissens andererseits aueh nicht als 
vOUig aasgescbloesen gelten kann, ist der Qnmd davon, daTs diese 
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einen Netzhantprozefs in der ümgebiug der erregten lioht- 
empfindlichen Partien hervorgerufen -wird und sich weiter ver- 
breitet, kann nach dem Obigen, als Yennittler der Kontrast- 
wirkungen dienen.* 

Im Vorstehenden sind wir in Übereinstimmung mit vielen 
FoiBchem von der Voraussetzmig ausgegangen, dafs die Kon- 
trastwirkungen durch Vorgänge» die an der Peripherie des Seh« 
organes (der lichtempfindlichen Netzhautschicht) stattfinden, und 
nicht durch Vorgflnge zentraler Art zu stände kommen. Es 
erhebt sieh die Frage, ob wir diese Voraussetzung nur als eine 
snr Erklftmng der Erscheinungen dienliche Annahme einführen 
oder anderwdte positive Gründe für dieselbe besitsen. Hierzu 
ist Folgendes zu bemerken. 

Wie wir früher (§ 27, 8. 407) gezeigt haben, läfst sioh der 
Simnltankontrast, wenn man ihn als periphensoh bedingt an- 
sieht, als eine sehr cweokmftfsige Einrichtung darstellen, die 
dabin wirkt, die Netzhaatstellen ftlr bevorstehende Liohtreise 
wohl yorznbereiten nnd nach gesohehener Lichteinwirkong 
schneller wieder anf den normalen EnregbarkeitsznBtand an 
bringen.* Nimmt man hingegen einen zentralen ürspnmg des 

Ausführtingen zur Erklärung des Simultanlcontrastes ihre Stell« in f1ir>qem 
von der Mitbeteiligang der Sehnerveuerregungen haDdelnden JcLapitel 
behalten haben. 

^ AnGh efaiVeigang, bei welehem eine AnBlösnng von Spsaakrifben 
stattfindet, kann als ein soloher Yermittelangevorgang dienen. Man mnfs 

(im Sinne der AasfQhrangen, welche Ostwald, a. a. 0,IL, 1, S. 51U f., 
1067 f. über die „metastabilen Gebilde" gegeben hat bedenken, flafs ein 
Vorgang, bei welchem eine Auslösung von Spannkräften stattfindet, im 
Grunde stets aus 2 Tmlvorgüiigen besteht, nämlich erstens aus einem 
Vorgänge, bei welchem gewisse Widerstände überwunden werden, und 
iweitens ans einem Vorgänge, bei welehem die Umwandlung der Spann- 
krafte in anderweite Energie stattfindet. Auf Gnmd der TeilTorgftnge 
der ersteren Art könnten solohe Prozesse, bei denen es zur Auslösung 
von Spannkräften koxnmti sehr gut als Vermittler der Kontrastwirkungen 
dienen. 

* Unsere Ansicht, daik der Simultan koutraöt dazu diene, iu dem 
Falle, wo wir einem Oesiehtsobjekt den Bück sowenden, die dureh das 
Objekt bereits gereisten Netshautstellen sieh sohneller erholen zu lassen 

nnd die durch das Objekt erst noch zu reizenden Netzhautstellen in ge- 
eigneter Weise vor7Aibereiten, scheint eine wertvolle Bestätigung durch 
die Uutersucli'inp^oo von CiiARrKN'TiKu \^Arch. (k ji/ii/sioL. 1896, S. G77 ff.) 
gefunden zu habeu, nach denen die Kontrastwirkungen, die von einem 
Liehtobjekte ausgeben, sich in ganz besonderem 0rade in der Blebtaag 



Simultankontrastes an, so fallt miudesteus die an zweiter Stelle 
genannte xweokm&ijnge Wirksamkeit desselben hinweg. Denn die 
Thatsaoheiii welche kqt Behauptung einer ünermüdbarkeit der 
Nerven geführt haben, schliefsen die Möglichkeit völlig aus, 
dafs ein Teil der nervösen Sehbahn durch eine Lichteinwirknng, 
die nur Bruchteile einer Minute dauert, in merkbarem Ghnde 
ennüdnt werde. 

Wichtiger ist der folgende Gesichtspunkt. Wie soeben in 
Erinnerung gebracht worden ist und weiterhin (§ 34 und 36) 
nooh n&her ausgeführt werden wird, haben wir guten Grund, 
den negativen Naohbildem und überhaupt allen Erscheinungen 
des Gesichtssinnes, welche man auf eine durch die Liohi* 
einwirkung bewirkte Ermüdung oder Modifikation des Erregbar- 
keitssostandea snrüokgeflshrt haX, wesentlich peripherische Bni- 
stohungsursaohen untersnlegen* Da nun die Yorgftnge, welche 
unseren durch Kontrast bewirkten Ghsiohtsempfindungen (Mo- 
difikationen von Gesichtsempfindnngen) sn Ghnnde liegen, in 
ganz gleicher Weise wie die durch direkte KetshautreiBnng im 
Sehorgan hervorgerufenen Yerftnderungen zur lEntstekong von 
negativen Nachbildern und von EnegbarkeitsmodiBkationen 
Anlafs geben,^ so müssen jene Vorgänge notwendig gleiehfialls 

des Eailius, welcher die Macula lutea mit dem Netzhautbllde des Objektes 
verbindet, auf ^er Netzhaut verbreiten. Was die erwähnte geeignete 
Vorbereitung anbelangt, welche bei einer Blickbewegung die durch das 
betreffende Oesichtsobjekt zu reizenden Netzhautstellen durch die dem 
Netshautbilde des letstarea voranslanfende Xonteastwirkang erfahvea» 
so wird duroh diase Kontrastwirkaiig eraeiokt» dab in dem Momente» wo 
das Objekt eine NetzhautstcIIe direkt reizt, die demselben entspreohende 
Erregung nicht erst ein allmählirlies Attkütifjeii hop^innt, sondern sofort 
schon mit einem erheblichen Betrage vorhanden ist. Denn z. B. die dem 
Netahautbilde eines weüsen Objektes vorauslaufende Vermehrung des 
ir-Makedriales auf Koeten dea iS-Materiales muIiB notwendig sa Folge haben, 
daib in dem Momente, wo das Bild des weillMn Objektes auf eine dnroh 
diese Kontrastwirkung vorbereitete Netzhautstelle fällt» in letstarer sofort 
die TF-Reaktionen schon bedeutend über die .^-Reaktionen überwiegen. 

* Es ist wohl nicht nötig, dies»^ T^ebauptung näher zu begründen, 
z. B. an die schon von Hkkino {Zur Lehre vom LichLsintie S. 7) gelegent« 
liob erwähnte Thatsache zu erinnern, dafs der Lichthof, welcher das 
negative Nachbild einer weükeo Seheibe umgiebt, snweilen siohtbar ist, 
wenn das Naohbild der Soüeibe „gar nieht dnnkler ist als der Oroad 
flberbaapt, obwohl es dankler ist als der Hof." Der Lichthof stellt Bich 
in solchen Fällen ganz nnzweifelhaft als eine Nachwirkung des Dankelhofts 
dar, welcher das Bild der hellen Scheibe ala Kontreatersoheinang nmgab. 



Digitized by Google 



2ifr AydWypAymfe der Om^tteii^^Mmit^ 



83 



peripherisoheiL TTnpnmges sein. W&ren sie Bentralen Utsprongee, 
80 könnten sie nicht von Folgeenolieinnngeii begleitet sein, die 
nftchweislieh anf peripherisohem Gebiete liegen. 

IS««n Yersooh, w^lkhtar slle sentarftlen, sogensantan päychologiMheii, 
Deutnngen des Simoltsakontnstes Iran and bOndlg widerlegt« Iwt Waam 
in dieser Zeüachnfi^ 1, 1890, S. 28 ff. mitgeteilt. Binen Beweis dafür, 
dafs der Simultankontrast peripherischen ÜKSpnmges in unserem Siime 
sei, d. h. auf Vorgängen beruhe, die sich an und zwischen df^n ver- 
schiedenen Partien der lichtempfindlichen Netzhautscbicht abspitjlen, 
liefert dieser Versuch allerdings nicht, da er sich z. B. auch mit der An- 
nekme Tertragen wQrdSf daft der ffinraltiikkoiilxsst dnroh Vorgänge 
sn Stande kommen die sich lediglioh swiaclien den nerrftsen Teilen der 
Betina abspielen. 

Die obige Theorie des Zustandekommens des Simultankontrastes 
lÄfst sich natürlich in ihren Konsequenzen eingehender entwickeln. 
Wie schon truher erwähnt, liegt indessen ein nülieres Eingehen auf die 
Kontrasterschein ungen, ihre Gesetze und Wirkuugeu auläerhalb der 
Anheben dieser Abbeadlnag. 

Yon vomkerein kann num daran denken, die Erscheinungen des 
Simultaukontrestes ▼om Standpunkte der Theorie der Gegenfarben aas 
einfach daraus zu erklären, dafs bei Einwirkung von Licht auf eine 
NetzhautstcHe <lie Produkte der an dieser Stelle hervorgerufenen X»^tz- 
hautprozesse teils direkt, teils mit Hilfe des Blntstroraes in die benach- 
barteu Netzhautstellen hinüberdifPuudierteu. Wirke z. B. weifses Licht 
auf eine Netshantstelle ein, so werde nach dem FrOkeren an dieser SteUe 
£MEaterial angehftoft. &dem nun ein Teil dieses SMfateriales in die 
benachbarten NetzhautstcUen überwandere, müfse \u denselben notwendig 
ein Übergewicht der i9-Reaktionen i\her die If'-Beaktionen entstehen. 
Die hier angedeutete Erklärungsweise scheitert inde'i'^en daran, dafs sie 
bei der schon auf S. 24 f. hervorgehobenen Langsamkeit der Diffnsions- 
Yorgänge die von verschiedenen Forschern erwiesene fast momentane 
Batstehnng des Simultankontrastes nicht in erkliren Termag. 

Nun hat allerdings EnsivaHAns (diese Zeiteekt, &. S. 804) geltend 
gemacht, dalk zwischen einer gereizten Netzhautstelle tmd ihrer Um- 
gebung zweifellos elektrische Potentialdift^renzen entstünden, welche 
in elektrisch^'n Strömen ihren Ausgleich fänden, deren elektroU'tischo 
und kataphorisciie Nebenwirkungen den äto£fauätaut»ch der betreäfenden 
Netzhautetellen wesentlich beschleunigten. Allein angenommen z. B., 
eine dareh rotes licht gereiste Netshantstelle werde negativ elektrisch, 
ond dasselbe gelte yon einer durch gelbes Licht gereisten SteUe, so kann 
ich eine rote und gelbe Lichtfläche, von denen die eine die andere um- 
giebt, mit solchen Lichtstarken heratenen. dafs zwischen den durch die 
crstpre und den durch die letztere LichtÜäche gereizten Netz. hautstellen 
gar keine elektrischePotentialdifferenz besteht. Alsdann müfsten nach 
der obigen Annahme von Ebbinghaus die rote und die gelbe Lichtfläche 
Innerhalb der hier in Betracht kommenden Zelten gar keine merkbare 
Kontrastwirknng anf einander ausüben; denn alsdann wttrde ja der 

ZcHMbrill fBr VüjelM]««!« UV. 8 
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Stofftrastaxisch zwischen den durch liieso Licktdacheu gereizten Netzhaut- 
teilen nur mittels des Blutätromes und der langsamen DitiuäionäYor- 
gäng» Btattfisden. Eb ist wolil niolit nOtig, das Mer gegen die obige 
EramOTAiMselie AnumKm« orliobene BedeBken nooh weiter aaemfttliTeii« 
Auf Grund der hier von uns vertretenen Theorie dee Simultan- 
kontrastes läfst «ich leicht auch die Frage beantworten, inwieweit die 
färbe, welche in einem an sich farblosen Fehlt' durch Kontrast erweckt 
wird, genau komplementär zur i; arbe des Kontrast erregenden Feldes 
sein mai«. Entaprioht der Farbe des letseren Feldes nur ein elnsiger 
chromatischer Netahautprosels, ist dieselbe also eine der vier TTrfiurbea, 
so kann der Farbe des Kontrastfeldes gleichfaUs nur ein einsiger 
chromatischer Netzhautprozefs entsprechen, und zwar mnfs derselbe 
derjenige Netzhautprozefs sein, weicher dem der Farbe des Kontrast 
erregenden Felde» zu Grunde liegenden Netzhautprozefs genau entgegen- 
gesetzt ist. Ist also die Farbe des Kontrast erregenden Feldes eine 
Urfarbe, so ist die Kontrastfarbe notwendig sn derselben komplementir. 
Falls hingsgen der Farbe dra ersteren Feldes swei ohromatisehe Nets- 
hatttprozesse (z. B. R- und E-Prozels) entsprechen, so werden freilich 
in dpTi dem Kontrastfelde entsprechenden Netzhautstellen die beiden ent- 
gegtngeselzten Netzhantprozesse (G- und iZ-Prozefs'^ erweckt werden. 
Wie aber nichi weiter ausgeführt zu werden pflogt, haben wir 
gar keine Oaraatle dafOr, dab das XntendtfttSTerhJÜtius dieser beiden 
letiteren Prosesse genau so ausfalle, dalb ein Liebtreis, welcher bei 
Einwirkung auf eine neutral gestimmte Netzbautstelle genan die Em- 
pfindung der in dem Kontra^ttVldc Vo^tchenden Färbung hervorruft, die 
reine Weifsempfindung bewirken kann, falls er mit der Farbe des Kon- 
trast erregenden Feldes in einem geeigneten Intensitatsverhältoisse 
gemischt wird. Ist also die Farbe des Kontrast erregenden Feldes keine 
Urfarbe, so braucht die Konteastfarbe nicht komplementär su derselben sa 
sein. Es ist mithin euiigermafisen irrig, wenn man meint, dafs Versuche, 
bei denen sich gezeigt hat, dafs die Kontrastfarbe nicht immer kom- 
plementär zu der Kontrast erweckenden Farbe ist, die Unzulänglichkeit 
der fiEiiiKuschen Erklärung des Siniultankoutrastes ergehen. Dieser Irrtum 
ist noch bedenklicher, wenn bei den betreüeudeu Versuchen (man ver« 
gleiche Abhbt in den JVoc. of ^ Soc, of Zondba, 66, 1894, fi. S31) die 
Bestimmung darttber, welche Farben su einander komplementir seien, 
ohne weiteres auf Grund der Voraussetzung erfolgt ist, dals das Licht 
einer bestimmten elektrischen oder anderen künstlichen Lichtquelle als 
rein weiTses Licht zu betrachten sei. Wir l>r!iuclien ferner nicht erst 
auf die Schwierigkeiten hinzuweisen, welche tür Versuche der hier in 
Bede stehenden Art daraus entspringen, dafii sich ans dem in § 22 (S. 809 f.) 
angeführten Grunde der Farbenton eines Kontrast erregenden Feldes 
und des zugehörigen KontrastfeldeS notW( ndig mit der Betrachtungsdauer 
ändert, falls die Färbung des ersteren Feldes nicht mit einer Ui^Rrbe 
übereinstimmt. 

Wü.Nüf (l'hifsiol. P^jrho/., 4. Aufl. 1, S. 5oö) wundot gegen die hier 
vertretene physiologischö Auflassung des SLmultankontrastes ein, dals 
dieselbe z. B. nicht su erklären Termöge, dal^ »eine Fläche yon geringer 
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Helligkeit dann den stärksten KontrasteinfluCs erfahrt, wenn auch der 
induzierende Beiz von geriuger Helligkeit ist." Dasa ist Folgendes su 
bemerken. 

Beteiclmeii mx, wie fiHheri mit w nnd a die Intenmiftt der vorbendenen 
und ^EkregiiBg, eo besitit die Summe {w + a) einen Minimatwert 
(^• + 4^» wenn die zentrale Sehaabttftns gens sieh selbst üLcrlMSen ist 
und von der Netzbaut her weder in der einen noch in der anderen 

"Richtung einon Antrieb erhält. Wirkt dagegen ein W- o<ler .^'-"Reiz auf 
eine Netzhauttstelle ein, so steigt nach M&fsgabe der Starke de« Keizes 
in der zug«hörigeu Partie der Sehsubst&nz der Wert der Summe (w 4- 
indem swsr » besw. «0 abnimmt, aber w besw. « eine Znnabme erfHbrt. 
die "fiber die Abnahme Ton 9 besw. 10 ttberwiegt.' Ton diesem Ver- 
halten überzeugt man doh leicht z. B. daroh folgenden Versach. 
Man stelle sich ftuf einer Rotationsscheibe einen mittleren Eing her, 
der z. B. aus 3ti0*^ Tuchschwarz und 40° (auf Tuch.schwarz auiliegendem) 
Hot besteht und innen und auiseu von hellem Weiis umgeben ist. 
Auf einer zweiten Rotationsscheibe stelle man sich einen gleich 
breiten Ring von gana derselben Znsammensetsnng her, der jedoeh 
innen und anJbMi von Tnohsohwars nmgebsn ist. Auf einer dxiUen Scheibe 
endlich enthalte der mittlere Ring neben 40° von jenem (auf Tuchschwan 
aufliegenden) Rot noch 320° helles Weifs und «ei nherdies behufs Hebung 
seiner Helligkeit aufsen und innen vou Tut iisf hwarz umgehen. Worden 
nun die drei Scheiben in hinlänglich schnelle Üotation versetzt, so erscheint 
der mitütte Bing auf der sweaten Seheib« sehr deutlich rOtlioh, auf der 
ersten noch gerade merkbar rOtfich, anf der dritten Scheibe endUch 
▼eomag man keino Spor von BOtUohkMt m entdecken.* Dieses Bestütat 
erklärt sich in einfacher Weiss daraus, dafe der Wert, den die Somme 
(w 4- s) in den durch den mittleren Ring erregten Teilen der Sehsubstanz 
besitzt, bei Betrachtung der zweiten Scheibe von dem ohigen Minimal- 
werte (wo 4- So; nur wenig verschieden ist, bei Betrachtung der ersten 
Scheibe hingegen erheblieh grOJber ist als jener Mimimalwert, weil 
durch die Kontrastwirkung des umgebenden Weilk swar w Teningert, 
aber s in noch höherem Grade gesteigert ist, und bei Betrachtung der 
dritten Scheibe endlich wegen der starken TT-Beizung sogar sehr viel gröfser 
ist als jener Minimalwert. Aus dies?»m Verhalten der Summe Uc -f .«?) 
fergiebt sich nach dem Axiom der Miscliempfindungen 5) ohne 
weiteres, daiä die ii'-Erregung, welche dem aut allen drei Scheiben iu 
gleicher Stirke xmd Ausdehnung gegebenen Bot des mittleren Bingea 
entspricht, bei der aweiten Scheibe eine betrftchtlich höhere BOtlichkeit 



* Dafs z. B. bei Einwirkung eines ff^Reizes die Zunahme von 10 
gröfser ist als die Abnahme von .>\ begreift sich leicht, wenn man be- 
denkt, dafs wir uns bei der Abnahme von * dem NuUpuake nähern, über 
den hinaus eine weitere Verringerung nicht möglich ist. 

'Um den Einflufs der Variabilität der Pupillenweito auszuspbliefsen, 
kann man die Mitte zwischen der ersten und zweiten und dauu die Mitte 
zwischen der zweiten und dritten Scheibe fixieren oder die Scheiben durch 
ein in einem Kartonstftck angebrachtes Löchelchen betrachten. 

S* 
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dar Empfindung bewirken muls, als bsi der ersten oder vollends g&r der 
dritten Soheibe,* 

Will man «Iflo auf einem Felde von geringer Helligkeit den Kontnwt- 
einflnCi einer umgebendem farbigen Fläche möglichst deutlich 

beobachten, so <larf tcan selbstvArstiliidlich dieser Fläche nicht eine 
bpträclitliche Hi lligküit geben; deim sonöt wird infolge des Helligkeits^ 
koutrastes für die dem Kontrasifeldc entsprechenden Teile der Seb- 
mbstana die Summe (tr + s) zu grofs, und die Samtvast&rbe erseheint 
ans demselben Omnde weniger deutlioh, aus welchem bei dem vor- 
stehend erwihnten Versuche das Bot auf dem von Weiib omgebeaen 
Bange der ersten Scheibe weniger deutlich erkennbar ist als auf dem von 
Schwans umgebenen, gleichbescbn^pnen Binge der zweiten Scheibe. Und 
WüMDT hat durch die obenerwähnte Axislassung nur das Eine bewiesen, 
dafs ihm sehr einfache psjcLopbysiscbe Betrachtungen, die jedem mit 
HsBOMNi Darlegungen nur einigermaßen Vertrauten TÖllig geläufig sind, 
dnrehaos fremd sind.* 

Wenn bei dem obigen Versuche der nuttlere Bing der dritten 
Scheibe gar keine Spur von Bötlichkeit erkennen läfst, so kommt bei 
Erklärung dieser Erscheinung aufser dem soeben anj^pdf^nteren Oesichta- 
punkte noch ein zweiter Umstand in Betracht, nämlich dtr Umstand. 
daÜB in der von dem hellweissen Bixige gereizten Netzhautstelle sofort 
ein retinaler Anpassnngssoatand sich entwiekelt» infolge dessen der 
rote BIngabsebnitt dieser Seheibe einen betriehtlioh sohwKeheren 
iS-Prozefs bewirkt, als der rot« Ringabschnitt der beiden anderen Scheiben. 
Wie schon früher angedeutet, lasjien sich violo Erscheinungen des Simultan- 
kontrastes ohne eine Berücksichtir^nug der retinalen Anpassung absolut 
nicht verstehen. Setzen wir bei konstant erhaltener Helligkeit der 
Kontrast erregenden Fläche dem Kontrastfelde WeiDs zu, so ändert 
sich der retinale Anpassnngssustand der dem Kontrastfelde entsprechenden 
Netshantstelle» wovon der auf diese Stelle ansgeabte Kontrast^fluib 
nicht ebenso betroffen wird, wie der auf dieselbe einwirkende Liohtrein. 
Hieraus erklärt sich ohne weiteres die (neuerdings von Prbtori und 
Sachs näher untersuchte) Thatsache, dafä für die Kompensierung eines 
und desselben Kontrasteinflusses ein umso intensiverer farbiger Licht- 
reis nötig ist, je mehr WeUk dem Kontraatfelde sugesetst ist. Aua der 
Wirksamkeit der retinalen Anpassung erklftrt sich ohne weiteres auch 
die sweite von den soeben genannten Forschem näher untersuchte 
Thatsache, daÜB der von einem farbigen Felde an^hende Kontrasteinflufs 



* Wie diejenigen, welche eine besondere S- Erregung nicht annehmen, 
sondern die SehwsrzempfinduDg nur für eine wenig intensive Weifo« 

empfmdung ansehen, den Umstand erklären wollen, dafs V»' i dem obigen 
Versuche der mittlere Bing der ersten Scheibe weniger rötlich erscheint 
ab derjenige der zweiten Scheibe, beibt vOllig une rfindUob. 

* Aus unseren obigen Darlegungen l.if t sich unschwer folgern — 
und die Beobachtung bestätigt diese Foigorui^, — dafs die Behauptung 
KnMOVWAinr's (Wundt*M Fhito». 8i«äien, 6, 1881, 474 ff ), der simult&ne 
Farbenkontrast komme am besten zur Geltung, wenn der Helligkeit^ 
kontrast ausKeschlossen oder auf ein Minimum reduziert sei, in ihrer 
Allgemeinheit nicht richtig ist. 
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bei koti'^Tanter farbi^«»r Valenz dieses Feldes und unter sonst glriclien 
Umständen umso geringer ist, je gröfser die Weifsvalcnz dieses Feldes 
ist-* Wenn Pbktobi und Sachs {Pflügers Arch.^ 60, 1895, H. 77) die erstere 
der bilden floebtn erwibxitMi Tkfttsaehen duftiif «urttokfuhren, ddk das 
dem KoDtrestfelde sngeaetote WeiÜi unter dem Biafliune des Kontreetea 
eine der Kontrastfarbe entsprechende ehrornfttieolie Talenz erbalte, eo 
läfst sicli diese (für die /weite der hier erwähnten Thatsachen völlig 
versagende Erkliirting direkt durch Versuche ausschliefsen, wie gezeigt 
werden wird. Wie schon früher (§ 2Ü, S. bemerkt, werden die hier 
berührten Dinge CeinschliefBlich der damit eng zusammenhängenden Frage 
naeb der Entatebungsweiae dea binokalaren Kontraatee*) dem G'^genataad 
einer beaonderen Untersuchung bilden. 

Wi^T (a. a. O. S. 553) führt gegen die Erklärung des Simultan- 
kontrastes durch peripherische Vorgänge auch riip Beobachtung an, 

dais an einer erblindeten zentralen Stelle seines eigeuen rechten Auges 
bei der Einwirkung verbreiteter Farbcuoindrücke auf die Umgebung 
regelmtfaig Kontraatfarben auftreten. „Zuerat wird die erblindete Stelle 
mit der Umgebung g^obihrbig geaeben; naob knraer Zeit atellt aieb 
dann aber die Kontrastfarbe ein." Hierzu ist zu bemerken, dafs die 
näheren Angaben, welche KisncTTMAXv (Wundts Phihs. Stiid. 8. 1893. 
H. 280 und 430) Über das Verhalten der angeblich erblindeten Steile des 
WoKDTSchen Auges macht, und auf welche Wcnot selbst verweist, zu 
der angeftLbrten Uitteilong Wranra niebt genügend atinunen. Wibrend 
Wvm» selbst beriebtet, dafe die erblindete Stelle sunäcbat mit der 
Umgebung gleichfarbig gesehen werde, erscheint nach Kiascmuima 
Mitteilung die auf die „erblindete" ringförmige Stelle projizierte Partie 
zunächst farblos (hellgrau\ geht ah«>r dann in einen farbigen Eindruck 
über, der auf Gelb von violettem, auf Grün von rotem, auf Blau von 
gelbem Farbenton ist; auf Kot und Purpur indessen erscheint die 
Kontrastfarbe niobt^ vielmebr werden beide Farben von der „erblindeten* 
Stelle als brtlunlieb empfunden. Bs iat natttrlieb unsulisaig, einen Fiül, 
der zu zwei einander so widersprechenden Berichterstattungen Anlab 
geben konnte, snr Entscheidung irgendwelcher Fragen beranansieben.* 

^ Sell)stver8tändlicl) ist hei Erörterung der oben berührten Frage, 
weishalb man, um auf einem Felde von geringer Helligkeit den stärksten 
Xontrasteinflnfb en ersielen, dem induriarandan Felde gleicb£üla eise 

geringe Helligkeit gehen iiiufs, auob daa bier erwftbnte Verbalten der 
retinalen Anpassung zu beachten. 

* „Man lege auf eine soitwarae Flftebe einm weiften Streifen, spalte 

letzteren durch Schielen in ein Doppelbild und bringe vor das rechte 
Auge ein blaues, vor das linke ein graues Glas.*' Bewirken bei diesem 
Versuche diejenigen Stellen der Unken Netzhaut, auf denen sieb der 
graue Streifen abbildet, eine Änderung des retinalen Anpassungszustandes 
der korrespondierenden Stellen der rechten Netzhaut, von der Art, dafs 
letztere Stellen für Lichteinwirkungen minder empfänglich werden als 
ihre Umgebung, so können dies» Stellen infolge des Kontrasteinflusses, 
den sie seitens der benac Ii harten, von dem blauen Lichte stärker ge- 
troÜenen Netzhautstellen des rechten Auges urt'ahreu, eine gelbliche 
Färbung des zweiten Streifenbildes bewirken. 

* Wenn "Wcndt mitteilt, dafs die Stelle des Skotoms zunäclist in 
der Farbe der L'mgebung erscheine, so ist man veranlalst, das Skotom 
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Endlich wendet Witndt (a.a.O. S. 639) gegea die Erklärung des Simultan- 
kontrastes durch antagonistische Irradiation noch ein. dai'ä, wenn diese Er- 
klärung richtig wäre, ^so rnüfste, wenn man an der rotierenden Scheibe die 
ftnlSMireai und inneren Sektoren von komplementftrem Farbenton « . . • 
wihlt» der mittlere JUng ebenao gran erscheinen wie beim HinwegfaUem 
der induzierenden Farben. Letzteres ist aber nicht der Fall, sondern ent» 
weder bleiben die Kontrastfarben als getrennte farbijj;e TMii^'e sii^btbar, «^ie 
unmittelbar an einander stofsen, oder, wenn man den grauen Ring sehr 
schmal nimmt, so greifen die Kontrastfarben über einander, während der 
Bing selbst bald farblos, bald schwach gefärbt, immer aber zugleich dnr ch • 
sichtig erscheint» so als wenn die eine Farbe in der «nderen gespiegelt 
wfirde.'* Diese Auslassung ist uns völlig unbegreiflich. Da die Kontrast* 
Wirkung bei zunehmender Entfernung von der Kontrast erweckenden 
Fläche nach woi^l ich abnimmt, so inufs selbstverständlich auch nach der 
von WuNDT bekämpften Ansicht das ringförmige Kontrastfeld, falls es 
nicht sehr schmal geuommeu ist, iu zwei unmittelbar aneinander au- 
stobende, farbige Binge ler&Uen. Wimmt meu dasselbe sehr schmal, 
so mnfs es je nach den ümstftnden merkbar farblos oder in dieser oder 
jener Farbe erscheinen. Was endlich die behauptete Durchsichtigkeit 
des Binges anbelangt, so mnis ich erstens behaupten, daib dieselbe unter 



zunächst als ein negatives anzusehen. Nach Kirschmanss Mitteilunf», 
dafs die Stelle des Skotoms zunächst farblos erscheine, hat man das 
Skotom Ittr ein positiTes zn halten. Aulaerdem scheint die BÜtteilune 
KiK.sfirMAVNS, dals Rot ! Violett an der betreffenden Stelle briiunlicn 
empfunden würden, darauf hinzuweisen, dafs an der „ihrer empfindenden 
Elemente TÖllig beraubten'* Netsbautstelle noch eine gewisse Empfäng- 
lichkeit für Rot besteht. Nach der Darstellung Kuu^chmanns ist der 
Fall solchen Fällen ähnlich , wo das Skotom durch pathologische 
Trübungen irgendwelcher vor der lichtempfindlichen Schicht befindlicher 
Netshautteile (und zwar solche Trübungen, bei denen die Durchlässigkeit 
für rotes Licht nicht völlig: auftj;e]ioben i.st beilingt ist (man vergleiche 
Thkitki. im .4rcÄ. /'. Ophthalm. 31. L 2ü'iÖ., iusbesoudere S. 276 ff:). Ist 
ein Skotom von der soeben erwähnten Art, so ist ein Auftreten von 
Kontrastwirkungen in den für Lichtreize nicht mehr in normaler Weise 
zugänglichen Teilen des Sehcpitheles nichts weniger als ausgeschlossen. 
Übrigens ist su beachten, dafs in der hier in Rede stehenden Beziehung 
ganz ebenso, wie eine vor der lichtempfindlichen Schicht befindliche, 
ophthalmoskopisch nachweisbare Trübung vKxsudatu.dergl.) auch jedwede 
pathologische Affektion wirken mnss. welche zur Folge hat, dafs ein reti- 
naler Anjia?STin«:^szustand, der uiit r uormult-n T'mständen nur bei .•^T:irker 
Lichteinwirkung eintritt, (z.B. eiue sehr entwickelte innenstellung des Pig- 
mentes) an einer bestimmten NetahautsteUe andauernd besteht. Auen 
bei einer Affekt ion diu- letzteren Art kann beim Blicken auf eine ein- 
farbige Fläche an der betroäenen Stelle die Kontrastfarbe auitreten. Es 
ist eigentümlich, daüs die Ophthalmologen dem Verhalten der Skotome 
in Beziehung auf den Simultankonrrast keine Aufmerksamkeit geschenkt 
zu haben scheinen. AuTser den obigen Angaben von Wctnot und Kirsch- 
Munt haben wir über diesen Punkt nur noch die beiläufige Mitteilung 
von Fn-KHNE {Arch. /'. Opht/uUm. 31. 2. S. 15) ausfindig machen können, 
die freilich gleichfalls sehr viel an beweiskräftiger Ausführlichkeit und 
Bestimmtheit zu wünschen übrig läfst und uns keinerlei Sicherheit dafür 
gewihrt, daib die beobachteten Kontrasterscheinungen nicht einfach 
scheinungen successiTen Kontrastes waren. 
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den von WtmDT angegebenen Umständen weder von mir noch von sonst 
Jemandem hier wahrgenommen werden kann. Zweitens ist zu bemerken, 
daJk di» behaaptete Durebuolitigkeit des Binges, falls sie bestiude^ 
niebts weiter ergeben wflrde, als die bflcbst selbstverstAndliobe Tbat^ 
'Sache, dafs in gleicher Weise wie solche Erregungen, welche durch 
direkte Netzhautroizung ontstelu'i! wvAx solche, wolclie auf indirekter 
iietabantreizuug beruhen, zentralen KinÜiissen unterliegen kOnnen. 

Nach Vorstehendem dürfen wir uns eines Eingehens auf die Lehre, 
welebe Wmnn selbst über das Zustaudekommeu des Simoltankontrastes 
«Q&tellt, fDglioh entschlagen, eine Iiehre, die in ihrer XJnUarheit nicbt 
einxBal den Yersnoh maeht» die Frage xu beantworten, weshalb denn ein 
Orau, %voDn es imVerhiltais zu einem Gelb gesehfttzt wird, ans gerade 
blan erscheint, hingegen rot erschttnt, wenn SS in Besiehnng aaf be* 
nachbartes Grün empfanden wird. 

% 32. Die theoretische Bedeutung der binokularen 

Farbenmischung. 

Lassen wir auf eine Netzhautstelle des einen Auges farbiges, 
2. B. gelbes, Licht und auf die korrespondierende Stelle dos 
anderen Auges komplementärgefUrbtes (blaues) Licht einwirken, 
so nehmen wir bei geeignetem Vers uchsver fahren eine Farbe 
wahr» die ihrem Farbenton nach entweder mit dem einen oder 
jout dem anderen der beiden einwirkenden Lichter übeidn- 
Btimmt (entweder ein gelbliches oder ein bläuliches Grau ist) 
oder ein ganz farbloses Grau ist.> £s entsteht also duroh 
binokulare Mischung zweier komplementärer Farben niemals 
eine Oesichtsempfindung, deren Farbenton man nicht auoh 
durch unokulare Mischung, d. h. dadurch herstellen könnte, 
dais man beide Farben in einem geeigneten Intensitftteverhält- 
nisse mit einander gemischt auf nur ein Auge einwirken läTst. 
Dieses Verhalten ist keineswegs selbstveratändlioh. Stellt man 
sich z. B. auf den Standpunkt der frfiher (§f 14 ff.) erörterten 
Komponententheorie des TF-Prozesses, nach welcher bei un- 
okularer Mischung gelben und blauen Lichtes der TT-Prozefs 



' Man vergleiche liierüber Hkbino in Hermanns Handh. d. jPhy»iol. 
3. 1. S. öyi fi". und W. iL. 11. Rivers in den Proc o/" (A« Cambridge Philos. 
Society. ToL Vm. Pt. Y. S. 273fP. Bei HxatNo findet man Niheres ttber 
die Helligkeit der durch binokulare Mlschnng entstebenden Empfindung 
sowie fiber die Art des geeigneten Versuchsverfahrens und die Um- 
stände, unter denen Wettstreit der Sehfelder oJir Qlanz eintritt. Wir 
haben keinen AulaTs, auf diese Punkte hier einzugehen. 
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durch ein positives Zasammen wirken beider Licbtarten. etwa 
dadurch entsteht, dafs die durch beide Lichtarten bewirkten 
Spaltungen gemeinsam zu einem chemischen Verbindungs- 
vorgange, welcher der W-Prozeis sei. führen, so ist nicht ein- 
zusehen, weshalb man dnrch binokulare Mischung jener beiden 
Farben gleichfalls nur eine gelbliche oder bläuliche oder gan« 
farblose Empfindung, nicht aber eine ^elbblaue Empfindung 
erhält. Denn bei der binokularen Mischung kommen ja die 
beiden Lichtarten gar nicht zu einem photochemischen Zu- 
sammenwirken der angedeuteten Art. Nach der Komponenten- 
theorie wäre also zu erwarten, dafs bei der binokolAren 
Mischung von Gelb und Blau (Rot und Grün) eine ai2^;epi4gte 
blAQgelbe (rotgrüne) Empfindung entstehe. 

Ganz anders nach der von uns vertretenen Theorie. Da 
nack derselben die ^Erregung und die i^-Erregnng durch ent- 
gegengesetzte Kräfte entstehen und sich demzufolge (dem auf 
S. 21 ff. Bemerkten gemäik) nicht neben einander in einem 
und demselben Kervenorgan fortpflanzen können, so ist naoh 
dieser Theorie zu erwarten, dafs bei binokularer Mischung von 
Geib und Blau je nach dem intensit&tsverhältnisse beider 
Lichter und je nach dem Verhalten der inneren Faktoren ent- 
weder eine bl&uHche oder eine gelbliche oder eine gana farb- 
lose Grauempfindung entstehe. Die Entstehung einer galb- 
hlauen Empfindung hingegen ist völlig ausgeschlossen; denn 
sie wfirde voraussetsen, dalli Erregungen, die durch entgegen- 
gesetate Kräfte entstehen und fortgepflanzt werden, sich in 
einen und denselben Beadrk des Nervensystems hinein neben 
einandw fortpflanzen könnten. 

§ 33. Vom zentralen Ursprung der Empfindung 
des subjektiven Augengrau. 

Setet man den Fall, dafs sich die Netzhaut in völlig neu- 
traler Stimmung befinde und die nervöse Seilbahn gleichfalls 
keinerlei (mechanischer, elektrischer oder chemischer) ßeizung 
ausgesetzt sei, so besteht nach unseren früheren Ausführungen 
(§ 6, S. 37 und i> 20, S. 344 f.) dennoch iouerhalb der zentralen 
Sehsubstanz eine Krregung, und zwar eine solche, welche im 
wesentlichen aus W- und S'-Erregung zusammengesetzt ist. 
Ist die Stimmung der Netzhaut nicht neutral, sondern die 
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IntensitätsdiÖerenz 7^. — /., die zwischen dem TF-Prozesse und dem 
iS-Prosesse besteht, von einem endlichen positiven oder ne- 
gativen Werte, so wird die H'-Erregung erhöht und die *S- Er- 
regung verringert bezw. die erstere Erregung herabgesetzt und 
die letztere verstärkt. Denn da die W- und «S^ Erregung, wie 
früher gesehen, auf entgegengesetzten Krafteinwirkaiigen be- 
ruhen, so mufs ein auf die centrale Sehsubstans einwirkender 
Vorgang (Übertragimgsreiz), welcher im Sinne einer Erhöhung 
der ersteren Erregung wirkt, zugleich im Sinne einer Sohw&chnng 
der letzteren wirken, und umgekehrt. 

Natürlich bemht die endogene Erregung der Sehsubstanc 
auf der Wärmebewegung. Denn die letztere ist der einzige 
Kraftfaktor, welcher Vorgänge, deren Hervorrufung Kraft- 
einwirkungen entgegengesetater Art erfordert, gleichzeitig und 
nebeneinander hervorzurufen vermag. Infolge der Wärme> 
bewegung finden in jedem materiellen System, das sich im 
sog. chemischen G-leichgewicht befindet, thatsftohlich fort- 
während entgegengeeetste chemische Umsetaongen mit gleicher 
Leb}iaftigkeit statt, und man kann unter Umständen sogar be- 
rechnen, mit welcher Stärke die einander entgegengesetzten Um- 
setzungen in einem gegebenen, im chemischen Ctleiohgewiohts- 
sustande befindlichen System vor sich gehen (Nbbnst, a. a. 0. 
S. 458 f). Ebenso wie entgegengesetzte chemische Beaktionen 
vermag die Wärmebewegong natfirlich anoh noch anderweite 
entgegengesetste Vorgänge an, in oder zwischen den einzelnen 
Molekfllen eines materiellen Systems gleichzeitig und neben- 
emander hervorsurofen. Es würde demnach völlig verfehlt 
sein, wenn man uns einwenden wollte, dafs es ein Widerspruch 
sei, wenn wir eine aus W' und iS-Erregung hestehende endogene 
Erregung der Sehsnbstanz annähmen und doch zu^eioh die Be* 
hauptung aufstellten, dafs die W' und die S-Enregung auf ent- 
gegengesetzten Krafbeinwirkungen beruhten, und dafs ein und 
derselbe von der Netzhaut ausgehende Antrieb niemals im 
Sione einer Steigerung beider Erregungen zugleich wirken 
könne. 

Was die Frage anbelangt, wie es komme, daXs im Gebiete 
des Gesichtssinnes, nicht aber auch in anderen Sinnesgebieten, 
eine fortwährende endogene Erregung besteht, so haben wir 
sohon Mhet (§27, S. 4Uf.) erwähnt, welcher besonderoo, fOr 
did Übrigen Sinnesgebiete nicht ebenfalls bestehenden Aufgabe 
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die endogene Erregung der Sehsubstanz dient. Dieser Aufgabe 
wegen besteht in der Sehsubstanz eine solche Labilität oder 
Beweglichkeit derjenigen Verhältnisse, welche für das Eintreten 
der W' und iS^-Erregung mafsgebend sind, dafs diese beiden 
Erregungen schon beim Buhestand infolge der Wärmebewegtmg 
mit solcher Stärke stattfinden, dafs sie das Bewalstsein in 
merkbarem Grade zu bestimmen vermögen. Angenommen, die 
Kerrenerregungen seien chemische Vorgänge, so würde man 
KU sagen haben, der Sehsubstanz sei des früher erwähnten 
Zweckes wegen eine solche chemisohe Znsammensetzung gegeben, 
dafs in ihr zwei auf entgegengesetzten Erafteinwirkungen be« 
ruhende Erregungen bereits beim Bnheznstande erhebliche, f&r 
das Bewufstsein ins Gewicht fallende Werte besitzen. 

JDer Satz, dafs die Empfindung des subjektiyen Augengtan 
nicht darauf beruhe, dafs auch in der ruhenden Netzhaut infolge 
der Wannebewegung fortw&hrend IF-Prozesse und S-ProzeMe 
stattfinden — denn diese beiden Prozesse können ja dem 
Früheren gem&is nur nach Mal sgabe ihres Intensit&tsuntersohiedeB 
fär die zentrale Sehsubstanz merkbar werden — , sondern (soweit 
nicht zuföUige^innere Beizungen oder Nachwirkungen äuXberer 
Beize im Spiele seien) rein zentralen Ursprunges sei, besitzt so 
groüse Wichtigkeit, da/s es wünschenswert ist, denselbw noch 
direkt durch positive Thatsachen bewiesen zu sehen. Dieser 
Beweis soll im Nachstehenden gegeben werden. 

Es liegt nahe, die Frage, ob die Empfindung des sub- 
jektiven Augengrau peripherischen oder zentralen Ursprunges 
sei. in einlacher Weise durch Erfahrungen an Erblindeten ent- 
scheiden zu wollen. Indessen würde der Umstand, dais ein 
Individuum, das intolge eint'r Schädigung des äufseren Seh- 
organes sein Sehvermögen verloren hat, allmählich auch die 
Emptimlung cles subjektiven Aug« ügrau verloren liat, durchaus 
nichts gegen die Annahme eines zentralen Ursprunges dieser 
Empfinciung beweisen Denn es würde nicht fern liegen, solche 
Falle dadurch zu erklären, dalV für eine andauernde Funktions- 
tähigkeit der zentrab n Teile des Seborganes ein Erhaltensein 
und Fungieren der Ketma erlorderUch sei.^ Ein Ausfall der 

' TiWeim . . . den infolge peripherer Ursachen Erblindeten die En-^ 
pfindoDg des Dunkehi abkandeii kommt, so erkllrt idoh dies entweder 
dedareh. dafs das optische Wahrnehmungszeu^r um in der L&age der Zeit 
ndt in atrophischen Zasuad geriet . . oder dafe keinerlei Erregangen 
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£mpfindiing des snbjektiven Aogengrau in Fällen von Br- 
blindung, wo der Verdacht einer direkten Soh&digong der sen- 
tnJen TeUe des Sehorganes nioht völlig aoBgeschlossen ist, 
würde vollends gar nichts besagen. Wenn andererseits Li- 
dividnen in der Zeit, welche einer Erblindung (z. B. infolge 
von Angenexstirpation) unmittelbar folgt, noch allerlei snb- 
jektiTC lichtersoheinnngen beobachten, 'wie dies schon Joh. 
MeuAB {Banäb. d, ^psM., 2, Ooblenz 1840, S. 261) hervor- 
gehoben hat, so ist dies auch kein Beweis daftlr, dsTs die unter 
normalen Umständen vorhandene Empfindung des subjektiven 
Augengran zentralen Ursprunges ist. Denn in solchen FäUen 
können von der erkrankten Peripherie oder der Operationsstelle 
noch allerlei innere Beixe abnormer Art ausgehen. Die Er- 
fahrungen an Blinden sind also nicht in so einfacher und 
leichter 'Weise, wie es von vornherein erscheinen kann, zur 
Entscheidung der hier in Bede stehenden Frage su verwenden. 
Überdies hat man sich, so sehr man sich auch neuerdings mit 
der Psychologie der Blinden zu beschäftigen scheint, unseres 
Wissens bisher überhaupt noch gar nicht mit der Frage be- 
schäftigt, inwieweit es Blinde giebtp die auch bei Abwesenheit 
abnormer innerer Beize zu jeder Zeit dann, wenn sie die Auf- 
merksamkeit auf ihr Sehorgan richten, noch eine gewisse Ge- 
sichtsempfindung, nfimlich die Empündung des subjektiven 
Augengrau, erhalten. Kur eine Mitteilung von J. Platbait 
{Comas Les MmäeSy 1888, S. 129 ff.) ist vielleicht als ein Beitrag 
sur Beantwortung dieser Frage zu betrachten. Derselbe be- 
richtet von sich selbst, dafs er nach Verlauf von vierzig 
Jahren seit seiner vollständigen Erblindung (in Folge von 
Aderhantentzändung) bei auf das Sehorgan gerichteter Auf- 
merksamkeit stets noch gewisse Gesichtsempfinduugeu, nämlich 
die Empfindungen verschiedener (zuweilen etwas rötlicher) 
Nüanoen des Gran, des Hellen oder Dunkeln habe. 

Weit reichlicher sind in der uns hier interessierenden Be- 
ziehung die vorliegenden Mitteilungen über die nur um- 
schriebenen Defekte des Gesichtsfeldes, die Skotome. Die- 
selben werden als absolute oder relative bezeichnet, je nachdem 

entweder von Seiten dst noch erhaltenen optischen Leitung oder der 
Binde selbst, enr'j'«p:*>ny:*»Mt-'tzt dem Fallf Pi atfat, auf «Üa optischen Em- 
pfindungszellen einwirkten^ (H. Wilbhahü^ DU SeeknbhtuUieii, Wiesbaden 
1887, S. 82). 
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68 sich um einen gänzlichen Ausfall oder nur um eine 
Schwächung der Empfindlichkeit für die betreffende Region 
des Sehfeldes handelt. Man unterscheidet femer positive und 
negative Skotome. Im Falle des absoluten positiven Skotome 
nimmt der Patient bei Tagesbelenchtimg an der betreffenden 
Stelle des Sehfeldes fortwährend einen sehwarsen Fleck wahr. 
Im Falle des negativen Skotoms hingegen kommt der Defekt 
dem Patienten nicht ohne weiteres zum Bewnfstsein. Der 
Defekt läfst sich vielmehr ähnlich wie der blinde Fleck nur 
durch eine eingehende Untersüchung des Gesichtsfeldes fest- 
stellen. Die positiven Skotome finden sieh vor allem in solchen 
Füllen, wo es sich um eine Erkrankung der Betina oder 
Ghozioidea handelt.^ Sie finden sich aber anoh in solehen 
Fallen, wo der Sehnerv erkrankt ist. So hat Tbettbl selbst {Är^ 
f OpkMbn., 25, 1879, 3, S. 46) ein positives Skotom in einem 
Falle von Optioosatrophie beobachtet. Femer finden sich 
positive Skotome, und zwar zuweilen solche absoluter Art» bei 
der Tabaksamblyopie, bei welcher der primäre Sita der Er- 
krankung sich im Sehnerven befindet (Gboenoow, Jrch, f, Opfkaim,^ 
38, 1, S. Iff.). FiLEHMB {ebenda, 31, 2, S. 25) steUte, w&hrend er 
an einem Tabaksskotome litt, Versuche über die Gesiohts- 
empfindungen an, welche bei Druck auf den Augapfel en^ 
stehen. Hierbei sah er „die Stelle des Skotoms lange Zeit 
nach Beginn des Druckes am Fenerspiele gänzlich unbeteiligt 
und im Besitze ihres normalen (in neuerer Zeit gegen die 
Norm immer ausgesprochen verstärkten) Eigenlichtes verbleibend, 
während rings herum das prachtvolle Bild sich abspielte. Erst 
nach längerem Drucke beteiligte sich auch diese Partie". Dieser 
(zu der erwähnten Ansicht Tkkitels gleichfalls nicht stimmende) 
Versuch zeigt in anscli au 1 icher Weise, wie die Empüntlimg des 
subjektiven Augengrau noch ungeschmälert bestehen kann, 
während die entsprechenden Sehnervenfasern hochgradig in 
ihrer Erregbarkeit herab^resetzt sind. 

Es zeigt sicli also, clais bei Vorhandensein eines positiven 
Skotome» die Funktion der entsprechenden Teile der Netzhaut 

> TasiTBL {Areh. f. Ophthalm., 31, 1, S. 269fr.) ist d«r Ansicht, ,pdafs 
4m positive Skotom eine entoptische Eraehoiaung ist, dab die Kranken 
dsD Schatten ihrer getrübten Netshaiit Mhen". Diese Anffassiuig passt 
tinzweifelhaft für eine Anzahl von Fällen, aber, wie sieh ans dem oben 
Angeführten ergiebt» keineswegs für alle Falle. 
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und soo:ar (i*'s Sehnerven gestört oder ^anz aiitgehoben sein 
kann, und dals nur eine, sei es zentral entstandene, sei es vom 
Sehnerven her veranlafste Aufhebung der Funktion zerebraler 
Teile des Sehorgane das positive Skotom ausschliefst und ein 
negatives Skotom bedingt. Dieser Thatbestand beweist ohne 
weiteres die Bichtigkeit unserer Ansicht Yom zeatralan Ur- 
vprxtnge des subjektiven Augengrau. 

Dem Unterschiede, der zwischen den positiven und nega> 
üven. Skotomen besteht, ganz analog ist der Unterschied, welcher 
zwischen dem hemianopisoheii Schwarzsehen und hemianopischen 
Nichtsehen besteht. Nach den Ausführungen, welche Dufour' 
über diesen Punkt gegeben hat, ist das (von DuroüR selbst in 
einem Falle beobachtete) hemianopische Schwansehen, bei 
welchem in derjenigen Hälfte des Gesichtsfeldes, f&r welche 
des Sehen aufgehoben ist, das subjektive Augengrau wahr- 
genommen wird, dann vorhanden, wenn die Läsion oder Störung 
▼or der Oocipitalrinde befindliche Teile der Sehbahn, z. B. 
den einen tractas opticni^ betroffen hat. Das hemianopische Nicht- 
sehen hingegen, bei welchem in der betreffenden Hälfte des 
Gesichtsfeldes überhaupt niohts wahrgenommen wird, in der 
Hegel anoh der Hangel des halben Gesichtsfeldes von dem 
(nur im allgemeinen über eine Mangelhaftigkeit seines Seh- 
vermögens klagenden) Patienten gar nicht erkannt wird, ist 
dann yorhuiden, wenn eine Sehsph&re des Ghroüiihims T<Nrflber- 
gehend oder andanemd anfser Funktion gesetzt ist. Wir 
brauchen nicht weiter ausauführen, wie sehr diese Darlegungen 
von DiffoüB mit unserer Behauptung eines zentralen Ursprunges 
der endogenen Erregung des Sehorganes übereinstimmen,' 



* Sente mSeUeaU de la 8mM« romantk DC. 18B9. Diese Abhandlimg war 
mir unzugänglich und ist mir nur duroh das Referat im HTcuro/. CmtraibL 

9, 1890, S. 48 bekannt. 

' Weitere auf das hemianopische Schwarzsehen bezügliche B»?- 
obachtungen und Bemerkungen finden sich bei A. SiE«iRi8r in Mitteti- 
UHgm mi» EUmkm und medizinischen Instituten d. Schtceiz, 1. Beihe, Heft 10} 
18M, S. Mit.; MöBiüV, Die Jßgräne, Wien, 1894, S. 107 f.; A. Ptos, in 
Berl kUn. WmiAemt^. 1S94 S. 1063 ; L. Mauthkbb, Vwbnäge mts dem Qetamt^ 
gettieie der Avgenheilk., Wiesbaden, 1881, 8. 882 u. 509 f. Wie leicht zu 
begreifen, kommen anoh Frille von Affektion der kortikalen Sehsphäre 
▼or, wo nicht d e ( ii'u -j^tiie Erregung d'-v Si bisubstanr berührt wird, 
sondern nur die Fälligkeit der letaleren, durch die im Sehnerven ent- 
staadenen Brregungen beeinflalbt su werden, herabgeeetst oder gaas auf- 
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Als eiu weilerer Beweis^ lar letztere Behauptung ist endlich 
die Thatsache aazuführen , da Ts wenn das Auge durcli Druck 
auf den Augapfel blind für ein wirkendes Licht gemaclit wird, 
daon immer noch die Empfindung des subjektiven Augeu^an 
besteben bleibt (man vergleiche z. B. A. E. Eick und A. Gi krkr 
im Ärch. f. Ophth. 36, 2, S. 284). Rührte letztere Empfindung 
von irgendwelchen in der Netzhaut sich abspieU-mien Prozessen 
her, 80 müfste die durch den Druck bewirkte Uuerregbarkeit 
sich auch in einem Ausbleiben oder auffälligen VerändertseilL 
der Empfindung des subjektiven Augengrau iiufsem. — 

Wie weit sich die unter normalen Umständen bestellend*» 
endogene Erregung des Sehorgans peripheriewärts erstreckt, 
ob sie sich auch bis in den Sehnerven hinein erstreckt oder 
nicht, kann hier dahingestellt bleiben. Auf jeden Fall wird, 
sobald di« Differena i. — /, einen von Null verschiedenen Wert 
annimmt, die am meisten peripheriewärts gelegene derjenigen 
Schichten, innerhalb deren die endogene Erregung besteht, im 
Sinne einer £rkdhang oder Erniedrigen der TF-jE«rregang und 
Schwächung bezw. Verstärkung der <S- Erregung verändert, 
und diese Schicht giebt dann an die zentralwärts nächstfolgende 
Schicht einen Übertragnngsreiz ab, der die in letzterer be- 
stehende Erregung in gleichem Sinne ändert, diese Schicht 
wirkt hierauf in gleichem Sinne auf die ihr nächstfolgende 
Schickt n. s. w. 

§ 34. Die UnermtLdbarkeit der Nerven. 

Wie sich aus dem Frülieren ergiebt, schreiben wir ebenso 
wie den positiven Nachbildern auch den negativen Nachbildern 
und allen sogenannten Ermüdungserscheinungen des Gesichts- 
sinney einen im wesentlichen peripheriscshen Ursprung zu. Die 
nervösen Teile des Öehorganes sind (innerhalb der hier in Be- 

gehoben ist Die Affektion betrifft meht die innere Thätigkeit der op« 
tiftoli«! Empfindimgsneuronen, sondern etwe nnr die Funktion gewisser 

Kontaktstellen oder gewisser Sdialtnenronen. Die AusflUirungen von 
PfForK bedürfen also 5u dieser Beziehim;^ einer Ergänzung. Dafs endlich 
Kraukheitsherde, welche einen unterhalb der kortilsaleiA Sehsphäre ge- 
legeneu Teil der nervösen Sehbahn durchsetzen, Uire Wirkungen mit- 
unter auch bis in die Sehsphire hinein erstreeken und die endogene Er- 
regung der Sehsnbstsns (s. B. durch Bewirkung irgend welcher chemisclier 
Yerindercmgen) in Ende bringen können, bedeif nicht erst der Erwfthttang. 
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iradht kommenden Grenzen) unermüdbar. A. Fick äufsert sicli 
in seinem Kompendium der Physiologie (4. Anfl. Wien 1891, 
S. 220) folgendermafsen: ,|Da8 verh&ltnismäfaig nemlioh lang- 
same fintsiehen — Anklingen — das noch langsamere Vergehen 
— Abklingen — der Lichtempfindung, sowie die bedeutende 
Ermüdbarkeit haben ihren Sitz jedenfalls nur in den eigen- 
tümliohen Anhangsapparaten der Sehnerven, in welchen die 
Beetrahlnng chemische Prosesse auslöst. Denn die eigentliche 
Nervenfaser hat keine Eigenschaften, welche derartige Er- 
scheinungen erklären liefse. Sie ermüdet fast gar nicht, die 
Erregung entsteht in ihr merklich gleichzeitig mit dem Beize 
und dauert nnr eine kaum mefsbare Zeit nach Aufhören des 
Reizes.'^ Mit dieser Auslassung Eicks stehen die von uns ent- 
wickelten Anschauungen in vollem Einklang. Bei der Wichtig- 
keit indessen, welche die Annahme einer (relativen) Uner- 
müdbarkeit der Nerven fttr unsere bisherigen und nachfolgen- 
den Ausführungen hesitst, scheint es uns angeaeigt, im Nach- 
stehenden die Berechtigung dieser Annahme etwas nfther au 
erörtem. ^ 

Den Ausgangspimkt der üntersuchungeni welche au dieser 
Annahme gefährt haben, bildenVersuohe yon BaaiiaTEiN {Pflügers 
JreA., 15, 1877, S. 289 ff.), welche aeigten, dais der Muskel 
viel schneller ermüdet als der motorische Nerv. Wxdbnsky 
{Cmtraltll. f, d. medk. Wisaenaeh, 1884, S. 65 ff) konstatierte 
spftterhin, dafs der n. isohiadious a. B. nach sechsständiger un- 
aufhörlicher Tetanisienmg bei mftfsiger Eeiastftrke noch keine 
Erschöpfcmg seiner Erregbarkeit entdecken 18ist. WAUM{Br a in, 
Vol. XIV, 1891, S. 181 ff.) zeigte kutae Zeit darauf, dafs der 
gereiate motorische Nerv, nachdem er aufgehört hat, auf den 
Muskel zu wirken, noch lange Zeit seine Erregbarkeit bewahrt. 
A. Mascrbk {Wien, Ber. 95, 1887, 3. Abt., S. 109 ff.) fand, 
dais bei Kaltfrösohen eine auf 12—14 Stunden ausgedehnte 
Beiaung eines Nerven keine nachweisbare Ermüdung der ge- 
reiaten Stelle bewirkt. Hierbei war es gleichgültig, ob die be- 
nutzten Induktionsströme den Nerven in konstanter oder 
wechselnder Bichtung durchflössen. Bowditch {Ar^, f, Anat 
«. PhyM., 1890, S. 505 ff.) beseitigte „den letzten Zweifel 
an der Befllhigung des Sängetiemerven, ohne Ermüdong 
kräftige und andauernde Reizung überstehen au können. ^ SsAir a 
(^«nda. 1891, S. 815 ff.) erwies die üueimüdbarkeit für die 
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herzhemmenden Fasern <^es n. vagus. EdB8 (Joitm. of Fhpsiol., 
13, 1896, S. 431 ff.) fand, dafs der Aktionsstrom des motoriseheiL 
KsTven durch eine fünfstündige Beizung keine Verringenin^ 
erfahrt. Lambert (Contribution ä Teiudc de hi resisfance des nerfs 
ä fat foHgue, These, Nancy, 1894) endlioh erbrachte für Nerven 
sekretorisoker Art (chorda tympaai des Hundes) den Nachweis, 
dale sie ungemein lange Zeit erregt werden können, ohne ihre 
Erregbarkeit einmbflTsen. Lambbrt hebt am Schlosse seiner Ab- 
handlung mit Becht hervor, daft alle nnsere kflnstliohen Beiae 
den Nerven mehr oder weniger schftdigen, und daÜb der letatere 
seinem natürlichen Beise gegenüber vermutlich eine noch 
grölsere Ausdauer besitae, als er den bei diesen Untersuchungen 
benutaten künstlichen Beiaen gegenüber bekundet habe. 

Nach den Besultaten aller dieser Untersuchungen^ erscheint 
es nicht ungerechtfertigt, auch der nervösen Sehbahn die Un- 
ermüdbarkeit soEuschreiben. Allein man wird uns einwenden, 
ömSb die Unermüdbarkeit bisher nur von den Längsfasem der 
Nervenbündel erwiesen sei, nicht aber auch von den an die 
Sinnesnerven sich anschliefsenden aentralen Teilen, um die ea 
sich hier vor allem mit handle. Diese zentralen Teile und 
ebenso auch die nervösen Schichten der Netahaut selbst ent- 
hielten anfser den Nervenfasern (Nervenzellenauslftnfem) auch 
noch Nervenzellen; imd es sei fraglich, ob auch diese an der 
Unermüdbarkeit teibiähmen. Diesem Einwände gegenüber ist 
Folgeudes zu bemerken. 

Nach den modernen Anschauungen ist das Neuron cm ein- 
heitliches Ganzes, dessen l^ruakrung von der Nervenzelle, viel- 
leicht von dem Kerne derselben, geleitet wird.- Den Axeu- 
zyiinderlorUaLz müssen wir nach den obigen Resultaten für 
uiiemiüdbar erklären. Wenn wir nun annehmen, der Norven- 
prozefs sei nicht ein Vorgang, der ohne merkbaren Ötoö- 
verl)rauch stattfindet fände er ohne einen solchen statt, so 
könntti schon von vornherein von einer Ermüdung der Nerven- 
zelit n durch denselben kHiii ' l^clc st in — , sondern vielmehr 
ein Vorgang, mit welchem em erhebiiciier iStoÜ verbrauch ver- 

^ Vermissen l&Tst sich nur noch die (schon von Mabchkk, a. a. O. 
S. 126, als wQnseheiwwert beseiobnete) üntersaehimg darttber, ob auch die 
marklosen Karvenfaseru lanermüdbar sind. 

' Mau vergleiche z. B. von Lbkhoss^k, Der feinere Sau des XeneH' 
fitem» im JAehte neuester Farsckungett, 2. Anfl., Berlin, 1895, S. 112 ff. 
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bnnden ist, so h^ben wir die TJnermftdbtrkeit der Axexusylinder- 
fortafttoe dsrauf snrtioksafDhreiiy dafB der bei der Erregong 
denelben stattfindende Stoffverbranoh dnroh die von der Nenren* 
ceUe geleitete £ni&hnmg fortwfthrend wieder ansgegUohen wird. 
Sollen wir nun annehmen, dafs der dnroh den Neryenprosefs 
bewirkte Stoffverbranoh gerade in dem Zentrum der Emfthrang 
des ganzen Neuron, in der Kerrenselle, langsamer und un- 
sulftngUober durch die Bmfthmng ausgeglichen werde, als in 
den übrigen Teilen des Neuron? £urz, uns will bedfinken, dafs 
die modernen Anschauungen von dem einheitlichen, in der 
Nervenaelle sein Em&hmngssentrum besitzenden Neuron mit 
der Annahme, dafs die Nervensellen leichter ermftdbar seien 
als die Nervenfasern, völlig unverträglich sind. 

Eine noch wesentlichere Stfltse der Ansicht, dalüi die so- 
genannten Ermtldungsersoheintuigen des Sehorganes nicht auf 
eine Erm&dung nervöser Teile, sondern auf Vorgänge in der 
lichtempfindlichen Netahautschicht zu beeiehen seien, gewinnen 
wir, wenn wir das Verhalten des Oesiohtssmnes bei anhaltender 
Beianng mit dem entsprechenden Verhalten des Hörsinnes ver- 
gleichen. TVie Stumpf gelegentlich hervorhebt, können wir 
einen Ton eine halbe Stunde lang hören, ohne dafs er ans 
schwächer erscheint als zu Anfang. Die Ermüdbarkeit des 
Hörsinnes ist so gering,^ dals man völlig berechtigt ist, zu 
zweifeln, ob überhaupt die nervöse Hörsnbstanz auch nur die 
geringste Ermüdung erfahre, und ob nicht vielmehr alles das- 
jenige, was man als eine Ermüdungserscheinung im Gebiete 
des ilt^rsinues bezeichnet hat, nur auf Veränderungen des peri- 
pherischen Siuuesap parates und der Verhaltuugs weise der bei 



* Man vergleiche hierzu Stl'mfk, TonpsycJiologie, 1, 8. 18, 360 fi". Stumpf 
meint, daüs eine Ermüdung des Hörsinnes durch sehr intensive Geräusche 
am der Ton If ach fastgestellten Thatsaoh« folge, daJs ein sohwaohes 
Gerftuschf das schnell auf ein sehr starkes folgt, unter gewöhnlioheii 
Umst&nden nicht wahrgenommen wird, wohl aber zur Wahrnehmung 
kommt, wenn man sich die beiden Gehörgftnge während der Einwirkung 
des sehr starken Geräusclies /uliält und dann schnell öffnet Dieses 
Yerhaiten erklärt sich iiidcä^eu ohne weitereit durch die Annahme, daiä 
der snm Sehntae des Ohres gegen starke T<>ne fungierende Trommelfell- 
gpamier bei Ersengung dee sehr starken Geräusches Sa einen (nickt 
sofort wieder rückgängig werdenden) Eontraktionszustand gerate, wenn 
diesoM Geräusch bei offonou Gehörgäugen einwirke, hiTi«2:>^!:?:on sich nicht 
kontrahiere, wenn es bei v erschlossenen Gehörgftngeu eintrete. 

Z«UMlirlft Ar P»yeb«l«gi« XIV. 4 
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den GeilÖrsempfindimgen beteiligten motorisohen Oigaue be- 
rolie. Etwas den negativen Nachbildern Ahnliches wird über- 
banpt nicht im Gebiete des Hörsinnes beobachtet. Wendet man 
uns also trotz des Obigen ein, dafs die Unermüdbarkeit nur für 
die Neirenfasem erwiesen sei und nicht för die Nervensellen, 
80 fragen wir, ob sich nicht ebenso wie in der Sehbahn auch 
in der Hörbahn Nerveneellen vorfinden, nnd ob es nicht das 
Sichtige sei, ansnnehmen, dafs die Sehbahn nicht mehr er- 
müdbar sei als die Hdrbahn, und dafs der grofse Unterschied, 
der hinsichtlich der Ermfldbarkeit zwischen dem Sehorgane nnd 
dem Hörorgane besteht, eben darauf beruhe, dafs die peripheren 
Endapparate des ersteren als Stätten chenuscher Yorgftnge durch 
einwirkende Beize viel leichter in ihrer Erregbarkeit Terftudert 
werden, als die zur An&ahme mechanischer Einwirkungen be- 
stimmten Endapparate des Hörsinnes. Andere Sinnesgebiete, 
s. B. dasjenige des Geschmadksinnes, zeigen wiederum eine 
grditee Ermüdbarkeit als der Hörsum. Es läiht sich aber 
UicAkt zeigen, dafs diese anderen Sinnesgebiete gerade solche 
sind, fßr welche sich ohne weiteres bogreifen IfiXst, dafs eine 
andanernde, starke Beizung die Empfindlichkeit der peripheren 
Endapparate schnell herabsetzt. 

Neben der geringen Ermüdbarkeit, welche sich im Gebiete 
des Hörsiniies findet, spricht endlich auch noch die lauge An- 
dauer maucher Schmerzempfmdungeu mit niigescliwächter In- 
teusitä ' sowie das Vorkorameii lange Zeit andauernder, so- 
genannter stabiler Halluzinationen (z. B. des kontin uierlic heu 
Hallu^inationsbildes eines feurigen Abgrundes) mit Nachdruck 
für die Annalnue, dai's die zentralen Teile des Nervensystems 
au der Unermüdbarkeit teilnolimen. 

Vielleicht wird man uns die Frage entgegenhalten, woher 
denn überhaupt noch die von Mobst) in so überzeugender Weise 
nachgewiesene Willensermiiduncr und die uns Allen nur allzu- 
bekannte Erschlalfung des iJenkens nnd der Auimorksamkeifc 
herrühre, wenn auch die Nervenzellen unermüdbar seien. Bei 
dieser Frage würde man zweierlei übersehen haben, nämlich 
erstens den Umstand, daDs, wenn auch ein Neuron als einzelnes 

* Lahosiidospf iCenttaS^. f, medic. Win., 1891, S. 146) hat beiULulis 
darauf aafmerksam gemaoht, dafii das stundenlange Andauern mancher 

Schmerz« n B Zahnschmerzen) mit «mvermindexter Stftrke f&r dielTn-^ 
ermfldbarkeit der aensibleu Nerven spreohe. 
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Ganzes von uns ak uuermlldbar betraohtet werden kann, 
dennoch sehr wolil eine £2nnüdbarkeit im Neryonsystem be- 
etehen kann, nftmHob eine solche, welche die Leichtigkeit be- 
trifft, mit welcher die Erregung Ton einer Bahn auf eine 
andere, yon einem Neuron anf ein anderes übergeht. Nicht 
die Neuronen an sich, sondern die sogenannten Kontaktstellen 
zwischen ihnen, sind diejenigen Teile, an denen sich eine Er- 
müdnngswirkimg zeigen kann. Zweitens wQrde man bei der 
obigen Frage übersehen haben, dafs mancherlei, was man 
kurzweg auf Ermüdung zu beziehen pflegt, mindestens zum 
Teil auf Hemmung zurückzuführen ist, d. h. darauf, dafs die 
Erregung eines nervösen Organes durch den Einflufs anderer 
Teile des Nervensj-stems entweder schon bei ihrem Entstehen 
oder erst bei ihrer Fortpflanzung aui der ihr zukommenden 
normalen Bahn eine Schwächung erfährt oder überliaupt ganz 
an ihrer Entstehung oder Fortpliauzung auf der normalen Bahn 
verhindert wird. So scheint z. B. schon der von Fi^eiskel 
{Neurol CentraM. 12, 1803, S. 434 ff.) beobachtete Fall, in welchem 
Yerlust der Ermüdungsempfludungeu mii einer bedeutenden 
Steigerung der motorischen Leistungsfähigkeit verbunden war, 
darauf hinzuweisen, dafs die sogenannte Willensermüdung zu 
einem Teile darauf beruht, dafs die durch die peripherischen 
Ermüdungseffokte bowirkten sensorischen Erregungen einen 
hemmenden Einflufs anf gewisst-, bei der betreffeuden Leistung 
mit leh ibgrej inotoriaclie Nervenorgane ausüben,^ 

btli'^u wir uns von dem soeben angedeuteten Standpunkte 
aus zunächst die Thatsachen der soge?iannten Willens- 
ermüdung etwas näher an! Stellt man über letztere Versuche 
in der von Mosso angegebenen Weise an, so lauge, bis schliefs- 
lich eine merkbare Hebung des Gewichtes durch den Willen 
nicht mehr möglich ist, so hat man das Bewufstsein, den 
Willen bei allen Hebungen in annähernd gleicher AVeise an- 
zustrengen. Nicht die Stärke des Wiilensimpulses scheint uns 



' Auch goMMFit (Zeffschr. f. Ps;/c}uatne, 50, S. ^no; lilfst bei der 

Kutalepsie neben tler Kotizentratiou des Etjwiirstseiiis auf die Innervation 
der Muskulatur eine Aui>»chaltuiig des Ermüdungsgetühles beteiligt sein. 
Und nenerdings sind aiteh Hoob md KiapBUii (KräptUnB i^yd^ol. Ar^ 
leittw. 1, 8. 476 ff.) sa dem Resultate gekommra, daXs die Thatsaehen der 
sogenannten Willensermüdung „die Polge einer Reflezhemmnng dnrch 
die bei der Muskelarbeit gebildeten Zerfallsstoffe** seien. 

4» 
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im Verlaufe der Hebuugsreihe abzunehmen, sondern nur seine 
Wirkung. „Das heifst, wer den Versuch macht", sagt Mosbo 
selbst {Arch. f. Anat. u. PhysioL, 1890, S. 116), „hat das Bevimist- 
sekif stets mit der gleichen. Krafit zu ziehen, und zwar trotzdem, 
dafs es dabei Momeute giebt, in welchen es nicht gelingt, das 
Gewicht zu bewegen, und wieder andere, in welchen man es 
hebt.''^ Deutet dieses Verhalten darauf hin, dafs die unseren 
Willensimpulsen zu Qronde liegenden zentralen Nervenprozesse 
bei der Ermüdung schwächer und schwächer werden? Weist 
uns die ansoheinende Konstanz der Willensimpulse und die 
trotz derselben stattfindende Abnalime der Arbeitsleisfeang nidit 
vielmehr auf die AnTM.liinft hin, dais die letstere Abnahme« 
soweit sie nicht auf einer Ermüdung des Muskels nnd einer 
Yemngenmg der EinwirknngsfiÜugkeit beroht, welche die 
motorische Endplatte dem Mnskel gegenüber besitzt, darin 
ihren Qmnd habe, dals der Widerstand, den die den Willens- 
impnlsen entsprechenden motorischen Erregungen bei ihrer 
sentrifagalen Weiterverbreitimg an bestimmte Stellen (s. B. 
den Voiderhömem des Bückenmarkes) zn überwinden haben, 
im Verlaofe der Hebnngsreihe immer st&rker imd st&rlcer und 
zuletzt ganz onüberwindbar wird?* Steht es zn dieser Annahme 
nicht im besten Einklänge, dafs, wie der Augenschein bei jeder 
hinlänglich lange fortgesetzten Hebungsreihe zeigt nnd auch 
HoSBO selbst {Ärtk, f, Anat «. Pl^skU., 1890, S. 118) hervorgehoben 
hat, die Willensbemühungen, das Gewicht zn heben, bei fort- 
schreitender Ehrmüdung von immer lebhafteren und ausgedehn- 
teren Mitbewegungen begleitet werden? Diese bei zunehmender 
Ermüdung eintretenden und sich immer weiter steigernden Mit- 
bewegungen lassen doch aul niciita weniger schliefsen, als daraut , 

* Im gleichen Bilme äuisert sieb Hosso in seiner Schrift Qber die 
Ennftdung (Leipsig, 189S) S. 99, sowie Lohbabo im Jottm. 9f JPhjfiioLf 18, 
1882, S. 7. 

' Diese Zunfthme des Fertpflanzungs- oder Übargaagswiderstandee 
kann auf verschiedenem Wege zn stände kommen : erstens durch eine rieu 
physiologischen Kontakt t^fwisser Neuronen irgendwie schädigende Er- 
müduii^wirkung (z. B. Ausaminluug von Ermüdungsprodukten), zweitens 
durch ei&e reflektorische Hemmung, welche von denjeuigen seosorischen 
Nervenfaeeni ausgeht, deren Srregnngssnstand auf irgendwelchem Wege 
von der Thätigkeit und dem Bnnüdungsgrade der betrefllsnden Moskehi 
beeiniiulst wird, und drittens auf beiderlei Weise zugleich. Man Ttr- 
gleiche su dem Obigen auch Lohbabd, a. a. O. S. 53 ff. 
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daTs die den Wiliensimpulsen entspreohenden zentralen £r- 

regtinges im Verlaufe der Hebungareihe immer schwächer und 
sehwäoher werden, sondern erklären sich in einfachster Weise, 
wenn man annimmt, dafs diese Erregungen bei eingetretener 
£imüdang noch in ungefähr gleicher (oder gelegentlich sogar 
in nocli höherer) Intensität erzeugt werden, wie bei Beginn der 
Hebongsreihc, dafs sich ihnen aber auf ihrer Bahn zu den bei 
der beabsichtigten Hebung zu erregenden motorischen Nerven- 
fasern ein durch den Einflufs der Ermüdung immer mehr ge- 
steigerter Widerstand entgegenstellt, infolge dessen sie sich in 
anderen motorischen Bahnen weiter verbreiten und diese oder 
jene Mitbewegnngen hervormfen. 

Eine an der Peripherie gelegene Stelle des kortiko-muskn- 
liren Leitungssystems, an welcher bei zunehmender Ermüdung 
der Übergangswiderstand anw&chst, stellt die motorische 
End platte dar. Der Zusammenhang, der zwischen motorischer 
Kervenfaser und erregbarer Substanz der Muskelfaser bestehti 
ist ja in histologischer Hinsicht dem Zusammenhange ganz 
ihnlich, der zwischen einem Neuron und einem anderen Neuron 
besteht^ an welches das Vibrillenb&umchen des ersteren heran- 
tritt. Walles hat bekauntlich zuerst festgestellt, dafs in einem 
Ermüdungsstadium, wo der motorische Nerv noch sehr wohl 
erregbar ist und auch der Muskel bei direkter Tetanisierung 
sich noch als erregbar bekundet, dennoch die Tetanisierung 
des Nerven nicht mehr auf den Muskel zu »viiken vermag, und 
er Uai dieses Verhalten mit Recht darauf bezogen, dals durch 
die Ermüdung eine Uudurchlässigkeit der motorischen End- 
platte für die Erregung bewirkt werde. Auch Amklous {Arch. 
de Physiol. 5. 1893. S. 4i)7 Ü j ist neuerdings auf (^rund experi- 
menteller Untersuchungen zu dem Resultate gekommen, dafs 
bei der Ermüdung eine Beeinträchtigung der Funktion der 
motorischen Nerveuendor<;aue eintrete, indem durch die bei 
der Muskelthätigkeit gebildeten Ermüdungsgifte gewissermalsen 
eine Art Autokurarisation bewirkt werde. Noch neuere be- 
stätigende Versuche über diesen Punkt liegen von iSanTBBBON 
{Skand. Are!,, f. FJn/siol. 5. 1895. S. 395tf.) vor. 

Man hat einen Beweis für die Ermüdbarkeit der Nerven- 
zellen auch in der Ermüdbarkeit der Reflexe, d. h. in 
der Thatsache erblickt/ dafs die Beflezbewegung, die einem 

* Man vergleiche s, B. Oh. BiCBSr, l%«Mo^ du «MMefe» ei det fier/k 
Paris 188S. a 7S8ir. 
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bestinuntdii Beüe entspricht, bei fortgesetzter Wiederholung 
des letzteren immer schw&olier xmd schwächer wird tind zuletzt 
ganz ausbleibt. Diese Thatsache erklärt sich indessen ohne 
weiteres durch die Annahme, dafs bei fortgesetzter Wieder» 
holong des Reizes der Ubergangswiderstand fnr die von dem 
Reize hervorgerufene Erre^^ung an einer oder mehreren Stellen 
der Beflexbalm immer grofser und gröfser wird. 

Werfen wir iiiiu nocli einen kurzen Blick darauf, wie es 
mit der geistigen Eiiüiidiuig steht. Die geistige Ermüdung 
äulsert sich im wesentlicbcn in dreifacher Weise. Erstens fallen 
die Assuzi itioiien. welche bei ermüdetem Zustande durch eine 
gegebene Anzahl von Wiederhol ungeu einer V*jrstellungafolge 
gestiftet werden, schwächer aus, als die Assoziationen, welche 
bei lYischem Znstande durch eine gleiche Anzahl von Wieder« 
holuugen einer gleichartigen Vorstellungsfolge bewirkt werden. 
Zweitens führen fniher gestiftete Vorstellungsassoziationen bei 
eingetretener Ermiiuuüg seltener zu den entsprechenden Kepro- 
duktiouen, als es unter sonst gleichen Umständen der Fall ist. 
Endlich drittens wird durch die Ermüdung die Zeit verlängert, 
welche zwischen einer Vorstellung und der Reproduktion einer 
anderen, mit dieser Vorstellung assoziierteu Vorstellung durch- 
schnitthch verliefst. Aus diesen durch Versuelie leicht nachweis- 
baren drei Ermüdungswirkungen' lassen sich die komplizierteren 
Erscheinungen der geistigen Elrmüdung unscliwer abieUen, läfst 
sich z. B. leicht die Thatsache erklären, dal's bei eingetretener 

' Als eine, wenigstens für gewinse ludividueu bestehende, vierte 
ErmfldungswirkiiDg mag hier noch die folgende angeführt werden. Es 
giebt Individuen, bei denen YoTSteilongen, welche in der letzten Zeit 
Öfter dagewesen sind oder die Aufmerksamkeit stark gefeeaelt haben, 

einp holic Tendenz besitzen, frei ins Bewufstsein tax steigen, und sich 
dem BewuJHtij( in hitufi)? ganz von selbst wieder aufdrängen. Diese 
Tendenz zum freien Steigen, welche Vorstellungen der angedeuteten Axt 
anhaftet, wird nun durch die geistige Ermüdung noeh erheblich ge- 
steigert, und zwar selbatYeratftndlich mit der Wirkung, daCs die Gedanken 
eine gewisse Monotonie annehmen und fast dieselbeiL Ba' i /u oft 
wiederholten Malen durchlaufen. Nach neuerdings veröffentlichten 
Versuchsresultaten von AscHArrEVBfRn ' Kräpelins P»yrho1 Arbeiten. 1. 
tS. 27H> scheint die hier erwälinte Erniüdnnf^swirkiin«^ ancli bei solchen 
ludividueu vor^ukummoii, bei deueu unter normalen Umstäuden eine 

stirkere Tendenz dagewesener Vorstellungen zum freien Steigen nicht 
hervortritt. Uan vergleiche hiersu auch tov SOldbe im JTeiirol. (kntr^BtL 
14. 189ß. S. 96% sowie A. Pick im ArA, /. JR^ydltalr. 23. 1891. S. 896 fP. 
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Ermüdung unsere Apperzeption gegebener Eindrücke weniger 
schnell und reichhaltig ausrallt, dafs komplizierte Vorstellnngs- 
bilder bei ermüdetem Zustande weniger vollständig und deutlich 
auffallen als bei voller Frische, u. dergl. m. Wir brauchen nicht 
weiter auszuführen, dafs die hier augedeuteten Erscheinungen 
geistiger Ermüdung nicht darauf hinweisen, dafs bei ein- 
getretener Ermüdung die aa der Yorstellungs- und Denkthätig- 
keit beteiligten f^Nervensentren'^ axis Mangel an «negbarem 
Material die ihnen zu Teil werdenden B«icmigen nur nodi 
schwach zu beantworten vermögen, sondern vielmehr darauf, 
dals bei eingetretener Ermüdung die Leichtigkeit geschmälert 
ist, mit welcher die Nervenerregongen auf gewisse andere 
Bahnen übergehen. Nicht in einer Herabsetznng der Intensitftt 
der Erregnngen, welche die betreffenden Nervenorgaae sn ent- 
wickeln vermögen, ftnfsert sich die geistige Ermüdung, sondern 
darin» dafs die Fromptheit und Vollständigkeit leidet, mit 
welcher saznsagen die Koordination derjenigen Neuronen 
fungiert^ die bei den betreffenden G^istesthätigkeiten snsammen- 
wirken müssen. 

Ganz Entsprechendes gilt endlich von der sogenannten 
Abstumpfung der sinnlieben Aufmerksamkeit. Das 
Geklapper der Mühlitder kommt dem Müller gewöhnlich gar 
nicht mehr zum Bewufstsein; achtet er aber einmal darauf, so 
▼emimmt er es mit derselben Stärke wie früher. Sind der- 
artige Eirscheinungen sogenannter Abstumpfung der sinnlichen 
Aufinerksamkeit auf Erschöpfung zentraler Kerrenteile oder 
nicht Tielmehr auf Veränderungen gewisser (durch die will- 
kürliche sinnliehe Aufinerksamkeit modifizierbarer) zentraler 
Übergaugswiderstände zu beziehen? Mach {OrundUimen der £<ftre 
wm den Bewegufigsempfindungen. S. 58) teilt gelegentlich folgenden 
Versuch mit: „Klemmt man eine Taste des Harmoniums fest 
und beobachtet den konstanten Ton durch etwa eine halbe 
Stunde, so kann man zwar keine allmähliche Abachwächimg 
des Klanges waliiueLmen, aber ein Oberton nach dem anderen 
tritt jetzt in voller Deutlichkeit hervor." Dieser Versuch 
scheint uns nichts weniger als eine eingetretene „Erschöpfung" 
irgendwelcher Nerventeile zu beweisen, youiiern viohnehr ein 
schön ]lM-[tiel lalür darzustellen, dal.s die Ubergangswider- 
stande und die Koordinationen der Neuronen dasjenige im 
Nerven<{ystem sind, was durch eine andauernde Erregung affiziert 
weiden kann. 
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Es ist nicht zu übersehen, dafs sich selbstverständlich nicht 
blos der Betrag des Übergangswiderstandes, der bei iinermüdetem 
Zustande von d* r Erregung an der Ubergangsstelle zwibchen 
zwei Neuronen zu uberwindt-u ist, sondern auch der Grad und 
die Art rlör Beeiuilussuiig, welche der Übergangswiderstand 
durch eme andauernde oder oft wiederholte li^a^uspruchiiahme 
der Ubergangsstelle erfahrt, darnach bestimmt, was für die be- 
treffenden Wesen im Kampfe ums Dasein das Zweckmäfsigste 
ist. Es ist zweckmäisig, dafs die Muskeln nach starker In- 
anspruchnahme durch den Willen oder sonstige von den Zentral- 
organen ausgehende Impulse vor weiteren Erregungen durch 
derartige Ursachen geschützt werden. Denn andpr^nlaiis würden 
gelegentlich nicht blos die Kraftvorräte der beteiligten Mnskt^lu 
völlig verbraucht werden, Büiivierü es würde auch das Bhit hiii- 
sichtlicli s. Ines Gehaltes an Kraftvorräten stark er«nh<ipft und 
der gesamte Organismus mit Ermüdungsprodukten, die hemmend 
auf die verschiedenen Funktionen einwirken, überschwemmt 
werden, üin diesen schädlichen Wirkungen riner zu starken 
Inanspruchnahme der Muskeln durch zentrale Krregungs- 
vorgänge einigermafsen vorzubeugen, treten bei Ermüdung von 
Muskeln nicht blos die Ermüdungsempfindungen mit ihrem einer 
weiteren Ausführung der betreffenden Bewegungen ungünstigen 
Einflüsse auf, sondern in den Zentralorganen und an den 
motorischen Nervenendigungen wachsen zugleich auch all- 
mählich Übergaugöwiderstände heran, welche die betreffenden 
Muskeln immer mehr vor neuen Erregungsimpulsen schützen.* 
Da femer, wie vor allem die Versuche Mossos gezeigt haben, 
auch bei der Denkthätigkeit £nnüdungsgtfte entstehen, welche 
auf die Funktion von Organen, in welche sie gelangen, hemmend 
einwirken, so ist es zweckmäfsig, dafs auch bei andauerndem 
angestrengten Denken sich Übergangswiderstände heranbilden^ 
welche die Leichtigkeit imd Schnelligkeit der VorstellungE»- 
reproduktion herabsetzen. Fafst man endlich die Bahnen der 
Sinnesnervenerregnngen ins Auge, so zeigt sich leioht, dafs da 
cmdere Einriclitungen zweckm&fsig sind, als in den motorisoken 

' Avicb die hemmendtj Wirkung, welcli"' nach Mossos Versuchen die 
bei der Aiistreugung bestimmter Muskeln entstandenen Ermüdungsgifte 
auf die Th&tigkeit and er weit er Muskeln ausftbau, dient in leioht er- 
idehtlioher Weise dam, einer weiteren Obernkwemmiing des Organisimis 
mit Ermttdungsgiliben entgegen zu wirken. 
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Bahnen. Es ist zweckmäfsig, dafs ein Sinneseindruck, sobald 
er apperzipiert ist und eventuell die erforderliciien Mafsregeln 
veranlafst hat, sofort von der Büiiue des Bewufstseins ver- 
schwinde nnd anderen Wahrnelimungeii Platz mache, allerdings 
mit der Mogliclikeit, sowohl sich gelegentlich dem Bewufstsein 
wieder von selbst anfzndrängen, als auch durch die willkürliche 
sinnliche Aufm-Tksamkuit Ii nisicht so-ies r)asoiiis und seiner 
Beschaffeüiit IL jeder Zeit der KouLrollt? dt-s iiew uistseins unter- 
worfen werden zu können. Ks ist aber nicht zweckmäfsig, 
dafs bei längerer Andauer oder öfterer Wiederholung eines 
Sinnesreizes sich Vorgänge in der sensorischen Nervenbahn 
entwickeln, welche die Sinnesnervenerregung, wenn sie das 
Bewufstsein bestimmt, nur noch in abgeschwächtem Grade auf 
letzteres einwirken lassen und sozusagen eine Abschwächung 
des Sinnesreizes vortäuschen. Wohl aber ist es zweckmäfsig, 
dafs ein andauernder oHor off wiederholter Sinnesreiz, der alle 
Mafsregelu, zu deren lilrgreilung er Anlafs geben kann, schon 
längst hervorgerufen hat, allmählich immer mehr an Kraft ver- 
liere, bis zu einer Beeinflussung des Bewufstseins vorzudringen. 
Es ist z. B. nicht zweckmäfsig, dafs das Geklapper der Mühl- 
räder dem Müller, soweit es demselben noch zum Bewufstsein 
Iconmit, im Laufe der Zeit immer schwächer und «ohwäoher 
encheine, sondern niir sweokmäfsig, daia es immer weniger 
die Kraft besitze, die anderweiten Sinneswahmehmungen und 
die Gedanken des Müllers zn stören. Man würde also woU 
ein nnr sehr wenig eindringendes biologisches Denken ver- 
raten, wenn man sagen würde, in den sensorischen Nerven- 
bahnen müsse eine andauernde oder oft wiederholte Erregung 
gleiche Wirkungen haben wie in den motorischen Bahnen. Die 
letsteren Bahnen führen zu Organen, an deren andauernder 
oder oft wiederholter Erregung wir häußg ein Interesse haben, 
deren zu starke Inanspruchnahme jedoch dem Organismus nach- 
teilig ist iiif r ist also bei starker luanspraohnahme der Muskeln 
eine allmähliche Entwickelnng von Übergangswiderständen an- 
gebrAoht. Was dagegen das sensorische Gebiet anbelangt, so 
ist zunächst nicht bekannt, dafs das längere Vorhandensein von 
Empfindungen an nnd für sich, d. h. soweit dasselbe nicht sa 
schwierigen Apperseptionen und Denkoperationen oder su Ge-. 
mütsKustAnden fEUbrt, ähnlich wie eine andauernde starke Muskel- 
tkfttigkeit, von nachteiligen Wirkongen fiELr den Organismus 
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begleitet sei. Zweitens ist überdies Mechanismus der sinn- 
lichen Aufmerksamkeit, um nns knrz so ansEudrücken, zweck- 

mäfsigerweise so eingerichtet, daTs eine und dieselbe sensorische 
Erregung das Bewiilstsein überhaapt. immer nur sehr kurzo Zeit 
hindurch ununterbrochen zu beeinflussen vermag. Was hätte 
es also für einen Zweck, wenn eine und dieselbe Erregung 
eines Sinnesnerven bei ununterbrochener Andauor oder öfterer 
Wiederhohnig infolge heraugcwachsener Uber[?ancTswider8tände 
mit immer schwächerer Intensität zur Einwirkung auf das 
BewuJstsfin käme? Ein solches V<^rhalten würde höchstens 
dazu dienen, uns zu Irrtümern hinsichtlich der äulsereii Reiz- 
vorgäuge zn verleiten. Zweckmäfsig erscheint allein eine solche 
Einrichtung, bei welcher eine andauernd© oder oft wiederholte 
Sinnesreizung den Mechanismus der sinnlichen Anfmerk«arnkeifc 
in der Weise bestimmt, dafs sie immer mehr an Krait verliert, 
die sinnliche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

Wir halten also im Hinblick auf die früher angeführten 
Thatsachen und die im Vorstehenden angedeuteten Erwägangen 
an dem Satae fest, dafs die sensorischen Nervenbahnen un- 
ermüdbar seien, d. h., dafs eine und dieselbe auf eine sen- 
soriscke Nervenbahn ausgeübte Reizung (z. B. eine und dieselbe 
von der lichtempfindlichen Netzhautschic In -uif die nervöse 
Sehbahn ausgeübte Reizung] immer dieselbe Empfindung zur 
Folge habe, soweit die durch dieselbe erweckte sensorische 
Nerveneiregung überhaupt zur Einwirkung auf das Bewufstsein 
kommt Die Erscheinungen der sogenannten WiUensermüdnng, 
der Erlahmung des Denkens u. dergl. m. vermögen uns in dieser 
Hinsicht in keiner Weise zu beirren. Tielleicht wird mau^ die 
Frage aufwerfen, wie es möglich sei, da/k eine andauernde oder 
oft hintereinander wiederholte Erregung swar in den motorischen, 
nioht aber auch in den sensorischen Nervenbahnen ein Ent- 
stehen von Übergangswiderst&nden (oder Anwachsen bereits 
vorhandener Widerstände) bewirke. Auf diese Frage wttrde, 
abgesehen von anderem, zu erwidern sein, dals, wie z. B. das 
Kurare die Funktion der motorischen, nicht aber auch der sen- 
sorischen Nervenendigungen beeinträchtigt und ähnliche Sonder- 
wirkungen von zahlreichen anderen GKften bekannt suaid, es 
auch nicht im mindesten zu verwundem ist, wenn die Er- 
müdungsgifte zweokmäfsigerweise zwar die motorischen, nicht 
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aber auch die seusorisclien Nervenbahnen durch Bewirkung 
von Übergangswiderständen affizieren. 

Wie sich aus Vorstohendem hinliiuglich ergiebt, ist fär uns die ITn- 
ermiidbarkeit der Nerven keinoswogs mit der Annalime verknüpft, dafs 
die Tkätigkeit der Nerren ohne chemidcheu StoflFverbrauch vor sich 
gehe, wenn auoh der chemische ümBate in diesen bloiben Leitung«- und 
Begnlienmgsorganen im Vergleich su dengenigen Stoffrerbranche, der in 
den Arbeit leistenden Organen, z. B. den Muskeln, stattfindet, nur gering 
sein dürfte. Nur la-;sen wir der reservierten Stellung gemäfs,» die wir in 
BeziehtiTif^ auf die Frage nach dem Wesen der Nervenprozesse einiu'hmen, 
ganz dahingestellt, ob der in den Neuronen stattfindende Ötoflumt*atz 
danns entspringe, dais die Nervenprozesse selbst chemischer Natur 
seien, oder vielmehr nur darauf hwnhe, da& die komplizierte Struktur 
der Nervensubstans nur dureh einen fortwährenden Stoffwechsel erhalten 
werden kann, einen Stoffwechsel, welcher bei Stattfinden der eigentlichen 
Nerrenprozesse sozusagen durch eine Art von Nebenwirkung oder Ab- 
nutzungswirkung noch eine Steigerung ertaJire. Aut' jeden Fall ist für 
die Aufrechterhaltung der Unermüdbarkeit der Nerven erforderlich, dafs 
die in denselben stattfindenden chemischen Umwandlungen möglichst 
schnell durch die Ernfthrung wieder ausgeglichen werden. Behuft dieser 
Ausgleichung sind diejenigen (grauen) Partieen der Zentralorgane, wo 
sich starke Anhilufnnj^en von Ganglienzellen befinden, der ernährenden 
Wirkung des Blutstromes besonders stark unterworfen; und es begreift 
sich leicht, dafs die Ernährungszentren (Ganglienzellen) andnuemd ge- 
reister Neuronen histologisch nachweisbare Verftndemngen erkennen 
lassen. Mit welcher Intensitftt die Neuronen ftür die Aufreohterhaltung 
ihrer UnermüdViarkeit sorgen, wie sehr dieselben alle anderen Organe 
an «nutritiver Attraktion" für das Nährmaterial des Blutes übertreffen, 
erojieht sieb vor allem auch aus der Thatsache, dafs bei sehr lang ^etwa 
gar bis zum Hungertode) fortgesetztem Hungern das Nerrensyätem von 
allen Organen den geringsten Stoffverlust erleidet, nämlich einen solchen, 
der fast gleich Null ist. 

Natfirlioh bedflrien die im Vorstehenden entwickelten Gesichtspunkte 
noch in verschiedener !^chtung der n&heren Ausführung und Ergttnsung, 
und in gewisser Hinsicht wäre es vielleiclit besser gewesen, wenn wir 
uns darauf beschränkt hätten, unter Bezugnahme auf die im Kino-ange 
dieses Paragraphen (S. 47) erwähnte Auslassung Ficks und die darauf 
sageltLhrten Versuohsresnltate ftUr die nervOse Sehbahn dieselbe relative 
Unemadbarkeit zu postuliwen, welche fOr die nervOse HOrbahn nach» 
weislich besteht. Wir haben es indessen doch für angeseigt fj^haltan, 
wenigstens anzTideuten, zw welcben Anschamingen man gelangt, wenn 
man die für die Unermüdbarkeit der Nerven sprechenden Thatsachen 
mit den anscheinend ganz anders gearteten Erscheinungen der Willens- 
ermtldung, der Erschlaffung des Denkens u. dergl. in Einklang zu bringen 
sacht ' Wie man sieht, fahrt ein Bestreben letsterer Art zu Ansohanungen, 
die sich gans in einer Linie mit demjenigen modernen Ansichten bewegen, 
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xiach denen manche oder womöglich iilie Beeinflussungeu und Koni» 
pükfttionen der Nervonleitung, die man bisher in die GanglienseUen vei^ 
legt hat» an solche Stellen su yerlegen sind, wo Terschiedene Neoronea 
in Kontakt zu einander treten. Die Thatsaehen nOtigen uns. bemerkt 
MoRAT in einer diesen letzteren Standpunkt ganz uneingeschränkt geltend 
machenden Abhandlung, ' der Nervenzelle nur die Funktion zuzuschreiben, 
das Zentrum der Entwickelung und Eruähruug des Neurons zu sein Tu 
der Leitungsbahn der Nerveiierregung stellt die Nervenzelle kerne 
irgendwie wichtige £tappe der. Die wichtigen Etappen sind vielmehr 
•m Beginn and «m I^de des Kenrons. Wir mfiehten indessen nicht 
unterlassen, darauf hinzuweisen, dafs die Nervensellen, weil sie eben 
als Zentren der Ernährung (schon in Folge der grofsen Oberfläche, die 
sie (Turcli ihre zahlreichen Protoplasmafortsätze besitzen den Einflössen 
des Eruährungsstromes zuganglicher sind als die Nerveiaa.sern, auch den 
erregenden oder hemmenden Eindüssen, welche die chemische BeschafiTeu- 
heit des Blutes teils in besonderen Fftllen, teils in periodischer Weise 
ausUbt, weit suginglieher sein müssen als die Mervenfssem. Es ist 
daher schon von vorneli eroin zu erwerten, dals die Kervenzellen im 
allgemeinen nicht blos der Einwirkung von Giften zugänglicher .sind 
die Nervenfasern, sondern rucIi die Ausgangsstätten derjenigen Nerven- 
erreguugen sind, welch© die Folge irgendwelcher chemischer Ver 
Änderungen des Ernährungsstromes eind. 

§ 3b. Erklärung der quantitativen Singularität der 
schwarz weifsen Empfindungen. 

Unter der (luautitativen Singuiaiitat der schwarzweil'sen 
Eiiiphndungen verstehen wir die schon früher (§ 6, S. 31) er- 
wähnte Thatsache, dais die Empfindung einer und derselben 
Graimüance nicht mit merkbar verschiedenen Intensitäten vor- 
kommt. Den iTrundeu, aus denen, und den Einschränkungen, 
mit denen diese Thatsache besteht, gelten die nachfolgenden 
Ausiülirungen. 

Die im wesentliclien aus ir-Erregung und S-Erregung 
sicli ziisamiueusetzeiide tmlogene Erregung der zentralen Seh- 
substanz ist den Darlegungen von § iio gemäfs von der Tem- 
peratur und dem Krregbarkeitszustande der Sehsubstanz ab- 
hängig. Die Temperatur der Sehsubstanz ist als merkbar kon- 
stant anzusehen; dasselbe gilt nach den Auslükrungen des vor- 
stehenden Paragraphen von der Erregbarkeit. Eolglick sind 



' Anh. de Phyftiol. 7. 1895, S. 200 ff. Die Abhandlung von Morat 
lälsi eine Berücksichtigung der iti EiKDaaMAM«» Mkktn^ynoiogie, S. 497f. 
erwähnten Untersuchungen venaisseii. 
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wir ma der Behauptung berechtigt , daüs die endogene Erregong, 
welche in der Sehsabstanz besteht, wenn in der Netzhaut neu- 
trale StimmiUlg herrscht und auch sonst kein Reiz (mechanischer 
oder sonstiger Art) auf die nervöse Sehbahn wirkt, merkbar 
konstant und unabh&ngig von demjenigen ist» was vorher in 
der Seh Substanz geschehen ist. ^ 

Wird die neutrale Stimmung der Netaliant in der Weise 
gestört, dafs die Differenz i» — /. einen positiven oder 
negativen Wert annimmt, so mnTs diesem Werte von I^—I^ 
wegen der Konstans der Temperatur und Erregbarkeit der 
Sebsnbstana stets eine nnd dieselbe Modifikation der endo- 
genen Erregung der letzteren entsprechen, d. h. stets eine 
und dieselbe Intensität der IF-Erregnng und eine nnd dieselbe 
Intensit&t der iS-Erregung angehören. Kurz, wegen der 
Konstans der Temperatur und Erregbarkeit der 
Sehsnbstana ist die in der letzteren vorhandene 
Erregung eine eindeutige Funktion der Differenzen 
Jjp— X, /„— ^, /«— I^^ Dem Früheren (| 20, S. 843 f.) gemftb 
weicht die IT-Enegung von demjenigen Ihtensitfttswerte, 
den sie bei völligem Siehselbstüberlasseiisein der zentralen 
Sehsuhstanz besibst, uxnsomehrnaoh oben oder nach unten ab, je 
grdüwr» absolut genommen, der positive bezw. negative Wert 
der Differenz J« — I, iat, w&hrend die iS^Erregnng umso intensiver 
ist, je weniger der Wert 1^—1^ in positiver Biohtung, bezw. je 
mehr derselbe in negativer Biohtung verschoben ist. Es ist 
also infolge der Konstanz der Temperatur und Eiregbarkeit 
der Sehsubstanz die Intensität der TT-Erregung eine eindeutige 
Pnnktion des Wertes J^-^J«, und zugleich ist auch die La- 
tensität der ^Erregung eine eindeutige Funktion desselben 
Wertes oder, was auf dasselbe hinauskommt, eine eindeutige 
Funktion der Intensität der TT-Erregung, und zwar eine 
Funktion von der Art, dalk ganz allgemein der stärkeren 
IF-Erregmig die schwächere iS-Erregung zugehört. Hieraus 
ergiebt sich, dais die Empfindung einer und derselben Grau- 



' Wie nicht weiter ansgefiUirt sn werden braooht, ist jeder die nervöse 
Seilbalm treffende innere Beis, s. B. mechanischer Art^ bestimmten 
Werten der obigen drei Differenzen äquivalent. Nur eine Temperatur- 
Änderung der Sohsubstanz würde in ilirer psjohophjsischen Wirkung 
nicht durch Herstellung bestimmter Werte obiger drei I>i£ferenzen 
ersetzbar sein (vergleiciie S. 41). 



62 



O, E. MüUar. 



nnance nicht mit verschiedenen Intensitäten vorkommen kum. 
Penn käme die Empfindnng einer und derselben Graunnanoe 
mit verschiedenen Intensitäten vor, so müfste es möglich seini 
daXs bei einer Zunahme der )F-Erregung die S'Erregong eine 
in gleichem Verhältnisse stattfindende Erhöhung erfahre. 
Dies ist aber thatsächlich unmöglich ; denn nach Vorstehendem 
ist jede Verstärkung der W-Erregnng von einer Abnahme der 
iS-Erregnng begleitet, und umgekehrt. Mithin ist es nns ge- 
Inngen, das Hauptproblem, das flberhanpt xa allen diesen unseren 
psyohophysisohen TTntersnöhnngen über die Gesichtsempfin- 
düngen den Anstois gegeben hat, zn lösen, nämlich das Problem: 
wie ist die Theorie der Oegenfivben za gestalten, damit sie 
die quantitative Singnlarit&t der schwarsweifsen Empfindungen 
ohne Zuhilfenahme des in 8 2 erörterten, ukis unannebm- 
baren HsBiNGsohen Satzes au erldftren vermag? 

Im Vorstehenden ist von der Frage, ob die quantitative 
Singularität der sohwarzweifsen Empfindungen absolut oder 
nur mit Annäherung und gewissen Einschränkungen bestehe, 
ganz abgesehen worden. In dieser Beziehung ist nun zu bemerken, 
dafs wir die hier in Betracht konunenden Verhältnisse nur im 
Groben beurteilen köxmen, z. B. nur mit voller Sicherheit be- 
haupten können, dalh die Empfindung eines mittleren Gran 
niemals die ^tensität und Eindringlichkeit eines beträchtlich 
helleren Weifs besitzt. Es ist zu bedenken, dafs auch die 
Bedingungen, an welche nach dem Vorstehenden die quantitative 
Singularität der schwarzweilscn Empfindungen gebunden ist, 
nicht absolut streng erfüllt sein können. Die Temperatur uuti 
die Erregbarkeit der Sebsubstanz unterliegen ganz sicher ge- 
wissen, wenn auch nur geringen Schwankungen. Und es ver- 
steht sich von selbst, dais wir die Unermüdbarkeit dorSehsubstanz 
nur in demjenigen relativen Sinne anzunehmen brauchen, in 
welchem dieselbe angenommen werden mufs, um den Satz von 
der quantitativen Singularität der schwarzweifsen Empfindungen 
mit derjenigen Gültigkeit, welche er thatsächlich besitzt, zu 
erklären. 

Es erhebt sich nun aber die Frage, ob es neben den 
soeben angedeuteten, nicht ins (jewieht fallenden und mehr 
zufälligen Abweichungen von diesem Satze nicht noch ganz 
anders geartete Abweichungen von demselben giebt. Es 
fragt sich nän[üich, erstens, ob das VorsteUungsbiid einer 
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Graunuanoe gemäfs der sogenannten Schwäche, welche es in der 
Kegel im Vergleich zu der Empfindung der gleichen Qrau- 
nnance besitzt, nicht einfach ab eine Vorstellung anzusehen ist, 
welche sich von letzterer Empfindung lediglich durch eine weit 
geringere Intensität und Eindringlichkeit unterscheidet. Die 
Thatsache, dafs das Vorstellungsbild einer bestimmten Nuance 
des Grau oder Weifs im allgemeinen schwächer erscheint, als die 
Empfindung derselben Nuance, und zugleich doch auch von jeder 
dunkleren Grauempfindung wesentlich verschieden ist, UUst sich 
nach unseren bisherigen Entwickelungen unschwer erklären.^ 
Zweitens kann man fragen, ob nicht pathologische FftUc 
vorkommen, wo die Intensit&ten, welche die endogene TT- 
Erregnng und iS^Erregong bei neutraler Stimmung der Note- 
haut und Abwesenheit innerer (z. B. mechanischer) Beiae der 
nervösen Sehbahn besitzen, erheblich verKndert sind und 
mithin auch die Empfindungen der verschiedenen Graunuancen 
mit anderen Intensitäten vorkommen, als unter normalen Ver- 
haltnissen der Fall ist. 

Es wQrde zu weit abführen, wollten wir an dieser Stelle nun auch 
in eino (an und für sich hier wohl angebrachte) psychophysische Erör- 
terung der Besonderheiten des binokularen Sehens sowie dor Erscheinungen 
des Glanzes eintreten. Was die Thatsache nnhelangt, dais ein und 
dasselbe Objekt uns bei unokularer und binokularer Betrachtung 
aanihemd gleich hell «rsobeixit, so liegt es nahe, dieselbe sowie überhaupt 
dieGttltigkdt des 8atBeaf,vom komplemeniftren Anteil der beidenNetahinte 
am Sehfelde" (Hering in Hermanns Handhueh d. Fhsysiol 3, 1, S. 596)atif 
diejenige Weehsnlbeziehimg zurückznfübrpn, in welcher die beiden Netz- 
häute hinsiclitliel! ihrer retinalen Au})assungszustände zu einander stehen. 
Man kann aber auciian eine Mitbeteiligung von Kegnlieruugen zentraler Art 
deskken. 

Nekmen wir an» die W- and Erregung der lentralen Seh- 
Substanz seien einander direkt entgegengesetste chemisclie Umsetzungeoi 

welche sich in dem Falle, wo neutrale Stimmung in der Netzhaut herrscht 
und die Sehsnbstanz sich völlig selbst ttberlassen if't, ^gegenseitig gerade 
das Gleichgewicht halten, so besteht im lezteren Falle in der Sehsubstanz 
ein Zustand, bei welchem sich die Energie der Sehsubstanz in keiner 

* Wie man die nicht selten vertretene Ansicht, dafs die den visuellen 

Vorstellungsbildern zu Grunde liegenden Nervenprozesse genau in denselben 
nervösen Teilchen stattt'änden, wie die den Gcäiclits e tu p l in du ng en 
entspreeheuden Nerven prosesse, mit der Thatsaciie der endogenen 
Erregunp; der Sehsubstanz vereinen will, ist uns völlig unerfindlich. 
Nach dieser Ansicht müssten sich die visuellen Vornteilungabildcr stets 
in das Sehfeld des subjektiven Augengrau einzeichnen, was bekanntlich 
nur hei solchen VoratellnngebUdem der Fall ist, welche hallusumtoriscke 
ätärke besitzen. 
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Weise ändert, bei weh h^ni aber für die molekular-toechaniache Be- 
trachtung sehr vieles in der Sehsubat&nz geschieht, und welcher 
auch in psychophyaiMher HinäLcht keines vregs bedentungeloa iat^ «ondeni 
die Unterlage der Empfindung des sabjektivsn Angengran bildet. Der 
hier angenommene (keinesweg^j unmögliche) Fall zeigt una, deik es 
schwerlicli ein sehr glücklicher Gedanke ist, wenn Lasswitz [Arrh. f. 
System. I'fuhs., 1, 1895, S. 4(5 ft\) von der Einführung der energetischen 
Betrachtungsweise in die innere Psychophysik das Heil der letzteren 
erwartet, und erinnert uns daran, dafs eine Theorie der Materie nur 
denn als aosr^oliend geltend kann, wenn sie zugleich der Psychophysik 
als eine gentkgende Unterlage sn dienen vernkag. Dean die GesetnniJkig* 
keiten der unmittelbar gegebenen Inhalte können nur durch eine solche 
Theorie der Materie einen Ausdruck finden, welche die von ihr 
supponi arten materiellen Vorgänge mittels einer konsequenten 
psychophysichen Gesetzmäfsigkeit in Beziehung zu den unmittelbar 
gegebenen Bewufstseinsinhalten zu bringen vermag. 

§ 36. Assimilation und Dissimilation. 

Wir stellen uns hier mekt die Aufgabe, die von hhb 'ver- 
tretene Modifikation der Theorie der Gegenfarben hinsiohtUob 
aller Einzelheiten und Koneeqaenseu mit derjenigen Form an 
vergleichen, welche HsHiNa selbst dieser Theorie gegeben hat. 
Nur einige Hauptpunkte allgemeinerer Art aollen in dieser Be- 
ziehung hier zur Sprache gebracht werden. 

1. Wie nach unseren Anschauungen infolge der Schwan- 
kungen! welche die vorhandenen Mengen der Sehstoffe erleiden, 
in der Netzhaut ein und dasselbe IntensitfttsverhSltnis 
swisohen W- und i9>Prozefs bei verschiedeaen absoluten In- 
tendt&tswerten beider Vorgänge stattfinden kann, so kann nach 
Hebing (z. B. Ztir Lt^re vom Lkhismn^ S. 99ff.) in der zentralen 
Seh Substanz ein und dasselbe Intensitätsverhältnis zwischen 
der W- und A?-Erregung bei sehr verschiedenen absoluten In- 
tensitätswerten beider Erregungen ötaLliindeii. Da nun ab'^r 
die Empliiiduiig einer und derselben Graunuauce muht mit 
merkbar verschiedenen Intensitäten vorkommt, so sieht sich 
Hering genötigt, den in § 2 erörterten, unauiieLmbaren psycho- 
physischen Satz aufzustellen. Wir hingegen bedürten dieses 
Satzes nicht, wie im vorstehenden Paragraphen gezeigt 
worden ist. 

2. Man hat schon von jeher der HEKiNOschen Theorie 
gegenüber die Frap-e nnforeworfen, wie möglich sei, dafs die 
schwarzweilsen Empündungen vorkommen, während doch nach 
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diea«r Theorie zwischen WeiTs und Schwan dermlbe Anta- 
gonismas bestehen soll, welcher iwisohen Bot und Grdn, 0elb 
und Blau besteht und ein Vorkommen der rotgrüiien und gelb* 
blauen Empfindungen völlig ausschliefst. Dieser scheinbare 
Widersprncli, in den die Theorie der Gegenfarben den schwarz- 
weiäen Empfindungen gegenüber gerät, ist durch unsere Aus- 
führungen (§6, S. dlf., § 20, 8. ä43ff., § 33, S. 40ff.) Tellig 
beseiti^^t. 

3. Nach Hebinos Theorie muis bei vollendeter Adaptation 
an eine bestehende Heiligkeit, mag diese Heiligkeit eine hohe 
oder geringe sein, stets diejenige (neutrale) Grauempfindong 
vorhanden sein, welcher eine H^Erregong und fi-Erregung von 
genau derselben Intensität au Ghrunde liegen. Denn der Zustand 
der yollendeten Adaptation an eine Helligkeit ist nach Hbbivci 
dadurch charakterisiert, dafs sich die vorhandene Assimilation 
und Dissimilation gegenseitig gerade das Gleichgewicht halten.* 
Nun können wir allerdings den Fall der völligen Adaptation 
an eine gegebene HelUgkeit aus verschiedenen Granden nioht 
streng verwirklichen (vergleiche § 22, S. 365 f.), es sei denn 
allen&lls, dalh es sich um die Adaptation an eine minimale 
Helligkeit handele. Aber trotadem können wir auf Grund der 
Er&hrungen, die wir bei Itngerem Fixieren heller Flächen 
oder bei längerem Aufenthalte in möglichst gleichförmig er- 
leuchteten, nirgends schwarze oder dunkelgraue Flecke oder 
Oegenstftnde enthaltenden, hellen Bäumen machen, mit einiger 
Sicherheit die Behauptung aufstellen, dafs der völligen Ad- 
aptation an eine starke Helligkeit nicht dieselbe mittlere Grau- 
empfindung entspricht, welche bei vollendeter Adaptation an 
eine schwache oder gar minimale Helligkeit vorhanden ist. Es 
scheint uns also die HERiNoaohe Theorie auch deshalb au einem 
Bedenken Anlafb au geben, weil sie dem Zustande der völligen 
Adaptation an eine gegebene Helligkeit stets eine und dieselbe 
Grauempfindung entsprechen läüst, mag die gegebene Helligkeit 
sein, welche sie wolle. Wie sich aus den Ausführungen, die 
wir in § 22 (insbesondere S. 366) gegeben haben, ohne weiteres 
ergiabt, unterliegen die von uns vertretenen Anschauungen 
nicht dem gleichen Bedenken. Nach unseren Entwickelungen 
ist dann, wenn in der Netzhaut der Zustand stofflichen Gleich- 



* Mttu vergleiche z.H. Hkki.vu im Ardt. /. Ophthalm^ 37, 3. S. 30f. 
SeitMhtlft (Ut PtjreiioloRi« XIV. 5 
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gewichte erreicht ist, die Differens Im—^ um so grdüer, je stftrker 
die einwirkende HelMgkeit ist. 

4. Wenn Hering die negativen N«chhilder nnd flberhanpt 
die sog. Errnttdongsencheinangen des Gesichtssinnes nicht auf 
besondere peripherische Torgänge, sondern auf die in jeder 
lebendigen Substanz stattfindenden Vorgänge der Assimilation 
nnd Dissimilation nnd ihre Wechselbesiehxmg zn einander 
znrüokf&hrt, so erhebt eich die Frage, weshalb die Übrigen 
Sinne nicht sämtlich die gleichen Ermlidnngs- nnd Nachbild- 
erscheinnngen beobachten lassen, wie der G^esichtssinn. Anch 
im Gebiete des Hörsinues und des Tastsinnes z. B. mnfs nach 
den Anschauungen Herings neben der Dissimilation eine As- 
Fimilation stattfinden. Warum nun lassen uns beide Sinne 
nicht ebenso wie der Gesichtssinn negative Nachbilder beob- 
achten? Der hier erhobene Einwand, der sich, wie leicht zu 
erkennen, in verallgemeinerter Form überhaupt gegen jede 
Theorie richten lafst, welche die negativen Nachbilder und die 
damit zusammenhängenden Ermüdungserscheinungen des Ge- 
sichtssinnes niclit auf bosondere periphere Vorgänge, sondern 
auf irgentlwf^lrhe allgeui^-ine Eigenschaften der Nervensubstans 
oder der lebenden Subsiauzen überhaupt zurückführt, fällt um 
60 schwerer ins Gewicht, weil, wie wir früher gesf heu haben, 
eine in strengem Ansclilusse an die Thatsachen und An- 
schauungen der physikalis* hf^n Chemie stattfindende Durch- 
fühmng der allgemein geteilten Annahme, dafs äif^ Tjicht- 
straiiien chemische Vorgänge im Sehepithele hervorrufen, gans 
ohne Weiteres eine befriedigende physikalisch chemische Er- 
klärung der positiven und negativen Nachbilder und der ge- 
samten Ermüdungserscheinnngen des Gesichtssinnes an die 
Hand giebt.^ 

5. Vielleicht wird man nnn vom Standpunkte der Hebinq- 
schen Theorie ans einwenden) dafs wir die grofse Analogie 
ganz übersähen, die zwischen dem Verhalten der Gesicht»- 
empfindungen einerseits und dem Verhalten, welches der mo- 
torische Nerv bei Schliefsung nnd Öffnnng eines ihn darch- 
fiiefsenden konstanten Stromes zeige, andererseits besteheu 
Leiten wir dnrch einen motorischen Nenren einen konstantm 

* Welkere fiemerkuugeu, welche die Frage nach dem ürsprunge 
dmr ErrnftdungserseheinuDgen des Gesiebtssizmes betr^en, folgen en 
SobluMe dieses Paragrapben. 
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Sfcrom, 80 erbAlten "wir an der (phynologiBokeii) Kathode er^ 
liAhte Erregbarkeit und Erregung, an der Anode eine Ver^ 
ringentng der ErregbadMit und eventnell eine Henunnng yor- 
bendener Eiregimg. Öffiien wir den Strom, eo kehren eich die 
Verhältnisse um; wo snTor erhöhte Etregbarkeit bestand, aeigt 
sich HerabsetBong der Erregbarkeit, nnd wo snvor die Erreg- 
barkeit yerringert war» tritt ErhOhimg der Enegbarkeit und 
Erregang auf. Die Analogie zu der Ümkehnmg, welche die 
Vorginge in der Netchant dem Anftreten der negativen Kach- 
bilder entsprechend nach Beendigimg einer gegebenen Licht- 
einwirkimg erfahren, liegt auf der Hand. Wird eine Netchant- 
stelle 8. B. dnroh rotes licht gereist, so wird in derselben 
A-Proaels henrorgemfen, in den umgebenden Netshautstellen 
hingegen tritt ein (T^Ftosels und eine Vecringenmg der Bot- 
empfänglichkeit auf. Sistieren wir die Einwirkung des roten 
Lichtes, so kehren sich die Verhältnisse um : wo vorher A-Proaefs 
bestand, aeigt sich verringerte Botempf^nglichkeitund <9-Proceib, 
und wo zuvor O^Proiei^ und herabgesetste Botempfänglichkeit 
herrschte, tritt jetst ein JS-Prosefs auf. Der Analogie, welche 
hiemaoh zwischen dem Verhalten der Gesichtsempfindungen 
und den Ersoheinimgen des galvanisch gereisten motorischen 
Nerven besteht, wird Hbriho dadurch gerecht, daft er nicht 
Uofir den Empfindungen von Bot und Ghrün, Gelb und Blau, 
Weifs und Schwarz Yorgauge zu Grrunde legt, welche im Ver- 
hftltnisse von Assimilation und Dissimilation zu einander stehen, 
sondern auTserdem auch annimmt, dafs bei galvanischer Durch- 
Strömung des motorischen Nerven an der Anode die Assimilation, 
an der Kathode hingegen die Dissimilation gefördert werde. 
Die Folge einer solchen Wirksamkeit des galvanischen Stromes 
muis sein, dafs nach ( ifl'nimp^ des Stromes au dür Anode die 
Dissimilation, an der Kathodr Itingogt-n die Assimilation uber- 
wiegt.' Alles dasjenige, was diese Anschauungen Hekings 
leisten, läfst sich nun aber auch noch durch eine andere Auf- 
fassung erreichen. Man nehme au, dafs, ebenso wie durch 



' Kaa vergleiche Suno, Zur l%eorie der Vorgänge in der Ubeiidlgen 
MilMi#(L«fos, Neue Folge, 9, 1889), S. 68C; BntDiiMANK, Ekkirephifeiolugiet 
S. 788ff. Auf Sixoelheiten und Besonderheit«!!, welche die Wirksamkeit 

ifles einen Nerven oder Mn?<knl durchfliefsenrlen elektrischen Stromes be- 
treffen, kann hier natiLrlicli nicht eiogegangen werden. 

6» 
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mntKL LiehtreiB in der neatral gestimmteiL NetsluHit das Gltioh* 
gewicht swisoheii entgegengeselBten ohemisckeii Proaenaa 
gestflrt wird, svok durch einea elektrischen Strom, welcher 
einen motoiiechen Nerven dorohfliefst, das Gleichgewicht 
awisohen zwei in diesem noh fortwährend ahspielenden che- 
mischen Vorgängen, welche keineswegs eigentliche Nerven- 
prosesse seien und korz als der ^-Vorgang and X-Yorgang 
beseiohnet werden mögen, gestOrt werde, nnd swar finde diese 
Störung, wie leicht sn begreifen, an der (physiologischen) Anode 
und Kathode in entgegengesetztem Sinne statt. An der Anode 
trete ein Überwiegen des j4-Vorganges. mithin eine Ansammlung 
von A-Material ein, an clor Kathode Inngegeu iinde ein Uber- 
wiegen des Ä'-Vorganges und eine Anhäufung von ^-Material 
statt. Das Uberwiegen des A^- Vorganges wnke die Erregbarkeit 
steigernd und erregend auf die betreffenden Nervenstellen, das 
Über wiegen des /1-Vorganges hingegen hemmend nnd die Er- 
reg! larkeit bt'i absetzend (ganz ähnlich wie in der Netzhaut ein 
Überwiegen des *S-Prozesses über den TV"-Prozois in geimu ent- 
gegengesetztem Sinne auf die Sehnervöneudigungen wirkt, wie 
ein Überwiegen des IT Prozesses über den <S-Prozef8) Macht 
man diese Voraussetznngen. so ergiebt sich ohne Weiteres, 
dafs nach Öffnung des Stromes an der Anodenstelle der ZT- 
Vorgang uberwiegt und dementsprechend erhöhte Erregbarkeit 
und Erregung vorhanden ist, an der Kathodenstelle hingegen 
ein Überwiegen des ^-Vorganges eintritt, welchem an und für 
sieh von einer herabgesetzten Erregbarkeit und eventueUer 
Henunimg begleitet ist. 

Wir brauchen nicht weiter aosznfüliren, dafs naoh den 
hier angedeuteten Anschauungen die Analogie, welche zwischen 
dem Auftreten der negativen Nachbilder des Geeicktssinnee 
einerseite und der bei der StromesÖfilnung im motorischen 
Nerren eintretenden ümkehrung der Erregbarkeitsverhältnisae 
andererseits b^teht, sich in der einfachsten Weise erklftrt| 
nämlich daraus, dafs es sich sowohl bei der Einwxrknng der 
Lichtreize auf das Sehepithel als anoh bei der Einwirkimg des 
elektrischen Stromes auf den motorischen Nerven um Stdnmgen 
eines chemisohen Gleiobgewichtsznstandes handelii welche nach 
Anfhören der betreffenden StOnmgsaraache (des LiohtreiseS| der 
elektrischen DnrchsirÖmnng) nach dem Cksetse der chemischen 
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Massenwirkung notwendig von Vorgängen gefolgt sind, weiche 
in genau entgegengesetzter Richtung vor sich gehen. ^ 

Ebenso bedarf es nicht weiterer Aasfübrnug, dais die ¥on 
uns hier vertretene Auffassung für die Erklärung der Er- 
scheinungen des Yom elektrischen Strome durchflossenen Nerven 
oder Muskels ebenso yiel leistot, wie die Ansicht übukos, indem 
da so zu sagen überall an Stelle der letzteren substituiert 
werden kann. Auf die Frage, ob unsere Auffassung (die in- 
sofern, als sie die Beeinilussung des motorischen Nerven durch 
den elektrischen Strom als eine Art chemischer Eeizung ansieht, 
nichts weniger als nen ist) in Vergleich zu der Ansicht HBEnrot 
nioht überdies noch gewisse Vorsfige besitze, soU hier nicht 
singegangen werden.* 

Uns will also bedflnken, dais die HKimtosche Lehre von 
der Asarimüation und Dissimilation entsprungen ist ans einer 
Betrachtung solcher Erscheinmig^gebiete (Gesichtssinn, elektrisch 
diirobstrOmter Nerv oder Muskel), in denen die Beiaung der 
betreffenden erregbaren Gebilde durch Störungen chemischer 
Gletohgewiohtssnstftnde vermittelt wird. Da die Besiehnng 
swischen Assimilation and Dissimilation, wie Hbhing dieselbe 
darstellt, in mancherlei Hinsicht Ähnlich ist und ähnliche Eon- 
seqaenzen mit sich bringt, wie die Beziehung zwischen zwei 
chemisohen Reaktionen, von denen die eine die ümkehnmg 
der anderen ist, so hat sich die HEBiNGsche Lehre ffir diese 
Erscheintin gsgebiete als fruchtbar erwiesen. Sie versagt aber 
notwendig in allen denjenigen Sinnesgebieten. wo die adäquate 
Heizung nicht durch Störungen chemischer Gleichgewichts- 
zustände vermittelt wird, z. B. im Gebiete des Hörsinnes. 

6. Man kann nun aber überdies aiicli fragen, ob Hering bei 

* Es bedarf nicht erst der Erwähnung, dais der Fall der Eiuwirkuug 
Tou Licht auf die lichtempfindliche Netzhautschicht mit dem Falle der 
•lektiisohen DurchstrOmung eines motorischen Nerven wegen gewisser 
Sesonderlieiten des letsterea Falles (polarisatorisofae Wirkangea des 
ilAktrfs<dita Stromes u. dexgL m.) nicht in jeder Beaiehung in eine Linie 
SU stellen ist. 

' Man könnte hier z. B. an die Verlegenheit anknüpfen, in welcher 
eich die HKRiKosche Antiicht der l'hatsache gegenüber befindet, daTs der 
aieht blofs der Kontraktiiität, sondern auch des Leitungsvermögens 
T&Uig beraubte Äthermuekel noch sehr wohl die Fähigkeit besitzt, nach 
DnrcbstrOmuiig durch den elektrischen Strom einen positiv «nodisohen 
Nachstrom sn liefern (man vergleiche Bibossmahx, Ekkirapk^tkiogie^ 
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seiner Zuräckfährun^r vieler Erscheinungen auf die zwischen Assi- 
milation und Dissimilation bestehende Beziehung dieser letzteren 
Beziehung nicht mitunter solche Eigenschaften zugeschrieben 
habe, welche derselben in Wirklichkeit nioht zukommen. Unter 
der Dissimilation versteht Hering die chemische Zersetzung oder 
Umwaufllnng erregbaren Materiales. Unter der Assimilation 
versteht er nicht denjenigen Vor^ano:, welcher der Dissimilation 
direkt entgegengesetzt ist und in » iner Rückbildung der Kr- 
regungsprodukte zu erregbarem Matenale besteht, sondern einen 
Vorgaug, der darin besteht, dafs ^Nährstoflfe aufgenommen, von 
der lebendigen Substanz angeeignet und zu Bestandteilen ihrer 
selbst gemacht werden" (Hehino, Zur Theorie drr Vortjängr m 
der kbmäigen Substanz, S Hfi ). Es ist also die Assimilation die 
Herstellung von erregbarem Material (D-Matenal), welche auf 
Grund gewisser Stoffe (vou ^-Material) erfolgt, die durch den 
Ernabrungsstrom der betreffenden Schicht zugeführt sind, zu 
einem Teile aber auch Produkte vorheriger Dissimilation (D- 
Produkt) sein können. Hiernach zeigen die Assimilation und 
Dissimilation, wie auch Hering selbst a. a. 0. S. 40 anerkennt, 
eine Gegensätzlichkeit nur insofern, als der eine Vorgaog im 
Sinne einer Vermelirung, der andere aber im Sinne einer Ver- 
ringening des i>-MaterialeB mßhi geltend macht. ,|Aber diese 
beiden Prozesse schliefsen sich nioht gegenseitig aus, eondeni 
finden gleichzeitig statt'' (HEBoro); eie stehen auch keinesiregs 
in einem solchen Verhältniese meinander, dais eine Steigerung 
des einen Vorganges notwendig sogleich mit einer Schwftdning 
des «nderen oder Erschwerung der Auslösbarkeit des anderen 
yerbnnden ist. Im Gegenteil, eine Steigenmg des Verbraaohes 
eines erregbaren Materiales ist in der Begel von einer Steigenmg 
der StofEsofuhr und Assimilation begleitet, und eine Zunahme 
der letcteren ist im allgemeinen mit einer Steigenmg des Stoff- 
▼erbrauches verbunden. 

Wenn also Hering (Zur Lehre vom Licktsiimi, 8. 120) be- 
hauptet : ^Oemisohtes Licht ersoheint farblos, wenn es sowohl 
flBr die blaugelbe als für die rotgrflne Substana ein gleioh- 
starkes Dissimilierangs- wie ABsimilienmgnnoment setati weil 
dann beide Momente sieh gegenseitig aufheben nnd die Wirkong 
auf die schwarsweUse Substans rein henrortritt**»* so TenniSgen 

^ Man vergleiche kiersu die i;anz entsprechenden Ausführungen ron 
Hssnra, Zm Ldmt wm Lkkttirntt 8. 127, sowie Pflügen ArdL, 41, 1887, 
&84 ff. 
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Wir dem soeben Bemerkten gemäis uicht einzusehen, inwiefern 
ein gleichstarkes Dissimilierungs- und Assimilierimgsmoment 
sich in dem Smne gegenseitig aufheben j^Önnen. dafs weder 
Assimilierung noch Disüimilieruug eintritt. Wenn ein Reiz vor- 
handen ist, welchem an und für sich eine gesteigerte Umwand- 
lung von ^-Material in D-Material entspricht, und gleichzeitig 
ein zweiter Reiz gegeben ist, welchem an und für sich eine 
gleich lebhafte Umwanillung von 7)- Material in /)-Pi (jduki ent- 
spricht, so kann das gemeinsamo Kcsuitat boicler Reize nur das 
gleichzeitige Siattfinden einer g.^steigerten Asaimüation und 
einer gleichstarken gesLeigert-eu Dissimilation sein, wobei die 
Menge des i>-Materials konstant bleibt. Wie die (iieichzeitig- 
keit beider Beize die Wirkung Null ergeben kömi6| vermögen 
wir nicht zu erkennen. 

Man setze ferner den Fall, dafs rotes Licht lannere Zeit 
hindurch ununterbrochen auf das Auge wirke, und iswar eine 
Dissimilation hervorrut'e Alsdann mnfs nach Herings An- 
schauungen während der Einwirkung des roten T^ichtp« die ent- 
sprechende Assimilierung, also die (?-Erregung, immer mehr 
zunehmen, und zuletzt, wenn das Auge völhg an das rote Licht 
adaptiert ist, mufs die G-Erreg^ng mit genau derselben In- 
tensität stattünden wie die if2-Erregung, ebenso wie das Auge 
bei stattfindender Adaptation an eine gegebene weilse Hellig- 
keit nach Hjsbino {Arch. f Ophthalm.y 37, 3, S. 30 f.) sich immer 
mehr demjenigen Zustande nähert, wo die iS-£rreguDg mit 
gleicher Intensität stattfindet wie die TT- Erregung und mithin 
die neutrale Grauempfindung Torhanden ist. Bei der allmählich 
sich vollziehenden Adaptation an das rote Licht müfste also die 
Botempfindung einen immer deutlioher werdenden Stich ins 
Grflnlioke annehmen und zuletzt zu einer mittleren Rotgrün- 
empfindung werden. Davon ist aber in Wirklichkeit nicht die 
Rede. Weshalb davon in Wirkliohkeit nicht die Bede ist, und 
weshalb überhaupt die rotgrünen und gelbblauen Empfindung^ 
in unserer Erfahrung nicht vorkommen, darüber vermag man 
nicht Eechensohaft au geben, wenn man den Gegensatz, der 
zwischen den psychophysischen Vorgängen des Gesichtssinnes 
besteht, nur als denjenigen Gegensatz ansieht, der zwischen 
Assimilation und Dissimilation besteht. Wollte man annehmen, 
dafs das rote Licht nicht blofs im Sinne einer Steigerung der 
Bissimilienmg, sondern zugleich auch im Sinne einer Minderung 
der BOgehOrigen Assimiliemng wirke> so wttrde au bemerken 
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amn^ dafs diese Azmahme mcbt blofs durchaus willkürlich rr Art 
wäre, sondern auch dem Orgamsunis eine eminente Uüzweck- 
märsigkeit zuschriebe — donn eine Herabsetzung der Assi- 
milation bei gesteigerter Dissimilation wiir^^ äufserst unzweck- 
rnäisig — und unseren sonstig» ii physiologischen Erfahmngf^n 
durchaus widerspräche, z. B. dt r Thatsache, dafs bei gesteigerter 
Tbätigkeit eines Organes die Blutzirkulation in demselben sofort 
an Lebhaftigkeit zuzunehmen pflegt, was schwerlich dazu ge- 
schieht, um einer herabgesetzten Assimilation zu dienen. 
Übrigens hat auch schon Uebino selbst {Zur Theorie der Vorgänge 
in dtr lebendigen Substaiuff S. 40) hervorgehoben, dftfs auok bei 
andauernder Einwirkung eines soloben Beizes, welcher eine 
Dissimilation fördert und die zugehörige Assimilation minderfc, 
scbliefslicb ein Zustand eintreten müTste, bei welchem die Assi- 
milation und Biraimilation gleich stark ausfallen. 

Man kann nun endlich noch fragen, ob nicht wenigstens 
in energetischer Hinsicht ein Gegensatz zwischen Assimüation 
und Dissimilation bestehe» insofern doroh den einen Vorgang 
eine Zunahme, durch den anderen aber eine Abnahme dee 
Ünergieinhaltes der beteiligten Stoffe bewirkt werde. Aber 
auch auf diese Frage mufs die Antwort verneinend lauten. 
Stellt man sich nämlich auf den HERiNGschen Standpunkt, so 
erscheint der Umstand anffallend dafs sich neben den beiden 
Yorgftngen der Umwandlung von ^-Material in i>- Material nnd 
der Umwandlung von 2>-Material in D-Prodnkt nicht anoh die 
beiden entgegengesetaten Yorgftnge, die Bttckbtldnng von 
i>-Material in ii-Material nnd von i>'Prodakt in D-Material, 
merkbar machen. Nach unseren Ausfährungen in § 25 (S. 390, 
392), deren allgemeiner Bedeutung und Wichtigkeit wir uns 
sehr wohl bewnist sind, ist dieser Umstand darauf snrftck- 
Bttföhren, dafs der Energieinhalt des D-Materials weit grOfser 
ist» als dexjenige des D-Prodnkts, nnd sugleioh anch das 
^-Material noch einen weit gröüseren Energidnhalt besitat als 
das D-MateriaL* Zu dem Besoltate, dafs durch diejenigen 
Nervenprosesse, welche Assünilationsvorgftnge darstellen sollen, 

' In der That behauptet auch Biboermank {ElektrophyfUttoffkf S. 519), 
daTn sich bei der Nervenreizung oluie Zweifel ganz ebenso wie bei 

der ilirt kten Muskelreizung, ja wohl vibcrhaupt bei einor irgendwie be- 
wirkten iiirruguug ciaer lebenden Substau>: stets um Auslösung von 
Spannkriftea handelt*. 
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keiue Zuualime (Ihs Energiemhaltes der betrüfifönden Teile 
bewirkt wirr], gelangt man übrigeus auch noch auf einem an- 
deren Wegt- i\la7i braucht nämlich nur in Rücksicht zu ziehen, 
dafs einerseits nicht die mindeste Bprerhtin-nng dafür vorhand^^^^n 
ist, anzunehmen, dafs sich diese Nervenprozessr, im Unterschiede 
von anderen, mit abnehmender Intensität fortpflanzen, dafs 
aber andererseits Vorgänge, durch welche eine Zunahme des 
Energieinhaltes der betroffenen Stellen (z. B. eine Anhäufung 
chemischer Spannkräfte daselbst) bewirkt wird, sieb nur mit 
abnehmender Intensität weitcrverbroiten können Denn wenn 
eine Nervenstelle bei ihrer Erregung durcii die vorhergehende 
Stelle mehr Energie aufnimmt, als sie an die nächstfolgende 
Stelle abgiebt, so bedeutet dies, dafs sie auf die letztere Stelle 
einen schwächeren Übertragungsreiz ausübt, als sie selbst 
seitens der ersteren erfahren hat, da& also die Erregung bei 
ihrer Fortpflanzung an Stärke verliert. 

Im Grunde sind also Herings Assimilation und Dissimilation 
8Wei chemische Vorgänge, die beide von einer bedeutenden 
Abnahme des Energieinhaltes der beteiligten Stoffe begleitet 
sind und sich nicht wesentlich anders sn einander yerhalteni 
als swei Dissimilierungsvorgänge, yon denen der eine das Dis- 
similierungsprodukt des anderen noch zu weiterer Zersetstmg 
bringt. Wir glauben nicht, dafs die Beaiehung, die zwischen 
diesen beiden Vorgängen besteht, dazu geeignet ist, zur Er- 
klftmng derjenigen Erscheinungen der Sinnesphysiologie und 
Nerren- und Muakellehre zu dienen, welche auf einen gewissen 
Antagonismus von Vorgängen hindeuten. Diese Assimilation 
und Dissimilation schlieüsen einander keineswegs aus und 
hemmen sich in keinerlei Weise. Es ist nicht einseusehen, wes- 
halb der eine von diesen beiden Yorgftngen auf einen Muskel 
in entgegengesetztem Sinne wirken mttsse, wie der andere. 
Und es ist nichts weniger als selbstverständlich, dafs, wenn 
einem i>- Vorgange eine elektrische Negativit&tsweUe sugehOrci 
alsdann dem sugehOrigen ^-Vorgänge eine elektrische Positivi- 
tfttswelle entspreche. Es war gewifs ganz im Sinne einer wissen- 
schaftlichen Methodologie, wenn Hsuno die antagonistischen 
Besiehungen, welche nach seinen Nachweisungen die Psycho- 
physik der Geeichtsempflndungen zwischen dt* n bei Erwecknng 
dieser Empfindungen beteiligten Vorgingen anzunehmen hat, 
zunftohst auf die gegenseitige Beziehung bereits bekannter 



üiyiiizeü by Google 



74 



Q. E. MüUer, 



Yorgäiige, der AssiinUation nnd DissimUation, znrüoksmftihrdn 
TersacHte. Aber die Beziehung zwischen diesen beiden Vor- 
gängen scheint uns nicht diejenige Leistungsfähigkeit für die 

Erklärung jener EriclicmungcLL zu. besitzen, welche ihr von 
HfciüNü und nach seinem Beispiele von anderen Forschern zu- 
geschrieben wird. 

Da wir nicht im Mindesten In Abrede stellen, dais auch die Nea- 
ronen dem Stoffwechsel unterliegen, so wird man vielleicht die Fnga 
Stelion, welche psychophysische Bolle wir •^plh'^t dor Assimilation zn- 
schrieben, die in den psychophysischen Stätten der 8ehsphäre stattHnde* 
Auf diese Frage läfst sich Verschiedenes erwidern. Erstens, dafs wir 
ftberhattp^t nooh gar nicht aioher wissen, ob die psychophysischen Pro- 
sewe cheinliclker Natur sind, besw. ob jeder in den psyohophysiaebMi 
Stfttten flioh abepielende ohemieohe Vorgang einen pejobophysisoboti 
Frosefs hervorzurufen vermag. Zweitens kann man meinan (sumal vom 
Standpunkte der in § 29 erörterten Auslösungnhypothese aus\ dafs die 
Umwandlung der Nährstoffe m errep:bar<?s Material und die EUckbildung 
erregbaren Materials in Nährstoüe Vorgänge seien, welche beide mit 
nur aabr geringen Inderangen dar Eneigieinbalte der beteiligten Stoffe 
▼erliefen und im Vergleich au den eigentliefaea Erregungeproseeeeii nnr 
ein yerachwindendes psychophysiacbea Gewicht besäfsen. Endlich drittena 
kann man <^agen, dafs die Bildung neuer psychophysischer Substanz 
vielleicht übi iliaupt nicht an denjeni'i;pn Stiittm p;o9chehe, welche den 
Schauplatz der psychophysischen Pro/,y*»e durstelieu. Das Material für 
letztere Prozesäu werde vielmehr an anderen Plätzen gebildet und durch 
Diflbäkm nnd nooh andere Kiifte nach den SobanpÜtaen der psycho- 
physischen ThiCigkeit hingeführt Eb wUtda nichts weniger ala swack- 
miükig sein, wenn die Empfindungen, welche sur Wahmdimnng der Ittr 
ans wichtigen Vorgänge der Aufsenwelt und unseres eigenen Organismus 
bestimmt seien, fortwälirend durch diejenigen Vorgänge beeinflufst und 
gestört würden, welche lediglich der Herstellung neuer psychophysischer 
Subbtauz dienen. Deshalb sei letztere Herstellung ganz aufserhalb der 
Stfttfcen der psychophysischen Prosesse yerlegt. 

Eine eingehendere Stellungnahme aar Theorie Hssnes ist dadaroh 
erschwert, dafs derselbe auf die Frage, inwieweit nun die negativen 
Nachbilder und überhaupt alle von ihm auf die Beziehung zwischen 
Assimilation und Dissimilation zurückgeführten Erscheinungen des Ge- 
sichtssinnes peripherischen oder zentralen Ursprunges seien, gar nicht 
näher eingeht (man vergleiche z. B. Hcrikgs Auslassung im Anh. f. O pht ha l m., 
87, 8, 8. Hty, An maochen StaUen (s. B. Pflüger» Arth., 41, 1887, 8. 89} 
tritt freilich eine Kaignag Huivos, die ftr das Verhalten der OeBichta> 
ampfiadungen mafi^bende Assimilation nnd Dissimilation als sentrala 
Voigänge anzusehen, deutlich hervor. 

Mit unserer Ansicht, dafs die Nachbilder und Ermüdungserschei- 
nungen des Gesichtssinnes wesentlich peripherischen Ursprunges seien, 
Stimmt die liebnsahl der Forscher llberein, welche sich über diasen 
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Polet geftnüiert IiaImil Die Qrllnde, weleh« fOr dieie Anaieht «ng^Hlhrt 
WMd«n, vtKBOgvn. wir mdasMii niftht Immer bewdsend uutterkannaii. 

So scheinen uns z.B. die Thatsachen, welche Exnsb {Pflügers Arch., 11, 
1875, S. 4l4f., S. 681 fT ; Wwn. Ber. 65, 1872, S. 59 ff.; EepertüHim der Pht/sik, 
1884, S. 374 ff.) für die Behauptung eines retinalen Ursprunges der Nach- 
bilder annihrt, zum Teil im Hinblick auf die von Filbbkb {Arch. f. Ophthalm.^ 
dSf 2f 8. 17 ff.) gegen Exusb geltend gemachten Thataaohen und Qeriohta- 
pfimkto, «üMr ge&11g«ndeii B«w«i8kimft lu entbekreB. 

ÄuTserst befremdend ist di« Art and Weiae, wie Filbbmb (a. ft. 0. 
S. 4 ff.) die sog. Starrblindheit benutast, tun einen zerebralen Ursprung der 
Nachbilder und der Xontrastersch»inungen darzuthun. Jeder mit Hebinos 
NacKweisnngen eiiufj;eriualseu Vertraute erkennt iinschwpr, dafs die so- 
genannte ätarrbiindiieit im wesentlichen einfacii aul der aimuitauen 
Iiiohtindtdrtaon und den Terladsraagen bsmlit, welohe eine sndsuemde 
Liebteinwirkimg sn der Erregberkeit der onmittellisr betroffBoen Neti- 
bentstellen hervorruft. 

Betreffs der gleichfalls befremdenden Argumente, welche Parinaud 
(Gcu. des hopitaujr, 1882, S. 459f ' für die Annahme eines zerebralen 
Ursprunges der Nachbilder angeführt hat, gentigt es, auf die Kritik von 
SzsEB (BepeH, d, Bi^tiL, 1884, S. 377) zu mweieen.* Emr (La psychologie 
niMOiMMNWiiC, Paris« 1886» S. 47) fahrt Ar die Ansieht von PABnann 
den Umstand ao, dafs das Nachbild snweilen noch lange Zeit neoh dem 
ursprünglichen Sinneseindruck auftrete. Als Beispiele hierfür nennt er 
eine Anzahl von Fällen, in denen sämtlich es sich nicht nm Nachbilder, 
sondern um Wiederholungshilder (Erscheinungen des Sinnesgedäclitnisiies) 
handelt. Letztere Erscheinungen, die in der That in einem Gedächtnisse 
der Herrensiibetani ibzen Qrwaä. haben, sind «ber Ton den KeolibUdeRi 
gena weeentlioh venehieden. XMee erbellt s. B. schon derftos, dnlb die 
Wiederholungsbilder uns Mcb frühere Bewegungen von Oetiohtsobjektett 
wieder vorführen können, wag die Nnclibilder niemals vermOgCn (man 
▼eigleiche hierüber Fechnek, Eiern, d. I'sychoph., 2, S. 498 ff.). 

In eklatanter Weise wtlrde die Annahme eines peripherischen Ur- 
Sprunges der Nsebbilder erwiesen sein, wenn sieb seigen lieibe, dnfs 
Idebtempflndnngent weiche an einer Versncbsperson, der ein AngnpÜBl 
enxikleiext ist, lediglich durch mechanische Beisimg des Sehnerven 
bewirkt werden,* keine negativen Nachbilder hinterlassen, während Licht- 
empfindnrtp^on von j^anz g^lf>icher Beschaffenheit, welche durch adäquate 
Reizung der Nf t/Iutut ilr.s noch erhaltenen Auges hervorgeruien werden, 
von deutlichen negativen Nachbildern begleitet werden. 

Viellelobt wird man neinen, dafo ftr einen sentralen Ursprung der 
negatiTen Nsobbilder solehe Fille sprftchen, wo dnrah Willenssnstreiigtuig 
bis zu sinnliober Dentlichkeit verstärkte Vorstellungsbilder von ent- 
sprechenden negstiTen Naohbiidem gefolgt geweeen sein sollen, oder fikr 

* Ifen rergldebe auch Dblababbb im Ämeriean Jimm. of PsychoL, 2, 
1889, 8.326 r 

* Über Lichtempfindungen, welche nach Enukleation des Augapfels 
dnrdi meehaalsehe Beisong des Optiousstumpfes hexrorMroAui wurden, 
berichtet Scnmmr-BiiirLSR, CmMi f, d, med» wm,, 1882, B. 8 f. 
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eine im Traame gesehene Farbe naoh dem unmittelbar darauf erfolgten 
Erwachen noch da« zugehörige negatiT« Hoolibild wahrgenommaa wordmi 
■ein soll. Alle FlUe dieser Art sowie Terweiidte Beobaolitinigeii an Hyp- 
notisierten besitien ftr ein kritisches Denken nicht die mindeste Beweis- 
kraft.* Denn erstens mufs man sich hüten, Trugwahmehmongen, welche 
auf illusoriscber AufTassuup peripherischer Eindrücke beruhen vind selbst» 
verständlich von den flifiseii Eindrücken entaprecheiiden negativen Nach- 
bildern begleitet sind, für Zustände reiu zentralen Ursprunges zu nehmen. 
Zweitens isi su bedenken, deik ds, wo des Hellniinstlonsbild eines G^sen- 
standes mit bestimmter Fftrbnng aultritt, leieht sneh das Hallnidnstione- 
bild eines gleichen Gegenstandes mit komplementärer Färbung wird ent- 
stehen können. Wer sich z. B. das Vorstellungsbild eines blauen Mantels 
bis zu sinnlicher Deutlichkeit zu steigern vermag, wird sich (bei ^eoi«?- 
netei' Suggestion) leicht auch hinterher noch das Vorstellongsbiid eines 
gelben Mantels bis zu gleicher Deutlichkeit erheben. 

^ Man vergleiche biersu s. B. Pamsb, fjh» die lYugweämekmmtifeH^ 
Leipsi« 1894^ 8. ia8lF. 

(8ehlufs lolgt itn Dücliaten He(l.) 



Digitized by Google 
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sn Beriia«) 

^ Die ophtbalmoskopiBche Erkennbarkeit 

des Sehpurpurs. 

Dr. GEORf: Abelsdoki'f 

in Berlin. 
(Hiena lafel I.} 

Unter den lichtempfindliolien Organen der Tierwelt «eigen 
den ttiedrigtten Qrad der Yollkommenlieit die kleinen Figment- 
fleoke (Ooellen), weloke bei mancken Medusen gewiesennAXeen 
alfl Vozstnfe von Augen Torhanden sind und einen Komplex 
fadenförmiger Zellen, die von pigmentierten EpitkelEellen um- 
geben nnd, darstellen. Zur Deutung und Bezeichnung dieser 
Gebilde als ^ugenfleok* war wohl die Ansammlung von 
Pigment wesentKoh bestimmend. Denn in der That^ wenn 
man die Reihe der Wirbellosen in ihrer aufwärts schreitenden 
Entwiokelung überblickt, so werden zwar Verteilung und Funk- 
tion der Farbstoffe im Auge komplizierter, charakteristisch 
bleibt aber der Beichtum desselben an Pigmenten. 

Dafs auch die höchst entwickelten Sehzellen des Wirbel- 
tierauges durch den Besitz von FarbstoBfen ausgezeichnet sind, 
ist eine Erkenntnis, die sich erst verhältnismäfsig spät Bahn 
gebrochen hat. lu den Inneugliedem der Zapfen wurden far- 
bige Ölkugeln bei Keptilirn und Vögeln von Hannovku zuerat 
beschrieben (1840). Trotzdem im Gegensätze hierzu die Stäbchen 
fast aller Wirbeltieraugen gefärbt sind, wurde erst mehrere 
Jahrzehnte später ihre Purpurfarbe von Boll entdeckt (1876) 
und als Substrat derselben ein in den Ä^irsengliedem der 
Stäbchen enthaltener i^arbstoff, der Sehpurpur, vun Kühne 
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isoliert. JDie stolien Hoffiuuigeii, die Boll an seine JB&tdeckmii^ 
knüpfte, verwirkliobten sieb nidit. Es seigie sich bnld, dalk 
weder eine einfaebe Dentnng der Funktion des Sehpnipnr« 
mdglioh, nooh der Sekpntpnr mit dem Augenspiegel erkenntiAr 
sei. Boll hatte gemeint» man kannte nun den eingetretenen 
Tod beim Hensoben schon durob einen Blick mit dem Augen* 
Spiegel ans dem Fehlen des Angearots erkennen. So ziohti^ 
die Thatsaobe an sich ist, dafs mit dem AnfbOren der ZaAx^ 
lation die rote Farbe des Angengmndes erblaCst, so war jener 
Ausspruch doch in awiefacher Beziebung inig: erstens ist die 
Purpurfarbe der Netahaut von dem Bestehen der Zirknlation 
und Atmung unabhftngig und widersteht kada-rerdsen Prosessen, 
aweitens ist der Sebporpur beim Menschen gar nicht mit dem 
Augenspiegel erkennbar. Die wenigen Beobachtungen, in 
welchen die ophthalmoskopische Diagnose des Sebpurpurs 
behauptet wurde, waren durch den Wunsch der Wahrnehmung 
veranlaTst worden und beruhten auf Tftuschung. 

TrotB der Bedeutung, die sowohl iu physiologischer als in 
pathologischer Besiehung der ophthalmoskopischen Erkenn* 
barkeit des Sebpurpurs aukfime, nahm man bald von weiteren 
Versnoben in dieser Bichttmg mit einer gewissen Berecbügung 
Abstand. Die anfangs herrschende Begeisterung ftlr die Ent- 
deckung hatte Überhaupt allmählicher Vergessenheit Plata ge- 
macht. Gerade in demjenigen Sinnesorgane^ dessen adäquater 
Beia die Lichtstrahlen sind, war ein tnftert Hcbtempfindliober 
Farbstoff gefunden worden ; wenn irgendwo, so schien hier die 
Beziehung zwischen Anwesenheit der Substanz und Funktion 
des Organs gegeben und eine teleologische Erklärung nahe zu. 
liegen. Das Fehlen des Sehpurpurs in der Fovea, der Nach- 
weis, dafs auch des Sehpurpurs beraubte Tiere gut sehen 
können, liefe die Bedeutung desselben für das Sehen zweifel- 
LaiL oder zum mindesten untergeordneter, als zuerst vermutet 
worden, erscheinen. Der Name des Sehpurpnrs verschwindet 
fast gänzlich aus der Litteratur, erst neuerdings wurde er der 
unverdienten Vergessenheit entzogen, und seine Funktion durch 
die Arbeiten von Ebbinghaus, König, v. Ekies und Parinaud 
klarzustellen gesucht. Ich selbst wurde hierdurch angeregt, 
mich mit der bereits scheinbar beantworteten Frage der oph- 
thalmoykopischen Erkennbarkeit des Sehpurpurs noch einmal 
SU beschäftigen, und habe gezeigt, dafs es mögUch ist» den 
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Sehpurpor xoit dem Augenspiegel wahrzunehmen und so sein 
Verhalten während des Lebens unmittelbar zu beobachten.^ 
loh kann jetzt jene knrse Mitteilung in mehrfiMher Beziehung 
vervollständigen nnd bin dnroh die Liebenswürdigkeit des 
Heirn B. Obebff in Stand gesetsii das in Betracht kommende 
AngenspiegelbUd duroh Zeichnungen sn erlAntem. Die ünter- 
statsnng Dr. Gbbbffs war mir dadnroh besonders wertvoll, 
dafs derselbe die Abbildungen nach eigener Ansohannng an- 
fertigte nnd so eine wiUkommene Bestätigung meiner Beob- 
achtnngen lieferte. Dank der gütigen Erlaubnis des Herrn 
Prof. A. Kömo konnte ich alle Versnobe in der physikalisohen 
AbteUmig des Berliner physiologischen Instituts ansteDen. 

Die op1itha]moskopis<^e Sichtbarkeit des Sehpnrpnia in 
besonderen Fällen erschliefst sioh leicht dem Verständnis, wenn 
man sich snnäohst die Hindemisse, welche dieselbe gewöhnlich 
nnmd^ch machen, vergegenwärtigt. 

Haben die in das menschliche Ange eingetretenen Licht- 
strahlen die Stäböben passiert, so werden sie snm Teil vom 
Pigment absorbiert, die übrigen Strahlen werden, da das 
Pigmentepitliel beim Menschen von reflektierenden Sobstansen 
wie Fetttropfen oder Myeloidkömem firei ist, erst von den 
GefäÜsen der Aderhaut nnd Lederhant diffus reflektiert, sie 
haben also beim Anstritt ans dem Auge eine sweimalige Ab- 
sorption darch Blot erfahren. GewiCs waren dieselben Strahlen 
auch 8wei Mal der absorbierenden Wirkung des in den Auisen- 
gliedem der Stäbchen gelegenen Sehpurpurs ausgesetst, wie 
sollte aber die Purpurröte von der Aderhautröte isoliert werden 
können? Und doch kann dnroh den Blutgehalt der Aderhaut 
allein nicht die Unmöglichkeit der ophthalmoskopischen Er- 
kennbarkeit des Sehpurpurs erklärt werden. Man eröffne das 
blutleere tapetum haltige Auge eines vorher im Dunkeln ge- 
haltenen Säugetiers, am besteu das der Katze oder des Hundes, 
bei welchem die Interferenzfarben des Tapetum am wenigsten 
störend sind, und betrachte den Augengrund; der Lage des 
Tapetum entsprechend sieht mau eine umschriebene bauch- 
förmige, rötlich schimmernde Färbung. Wäre die Farbe der 



' Über d ie ErkenuTiarkeit des Selipnrpars von Abramis Brama mit 
Hülfe des Augenspiegels. SiUnmgsber. d. Akad. d. Wü«. £u Merlin. 18. April 



80 



0«org AbMorff. 



von der Stäbchenseite aus betrachteten Netzhaut nicht inten- 
siver, 80 wäre der Sehpurpur wohl noch länger unentdeckt 
geblieben. Wodurch wird hier die Deutlichkeit der Wahr- 
nehmimg beeinträchtigt? Das Aage ist annähernd blutleer, 
eine LiohtAbeorption durch Pigment findet ebenfalls nicht statt, 
da das vor dem Tapetum gelegene £etinaepithel des Pigments 
entbehrt. Somit sind die Bedingongen zur Befiektion der 
Idditfitrahlen, welche die Stäbchen, also auch den Sehpurpur 
paBÖert haben, gewifs gegeben; da man letzteren bei Betraoh- 
tnng dee iLages von yom nnr schwach hindprehgohimmem 
sieht, so wird man au der Vermntung gedrfingt, daCs die ab- 
sorbierende Schicht nicht hinreichend dick ist^ d. h. die den 
Sehpurpnr enthaltenden Aniaenglieder der Stäbchen nicht lang 
genng sind. 

Für die Bichtigkeit dieser Annahme spricht anch folgendes 
von Coociüs angestelltes Experiment, in welchem er die Dicke 
der absorbierenden Schicht dadurch yermehrte, daÜs er eine Reihe 
von Stäbchen so dbereinanderlagerte, dafs ^e Gesamtheit der^ 
selben einen gröiseren Tiefendurchmesser hatte» als die Länge 
eines Stäbchenanlsengliedes, beträgt.' ,,Wenn man das Ange 
des Stiers, der Tor seinem Tode einige Stunden im Dunkeln 
gestanden hat, exstirpiert und dann mittelst eines Staamessers 
odes Bistouris an einer Stelle, einige Linien weit hinter der 
Cornea, öffnet, so dafs man eine mittelstarke Sonde mit einem 
Knöpfchen einführen kann, und nun mit einem Planspiegel 
untersucht, während man die Sonde mit der anderen Hand gegen 
dii} Netzhaut fuiirt, so sieht mau in dem Moment, wo man die 
Soude sanft auf die Netzhaut drückt, eine rote Zone um die 
Soode eutstehon, die zuweilen gleichförmig ringsum, zuweilen, 
je nach der Druckrichtuug. nur einseitig ist. Schiebt man die 
Sonde seitwärts und macht eine leichte Palte, so tritt ein röt- 
licher Streifen auf, dieser kann wieder zum Verseh winden gebracht 
werdeu, wenn man die Jb'alte durch die entgegengesetzte Bewe- 
gung wieder ausgleicht." 

Aus dem bisher Gesagten ergiebt sich, dafs vor allem zwei 
B Hliuguugeu erfüllt sein müssen, um den Sehpurpnr am Lobenden 
ohne besondere Eingriffe ophthalmoskopisch wahrnehmen zu 



* £. A. Cocciüs, Über die Diagnose des Sehpurpnra im Leben. Bnh 
gramm d, Umvcrnm Leip$ig, 1877. 
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können: dasLicht mvJk vom Augenhintergrunde reflektiert werden, 
bevor es eine Absorption durch das Aderhautblut erfahren hat, 
ferner darf die Dicke der Purpurschiokt selbst nicht unter 
einen gewissen a priori allerdings nicht genau zu bestimmenden 
Dnrokmesser sinken.^ Um nun den störenden EinfluTs der Ader- 
bantröte zu beseitigen, bedarf es gar keiner experimentellen 
Kunstgriffe, wie sie beispielsweise Dibtl undPiiBNE^ anwandten, 
die bebnfs ophthalmoskopischer Wahrnehmung des Purpurs mit 
negativem Erfolge beim Kaninchen naoh Verblntung ans der 
einen Carotis Milob m die andere einspritzten. Die Natnr bat 
nämliob selbst schon bei manchen Tbieren eine Einricbtong 
geschaffen, dnrch welche die Aderbantröte voUstftndig ver- 
deckt wird, einen reflektierenden Apparat, za dessen Veratandnis 
noch einmal eine genaaere Betraobtimg des Tapetnm not- 
wendig ist. 

Oewöbnliob werden swei Arten von Tapetnm nntersobieden, 
ein Tapetnm fibrosmn und ein Tapetnm ceUnlosnm. Beide 
gehören der Aderbant an nnd liegen, wenn man sieb an die 
'ftbliobe Dreiteilung der letateren in Sapraoborioidea, Grond- 
snbstanz (Cborioidea propzia) nnd Oboriooapillaris hält, zwischen 
Qmndsdbstanz nnd Eapillarsohicbt. Beim Mensoben liegt der 
Cboriooapillaris znnftobst die sogenannte Ghrenzschicbt der 
Gxandsnbstanz, ein feines eUstiscbes Fasemets, das durch eine 
Endotbelmembran von der Gboriocapillaris getrennt ist. An 
die Stelle dieses Netzwerkes treten die Bindegewebefibrillen des 
Tapetum fibrosum, und unmittelbar nach aufsen (skleralw&rts) 
von der Endotbelmembran liegen ebenfalls die modifisierten 
Endotbelzellen (Sattlbb) des Tapetum oellulosum. 

Das Tapetum ist also, um £ttr uns hier "^cbtige noob 
einmal bervorzubeben, nicht etwa nur durch das Betinaepithel, 



* Theoretisch Ist noch eine zweite Möglichkeit dor opht halmoskopischen 
Diagnose des Sehpurpura geg<ibBn, die sich jedoch praktisch nicht aus- 
führbar erwies. Nach Beobachtungen KuuMK'a {Untersuch, a. d. physiolog. 
ImÜL d, Umven. Heidelberg I, 2. S. 180. 1877) flaoreaziert die purpurhaltige 
Netshant wei&lieh blau, die gebl«ichte weifsUdi grfln. O. Bioub ▼er- 
suchte daher bei einem Maone, dem die Linse extrahiert war, an dem 
aphakischen, von der Fluoreszenz der Linse belireiten Auge die Fluoreszenz 
der Netzhaut mir dem Augenspiegel zu erkennen. „Das Licht erwies sich 
jedoch zu diesem Zweckt- als zu schwach, und es wurde nichts erreicht." 

' Centralbl. /. d. iitedic. Winsemch. 1877. 

Z«iuchrm Ar Piydioloffi« XIV. 6 
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sondern auch durch eine Blatoohioht von den Stäbchen und 
Zapfen getrennt. 

Schreibt man dem Tapetum die Funktion zn, die Öehzeiien 
durch ßeflektion der Lichtstrahlen dem zweimaligen Reize 
derselben auszusetzen und so eine Verstärkung des Sinnesem- 
dmokes herbeizuführen, 80 hat man die Berechtigung, jenem 
chorioidealen Tapetum ein retinales gegenübei^ustellen. Es 
ist das Terdienst KitHNEs, diesen Unterschied zuerst hervor- 
gehoben zu haben. £r hat das retinale Tapetam» das bei 
manchen Fischen vorkommt, speziell von Abramis Brama, genau 
beschrieben und auch durch Abbildungen veranschaulicht. ^ Die 
beiden oberen Dritteile des Augengrnndes sind bei diesem Fisehe 
von weüslicher, das untere Drittel dagegen von tiefbrauner 
Farbe. Die weilsliohe Farbe ist dadurch bedingt, dads die 
Epithelaellen der Betina in Kuppe, Basis und Fortsfttaen Guanin 
enthalten. Ist der Fisok vor lioht geeohfltat worden, so findet 
sieh Pigment nur in den Kuppen und einer Zone unter den 
Hntrftndem, „yon welchen auch einige pInMiDtaiige braune 
Fortsfttae in die Basis hineinreichen. Nach Belichtung wandert 
das Fuscin aus den Kuppen in die Basen und Forteätse hinsuAf 
iwisohen den in grofser Menge angesammelten ruhenden Gruanm« 
kOmohen sich frei hindurohbewegend. Hier ist also, iu beeondecen 
nach dem Zurückweichen dee Pigments im Dunkeln, die denkbar 
beste Einrichtung geschaffen, um den Sehpurpur von ^ora 
erkennen au können. Da die St&bchen in die Basen der Epithel« 
seilen hineinragen, so liegt dicht hinter den Aufiwmgliedem der 
Stftbchen eine reflektierende, undurchsichtige, die Aderkautröte 
gänzlich verhüllende Decke, welche dur<^ ihren GuaDingebalt 
von gleichmälBig kreidigem Aussehen nichts von den irisierenden 
InterferenEph&nomenen chorioidealer Tapeta zeigt. 

Kühne betont schon, dafs man am eröffneten Auge des 
im Dunkeln gehaltenen Fisches, soweit das Tapetum reicht, 
Gelegenheit hat, den Sehpurpur in seiner ganzLU Faiben- 
intensität in situ zu i rblickon. Hier ist in der That joue erste 
Bedingung zur opiithalmoskopischen Diagnose doj» Seiipurpurs 
verwirklicht, ein grofser Teil der durch die Pupille eingefallenen 
Lichtstrahlen erfUhrt eine Absorptioa durch den Sehpurpur, 
verläist die Aufsenglieder der Stäbchen, um sogleich vom reti- 



^ KüHiTB u. Sbwall &. a. 0. III> 221—277. 1880. 
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nalen Tapetum reflektiert zu werden, passiert hierauf zum Bweiten 
Male die Purpurschicht, tritt durch die Pupille wieder aus und 
gelangt in das Auge des Beobachters, nachdem es zweimal 
ansschlierslioli der absorbierenden Wirkung des Sehpurpurs aus- 
geseisBt gewesen. 

Glücklicherweise besitzen nun von allen Wirbeltieren die 
Fische die längsten Stäbchen, so dais also auch in dieser Hin- 
sicht die Möglichkeit der ophthalmoskopischen Wahrnehmung 
des Sehpurpurs gegeben ist. 

Hier erreicht man anoh wirklich das ersehnte Ziel, das 
Verhalten des Sehpnrpurs während des Lebens mit dem Augen- 
spiegel studieren zu können. habe zu meinen Spiegel- 
versuchen Abramis Brama (Bley) und Aoerina cernua (£anl* 
banoh), den Kühne ebenfalls erwähnt, benntst, ein sehr schönes 
Betinaltapetiun fkad ich ferner bei Lndoperca sandra (Zander), 
bei welchem es den ganten Angengnmd erfüllt.^ 

Die Begrenmmg des Tapetom beim Bley and Kanlbsnbh 
auf die oberen Teile des Anges kann man für mindestens 
ebenso aweckmIUhig halten, wie die Iiokalisation des Tapetnm 
bei vielen Säugetieren anf jene oberhalb des Sehnerveneintritts 
sich nach anÜsen hinsiehende Zone, welcher die Fähigkeit des 
■ehlifsten Sehens sngesoliriebea wird. Da gewöhnlich nur die 
aus der Tiefe des Wassers reflektierten Lichtstrahlen die oberen 
Teile des Fisehauges erreichen, erscheint gerade hier eine Yer- 
Stärkung des Sinneseindmckes wQnsohenswert. 

Wie bei jeder Beschreibung des Augeagrundes, so ist 
gans besonders bei diesen Flachen au berflcksichtigen, ob dsto 
Auge vor licht geschütat war, ob es w&hrend des Lebens 



* Die AngSD dieser Fiiche bieten eine gfinsüge Oetogenheit, sieh 
▼on dem groftea Ternge des jetst Tielfeoh ni XonserneiniigBzweokeii 

empfohlenen Formalin, die Gewebe durchsichtig su erhalten, zu über- 
zpii£^f>n Man kann das eröffnete, vor Licht gcschfttzte Auge in 4— lO'/o 
Förraalinlösuug aufbewahren und den Sehpurpur ebpn«io gut wie am 
frischen Auge von vom erkennen. Die Farbe des Sehpurpurs wird nicht 
eogegriffen, seine Liehtempfindliehkeit erscheint dagegen herabgesetst. 
Hfertet mea des erCflhete Auge eines Bleye oder Zanders in AUun, so 
ist der Sehpurpur, trotsdem seine Farbe erhalten bleibt, von vom nieht 
wahrnehmbar, da der AlannlösuDg die den meisten Härtungsmittcln ge- 
meinsame Eigenschaft zukommt, die Netzhautscliicliten so tm tTübcn. 
dafs man üurch dieselben bis zu der Stäbcben-Zapfeniage nicht hicdurch- 
blicken kann. 
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oder erst nach dem Tode der Wirkung des Lichtes ansgesetst 
wurde. Ich hebe dieses deshalb noch ein Mal hervor, weil 
J. Dbyl^ kürslioli in einer vergleichend anatomischen Arbeit 
über den Sehnerven bei der Deutung einiger ophthalmo- 
skopischer Befunde von Fischen jene Vorsichtsmaffiregeln nicht 
barftoksiohtigt hat. Er bemerkte beim Ophthalmoskopieren des 
Kanlbarsohs, Zanders und Bleys ein feuriges oder rosenrotes 
glänzendes Leuchten besonders der oberen Teile des Angen- 
gnmdes, das nach seiner Ansicht durch eine gelbliche, gelblich- 
rote, h&nfig auch rötliche Färbung (Kaulbarsch) der Ketshaut 
hervorgerufen wird. Wenn auch die Beobachtung des roten 
Augenleuohtens gewÜB autreffend ist, so ist doch die hierl&r 
gegebene Erkifinmg nur in sehr bedingter Weise richtig. Die 
FSrbungen, die Dbtl hier als der Netahaut dieser Fische eigen- 
tümlich beschreibt, sind in Wirklichkeit durch die Anwesenheit 
nicht YoUstftudig geblichenen Sehpurpurs bedingt. Die Neta* 
haut eines im Dunkehi gehaltenen Fisches sieht violett aas; 
wird dieselbe hinreichend lange dem Lichte ausgesetet, so wird 
sie weiTslioh gelb. Bei unvollständiger Bleichung, wenn die 
Wirkung des Lichtes nicht intensiv genug war, treten jene 
rötlich gelben Farbentöne auf, an welchen übrigens, wenn die 
Belichtung während des Lebens stattgefunden hat, auch das in 
die Ketina eingewanderte Pigment beteiligt sein kann. Dafs 
die rötlich gelbe Färbung der von Deyl untersuchten Netz- 
häute sehr widerstandsfähig war, ist eine Erscheinung, welche 
in dem zuweilen von der Regel abweichenden Veilmlten des 
Sehpurpurs ihre Erklärung findet. Gerado beim Kaulbarsch 
habe ich öfter beobachtet, dafs die dem Lichte ausgesetzte 
Netzhaut schnell ihre violette Farbe verlor, an deren Stelle 
dann eine rötlich-£?elbliche oder gelbliche Farbe trat, deren 
grofse Widerstandsfähigkeit scheinbar gegen die Anweseuheifc 
einer lichtzersetzUchen Substanz sprach; ganz unempfindlich 
gegen starke LichtinteBsitaten war sie jedof-h nicht. 

Was nun die ophthalmoskopische Untersuchung der Fische 
botriÖ't, so nahm ich 9if^ in der üblichen Weise im Dunkel- 
7iTnm6r vor, indem eine gewöhnliche Q^aslampe als Lichtquelle 
benutzt wurde. 

* J. Dbyl, Zur vergleichendeii Anatomie des Sehnerven. L Ml. 
Bulhf. IntemaUon. de fÄcadim, des Samen dä PBmptnmr Franeoit 



Digitized by Google 



Um sioh von der Sichtbarkeit des Sehporpnrs aowie 
seiner LioktserseizUchkeit sa flberzeugen, genügt es, den 
Irisch YOii einem Gekülfen in der Lnfb halten m lassen; 
man beobachtet dann am bequemsten wegen der in der 
Luft vorhandenen hoehgradigen Myopie des Pischanges im 
umgekehrten Bilde. Will man Iftngere Zeit mit demselben 
Fisdie experimentieren, so empfiehlt es sich natfirlieh, ihn 
beständig im Wasser au lassen; nm nntrag^iohe Besnltate bei 
Vervnchen über Regeneration des Sehpnrpnrs tsn erhalten, ist 
dies sogar imbedingt erforderlich. Ich benutzte hieran mne 
schmale Glaswanne, die so hoch war, dafs der Fisch anf dem 
Banohe schwimmen konnte. Ba durch die dicken nnd ge- 
krümmten Wandnngen der Wanne ein sckarfes Bild vom 
Angenkintergrande nicht an gewinnen war, so wurde in die- 
selbe ein Looh von mehreren Zentimetern Borohmesser ge- 
bohrt nnd dieses durch ein dttnnes planparalleles Glas ver- 
schlossen. Der Fisch wird non in der mit Wasser gefüllten 
Wanne durch Halten mit der Hand oder besser noch doreh 
Einsenken von Glasspalten so fixiert, dafs das Auge sich dicht 
hinter jener Durchbohrung befindet. Diese Hethode ist sowohl 
für den Fisch als den Beobachter vorteilhaft; durch Aus- 
schaltung der Homhautbrechung im Wasser wird nicht nur die 
in der Luft vorhandene Myopie beträohtlioh vermindert, sondern 
auch die durch die Unebenheiten und den starken Astigmatismus 
der Hornhaut des Fisohes bedingte Veraerrong und Undeutlich- 
keit dee opkthalmoskopiachen Bildes beseitigt.^ 

Ich will im Folgenden nur den ophthalmoskopiscken Be- 
fand beim Bley genauer sckildem, da es mir in Berlin niokt 
gelang, Exemplare vom Kaulbarsch oder Zander au erkalten, 
deren Auge firei von Homhant oder linsentr&bungen war. Ich 
gewann zwar bei den letzteren einen Überblick über den 
Augenhintergrund, im besonderen traten die Unterschiede eines 
purptirhaltigen und des Purpurs beraubten Augc^ gut hervor, 
über genauere Einzelheiten blieb ich jedoch im Ungewissen, 



* Dasselbe Fnnzip wandte bereits Hibsqhbsro in anderer Form sur 
fiefiraktionsbesdmmting des Heektanges an, indem er den pnplllaren 
Homkantbereich mit Wasser bedeckte und darauf ein Stückohen von 
einem Deckglas für mikroskopische Präpnrnto Ipirtr M ümscnnERo, 
„ZuT Dioptrik und Ophthalmoskopie des Fisch- und Amphibienauges." 
Du Bois-Beymonds Arth. f. Fkysiol. S. 501.) 
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zumal hier die Betrachtung schon an sich durch die in den 
Glaskörper vompringenden Gefäl'se erschwert wird. 

Das Auge eines lebenskräftigen Bleys, der 4 — 5 Stunden 
im Wasser im Dunkeln verweilt hat, aeigt folgendes ophthal- 
moskopisches Bild (vergl. Fig. 1): 

Die rundlich geformte, etwas iJingSOvale Papille ist von 
schwärzlicher Farbe, innerhalb deren sarte weifse Streifen auf- 
treten. Eine Ausstrahlung sehr feiner weifser Bündel ist aooh 
über die Papille hinaus in die angrenzenden Teile der Netahant 
wahrnehmbar. Die flache nahezn in der Mitte des Sehnerven- 
eintritts gelegene Enoavation dient zum Aastritt von dreizehn bis 
seohszehn GefUben, die stenif5nnig divergierend sich in die Peri- 
pherie dichotomisch verftsteln. Ein Unterschied zwischen Arterien 
nnd Venen tritt nicht hervor. Die Farbe des Hintergrundes 
in den beiden oberen^ Drittteüen zeigt ein prachtvolles Bot^ 
das durch einen etwas helleren Ton von dem Bot der Blnt- 
gefltese absticht. Benntat man statt der gelben Liohtqnella 
einer gewöhnlichen Gaslampe Anersches Gasglfihlicht^ so tritt 
die violette Nnance jenes Bot deutlich hervor. Etwas xuiter- 
halb der Papille hört die rote Farbe mit scharfer Grenze auf, 
der Hintergrund nimmt hier schwarze, leicht grünlich sohimmemda 
F&rbung an, bei scharfer Einstellung ist das Aussehen getifsKt» 
indem zwischen den schwarzen Stellen sieh kleine weifse Lücken 
einschieben. Während die schwarze Farbe dem von Tapetom 
dreien, nur Pigmentepithel tragenden unteren Teile der Nets- 
haut entspricht, kommt die rote Farbe dem mit Tapetnm 
versehenen Teile zu. Letztere rührt ausschlieMch von der 
Anwesenheit des Sehpurpurs her, denn man braucht nur 
einige Minuten eine Stelle mit dem Spiegel zu fixieren, 
und die rote Farbe macht an dieser umschriebenen Stelle 
ziemlich plötzlich einer gelblich-weifsen Platz. So giebtFig. 2 
das Bild eines Augenhintergrundes wieder, der sozusagen mit 
dem Augenspiegel nach und nach abgesucht worden ist, so 
dab nur eine schmale peripherische Zone von der bleiolienden 
Wirkung des Lichtes verschont blieb nnd in ihrem leuchtenden 
Bot gegen den angrenzenden weiTsen Teil absticht^ der bei 



' <'H>\volil ich tstc'ts im umgekehrten Bi]fif^ ophthalnir.9kopiprte, Stella 
ich <i- : Einfacliheit halber die Verh&ltuisse so dar, wiesle sich im aof- 
recuteu Bilde darbieten würden. 
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Gaslicht eine Spur gelblicher, in der Zeichnung fortgelassener 
Beimisohang zeigt. Man erreicht diese Abblassang am schnellsten, 
wenn man den Fisch während des Spiegeins in der Luft halten 
läfst, da durch diesen für sein Leben so deletaren Aufenthalt 
gleichzeitig die Begenerationsföhigkeit des Sehpnrpnrs herab- 
geaetzt wird. 

Obgleich mir so im Gegensatz zu früheren TTntersaohem 
ein Mittel zu Gebote stand| die Veränderungen des Sehpurpnts 
am Lebenden direkt sa verfolgen, ^rill ich hier doch nur 
die Thatsache einfach verseichnen, dsfs der Sehpurpur er- 
bla(ste und ein Zwischenstadium von Sehgelb nicht bemerkt 
wurde, ohne dieser Beobachtung eine entscheidende Bedeutung 
beizulegen. Ich habe an anderer Stelle ^ das Vorhandensein 
von Sehgelb bei Tieren überhaupt bestritten und halte die 
dort angeführten Gründe für so stichhaltig, dafs ich auf die 
Unterstützung derselben durch den ophthahnoekopiaohen Befund 
Terzichten kann. Ich bin zwar persönlich übersengt» dafs mir 
ein gelbes Zwischenstadinm nicht entgangen wftre, indessen, 
selbst wenn man sor besseren Bifferenaienmg der gelben 
Farbe statt gewöhnlichen Gaslichts Anersohes Glflhlioht benntst, 
geht die Zersetnmg des Sehpnrpors, nachdem sie erst einmal 
eingeleitet^ nicht allmAhlich, sondern mit solcher Schnelligkeit 
Tor sich, dals ein Verteidiger der Ezistens des Sehgelbs mit 
einer gewissen Berechtigung bemerken könnte, diese Methode 
ermögliche nur eine einwandsfreie Beobachtung des Anfang- 
nnd Endstadiams der Purpurzersetoung. 

Sollte man Ton der ophthalmoskopischen Erkennbarkeit 
des Sehpurpnrs durch den erw&hnten Versuch noch nicht yoll* 
ständig ftberxeugt seiiLi so läfst sich derselbe in mannigfacher 
Weise mit dem stets gleichbleibenden Resultat yariieren, dafs 
die rote SVtfbe des Augenhintergmndes beim Bley aUein durch 
den Sehpurpur bedingt wird. 

Ein lebenskräftiger Fisch, der mehrere Stxmden im Dunkeln 
gewesen, wird in die bereits erwähnte Glaswanne gesetst. Vor 
der Wanne ist in der Höhe des Auges eine Auersche Glflh- 
liohtlampe aufgestellt, so dafs der Fisch genötigt ist, direkt 
in dieselbe hineinsustarren, wenn er auch geringe seitliche 



* £. KöTTOBN und G. Abelsdohff, Absorption und Zersetzung des 
Sehpurpurs bei den Wirbeltieren. Dieae ZtitachrifL Bd. XII. S. 161. 
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Angenbewegimgen macht. Untersucht man nun einen in dieser 
Weise 20 Minuten lang belichteten Fisch mit dem Augen- 
spiegel in derselben Weise wie den im Dunkeln gehaltenen, 
so bietet der tapetumfreie Teil des Hintergrundes dasselbe 
schwärzliche Aussehen, das ich vorher geschildert, der tapetmn- 
haltige dagegen ist von gelblich-weifser Farbe, auf welcher 
sioh scharf die roten GefUfse abheben. Figur 2 giebt den 
Gesammteiudruck des gleich mltfeigen WeiDs gut wieder, bei 
scharfer EinsteUnog bemerkt man jedoch in demselben em 
feines System schwarzer Lizuen von gitterf&rmiger Anordnung. 
Keine Spur ist mehr von dem yorher erwähnten lenohtenden 
Bot zu entdecken, das aber nach einer Belichtiing von 6 Mi- 
unten in der Peripherie noch angedeutet war trotz der groüiran, 
ein starkes Blendnngsgefahl erzengenden Intemdtftt der Licht- 
quelle. 

Die ophthalmoskopische Wahrnehmung einer durch licht 
zersetzbttren Substanz ist hierdurch zur Genüge bewiesen. Ist 
diese wirklich identisch mit dem Sehpurpnr, so muüs bei der 
bekannten Begenerationsfthigkeit des letzteren der weiise 
Hintergrund auch wieder in einen roten verwandelt werden 
können. Es gelingt dieses leicht^ wenn man nicht mit dem 
Belichtung s v ers uch zugleich die Lebenslfelhigkeit des Fisches 
beeinträchtigt. Bei der Belichtung mit Auerschem Glühfioht 
beispielsweise genügt es nicht, dafs der Fisch im Wasser sei; 
es mnis auch durch stuLigen Ab- und Zuilufs fiir die Erneucruiig 
des Wassers Sorge getragen werden. Zur Verhütung einer 
Erwärmung geschieht der ZufluTs zweckmäfsig durch einen 
auf den Rückeu des Fisches fallenden Strahl. Hat man unter 
diesen Sautelen den Fisch belichtet und sich von der weifsen 
Farbe des Hintergrundes überzeugt, so lasse man ihn eine 
halbe bis eine ganze Stunde im Dunkeln, und die weifse Farbe 
bat im ophthalmotikopischen BUde wieder der roten Platz 
gemacht. 

Will man sich Yor Enttäuschungen bewahren, so benutze 
man nicht Fische, die schon durch längere Gefangensohafb in 
ihrer Lebenskraft geschwächt sind und in der sich lange hin- 
ziehenden Agone befinden; bei solchen konnte ich auch nach 
dreistündigem JDunkelaufenthalt noch keine Andeutung einer 
Begeneration des geblichenen Sehpurpurs bemerken. Man darf 
von dem ,)beim Frosche so vorzfiglich gelingenden Begenerations- 
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▼eiraach am intra vitam entpiurpnrteD, nachher exstirpierien, 
aber nicht eröffneten Bnlbus*^, wie schon Kühne betont, keinen 
Analogieschlnfs auf das Verhalten beim Fische machen, bei 
welchem die Begenerationsfähigkeit des Sehpnrpnrs in hohem 
Grade von der Lebensfiriache des Tieres abhängig ist. 

Ist es mir gelungen, zu beweisen, dafs die ophthalmoskopisch 
sichtbare Bötang des Hintergnmdes dnrch die Einwirkimg des 
lichtes erblaXst ond nach Aufenthalt des Bleys im Dunkeln 
wiederkehrt, so erübrigt es noch m zeigen, daüs auch die dritte 
oharakteristisohe Eigenschaft des Sehpnrpnrs der mit dem Angen* 
Spiegel wahrgenommenen Snbstaux snkommt: das Fortbestehen 
derselben trota des Erlöschens der Zirknlation. 

Zu diesem Zweck wird ein Fisch im Dnnkeln gehalten, 
bei rotem Licht getötet ond so lange gewartet, als ans dem 
abgeschnittenen Kopfe das spftrlioh austretende Blnt ansflielkt. 
QewiÜB gelingt es hierdurch nicht, die GeflUbe der Membrana 
hjaloidea völlig blutleer zu machen, zuweilen erscheinen sie 
nur verengt, zuweilen sind sie nur an der Stelle ihres gröfaten 
Durchmessers als schwarze Streifen sk htbai. In keinem Falle 
hat jedoch die Tüte Parbe des Hint6rg7 i;udes etv, as au Sättigung 
eingebüfst. Xach wenigen Almuten der Belichtung tritt dann 
die weifse Farbe an Stelle der roten ein. Die kurze Zeit, 
welche hierzu erforderlich ist. ist das einzige von der Erschei- 
nung am Lebenden unterscheiden 1- Merkmal. Wii I anderer- 
seits ein Bley nach vorausgegangener Belichtung getötet, so 
sehen die Ijöiden oberen Dritteile des Augengrundes mit dem 
Augenspiegel betrachtet weifs aa8| mögen die GefaXse noch 
Blutfüllung zeigen oder nicht. 

Es ergiebt sich also, dafs von dem, Boll anfangs 
vermutet, ziemlich das Gegenteil zutrifft. Gerade in denjenigen 
Fällen, wo man, wie briapielsweiBe bei Menschen, aus dem 
£rblassen des Augenhintergrundes auf den Stillstand des Blut« 
hreislaufes schliefsen kann, ist der Sehpurpur ophthalmoekopieoh 
nicht sichtbar, während in den vereinzelten Ausnahmen, wo 
derselbe mit dem Augenspiegel wahrnehmbar ist, die Blässe 
dee Augenhintergrundes in keiner Beaiehung au den Ersohei" 
nungen des Todee steht. 

Es ist interessanti daCs B&dcKs in derselben Arbeit)^ welche 



> J. MütUn Areh. 1816. 
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durch die Erklärung des Augenleuchtens die Grundlage für 
die Entdeckung des Augenspiegels bildete, eine Beobachtung 
niedergelegt hat, die bereits die Möglichkeit der ophthalmo- 
skopischen Erkennbarkeit des Sehpurpurs zeigt. Er beschreibt 
am Schlüsse seiner Abhandlung das Pseudotapet (Tapetum 
retinale) von Abramis Brama und sagt, dafs dieses „im Leben 
durch das darüber liegende und bei den Fischen, wie es scheint, 
sehr starke Gefälsnetz der Nervenhaut einen Stich ins Zinnober- 
rote" bekommt. Das Gefäfsnetz ist in der That sehr stark 
entwickelt, an dem roten Aussehen des Pseudotapet aber, wie 
im Vorhergehenden gezeigt, gänzlich unbeteiligt. Das, was 
Brückes scharfer Beobachtung hier zinnoberrot erschien, war 
nichts Anderes als der erst mehrere Jahrzehnte später entdeckte 
Sehpurpur. 
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über 

den Sitz und die physische Grundlage der Affekte. 

Von 

G. Sbroi 
in Born. 

I. Um Mifsverstiindnisäe zu vermeiden, ist es zunächst au- 
gezeigt, die Terminologie festzustellen. 

Unter Affekten verstehe ich diejenif^en Phänomene, 
welche den all'ektiven Charakter des Schmerzes oder der Last 
haben, soweit sie durch. VorstelluDgen oder durch siunliche 
Bilder erzeugt werden; mit. dem Namen G^efühle bezeichne 
ich jedes Phänomen mit aö'ektivpm Charakter, durch welche 
Ureache es auch hervorgerufen wird, sei es durch Vorstellungen 
oder durch intellektuelle Ursachen — Affekte — oder durch 
organische, physisobe üraachen — phyaiaohe Lust oder 
physischer Schmerz. 

Der Ausdraok Gefühle ist also der allgemeinere und be> 
greift zwei Klassen in sich: 1) Affekte, 2) physischen Schmers 
und physische Lust, welche darch Beiae auf die Sinnesorgane 
oder auf die organischen Gewebe (innere oder Gemeinempfin- 
dnngen) bedingt sein kl^nnen. 

Ans diesen beiden Klassen Ton GefWen hat man swei 
▼öllig verschiedene und getrennte Phänomene gemacht, wie 
wenn das eine an dem anderen in keiner Beaiehnng stünde. 
Die Affekte sind als Thateaohen intellektneller Katar mit Sita 
und Entwickelnng im Gehirn gedeutet worden. Nnn sind aber 
die organischen Beatehimgen in jeder Form bei den Affekten 
sichtbar und durch Bewegungen« die deshalb emotionelle heiAen 
nnd ihre Sprache oder ihre Äaüsemngen vorstellen, leicht ma 
konstatieren. Man leugnet sie daher auch nicht» erklärt sie aber 
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als sekundäre und Resouauzerscheinuiigeu. Von Charles Bell. 
biB auf Spencer, Darwin und andere Psychologen sind die or* 
ganischen Kundgebungen, die bei den Affekten vorkommen, 
etndiert und als bloiae Wirkungen dieser Affekte anfgefaOit 
worden. 

Allerdings haben Hack Tüke, Todd, Matohat»i«, Brown- 
Seqüard die Ansicht ausgesprochen, das verlängerte Mark sei 
der Site der Affekte; doch besitcen diese bedeutenden Gelehrten 
keine Theorie, mit welcher ihre Hypothese oder Obenengong 
verknüpft» oder die dnroh beaondere Erwägungen gestütot 
wäre. Skbncsr selbst Tersnchte in derselben Gegend den Site 
der Affekte sn finden, aber auch er sah in den Äuiserungen 
nichts als die Spraohe, also die Wirkung der Affekte, d. h. 
Beflezphftnomene, die von dem Affekt abhingen und von ihm 
henroigemfen werden. 

Ein amerikanischer Psychologe, W. Jaioh, und ein hol- 
ländischer AxBt, Lakgb, lenkten ungefilhr gleichseitig die Auf- 
merksamknt auf die Art des Entstehens und Erscheinens der 
Affekte, ünd seit dieser Zeit, die wenig mehr als ein Jahrzehnt 
zurückliegt, sind Studium und Analyse der Affekte in eine neue 
Phase für die Psychologie der Gefühle eingetreten. 

LA^"(^E analysiert einige Afi'ekte, die ihren Ersclieinungeu 
nach am meisten charakteristisch sind, Trauer, Freude, Zorn, 
Furcht, zeigt, welche physiologischen Grundphänomene hierbei 
ausgelöst werden, und stellt zwei im wesentUohen richtige 
Prinzipien auf: 

1) In dem vasomotoriscLeii Zentrum, das in dem ver- 
längerten Mark liegt, giebt es ein Zentrum für die Aüekte, 
welches durch Empfindungen und Vorstellungen erregt werden 
und die Affekte hervorbringen kann; 

2) die unmittelbaren physischen Kundgebungen des Affekts 
sind eine je nach den verschiedenen Affekten verschiedene 
Verändf'mng der vasomotorischen Funktionen; die übrigen phy» 
sischen Kundgebungen, welche die Affekte begleiten, rtthren 
▼on Tasomotorischen Steyrungen her. 

James spricht ebenibUs einen in der Hauptsache richtigen 
Omndsata aus, bleibt aber unklar und unbestimmt und sohlielst 
prinsipieU die ästhetischen Gefilhle aus, bei denen er die ihnen 
mit allen anderen Affekten gemeinsamen Züge nicht su er- 
kennen vermochte. Dagegen kommt Lamob bu einer Auf- 
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fassung von groüser Wichtigkeit, wenn er, allerdings adhenia* 
tisoh, darsralegen versucht, zwischen Gefülilen, die anf or- 
ganiaohe phyuaohe Beute ziträckgehen, imd Gefühlen idealen 
TjTBpnnigs sei keine absolate Seheidung zozogeben. 

Hente heilst die neae Theorie der Affekte die Lakgb* 
jAKBBSohe; meines Erachtens jedoch mit Unrecht, da Jambs 
keineswegs behauptet hat, die Theorie halten an können, sondern 
Tor den Emwflrfen der Gegner anrftokgewichen ist und sich 
widersprochen hat^: man sollte sie nor LAKassche Theorie 
nennen^ 

n. üm den Sitz und die physische Grundlage der Gefühle 
zu ermitteln, molk man notwendig die Erscheinungen Tom 
physiologischen Gesichtspunkt aus analysieren; die reine Psycho» 
logie leistet uns wenig oder nichts, vielmehr UÜkt sich be« 

hanpten, dafs sich die Psychologie der Gefühle anf quantitative 
und qualitative Unterschiede beschränkt, während die Psycho- 
logie des Vorstaiidcs an mannigfaltigen und assoziierten Phäno- 
menen reich ist. Vielleicht ist aus diesem Grunde die Psychologie 
der Gefühle, im Vergleich mit der anderen vielfach behandelten, 
anf einem elementaren Standpunkt zurückgeblieben, auch wenn 
man von ihrer physischen Grundlage abaieht. 

Die physiologische Untersuchung zeigt una, dafs sich bei 
schmerzerzoup^enden Reizen je nach deren Intensität und Dauer 
folgende Phänomene finden: Stillstand oder Verlangsamann; der 
Herzbewegungon, Stillstand oder Verlangsamung der Atmung, 
mehr oder minder tiefgehende Veränderungen beider in der 
Form; Sinken der Temperatur; Störungen in den Ausschei- 
dungen, Unterdrückung oder Übermals derselben; Störungen in 
den allgemeinen Verdauungsfunktionen; schneller oder lang- 
samer Tod in den ftufsersten Fällen. Und zwar treten diese 
Erscheinungen in Terschiedenen Abstufungen tmd entsprechend 
den verschiedenen Affekten und Schmerzen physischen Cha- 
rakters auf, d. h. je nach der Beschaffenheit des physischen oder 
idealen fieizes, welcher den Schmerz hervorruft. 

Die Ezperimentalpsycliologie hat bewiesen, dab sich die 
fundamentalen Störungen in den Herz- und Atmungsbewegnngen 
auch bei Tieren, denen man das Gehirn ausgenommen hat, ein- 
stellen, während die ünterdrflokimg des psychischen Schmerzes 



* Gfr. PtytM Seih, 1894. 



L-iyitized by C^OOgle 



94 



durch Anästhetica auch das Herz- uud Atmungsphänomen aue- 
fallen läfst: das lehrt, dals die beiden Thatsachen, die ein« 
psychiBoheri die andere physiologischer Natur, unlösbar yer- 
bunden nnd, und berechtigt zu der Behauptung, der Qnmd 
der einen sei auch der Grund der anderen. 

Das Ergebnis der Beobaohtungen fiber die sohmersanea- 
genden Phänomene ist folgendes: der Sohmers geht zuniohst 
aus einer ftniseren Enr^gongsorsache als erster, das Phi&oiiieai 
bestimmendeii Bedingung hervor, sodann ans einer andesen* 
die ich innerlieh nennen mdchte, nftmliob einer kürzeren oder 
liageren, plGtsliohen und heftigen oder langsamen und ab- 
haltenden Störung der Titalen Emfthmngsfiinhtionen. Der 
Schmers wird also nur dadurch intellektaell| daÜs er eine be- 
wnlste, von dem Leidenden wahrgenommene Thateache wird, 
hat aber im Qnmde einen von den Erscheinungen des Litellekfeee 
▼erschiedenen Oharakter; mit anderen Worten: das eigentUehe 
Gehirn nimmt UoA als Organ des Bewnfstseins teil, nicht als 
Organ, das ihn henroiriefe. Vielmefar sind der Sehmen und 
sein G-egensatz, die Lust, Phänomene der Emfthmngsorgane, 
deren Funktionsstörungen psychischen Charakter erhalten und 
Iii der Form von Gefühlen böwul'st werden. 

Lanük hat gemeint, die Affekte hingen von dem vasomo- 
torischen Zentrum ab ; doch ist dieses Zentrum zu eng, um die 
Mannip^faltigkeit der visceralen Erscheinungen des Emähmngs- 
lebens erklären zu können. Dagegen hat mich die Analyse zu 
der Erkenntnis gebracht, dals der Bulbus rachidicus, wo die 
Eetiex- und automatischen Zentren der Nerven, die das ganze 
ürnahrungsieben regulieren, zusammenlaufen, das Zentrum der 
Affekte und im allgemeinen das der Gefühle ist. Von diesem 
Kompiexzentrum hängen die Bewegung des Her2^ns und die 
der Atmung ab, femer die Phänomene der verschiedenen 
Sekretionen, die dem Emährungsleben dienen, und die andereri 
8. B. der Thränen. 

Wie wirken nun die Beize auf den Bulbus? Das ist der 
Kern des Problems. Viele haben behauptet, die physischen 
nnd die emotionelien Schmers- und Lnstgef&hle wirkten awar 
anf die sogenannten Beflex- und antomatisohen Zentren ein, 
aber auf indirektem Wege als Ergebnisse der sohon erzengfcen 
Phänomene, d. h. als Besonana- oder als Beflexersoheinnngen: 
die Verindenrngen oder Störungen der Hersthätigkeit, der 
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Atmung, der Ausscheidungen wären sekundäre Wirkungen, nicht 
Ursachen des Phänomens oder Vorlftufer des Phänomens, also 
nicht primär. Ans mdineii Beobachtungen erhellt, dais diese 
bulbäraa Beiznngen primär sind, den Gefühlsphänomeneii vor» 
hergehen; Schmerz oder Lust treten also dann ein| wenn diese 
Zentren erregt werden und die Lebensfunktionen modifizieren. 

Zum Unterschiede also von der landläufigen Theorie sind 
die Beice, welche snm Bulbus dringen und Schmers oder Lost 
hervoirnfen, seien sie mm organische oder ideale, als direkte i 
nicht als reflektierte an&nfassen, und werden die Folge- 
mehemongen, d. h. die GeltUile» anf direktem Wege in den Er- 
nfthnmgsorgaaen ausgelöst. 

Das wird bewiesen: 1. nutteist der Experimentalpbysiologie, 
ans der man ersieht, daJh der Bnlbns nnabhängig von dem 
Qeliini und sogar ohne das Gehirn sn funktionieren and die 
entsprechenden Phänomene an eraengen angeregt werden kann*, 
2. dadurch, dafs der Bulbus nicht nur bei starken Reisen, sondern 
auch bei schwachen und schwächsten die entsprechenden Wir- 
kungen bei den Aäokten ausübt. Die Reflex tlieorie der Affekte 
stützt öicli auf die Anschauung von der Diffusion der Beize 
durch einen Überschul's von Energie ; wäre dem so, so wiirden 
die Beize schwacher Intensität keinen Eindruck auf den Bulbus 
und die von ihm abhängigen Organe macl en: das ist nicht 
der Fall. 3. Dadurch, dafs das Emährungsleben im Vergleich 
zu dorn Geistesleben das ursprüiif^liehere ist, wie vom morpho- 
logischen »Standpunkt aus der Bulbus mit seinen Annexen vor 
dem höheren Gehirn kommt. Das zeigt nickt nur die Evolution 
des Nervensystems in der Tierreihe, sondern auch die That- 
sache, dals der Sitz der Lebenszentren im Bnlbns hegt und 
aich trotz der Vermehrung der Gehimsnbstanz niemals ver^ 
schoben hat; Gleiches lehrt auch die Ezperimentalphysiologie. 
In der That kann man die Oehimsubstanz bei Tieren herausnehmen, 
wenn anr der Bulbus und die Zentren der cro^anischen Funk- 
tionen unverletzt bleiben, und das Tier kann fortfahren, zn leben 
nnd sich an emAhren. Hieraus sigiebt sich femer, dalb wie 
das höhere Gehirn, so anoh die InteUigens eine seknndire 
£rsoheinnng anfG^rond der Zeit nnd der tierischen fintwickelnng 
ist, w&hrend das Gefühlsleben primftr ist, da es mit dem Emfth- 
rangsleben in Znsammenhaag steht 

JDsr Bnlbns, das Zentnim der Zentren för die Lebens» 
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funktioneiii ist also isugleich das Erregangszentrum für Schmerz 
und Lust jeglichen Chaxaktera, aa deren Hervorbringimg er 
direkt geroizt wird. 

HI. Der Entstehungsprozefs der organischen Gefühle oder 
derer physischen Charakters ist einfach: ein peripherer Seu in 
den sensonsdien Organen oder den Geweben oder den inneren, 
visceralen Organen pflanzt sich direkt zu. dem Bulbus fort, ohne 
durch das Gehirn hindurchzugehen; der Bulbus wird in einem 
oder in vielen nervösen Zentren gereizt, entsprechend der Quan- 
titftt und Qualitftt des peripheren Beizes, und überträgt an die 
abhängigen, innervierten Organe, das Herz, die Atmnngsorgane 
und andere, die besonderen Modifikationen, die sich hieraus 
ergeben. Es ändern sioh der Lauf und der Druck des Blutes, 
die Atmung und die zugehörigen Funktionen; es ändern sich 
die sekretorischen Funktionen; mehr oder weniger starke Beize 
setzen sich durch die motorischen Wege fort: und der ganze 
Organismus erfahrt die Einflüsse solcher Modifikationen. Hier- 
aus entsteht das Gefühl; augenblicklich oder dauernd wie der 
Keiz ist, sind auch die Wirkungen augenblicklich oder dauernd, 
können es wenigstens sein; unter Umständen sind sie selbst 
verhän^isvoll: plötzlicher oder langsamer Tod. 

Wäre nicht das höhere Gehirn, und wäre damii auch der 
Intf^llokt iiirlit, so würden die Gefühle auf die rein physischen 
Charakters beschränkt sein. Da es nun aber Wahrnehmungen, 
YorsteUnngen, Gedanken giebt, so bringen diese Thatsachen, 
welche an den Erscheinungen des Intellekts gehören, ähnliche 
Wirkungen hervor und Yermehren die Anzahl der Gefühle. 

Die Wahrnehmungen, Yorstellungeni Gedanken wirken auf 
den Bulbus wie die periphensohen organischen Beize, und es 
entstehen aiso dieselben Phänomenei nämlich die Modifikationen 
und Störungen der Lebensfnnktionen. Man braucht nur die 
Vorgänge beim Zorn, bei der Freude, der Furcht, die durch 
Vorstellungen oder Wahrnehmungen, Kenntnisse, Erinnerungen 
u. a. m. hervorgerufen werden, au beobachten, um au sehen, 
dafs dieselben Hen- und Zurknlationsersoheinungen, dieeelben 
Atmunga- und SekretionsstGrungen auftreten und aueh augen- 
blicUioher oder langsamer Tod durch Kummer und Angst wie 
duroh Ubertriebene plötaliche Lust erfolgen kann. Ich werde 
anderswo die bei den Affekten ▼orkommenden Thatsacdiea be* 
schreiben und angeben, wie sich physiologisch die Mechanik 
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der Affekte erUftren Iftfst; Lauge hat die wichtigsten Affekte 
ontenaoht, ich habe eine yoUstiiidigere Darstellang, und 
Bwar fÄr alle Formen der Gefiilile, geliefert.* 

Zwei Gründe, das ist festenstellen, können OefUde kerror- 
rafeUi peripherisoke orgauiscke Beise nnd Gtohimreise in der 
Form Ton Yoratellangen, Gedanken nndÄlinliehem; dieee beiden 
Gründe wirken in derselben Art und direkt auf den Bnlbos, nnd 
die Folgen sind identisch. In dem Charakter tmd dem Wesen 
der Gefühle kann also kein Unterschied bestehen, welcher Ursache' 
sie auch ihr Dasein verdanken, seien es nnn organische Beize 
oder ideale. Langk hatte die Richtigkeit dieser in der besonderen 
Phänomenologie aller Gefühle nachweisbaren Behauptung ein- 
gesehen. 

Ich mxi£a hier hervorheben, was ich an einem anderen Ort 
mit Bezug auf die Gefühle physischer Natur bemerkt habe. 
Sie werden nämlich allerdings durch Reize anf die sensonschen 
Organe hervorgerufen, letztere veranlassen aber nicht alle in 
der gleichen Weise die Entstehung von Gefühlen. Nur durch 
diejenigen Sinnesorgane (Haut und Schleimhaut des Mundes 
und der Nase), welche sich in der Struktur den inneren Ge- 
weben am meisten nähern, erhält man eine gröfsere Anzahl 
Gefahle, während sämtliche Gbwebe zur Erzeugimg des spezi« 
Eschen Schmerzgefühls, wie die inneren Organe, geeignet sind. 
Die Haut, sodann der Geschmacks- und der Geruchssinn sind 
diejenigen Organe, welche Gefühle ergeben ; das Q-esicht und das 
Gehör aber ergeben als einfSftche sensorische Organe wenige oder 
keine nnd dämm nur seltene Schmerz- nnd Lustempfindungen. 
Kit anderen Worten: die hervorragend perzeptiTen Sinne Terar« 
saohen sehr wenige Empfindungen mit affektiTem Charakter, 
während die minder perzeptiven, den Funktionen der inneren 
Organe des Emihmngslebens nftherstehenden Sinne reicher an 
affektiven Charakteren sind. Die Hant, welche ancdi einen 
feinen Perzeptivitätssinn enthält, ist in ihren Funktionen sehr 
kompliziert; man kann sie als einen Komplex sensorisoher Or^ 
gane hinstellen, durch deren einige sie grolser Affektivität 
fUhig ist. Das wird durch Erfahrung und Beobachtung dent- 
lioh bestätigt. 



* Cfr. Lange, Übei- Gnnüisheicegttngcn. Leipzig löä7. 
Sjbboi, Dolore e Fmcere. Milauo 1894. 

Z«itMltfifl Ar PixolielOKie ZIV. 7 
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IV. Von ei&er Klasse tob GeAhlea mGahte ich noch 
spreolieii, die «man hohen emotiondlen Wert besitst, und fOr 
weLohe die Psychologie bisher keine befriedigende Erklining 
gegeben hat: ich meine die ftsthefcisohen G^fthle) anoh die- 
jenigen, spesiell Jambs, welche Labtqvs Anffassmig über die 
physische Ghnmdlage der Affekte beigetreten sind, haben diese 
Gefühle yon der angenommenen allgemeinen Theorie aosge« 
schlössen. 

James teilt irrtümlich die Affekte ein in gröbere (coarser) 
und feinere (subtler). Bei der ersten Kategorie scheint ihm 
diti liichtigkeit des ausgesprochenen Grundsatz es ovident, bei 
der zweiten, welche die moralischen, iiitellökLuelien und ästhe- 
tischen Affekte in sich begreift, glaiibt er zu finden, sie seien 
mehr formal (im HERBARTschen Sinne) als real. -Nur gesteht 
er bei den ästhetischen zu, dal's manchmal bei den musikalischen 
Kmphndungen als sekundäres Lustgefühl das von den visceralen 
Veränderungen herrührende hinzutreten ki>nne. 

Das ist völlig ungenau und kommt von ungenügender 
üntf^rsuchnng und Deutung; die ästhetischen Affekte unter- 
scheiden sich in nichts von den Affekten des gewöhnlichen, 
täglichen Lebens und bilden keine Ausnahme von dem Prinzip, 
da sie auf demselben Wege nnd durch dieselben emotionellen 
Zentren erhalten und hervorgebracht werden. 

Es ist hier nicht der Ort, die Bichtigkeife dieser Bebanptong 
darzuthnn; i<^ verweise jedoch diejenigen, welche sich ftlr den 
Gegenstand interessieren, anf mein Buch Dolore e Pmeeiv (Mailand 
1894), wo ich die hauptsächlichsten ästhetischen Gefthle ana- 
lysiert und gezeigt habe, wie sie in dieselbe Ordnung wie die 
übrigen Gefühle des täglichen Lebens gehören. 

Ich habe nachgewiesen, dals das Wesen der ästhetischen 
Gefühle gerade in Tisceralen Veränderongen wie bei den hef- 
tigsten Affekten besteht^ daüi sich bei ihnen dieselben Modi- 
fikationen der Lebensfimktionen, dieselben Erachdoinngen in 
ihren Änfserungen, dieselben Wirkungen der Depression oder 
Exaltation wie bei allen anderen Affekten finden. Der cha- 
rdkleristische Unterschied zwischen den asthctisclien und den 
übrigen Gefühlen ist der, dafs jene künstUch, hkiiv erzeugt 
werden, aber die emotionellen Phänomene des wirklichen Lebens 
reproduzieren. 

Aus der Analyse der ästhetischen Gefühle und der Gründe 
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ihrer Entstebmig ergiebt sicli eine andere, für den Psychologen 
und für die Physiologie der Gefühle nicht weniger interessante 
Thatsache. Jene stammen nftmlicb direkt von perzeptiven 
Empfindungen her, speaiell denen des Gesichts nnd des Gehörs, 
Organen, die, wie oben gesagt, fast nichts in der Reihe der 
Gefühle physasohen Cfaaraktezs leisten, während sie ein Mittel 
sind, Vorstellimgen hervoisomfen, die nachher Affekte exregen 
können. 

Bei Eraeugong der ftsthetusohen Gefühle haben diese beiden 
Sinnesorgane primftre Bedeutung nnd beweisen, dals der Name 
ftst he tisch («ef(r^i|f(»c) gerechtfertigt ist; d. h. dals jene den 
Charakter der Sensibilitftt tragen, nicht den der IntellektQa]iti.t, 
wie man gewöhnlich meint. Die InteUektnalität bei einigen 
von ihnen wie auch bei den anderen Affekten bnncht man 
nnr in der Erregongsnrsache, nicht in dem Charakter des 
Phänomens zu snohen. Die Erzengung des ästhetischen Ge- 
fühls ist sensibel im wahren, tiefen Sinne des Wortes, ist 
auTserintellektuell wie bei jedem Affekt. 

V. Der Meciiamöinus beim Erscheinen der emotionelien 
Phänomene ist sehr kompliziert; er bildet mit deu Kund- 
gebungen des Lebens und dem Streben der tierischen Orga- 
nismen nach Selbsterhaltung als Individuen wie als Gattung 
ein organisch zusaniiiiengesetztes Ganzes. Daher sind di^ 
Affekt ü eng verbunden mit den Bewegungen, die die Verteidi- 
gung und Erhaltnng des Lebens bezwecken, und mit diesen 
Bewegungen zusammen erscheinen sie als ebenso viele instink- 
tive Formen, wie wenn kein Bildungsprozefs stattgefunden 
hätte, während sie sich doch in dem Anpassungsprozefs an die 
Daseinsbedingiingeni die physischen wie die organischen, kon- 
stituiert haben. So entstehen die beiden Beihen von Gefühlen, 
physische nnd ideale, die nur nach den Ursachen, die sie er- 
regen, verschieden, aber in ihren Charakteren nnd ihrem Wesen 
identisch sind, mit dem Organismus und entwickeln sich je 
nach den besonderen individuellen und soaialen Bedingungen, 
während sie sich auf das Leben als eine von dessen notwendigen 
Funktionen beliehen. 

Die ganse Theorie l&Oit sich also in awei Grundprinzipien 
ansammenfassen : 

i. Das Zentrum der' Affekte ist nicht das eigentliche Ge- 
hirn, die Basis der intellektaellen Ph&nomene und dee BewuTst- 
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«eins der psychischen Phänomene jeder Ordnung, sondern das 
▼erllingerte Mark. Das Gehirn ab Oigan des Denkens yerhilt 
sich vn den Affekten wie die Sinnesorgane und die (Gewebe, 
welche anr Ersengnng dee Sohmeraes nnd anderer Formen des 
Gef&hls f&hig sind, d. h. als einfaches Grregungsorgan yer- 
mittebt der Yorstellangen, Erinnemngen n. a. m., also als 
ftnüberes Organ gegenüber dem Bulbus. Die einzige Funktion, 
durch die sich das Gehirn an den Affekten, wenn diese erscheinen, 
beteiligt, ist das BewuTstsem, d. h. die psychische Offenbaraug 
des Phänomens ; diese Thatsache ist ihnen auch mit den Ghe- 
tühleii orgaiiisclien, peripherischen Ursprungs gemeinsam. 

2. Ein anderes Prinzip besagt: Der Sitz und die piiysische 
Grundlage der Affekte ist gleich der der organischen Gefühle 
peripherisch, da beide mittelst der peripherischen Nerven des 
mit dem Sympathiciis verbundenen zerebrospinalen Systems und 
auliserhalb des (t( hiruzentrums oder des Gehirns erzeugt werden. 
Wenn wir das (i' liirn als das hauptsächlichste Nervenzentmra 
und die Organe des ] irnährungslebens doTn Gehirn gegenüber 
als äulsere und peripherische ansehen, so ist jedes Gefühls- 
phäuomen peripherisch. Das Gefühlsleben konzentriert sich 
swischen dem Bulbns und den Orf^anen der Lebensfunktionen, 
und aas diesem Gbmnde möchte ich die neue Theorie der Affekte 
wegen ihres Sitzes und ihrer physischen Grundlage die peri- 
pherische Theorie nennen, während diejenige, welche ma£ 
die intellektuellen Phlaomene Besug nimmt, die zentrale 
Theorie der seelischen Erscheinungen sein würde. 

Da sich endlich die Zentren des Tegetativen Lebens im 
Bulbus befinden und dieser das gemeinsame Zentrum fflr 
die G-e fühle jeglichen Charakters ist, welches direkt durch 
jede Zustandsverftnderung erregt werden kann, sei es durch 
die peripherischen Wege — besondere und Gbmeinempfln- 
dungen — , sei es durch die G-ehimwege — YorsteUnngen, 
Bilder, Erinnerungen — ; so Iftfst sich feststellen^ dafs das 
Zentrum des Lebens oder der Lebensphänomene auch das 
Zentrum der Affekte ist, und diese entsprechen der wahren, 
uispruugücheu l! unktion, dem Schutze des Lebenden.^ 



^ Cfr. Shboi, Originc de> fcnomeni jmchici C loro signifi^uione btologka. 
MiUno 1885. — Dolore e Piacere, s. oben. 
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Quantitative Untersuchimgeii über die ZöLLNSBSohe 
und die LoEBSche Täuschung. 

Von 

G. Heymans 

iii Gr Uliingen. 
(Mit 18 Figuren im Text.) 

Die XTntersuchimgen, über welche im Nachfolgenden be- 
richtet werden soll, hatten ursprünglich nur den Zweck, durch 
möglichst exakte und vollständige Herbeisichaffung quantita- 
tiven Materials eme Erklärung der ZoLLNEßschen Täuschung 
entweder zu erreichen oder doch vorzubereiten. Erst als ich 
im Laufe der Untersuchung auf die Verwandtschaft dor Loeb- 
schen mit der Zr>r.LNE!?schen Täuschimg aufmerksani wurde, 
erschien es notwendig, jene in den Kreis der Experimente 
mit hinein zu ziehen. 

Der Apparat, den. ich bei der Mehrzahl meiner auf die 
ZoLLMEBschd Täusohong sich beziehenden Versuche verwendete^ 
ist folgenderweise eingerichtet (Fig. 1). Ein qnadratisohes, nur 
links oben schief abgeschnittenes Holzbrett von 50 X 50 cm. 
ABODJS trägt an der Rückseite einen Ketallstreifen GH, 
der um einen Punkt J drehbar ist. Die (in der Figur allein 
8iohtbai«n) beiden Huden dee Strei£me sind reohtwinklig naoh 
oben nmgebogen; das eine ragt links oben, das andere dnroh 
einen sebmalen Anssobnitt KL über das Brett bervor; beide 
sind dtireb einen nabe an der Obeifiäobe dee Brettes gespannten 
Qmnnii&den GH mit einander yerbonden. Wird idso der 
Meta]]stxeifen van seinen Befestigungspunkt J gedrebt (wosn 
derselbe bei H nüt einem gesabnten Metallstflok verbmiden ist, 
auf welcbes der Enopf M mittelst eines Zabnrades wirkt)» so 
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fühlt der Gammifadea eine gleiche Drehung aus, deren G^röXse 
man auf einer in mm eingeteilten Metallplatte N ablesen kann. 
Deckt nch der GNmunifaden mit dem Nullpunkte der Einteilung^ 
■o ist seine Bicktong mit deijenigen sweier anderiir Qiinuni- 
f&den OP und QR, welche in versohiedener Entfenrang 
(2, 2.5, 3 und 3.6 om) yon dem mittleren Faden onbeweglioh 




Fig. 1. 



ausgespannt werden können, j^enau parallel. Die liuksoberen 
Teile dieser drei Fäden vertreten rlio Hauptlinien einer Zöllnek- 
schen Figur; die Querstriclie zu dies^^r* Figur sind in verschie- 
denen (iröfsen, T?irbtungen und'.f Eni fern ungen auf weifsen 
Kartonblättern S gezeichnet, welche 'in einen dünnen anf das 
Brett befestigten Metallrahmen F B AU V unter die Haupt- 
linien hineingeschoben werden. Ist ein Blatt eingeschoben, so 
sieht man also eine ans drei ,Haaptiimen nnd zugehörigen 
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Querstrichen bestehende ZöLLNEBsche Figur, in welcher die 
seitlichen Hauptlinien einen festen Stand haben, die mittlere 
aber nm einen der Mitte der Figur entsprechenden Punkt ge- 
dreht werden kann. Während der Versuche wurden diejenigen 
Teile der Fäden, welche ausserhalb der Figur liegen, durch 
einen Beokel ans Bchwarznm Sarton fGlr die Versuchsperson 
unsichtbar gemacht ^ In Vergleich mit den von ZÖllnxb 
selbst und Ton TniiBT verwendeten Apparaten bat der eben 
bescbiiebene den Vorzug, daCs die die TAuschung bedingenden 
Quentriobsysteme sich in beliebiger Anzahl und Verschieden- 
heit heisteUen und wfthrend der Versuche schnell und bequem 
wechseln lassen. Die Verwendung von gespannten Gummi- 
filden fOr die Hauptlinien sichert die bleibende Geradlinigkeit 
derselben; die betrftchtliche Länge dieser Fftden (40 cm von J 
bis cur Einteilung) gestattet, indem die abzulesenden T&uschungs- 
betrftge sich entsprecbend TergrOlBem, eine sonst nicht erreich* 
bare Genauigkeit der Messung. 

Die Versuche wurden nun so eingerichtet, dafs, nachdem 
ein bestimmtes Kartonblatt einj^eschoben war, der mittlere 
Faden zuerst iiacli der einen, sodann nacli der anderen Seite 
möglichst weit aus der Mittelsteilung entfernt wurdo und die 
Versuchsperson jedesmal durch Drehung des Knopfes M die 
Parallelität der drei Fäden wiederherzustellen suchte. Die 
Abweichung wurde in mm, senkrecht zur Normallage der Fäden, 
abgelesen ; der so eiliaitene Betrag, durcli die konstante Ent- 
fernung des Drehpunktes zum Mittelpunkte der Einteilung 
dividiert, prgab dann dio Tangente des Drehnngswinkels, ans 
welcher dieser Winkel seib>-r ohne weiteres ermittelt werden 
konnte. — Im übrigen war die Anordnung der Versuche der- 
jenigen der früheren, auf die MüLLER-LYBRSche Täuschung sich 
besiehenden (diese Zeitschrift IX. 8. 221 — 255) vollkommen 
analog. Die Versuche zerfielen, Ähnlich wie dort, in Gruppen; 
die einer Gruppe angehörigen Figuren wurden sämtlich den 
n&mlichen Personen vorgelegt; und es wurden zur Ermittelung 
gesetilicher Verhältnisse nur die Versuchsergebnisse aus Einer 
Gruppe miteinander verglichen. Die Anzahl der innerhalb jeder 
Gruppe an den Versuchen sich beteiligenden Personen ist in- 
folge der schwierigeren Transportabilitftt des Apparates etwas 
geringer als damals (15 bis 22) ; dagegen wurden jetat, wie 
oben bemerkt» von jeder Versuchsperson zu jeder Figur zwei 
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Eutächeidungen abgegeben. Die Gesamtzahl der mit diesem 
Apparate gewonnenen und in der vorliegenden Untersuchung 
verarbeiteten Einzelentscheidungen beträgt 1818. Es wurden 
keine Versuchsreihen gestrichen. Die Mittelzahlen und die 
wahrscheinlichen Fehler derselben wurden in gleicher Weise 
wie früher berechnet. 

Schliefslich noch ©ia Wort zur Terminologie. 
Ich verstehe unter Neigungswinkel den kleineren 
der beiden Winkel zwischen Hauptlinien und Quer- 
strichen (Fig. 2 '. ^ AB C)\ unter Schnittpnnkts- 
abstand die Entfernung der Punkte, in welchen 
zwei benaohbarte Querstriche ihre Hanptlinie schnei- 
den unter Abstand der Qnerstriolie das 
▼on awei benaokbarten Qnersfcriohen begranite Stück 
einer an diesen Qnerstriolien yerükal stehenden Ge* 
reden {A D). Die beiden letateren Begriffe dürfen 
demnach nicht verwechselt werden; die QxdljMn, auf 
anf welche sie sich bcEtehen. Tcrhalten sich wie die Einheit 
som Sinns dee Neigungswinkels. 

Zunächst wsadte sich anoh diesmal die Untersnohnng der 

Feststellung rein thatsftchlioher Yeriiftltnisse sn. Um den 

Einflufs des Neigungswinkels zu ermitteln, wurde mit 

fünf Figuren experimentiert, bei denen derselbe bezw. 15°, .30°, 
45°, 60° und 75'^ betrug; der Abstand der Hauptlinien war 
überall = 2 cm, der Schnittpunktsabstand = 1.5 cm, die 
Lange der Querstriche ^ 2 cm. Das Besultat war folgendes: 

Tabelle I (1. Gruppe). 



Winkel 
ta Grftdflo 


AnMhl 

der 

Beobachtoogen 


Mittlere 
Täosehnng 
in lUiiaten 


w. r. 

der*elb«o 
In MiaateD 


15 


44 


71 


4.1 


30 


44 


98 


6.8 


46 


44 


68 


8.9 


eo 


44 


29 


8.6 


76 


44 


21 


8.0 
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Das Ergebnis Zöllmbbs, nach welchem die T&nschnng bei 
emem Neigungswinkel von 30® ein Maximum erreiohti wird 
also durch diese Versuche vollkonimen bestätigt. 

Die Frage, ob in der That die Gröfse des Neigungswinkels 
in letzter Instanz das Auftreten dieses Maximums bedingt^ war 
damit jedoch nooh keineswegs entsobieden* Wenn nftmliob, 
wie in den eben besprochenen Yersachen, bei nnTerftaderter 
LSnge der Qnerstriolie nnd nnverftnderiem Scbmttpnnktsftbstand 
der Neigongswuikel sioli ^llfnM.>ili4^l^ vergrölbert^ so gehen damit 
noliwendig nooh swei weitere Verindenmgen einher: die End- 
punkte der Qaerstriohe entfernen sich von der nigehdrigen 
HauptUnie, um sich den gegenüberliegenden Endpunkten der 
anderen QnerstriohiSTSteme anxnnAhem; nnd der Abstand der 
Querstriche nimmt sn. Neben der Möglichkeit, daft die Ver- 
flohiedenheit der Winkelgröfiiett die oben festgestellten Tin« 
gleiohheiten der Tänsehnngpintensitftt bedingt, steht also TOr- 
Iftufig als gleichberechtigt die andere, dafs dieselben von einem 
jener beiden mit der Winkelgröfse sich ändernden Umstände 
abhängen. Diese Möglichkeit zu prüfen, wurden die obigen 
Versuche unter veränderten Bedmgungen wiederholt. Der 
Abstand zwischen den Haupllinien betrug wieder 2 cm, und es 
wurde mit den nämlichen Winkelgröfsen wif^ früher experi- 
mentiert; in einer Versuchsreihe wareu aber die Querstriche 
bis zu einer Entfernung von 1 cm von ihrer ilauptlinie (wo 
sie mit den gegenüberliegenden Querstrichen zusammeustorsen) 
verlängert; in einer zweiten waren aufserdem die Abstände 
der Querstriche (iberall = 0.75 cm gemacht worden. In beiden 
Beihen werden demzufolge die Querstriche kürzer, wenn die 
Neigungswinkel sioh vergröfsem» in der zweiten nimmt auTser» 
dem bei Vergröfserung des Neigongswinkels der Schnittponkts- 
»bstand ab. Dafür ist aber in der ersten Beihe die Variation 
des ersteren und sind in der zweiten Beihe die Variationen der 
beiden früher mit der Winkelgröfse sicli ändernden Umstände 
beseitigt. Es ergaben sioh die in Tabelle II (s. S. 106) mit» 
geteilten Zahlen. 

Anch in diesen beiden Beihen handhabt sich also das 
ZöujnsBsche Hazimnm. Bis auf weiteres Ufst sioh nur 
sohlielhen, dafb nicht die seitliohe Ansbreitong oder die gegen- 
seitige Entfemimg der Querstriche, sondern dafs anssohliefs- 
lich die GrOfse des Neigungswinkels das Auftreten 
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Tabelle II (1. Gruppe). 
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eines Mazimams bei 30° bedingt. Dieses Ergebnis wird • 
aber später eiBzuschrftoken sein (S. 124£f.]; vorläufig mache ich 
nur darauf aufmerksam, dafs, wie ein Blick auf die in Tab. III 
übersichtliek sasammengesieUien Zahlen der beiden Torigen 
Tabellen lelirt^ die Verlfingemng der Qaerstriche der Tftosohiing 
bei 15^ weit mehr als derjenigen bei an gute kommt, dem- 
zufolge in Tab. Ha die DiiSerena der beiden Tftnsohungsbetrige 
aohon unter die Summe der augehöiigen wahrscheinlichen 
Fehler gesunken ist. 



Tabelle III (1. Gruppe). 
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Über die Abhängigkeit der T&asobaiig von der 
L&nge der Qneretriolie und yom SohnittpunktBftbstand, 
welche an sweiter Stelle nntersaoht wurde, lübt aiob ans den 
bishengen Yersnohen eobon «niges ableiten. Yerglddht man 
nimliob die Zahlen ans Tab. I ndt denjenigen ans Tab. Ha» 
90 findet man, dal^ YeriXngerong der Querstriche überall eine 
Znnahme der Täuschung mit sich führt, und zwar bei den 
kleinereu Winkehi, wo sie am beträchtlicksten ist, aia meisten 
(die Zahlen für Neigungswinkel von 75° in Tabb. I und ila 
beziehen sich auf die nämliche Versuchsreihe, da bei dieser 
Winkelgröfse die Querstriche bei einer Länge von 2 cm faktisch 
schon zusammenstoitieu). Ebenso ergiebt eine \'crrrlf^ichnng 
der Zahlen aus Tab. IIa und Tab. IIb, dafn Vergrülserung der 
Schnittpunktsabstände regeiiiiälsig eine Abnahme der Täuschung 
zu Stande bringt; denn diese Abstänflt' sind für Winkel von 
15^ in Tab. IIa kleiner als iu Tab. Hb, für Winkel von 30° in 
beiden Tabellen gleich grofs, für gröfsere Winkel in Tab. Ha 
gröfser als in Tab. IIb. — Es fragt sich, ob die hier sich er- 
gebenden Abhflngigkeitsverh&Itniase aUgemein und ausnahmslos 
gelten. 

Dieses an ermitteln, wurden weitere Yertnohe mit awÖlf 
Blättern angestellt» auf welchen der Neigungswinkel regel- 
tiftlkig 30*^ und der Abstand der Hauptlinien 2Jb cm betrug, 
die Qn^mtrioblänge aber zwischen 2 und 4 cm, und der Sohnitt- 
punkteabstand swischen 1 und 4 cm wechselte. Die Ergebnisse 
sind in Tab. IV mitgeteilt und in Tab. V übersichtlich aa- 
sam meu gestellt worden. 

Mit BAcksicht auf die ausnahmsloee Begelm&fingkeit, 
welche sich in diesen Zahlen ausspricht, schien es mir unnötig, 
durch Fortsetaung der Tersuche die wahrschemlichen Fehler 
noch weiter herunterzudrücken. In der That beruht der ver- 
hältnismäfsig hohe Betrag derselben auch hier, wie bei meiner 
früheren Untersuchung, auf dem Umstand, dafs sämtliche 
Täuschungsbeträge bei der einen Versuchsperson viel höher 
sind als bei der aiulereii, während doch die Verhältnisse 
zwischen aen aui verschiedene Figuren sich beziehenden Zahlen 
im grofsen und f^anzen sich gleicli bleibtni. Daht^r lassen sich 
df^nn RTich, ^veiiii päratliche Zahlen jeder V^rsm Iisperson um 
die mittlere Difierenz zwischen den von ihr erhaltenen und 
den Mittelgahlen vermebrt oder vermindert werden, die wahr- 
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scheinlichen Fehler auf wenig mehr als die üälfte der hier 
dingetragenen Werte zurückbringen. 



Tabelle IV (2. Gnippe). 
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Tabelle V (2. Grappe). 
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Als Torl&iiflgeB Ergebnia simtliolier vorhergehenden Unter* 
suchongen veraeichnen wir demnach die Sätze, dafs die 
Tftnaehungbintensität erstens bei einem Neigungs- 
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Vinkel von 30* ein Maximnm erreicht, von welchem 
sie nach beiden Seiten sbfftllt, and dsfs sie sweitens 
regelmftfeig znnimmt| wenn entweder die Querstriche 
verlängert oder die Schnittpnnktsabstände ver- 
kftrst werden. 

Der Verlauf der weiteren, auf eine Erklärung der fest- 
gestellten Thatsachen abzielenden Experimente gestaltete sicli 
einigermafsen anders als früher bei der Untersuchung der 
MÜLLER-LYERschen Täuschung. Letztere wurde angefangen 
und ihrem Abschlufa nahe gebracht, ohne dafs eine leitende 
Hypothese Richtung und Verlauf derselben bestimmte; nach- 
dem die Mafsverhiiltnisse der Täuschung bei normalen Figuren 
festgestellt waren, blieb mir also nur übrig, möglichst ent- 
scheidende experimenta rrncis zu ersinnen, durch welche die 
vorliocrendni Erklärungshypothesen auf ihren Wert oder Un- 
wert geprüft werden konnten. Bei der Erforschung der 
ZöLLNEBschen Täuschung dagegen ging ich von einer be- 
Btimmten, im wesentlichen schon von Helmholtz herrührenden 
Vermutung ftber den Grund derselben aus, deren Inhalt ich 
am Schlüsse mnner Abhandlung über das optische Paradoxon 
bereits kurz angedeutet habe (a. a. 0. S. 254 — 255). Hier 
konnte ich also, nachdem die rein thatsftohlichen Feststellungen 
abgeschlossen waren, die weiteren Versnche sofort nach der zu 
prüfenden Hypothese einrichten; nmsomehr, da diese Versuchei 
wie sich später zeigen wird, die betreffende Hypothese nicht 
bestätigen konnten, ohne gleichzeitig die anderen, mit derselben 
konknirierenden, zu widerlegen. Dementsprechend habe ich 
nur Ober Eine Versnchsreihe nnd Eine gelegentliche Beob- 
achtung zu berichten, welche ansschlieÜBlich im Interesse der 
Prfifitng fremder Ansichten mitgeteilt werden; während ich 
f&rs Übrige nnr darauf ausging, Thatsachen festznsteUen» 
welche sich in möglichst exakter Weise mit jener Hjrpothese 
▼ergleichen Heiken. 

Die eine Versuchsreihe, von welcher eben gesprochen 
wurde, ist dazu bestimmt, die von Herin» angeführte und 
später von Guyk verteifli,G;te Aiii>icht, iiaoh welcher die Zöllner- 
sche Täuschung und allgemein rUe Überschätzung spitzer 
Winkel aus den Gewohnheiten des perspektivischen Sehens 
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zu erklären wäre, auf die Probe zu stellen.^ Die Erfahrung 
bietet, wie diese Ansicht hervorhebt, zahlreiche Beispiele 
objektiv rechter Winkel, welche jedodh meistenteils als spitae 
oder stampfe sieh auf die Ketzhaat projizieren; wir gewöhnen 
uns demzufolge darui, diesen Fehler zu korrigieren nnd jeden 
Winkel einem reohton aosimäheni, also die spitzen zu über- 
Bch&tBen, die stumpfen zu untersobfttsen« — Nun besteht aber 
ein ganz ähnliches Verbfiltnis wie awischen objektiver Beeht- 
•winkligkeit und wahrgenommener SchiefwinkligkeLt auch 
svischen objektiver Ereis- und wahrgenommener EUipsgestalt. 
Anoh jene ist nns an aaUreiohen Gegenständen gegeben, pro- 
jiziert sich aber meistenteils als Ellipse anf die Ketahant; ans 
den n&mlichen Gründen, wie der spitze gegenüber dem stumpfen 
Winkel, müiste denmaoh auch die kurze gegenüber der langen 
Achse einer gegebenen Ellipse ttberschfttzt werden. Ob dem 
so ist, iSlbt sich ohne Schwierigkeit experimentell ermitteln. 
Ich konstruierte mir dazu zwei Apparate, genau so wie die 
früher bei der Untere ucliuiig der MüLLER-LYEKschtn TiiuscLung 
verwendeten eingerichtet; auf das Imke, festliegende Blatt des 
einen war eine liegende, auf dasjenige des anderen eine stehende, 
übrigens mit jener kongruente Ellipse gezeichnet; und das 
rechte, bewegliche Blatt enthielt eine durch Ein- und Aus- 
schiebeu des Blattes variierbare Geradf*, welche genau rait der 
Richtung der horizontalen Ellipseiiai hse zusammenfiel. Es 
wurde nun den Versuchspersonen die Aufgabe gestellt, diese 
Gerade der entsprechenden (kurzen oder langen) Ellipsenachso 
gleich zu machen. Von vornherein war zu erwarten, daüs in 
den Besultaten auch die MüLLEK-LTEBsche Täuschung mitspielen 
würde, da ja die Strecke, welcher die gerade Linie gleich ge- 
macht werden soll| beiderseits von einwärts gekehrten Linien 
umschlossen wird. Aber dieser Einfluis liefs sich nach Bichtung 
und Gröfse wenigstens insoweit aus früheren Versuchen be- 
stimmen, dafs er fOr die Verwertung der Versuchsergebnisse 
unsohftdlich gemacht werden konnte* Denn erstens wissen wir, 
dafs er in beiden Fftllen eine soheinbare Verkürzung der Strecke 
zu Stande bringen muüs; zweitens dais, sofern wir gleiche 

' Hkrino in Hermanns Handbuch der Physiologie III. 1. Leipzig 1879, 
S. 580; Gute, De verklaring van de pseudoscopische figuur van Zöllner, 
JSandeUngen mn Itet Vierde Nederiandsdi JXatmtr- en Gcneeskundig Congres^ 
'■Grayenhi^;» 1093, S. 236—239. 
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Wirksamkeit der täusohungerzeugenden Umstände Toranssetzen 
dürfen, der Täuschungsbetrag der Länge der beurteilten EUireoke 
proportional Terläoft (aiehe meine ünterBuohiingen über das 
optxecke Paradoxon, a. a. 0. S. 233). Aohtet man aber auf die 
Mögliohkeil^ da£s der verBcbiedene Yerlanf der nmeohlie&enden 
Linien eine Ungleichheit der TänachnngsbetrSge bedingen 
sollte, 80 scheint diese Ungleichheit doch nur in dem Sinne 
ans&Uen an können, dafs sie die von Hxbino nnd Guts Tor- 
mntete Wirkimg verstirken, nicht daÜB sie derselben entgegen- 
arbeiten würde. Denn die nach jener Yermntmig an über- 
sohfttsende knrae Achse wird von Linien xmischlossen, welche 
steiler ansteigen, also einem stumpferen Winkel entsprechen, 
als die Linien, welche die lange Achse iimschliefsen ; die 
MüiiLER-LYERsche Täuschung wird also dort vorausaichtlicli in 
geriügerer Intensität auftroLen als hier; und diese geringere 
Untersciiätiiuiig wird die angebliche relative Überschätzung 
nicht verdunkeln, sondern eher schärfer hervortreten lassen. 
Wenn demnach die geplante Versuchsreihe wirklich als Ge- 
samtresultat eine relative Überschätzung der kurzen Achse 
ergeben soJite, so dürfte daraus noch keineswegs ohne weiteres 
auf die Wirksamkeit des von Hering und Güte vermuteten 
Faktors geschlossen werden; umgekehrtenfalls aber dürfte die 
Unwirksamkeit oder doch die ünmerklichkeit der Wirkung 
jenes Faktors als erwiesen betrachtet werden. Thatsächlieh 
war nun das Ergebnis ein durchaus negatives: 



Tabelle VI (7. Gruppe). 
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Ich lialte es demnaoh für äuXserst unwahrsoheinliolif dafii 
die Gewolinlieiten des perspektivischen Sehens, welche sich in 
diesem Falle vollkommen wirknngslos erweisen, unter ganx 
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analogen Umständen eine so bedeutende Wirkung hervorbringen 
sollteni wie wir sie an der ZöLLNEBschen Figur wahznelimen. 

Die gelegentliche Beobaohtnngf von weicher oben zweitens 
die Bede war, stammt aus einem Aufenthalt auf der Insel 
l^ordemey im yorigen Jahre. lök sah dort eine niedrige» 
treppen förmig an einem Dünenabhang sich hinstreckende Maner 
and bekam in gans auffallender Weise den Eindmok} als ob 
die horizontalen Platten, welche diese Maner naoh oben ab- 
Bchlossen, in einem der Keigang des Abhanges entgegen- 
gesetsten Sinne von der Horisontalen abwichen (Fig. 3). Biese 
Beobaohtnng erregte mein Interesse, weU sie mir mit einer 
Theorie, welche mich gerade damals beschäftigte, derjenigen 
von L1FF8, unvereinbar erschien. Bekanntlioh denkt Lim sich 
den Grund der ZöLunoischen T&nsohong so, dafs wir die 
Qnerstriche als Träger von Kr&ften anffassen, welche snnSohst 
durch entgegengesetzte Krftfte der Hauptlinien gebunden sind, 

sodann aber sich frei machen und da- 
durch auch jene zu ireier Wirksamkeit 
befähigen.^ Dafs solche Vorstellungen 
sich uns aufdrängen sollten, ist au und 
für sich plausibel genug; auch wäre 
es im Prinzip gewifs nicht unmöglich, 
die scheinbare Richtixnpsänderung der Hanptlinien einer 
ZöLLNERschen Figur daraus zu erklären. Aber icii sehe nicht 
ein, wie sich ans dem nämlichen Grunde auch eine scheinbare 
Richtungsänderung der Querstriche sollte ableiten lassen. Den 
Gesetzen des mechanisch-ästhetischen Gleichgewichts, auf welche 
Lipps sich beruft, entspricht es ohne Zweifel, wenn die Hauptlinien 
durch eine scheinbare Abbiegung nach einer Seite die reale 
Abbiegung der Qaerstriohe naoh der entgegengesetzten Seite 
teilweise kompensieren ; aber ebenso sicher widerspricht es den- 
selben, wenn nnn die Qaerstriohe ihre reale Abbiegung naoh 
einer Seite dnrch eine weitere scheinbare Abbiegong nach der 
nfimlichen Seite noch mehr hervortreten lassen. Also: die 
scheinbare Vergröfsening der von einer Hanptiinie und meh- 
reren Querstrichen gebOdeten scharfen Winkel mfiiste, wenn 
Lipps Recht hätte, anssoUielslich von einer BichtongsverSnde- 



* Lipps, Ästhetische Faktoren der Baumanschauttng, Hamburg und 
Leipzig, 1891. 
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nmg der HaaptUnie» niokt aaoh von einer entgegengesetsten 
Richtongsverändeimg der Qaentriohe herrühren; die Dline 
dürfte vom dtireh die angeeetateii Mauertreppen etwaa steiler 
ersoheineiiy aber die Dedcplatten der letateren ma/steii entweder 
ihre hoiiaontale Lage behaupten oder eine deijenigen des 
Abhanges entsprechende Neigung erkennen lassen. Das Ein- 
treten der entgegengesetaten Tänsohung scheint mir daranf 
hinsndenten, dafs der wesentliche Omnd der hier besprochenen 
Erscheinungen nicht in den von Lipps hervorgehobenen Fak* 
toren au suchen ist. 

Die Hypothese, welche die nachfolgenden üntersnchnngen 
beherrscht, läfst sich am einfachsten und verständlichsten iu 
AnschluTs an die von mir vorgetragene Erklärung des optischeii 
Paradoxons entwickeln. Wenn man die Strecke Ä B (Fig. 4) 
in der lüchtung von A hach B mit dem Blicke abmilst, so 
drängt sich im Anfang^moment der 
Blickbeweguüg die Vorstellung von 
entgegengesetzt verlaufenden Bewe- 
gungen A C nnd A D dem Bewufst- 
sein auf; demzufolo^e erscheint, wie 
ich annehme und zu begründen versucht habe, die wirklich aus- 
geführte Bewegung von A nach B durch Kontrast länger als 
sonst der Fall sein würde. Umgekehrt, wenn man die Strecke 
A E von A nach E verfolgt, so erscheint die wirklich ans* 
geführte Bewegung durch die Vorstellung der gleichgerichteten 
Bewegungen A C und AD verkleinert. Oder allgemein: die 
lebhafte Vorstellung einer in bestimmter Bichtung 
verlaufenden Bewegung eraengt den Schein einer 
entgegengesetaten Bewegung, welche sich zu einer 
beliebigen thats&chlich ausgeführten Bewegung 
algebraisch addiert. Dafs dieser Sats auch gilt> wenn 
thatsächlich keine Bewegong ausgeführt wird, beweisen zahl- 
reiche optische T&usohungen, wo die durch andauernde Wahr- 
nehmung eneugte lebhafte Vorstellung einer Bewegung eine 
Bcheinbewegnng ruhender Objekte au stände bringt; also die 
bekannten Erscheinungen, welche nach Ungerem Fixieren 
strömenden Wassers, einer langsam gedrehten archimedischen 
Spirale, einer Beihe fortwährend au nichts einschrumpfen- 
der nnd sich wieder erneuernder Bhomben u. dergl. auf- 

Zeittehrift fUr Psycbologie XiV. 8 
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treten.^ — Nehmen wir nun an, was von vornherein als wahr- 
aoheinlich gelten darf,' dafs anoh die Ansfühnmg einer zur vor- 
gestellien senkrechten Bewegung diese Wirkungen unverändert 
bestehen iäfst, so haben wir prinzipiell die ErklSrong der 
ZÖLLifBBschen Tftnsohnng in der Hand. Bei der Betraohtang der 
betreffenden Figur hat man nftmlich über die Bichtongsgleidhheit 
oder *Terschiedenheit der HanptUnien ra nrteilen; man maia 
also diese mit dem Blick verfolgen, um das Gleiohbleiben oder 
Kichtgleichbleiben ihrer gegenseitigen Abstände feetsostellen. 
Dabei siehen aber fortwährend neue Teile der Querstriche die 
Aufinerksamkeit auf sich und erzeugen, da die physiologische 
Fixation stets der psychischen zu folgen bestrebt ist, wenigstens 
die Yorstelinng einer seitlichen Bewegung. Während beispiels- 
weise der Blick von A nach B (Fig. 5) wandert, wird er fort- 
während durch reclittoliegende, sich stets weiter von der Strecke 
AB entfernende Pimktü zu iieehtsbewegungen von 
zunehmender Gröfse soliizitiert; es werden also fort- 
während V orstelhmgen von entsprechenden Bewe- 
gungen erzeugt; und es niiifs nach dem Vorher- 
gehenden der Scliem entstehen, ak ob thatsächlich 
eine Bewegung nach links stattfände. Beim Übergang 
von B nach C liegen umgekehrt die ablenkendeu 
Punkte links und m regelmäfsig abnehmender Entfernung von 
der Strecke der Blickbewegung ; hier werden also Vorsteliungeu 
von Linksbewegungen abnehmender Gröfse erregt; und es mufs 
scheinen, als ob auch in diesem Teil der Strecke jeder höherliegende 
Punkt weniger rechts, also mehr links, läge als der vorher- 
gehende. Die ganze Linie A C scheint also nach links zu 
neigen; und da in der ZöLLNBBschen J^gur jede Hauptlinie 
mit sagehörigen Querstrichen aus Teilen, welche der Fig. 5 
entsprechen, ansammengesetat ist, mufs sie, besonders im Ver- 
gleich mit einer entgegengesetaten Wirkungen unterworfenen 




* Aus den zuletzt erwähnten Beispielen geht hervor, dals auch wo 
rtmtliehe den Prosefs konstituierenden Bewegungen blois voTgestellt, 
naeht wirklich ausgeftthrt werden, die Kontrastwirkung nicht «UBbleiht. 
Daraus durfte begreiflich werden, was gegen nicltie Erklärung der 

Müi.i.ER-LYEKschon Tiiu.scliunf? angeführt worden ist, dafs dieselbe nämlich 
auch bei Momeutbeieuclitun^. welche Augenbewegung ausschliefst^ be- 
stehen bleibt. Vergl. das ReTerat über meine betretende Untersuchung 
in den Klin. Monatabl. /. Augtnhtiünk. Mai 189G. 
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Nachbarlinie, die bekannte Eichtungsverändenmg erkexmen 
1m8«i. Man könnte allerdings glauben, dafs nun auch ein 
wenig oberjbalb B liegender Punkt im Verhältnis za einem 
anderen etwas unterhalb B liegeuden scheinbar bedeutend 
nach rechts rfioken und also A C sich als eine Zickzacklinie 
ansnehmen mülste. Dieser Schein ist in der That yorhanden, 
wenn die Qaerstriahe in Verhältnis an ihrer Lftnge weit aus- 
einander Hegen, wie leicht sa erkennen ist, wenn man die 
HanptUnie in Fig. 6 langsam mit dem Auge verfolgt. Sohliefsen 
sieh aber die Qnerstriohe enge aneinander, so Tcrschwindet 
dieser Schein; wohl deshalb, weil nch jetat die Wirkungen 
benachbarter Querstriche miteinander vermischen, sofern / 
sie entgegengesetste Yoneichen haben, sich aufheben, und / 
nur sofern sie snsammenstimmen, ihren Einflufs in der 
Beobachtung geltend machen. 

Die hier vorgetragene Erklfirung der ZÖLiJnsBsohen ^ 
Täuschung scheint mir mit der HELMHOLTZ-LoEBschen aus y 
„Richtimgskontrast" im wesentlichen identisch zu sein.^ 
Allerdings Iiaben die betreffenden Forscher nicht so sehr 
den Beweguugsamn als den Raumsinn der Netzhaut für 
die vorliegenden Erscheinungen verantwortlich gemacht: 
wenn aber, wie ich mit Vielen für wahrscheinlich halte, 
die räumliche Bedeutung der Net zliautciiidracke nur auf 
assoziierten Bewegungsvorsteiiungen beruht, so ist der 
Unterschied nur scheinbar. Jedenfalls wurzeln jene 
Theorien mit der von mir vertretenen in dem gemein- / 
schaftlichen Grundgedanken, „dal's zwei Punkte oder 
Linien mit verschiedenen Raumwerten, die gleichzeitig der 
Aufmerksamkeit unterliegen, sich so beeinflussen, als ob sie 
sich gegenseitig abstiefsen, wodurch ihr scheinbarer Abstand 
vergröfsert wird" (Lobb, a. a. 0. S. 515). 

Von anderen vorliegenden Erklärungsversuchen unter- 
scheidet sich v.un der auf diesem Grundge lariken aufgebaute 
Eunäohst dadurch, dafs nach ihm dem Winkel, unter 
welchem Hauptlinien und Querstriche sich schneiden, 
nur sekundftre, der ungleichen Entfernung, in 



/ 

/ 

/ 



* T. HjäLHHOLTZ, Fhjfsiol. Optik, 2. Aufl. S. 714; Lokb, Über den Nach- 
weis Ton Kontrastemoh^inmigea im €l«biete dsr Banmempfiadungeu des 
Aagss. ^flügere AtA. LX. S. 516. 
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welcher sich die Teile derletzteren von den ersteren 
befinden, dagegen primäre Bedeutung sukommt. 
loh hielt es für geboten, «n erster Stelle diesen SatE in seiner 
Allgemeinheit m prüfen. Zu diesem Zwecke seiohnete ich 
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/ 




/ 
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/ 


/ 


/ 




Figg. 7—10. 
(V« wirkliche Gröfse.) 
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Figg. n~14. 
(Vi wirkliche Gröfse.) 

mehrere Figuren, in denen die Querstriche durch andere Linien 

ersetzt waren, dergestalt, dafs in analoger Weise wie beim 
ZöLLNEUhciien Muster seitlich liegeude, von den liaiijitlinien 
ungleich weit entfernte Teile oder Punkte die Aufmerksamkeit 
aul sich zogen, ohne dals jedoch irgendwo eine schiefe Schnei- 
dong der Hauptlinien stattfand. Die Art und Weise, wie dies 
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gosohah, läist sieh am einfachsten ans den Figg, 7 bis 14 er- 
keimen» deren jede die Hanptlinie mit zngehörigea Nebenlinien, 
wie sie auf einem der verwendeten Blätter die mittlere Stelle 
einnimmt, snr Darstellnng bringt. Zu beiden Seiten derselbeii 
hat man sieh also ein genan symmetrisches System hinan- 
zadenken, nnd weiter in der Yorstellnng die gezeichneten 
fiaaptlinien durch gespannte GnmmifUden zu ersetzen. Die 
Abstände zwischen den Hanptlinien betrogen bei Figg. 9—11 
3 cm, bei den übrigen 3.5 om; alle weiteren Dimensionen kann 
man in den Figuren nachmessen. Znr Unschädlichmachung 
etwaiger konstanter Fehler wurde eine Versuchsreihe ohne 
Nebenlinien (wo also ein weifses Kartonblatt unter die Haupt- 
linien iimeiugesciioben wurde) Innzugefügt. 



Tabelle VII (3. und 6. Gruppe). 



4 


Aoiabl 

der 

Mhtanfen 


llita«r« 
TiniehoDi: 
in Mlnatett 


Wahrsch. 

Fehler 
derielbeo 
in Mtaraton 


Keine Nebenlinien 


86 


1.5 


8.6 


Tig. 7 


ao 


107 


6.8 


Fig. 8 


90 


61 


5.6 


Fig. 9 


86 


11 


3.5 


Fig. 10 


36 


16 


8.1 


Fig. 11 


36 


36 


8.7 


Fig. 12 


30 


23 


4.1 


Fig. 13 


30 


35 


3.7 


Fig. 14 


30 


30 


4.4 



Das Ergebnis (Tab. VII) ist ein nnzweidentiges. W&hrend 
bei der Versachsreihe ohne Nebenlinien die mittlere Abweichung 
wenig mehr als die Hälfte ihres wahrscheinlichen Fehlers be- 
trägt, steigt sie bei den übrigen Figuren, ausnahmslos im Sinne 

der ZöLLNKRschen Täuschung verlaufend, bis auf das I>rei- bis 

ZwaiiZigfacho desselben; nnd auch die ab.soluton Täuschungs- 
beträge sindj obgleich im Durchschnitt etwas kleiner, offenbar 
von der liuuilichen Ordnung wie die früher festgestellten. Für 
das Zuataudekommen einer der ZöLLNEBschen entsprechenden 
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G. Heymans. 



Urteilstäuschung ist demnach schiefwinklige Schneidung der 
Haupt- und Nebenlinien nicht erfordert; sondern dieselbe tritt 
überall auf, wo Elemente der letzteren so gelagert sind, dafs 
sie beim Verfolgen der Hauptlinien abwechselnd in zunehmender 
Entfernung an einer Seite und in abnehmender Entfernung an 
der anderen Seite derselben sich dem Auge darbieten. 

Es giebt aber noch andere, bereits bekannte pseudoptische 
Erscheinungen, welche, mit der ZöLLNERschen mehr oder weniger 

verwandt, kaum eine andere Erklärung als 
die oben vorgeschlagene zulassen. So ver- 
hält es sich z. B. mit einer auffallenden 
Richtungstäuschung, welche ich der unter 
dem Titel „Pscwrfopfe" bei Milton Bradley 
Co., Springfield, Mass. erschienenen Apparaten- 
sammlung entnehme und in Fig. 15 zur Dar- 
stellung bringe. Die scheinbare E.echtsneigung 
der mittleren Vertikale in dieser Figur wird 
in den jener Sammlung beigegebenen Erläu- 
terungen aus Irradiationswirkungen erklärt: 
„by irradiation each white Square seems to 
extend into the black Square of the other 
row which it touches". Dafs aber diese Er- 
klärung nicht richtig sein kann, scheint mir 
schon daraus hervorzugehen, dafs in der 
Figur kongruente weifse und schwarze 
Quadratpaare regelmäfsig wechseln; denn 
wenn die weifsen Quadrate durch schwarze, 
die schwarzen durch weifse ersetzt würden, 
müfsten offenbar alle Irradiationswirkungen 
sich umkehren ; die Figur aber wäre nur ver- 
schoben, nicht verändert. Der eigentliche Fehler der erwähnten 
Erklärung scheint mir aber darin zu liegen, dafs von den Ver- 
schiebungen, welche die Teile der mittleren Vertikale durch 
Irradiations Wirkungen in Bezug auf einander erleiden könnten, 
nur die eine Hälfte in Betracht gezogen, die andere aber ver- 
nachlässigt wird. Achtet man blofs auf die Strecke A B, so 
könnte in der That aus Irradiationswirkungen eine Neigung 
der Mittellinie nach rechts entstehen; betrachtet man dagegen 
die Strecke C 2), so müfste offenbar die nämliche Ursache eine 
ebenso starke Täuschung in umgekehrter Richtung erzeugen. 

« 
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Ebenso verhält es sich mit den übrigeu Teilen der Figur; die 
Irradiationswirkungeu müfsten demnach entweder sieh aus- 
gleioken oder aber das Bild einer im Zickzack hin- und her« 
gehenden Linie sn stände bringen. — Dagegen ist ohne 
weiteres einensehen, daie sowohl die schwarzen wie die weifsen 
Quadratpaare aus Teilen bestehen, welche in Bezug auf die 
Mittellinie ähnlich wie die Teile der Querstriche ans einer 
ZöLLKEBsohen Figur angeordnet sind, und demsnfolge nach 
dem früher erörterten Prinsip eine analoge T&nsohong herTOX^ 
rafen müssen. 

Weit interessanter für unsere Untersuchung ist aber eine 
von LosB entdeckte T&uschung, welche die thatsächliche Wirk- 
samkeit des hier aur Erklärung verwendeten Faktors gleichsam 
ad oculos demonstriert und zugleich eine genaue Bechenprobe 
auf diese Erklärung gestattet. Bei fixierter Kopflage betrachtet 
man einen rechts parallel aur Hedianebene auf dem Tische 
liegenden Pappdeckelstreifen und versucht, einen anderen ähn- 
liehen Streifen so einsustellen, dalk er in der Verlängerung 
jenes (etwa 20 cm von ihm entfernt) zu liegen scheint. Wird 
nun ein dritter Streifen zur rechten oder linken Seite parallel 
neben den zweiten gelegt, so ersclieint dieser zweite nicht 
mehr als die Verlängerimg des ersteren, souderii um 3 — 6 mm 
nach links oder rechts verschoben. Die gegenseitige Wirkung 
zweier paralleler Linien wird demnach von Loeb kurz als eine 
abetofsende, wodurch ihr scheinbarer Abstand vergröisert wird, 
bezeichnet; und er bemerkt, dais diese Abstoisung nach seiiieu 
Verauchen auch stattfindet, wenn die Linien nicht parallel sind, 
und hierbei die Form eines Richtungskontrastes annehmen 
kann.^ In der That läfst sich die Z()LLNERsche Täuschung, 
ihrem allgemeinen Charakter nach, aus dem LoEuschen Grund- 
versuch als eine notwendige Folgerung ableiten. Wenn eine 
vertikale Linie durch eine reohtsliegende andere nach links, 
durch eine linkaliegende nach rechts verschoben erscheiiiti so 
wird sie, wenn sie in ihrem oberen Teile links, in ihrem unteren 
Teile rechts eine Linie neben sich hat, oben nach rechts, unten 
nach links verschoben erscheinen müssen. Eben so verhält es 
sich aber mit jedem einem Querstriche entsprechenden Teile 



■ fliehe die oben sitierte Abhaaflung Lobbs in Fflügere Asreh^UL 
S. 509-^18 
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einer ZöLLXEBschen Hauptlinie; aus der Sumraierung dieser 
Teüwirkungenmiirs eine Täuschang entstehen, welche wenigstens 
der mohtnng nach mit der ZöLLNBRschen zueainmenflLlIt. Ob 
sie auch quantitativ derselben entsprichti bleibt sa tintersachen. 

Zur quantitativen Bestimmung der LoBBschen Täuschung 
benutzte ich anfangs einen einfachen Apparat aus Karton, in 
weichem lose, verweohselbare Bl&tter in einer Bichttmg hin- 
nnd hergeschoben werden konnten. Senkrecht an dieser Bich- 
tnng war auf jedem Blatt eine Linie mit parallelen Naben- 
linien geaeichnet, welche also bei Bewegung des Blattes parallel 
mit sich verschoben wurde; die Yersuohspersonen hatten die- 
selbe möglichst genau in die Verlängerung einer gleichgerich- 
teten Linie zu bringen, welche in einer Entfernung von 13 cm 
auf dem festen Teüe des Apparates angebracht war. Die 
beiden au vergleichenden HauptUnien waren 13 cm lang und 
1 mm breit; die Nebenlinien hatten die gleiche Lftnge, wech- 
selten, aber nach Elntfemung, Breite und Zahl. ]>ie Tftuschungs- 
betrige wurden an einem auf dem Apparate festgeklebten 
Streifen Millimeterpapier abgelesen. Obgleich von der Lobb- 
sehen Vorschrift einer seitlichen Lage der zu beurteilenden 
Liuieii Abstand genommen wurde, ergab sich überall eine 
mittlere Abweichung im Sinne der vou ihm beschriebenen 
Täuschung; die Beträge derselben unter verschiedenen Um- 
ständen sind in den Tabellen VT II und IX eingetragen worden. 
Da jedoch die KoniroUversuche ohne störende Nebenlinien 
(s. Tab. IX) gleichfalls eine den wahrscheinlichen Fohler über- 
steigende Abweichung im nämlichen Sinne ergaben, sind die 
gefundenen Werte wahrscheinlich sämtlich etwas zu grofs. Wo 
mehrere Nebenlinien verwendet wurden (Tab. IX), waren die- 
selben in Abständen von }*' 5 mm zu einer Seite der Haupfc- 
liuie angeordnet, und betrug ihre Breite regelmälsig 1 mm. 

Obgleich diese Zahlen, wegen der mit der Messung SO 
kleiner Distanzen verbundenen Schwierigkeiten, keine grofse 
Genauigkeit beanspruchen können, sind sie doch in mehrfacher 
Hinsicht instruktiv. Betrachten wir zuerst die mit einer Neben* 
linie von 1 mm Breite gewonnenen Eesultate, so ergiebt sich 
in unzweideutiger Weise, dafs die abstofsende Wirkung, 
welche diese Nebenlinie auf die Hauptlinie ausübt, bei einer 
Entfernung von etwa 10 mm ein Maximum erreicht, von 
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Tabelle Vm (4. Orappe). 



Brefte 

der 
Vcbenlinie 

tolDB 


Abstand 
Bwladien 
Haupt- nnd 

Nrbenlinic 
in mm 


Annbl 

Beob* 


MtUlere 

nmchvng 


Wabrieh. 

Felilcr 
derselben 
la mm 


J 


6 


30 


0.33 


0.1b 


1 


10 


30 


I.IXJ 


0.20 


1 


16 


30 


0.77 


0.16 


1 


20 


30 


0.52 


0.16 




10 


80 


1.18 


04ai 


2 


20 


30 


1.28 


0.28 


4 


10 


80 


1.02 


0.18 


4 


20 


80 


1.70 


0.2i 



Tabelle IX (4. Gruppe). 



der 
KebenllBlea 


Anzahl 

der 
Beob- 
«ehtnnfen 


Mittlere 
TlniehttDff 
la mm 


W.iliri<h. 

Fehler 
dereelbea 


0 


30 


0.23 


0.10 


2 


30 


1.27 


Ü.18 


3 


30 


0.92 


0.18 


4 


30 


1.22 


0.18 



welobem aie nach beiden Seiten ziemlich steil hinabfällt. DaTe 
ee sich ungefähr so verhalten würde, war nach der Kontrast- 
theorie zn erwarten. Ist die Entfernung an klein, so ist auch 
die induzierende BewegnngsvorsteUnng schwach; ist sie zu 
groüs, so entaieht sich die Nebenlinie leicht der auf die Hanpt- 
linie gerichteten Aufmerksamkeit. Dafs hierin der Qmnd für 
die Abnahme der Täuschung bei gröfseren Entfernungen liegt, 
wird auch durch die Versuche mit Nebenlinien Ton 2 und 
4 mm Breite sehr htibsch bestätigt. Die Täuschungsbeträge 
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bei Entfernungen von 10 und 20 mm verlialten sich nämlich 
bei der geringsten Breite der Nebenlinien ungefähr wie 1 : 0.5, 
bei der initiieren wie 1 : 1, bei der grölkten wie 1 : 1.7; die 
ans der aeitHohen Lage sich ergebende Abnahme des Reizes 
fttr die Anfinerksamkeit wird offenbar dnroli die grdfsere Ans- 
dehnong kompensiert nnd fiberkompensiert. — Etwas weniger 
dnrcbsiobtig sind die Zahlen, welche sich auf Versnche mit 
mehreren Nebenlinien beziehen. Soweit die vorliegenden Baten 
reichen, scheint hierbei diejenige Nebenlinie, weiche für sidi 
die stärkste Wirkung ausüben wtirde, das Gfesamtresnltat allein 
zu bestimmen j jedenfalls erleidet der mit einer Nebenlinie in 
10 mm Entfernung gewonnene Tftoschungsbetrag durch Hinzu.« 
fügung einer, zweier oder dreier weiterer Nebenlinien keine 
sicher festzustellende Veränderung. 

Jedoch nicht nur an und für sich hat dasjenige, was wir 
bis jetzt über den Verlauf der LoEBschen Täuschung erkannt 
hallen, einiges Interesse; auch für die Erklärung der früher 
ennittelten, auf die ZoLLNEBsche Täuschung sich beziehenden 
thatäächlichen \'erliivlrii!s5r' kann es schon etwas leisten. Aller- 
dings nicht so viel, dal's wir aus den zuletzt gewoMiieneii 
Zahlenwerten die Notwendi<:!;kpit der frfiher festgestellten nun 
ohne weiteres ableiten könnten; aber solches zu erwarten, 
haben wir, so wie jetzt die Sache liegt, auch noch keinen 
Grund. Wir müssen bedenken, erstens, da£s unsere Zahlen 
über die LoEBsche Täuschung, wie oben angedeutet wnrde, 
nur approximative Geltung beanspruchen können; zweitens, 
daüs in der ZÖLLNERschen Figur (wie später ausftihrlicher zu 
erörtern sein wird) eine Komplikation der Umstände Yorliegt, 
welche alle Berechnung ansschUeOit; drittens und hauptsächlich, 
da& eine direkte Vergieiohnng unserer auf die LoBSsche nnd 
auf die ZöLunsasche Tänschnng sich beziehenden Ergebniaee 
schon mit Bftcksicht auf die bisherige Versnchseinriohtang 
aussichtslos erscheint. Eine solche Vergleichnng wflrde er> 
fordern, dals erstens Lihalt, Lage nndrÜmgebong der Figuren, 
sodann aber und besonders auch die denVersachspersonen ge- 
stellte Aufgabe bei der üntersnchnng beider T&nschnngen eine 
möglichst gleiche gewesen wftre; statt dessen bedingte aber 
schon die Einrichtung der verwendeten Apparate eine grofse 
Verschiedenheit der Umstände, und betraf aucli die von den 
Versuchspersonen verlangte Entscheidung zunächst ganz ver- 
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Bchiedene Dinge. Emm«! sollten sie Uber die Parallelität dreier 
Linien, das andere Mal aber über die Frage urteilen, ob awei 
Linien in einer Geraden liegen oder nicht; für jenes ürteU 
konnten sie auf Abstaadsvergleichnngen, fOr dieses dagegen 
nur auf die Genanigkeit ihres BichtongsgefUhles sich verlassen. 
I>a& die in beiden FfiUen begangenen Fehler, selbst wenn sie 
Ton der nämlichen tfrsache herrühren sollten, sich qnantitatiy 
entsprechen müTsten, ist keineswegs als sicher zu betrachten. 
Unter solchen Umständen kann es sich offenbar nicht darum 
handeln, naciizuweiaen wie die absoluten Zahlenwerte, souderu 
nur wie die Gesetzmäfsigkeiten der ZüLLXEiischeu Täuschung, 
nach der hier vertretenen Theorie, sich als notwendige Folge- 
ningen aus den zuletzt festgestellten Verhältnissen ableiten 
lassen. 

Unseren früheren Kin rteniugen entsprechend, haben wir 
nun diesem Nachwi is iV lgende Vorstellung zu Grunde zu legen. 
Die Elementar Wirkungen, aus welchen die scheinbare Rich- 
tungsveränderuug einer ZöLiA'ERschen Hauptiinie resultiert, 
gehen von den einzelnen Punkten der Querstriche aus; Jeder 
solche Punkt wirkt abstoijBend auf die benachbarten Teile der 
zugehörigen Hanptlinie; indem aber diese Wirkungen für die 
beiden Hälften eines Querstriches entgegengesetzte Vorzeichen 
haben und weiter nach Tab. VIII innerhalb gewisser Grenzen 
mit der Entfernung von der Hauptlinie zunehmen, mufs jeder 
einem Querstriche entsprechende Teü der Hanptlinie eine 
Scheindrehnng erleiden, nnd ans der Sumxniemng solcher Teil- 
drehnngen geht dann die Gesamtdrehnng hervor. Es fragt 
sich, was diese Yorstellnngsweise Ar die Erklärung der fiüher 
festgestellten Abhängigkeitsbesiehnngen En leisten im stände ist. 

Was saerst den Ein Hufs des Neigungswinkels be- 
trifft (Tabellen I— HI), läDst ' sieh wenigstens soriel unschwer 
einseheUi dafs fär sehr kleine und für sehr groike Winkel die 
Täuschung kleiner sein mnls als für solche mittlerer Gröfse. 
Setsen wir nmächst konstante Länge der Querstriche voraus, 
so nimmt mit der Winkelgröfse die Entfernung der Endpunkte 
der Querstriche von der Hauptlinie regelmäßig ab; sobald aber 
diese Entfnmnng merklich kleiner geworden ist als diejenige 
der maximalen Wirksamkeit (Tab. VIII), mufs auch der 
Täuschungsbetrag geringer werden. Bei Vergröfserung des 
Winkels von diesem Punkte aus muTs also zunächst eine Zu- 
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nähme der Täuschung stattfinden; aber diese mufs notwendig 
bald in eine Abnahme umschlagea. Denn auch wo die Quer* 
etliche (wie wahrscheinlich in den unserer Tab. I zu Grunde 
liegenden Figuren) so kurz sind, dafs bei keiner Winkelgrdfse 
die Entfernung maximaler Wirksamkeit überschritten wird, 
mnfs doch bei gröfseren Winkein die Gefahr entstehen, dafs 
die beiden Hfllften einer Kebenlinie sich gegenseitig in ilirer 
Wirkung beeinträchtigen. Im (shrensfall einer ToUkommen 
rechtwinkligen Schneidnng der Hanpt- und Nebenlinien müTste 
offenbar der Blick beim Verfolgen der ersteren jedesmal gleich- 
seitig die nach entgegengesetsten Bichtnngen hinweisenden 
Hälffeen einer Nebenlinie treffen nnd demnach awei sich auf- 
hebenden Wirkungen ausgesetzt sein; nimmt nnn der Neigungs- 
winkel YOn 90* allmidilich ab, so kann sich dieses Verhältnia 
nicht plötzlich ändern, sondern die eine Wirkung kann erst 
nach und nach gegenüber der anderen zurücktreten. — ' Ist 
diese Erklärung des Maximuuij. lichiig, so müssen sich natürlich 
die Verhältnisse ändern, wenn die Querstriche verlängert 
werden; und in der Thai haben wir in Tab. II gefunden, dafs, 
wenn die Querstriche bis auf 10 mm Entfernung von der Hanpt- 
linio verlängert werden, die Täuschuiigsbeträg© bei Neigungs- 
winiiein von Ib^ und 30® sich schon beträchtlich näher rücken. 
Doch ist hiermit noch nicht viel bewiesen, da erstens dieses 
Ergebnis auch aus der ungleichen Lauge der Querstriche er- 
klärt werden könnte, und zweitens das Nebeneinanderherlaufen 
mehrerer Querstriche eine Komplikation einführt, welche jede 
Deutung mehr oder weniger willkürhch macht. Statt also 
länger bei diesen Zahlen an verweilen, habe ich vorgezogen, 
durch eine neue Versuchsreihe die Sache zu gröfserer Klarheit 
zu bringen. Ich ging dabei von der Erwägung aus, dafs« 
wenn die Abnahme der Täuschung bei kleineren Winkeln in 
der That von der geringeren Entfernung der Querstrichs- 
endpunkte Ton den Hauptlinien herrührt, bei möglichster Aus- 
schlieesung von Komplikationen das Maximum um so niedriger 
liegen muTs, je mehr die Querstriche über einen gewissen Funkt 
hinaus verlängert werden. Denn die Endpunkte längerer Quer- 
striche müssen schon bei geringerer Ghrölse des Neigungs- 
winkels die Entfernung maximaler Wirksamkeit erreichen, als 
die Endpunkte kürzerer Querstriche. Ich benntete bei diesen 
Versuchen wieder den in Fig. I abgebildeten Apparat; snr 
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Terwendtmg gelangten elf Figuren, bei denen der Abstand 
zwischen den Hanptiinien regelnulfsig .15 cm betrag. Die 
Länge der Querstriche betrug 2.5, ö und 10 om; die ent- 
spnokenden SohnittponktiabstAnde waren je von derselben 
Mise, wodnroh die schwer sn kontrollierende Vermisehimg der 
Wirkungen benaekberter Qoerstnohe möglichst ausgesohlossen 
wnrde; dementsprechend war die Anaahl der kleinsten Qaer- 
itriche für jede Hanptlinie 4, der mittleren 2, der grölsten 1. 
Die Neigungswinkel wechselten ftbr jede der verwendeten 
QaentnehlSagen zwischen V/t nnd 30 Grad; nur bei der 
grölsten Qnerstrichlänge konnten, mit Bücksicht auf den 
nrischen den Hanptlinien vorhandenen Baum, keine Winkel 
Sber 22'/« Grad verwendet werden. Die Ergebnisse sind in 
Tab. X zuäaiumeugestellt. 



Tabelle X (5. Gruppe). 



Liiage 
4» 


wlakel 


dar 


Mittlere 
THtJgchunp 
In Mtnnten 


Walnieh. 


QiMfitrlefae 


1« 


BMb- 


darMlbAs 


to na 


Oradeo 




i» MlDUttö 


S5 


V/t 


40 


14 


4.4 


96 


16 


40 


48 


4.1 


86 


2SVt 


40 


92 


4.7 


S& 


80 


40 


100 


4.4 


60 


7V. 


40 


10 


8.6 


ÖO 


15 


40 


G8 


4.3 


60 


22 ^,.'1 


40 


76 


4.9 


60 


30 


40 


65 


5.0 


100 


7Vi 


40 


lÜ 


5.4 


100 


15 


40 




5.0 


100 


S2Vt 


40 


58 


8.9 



Man sieht, wie das Maximum bei Verlängening der Quer- 
striche allmählich von oben nach unten wandert. Berechnet 
man für jede Figur die Entfernung der Querstrichsendpunkte 
Ton den Hauptimieu (gleich dem Produkte aus der halben 
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Qaeratricblänge und dem Sinus des NeigungsTvinkels), so findet 
man weiter, dafs das Maximum überall demjenigen Betrag der- 
selben entspricht, welcher der aas Tab. VIII entnommenen 
Entfemnng maximaler Wirksamkeit (= 10 mm) am nächsten 
kommt. Die vorliegende Versuch leihe darf demnach als eine 
Bestätigung der aufgestellten H /i oUiese angesehen werden. 

Die beiden anderen im ers'^n Teile unserer Üntersaohuag 
festgestellten GesetamiXsigkeit r brauchen uns nicht so lange 
au besohäfbigen. Daik in den Yersuohen, Aber welche in Ta- 
bellen I — y berichtot wurde, Verlängerung der Quer- 
striche überall eine Zunahme der Täuschung mit sich 
führte, erklärt sich leicht aus dem Umstand, daik in diesen 
Versuchen die Entfernung maximaler Wirksamkeit nirgends 
überschritten wurde. Denn in den Versuchen aus der 1. Ghruppe 
beträgt der halbe Abstand der Hauptlinien, über welchen die 
Querstriche nicht hinausgelangen, eben 10 mm; in denjenigen 
ans der 2. Gruppe wurde nur mit Neigungä winkeln von 30** 
und mit Querstrichlängen von höchstens 4 cm operiert, woraus 
sich wieder eine Maximalen tfernung von 10 mm ergiebt. 
Übrigens ist aus Tab V zu ersehen, dafs die Hinzufügung des 
vierten Zentimeters zur Querstrichlänge die Täuschung schon 
um viel weniger, im Durchschnitt etwa um den dritten Töü 
des Betrages ziuieliraen läfst, den sie durch die Hinzufügung 
des dritten Zentimeters gewann; schon hieraus läfst sich ver- 
muten, dafs weitere Verlängerung der Querstriche den Täuschnngs- 
betrag kaum mehr merklich beeinflussen würde. — Ebenso 
einfach erklärt sich im Prinzip der Einflufs des Schnitt- 
punktsabstandes auf die Gröfse der Täuschung (Tabb. IV, Y). 
• Die Frequenz derjenigen Punkte der Hatiptlinien, welche 
Querstrichteile in der Entfernung maximaler Wirksamkeit neben 
sich haben, ist dem Schnittpunktsabstand umgekehrt propor- 
tional; je mehr aber jene Punkte susammenrfioken, je kürzer 
also die Strecken werden, deren Endpunkte maximalen Wirkungen 
entgegengesetzten Yoraeichens ausgesetst sind, um so gröiser 
müssen die Drehungswinkel erscheinen, um welche diese Strecken 
ihre Richtung geändert haben. Indem aber die Gesamtdrehung, 
welche eine Hauptlinie zu erleiden scheint, nach dem Yorher- 
gehenden aus solchen Teildrehungen susammengesetst ist« 
mnfs Yerkttnsung des Sohnittpunktsabstandes allgemein eine 
Zunahme der Täuschung bewirken. 
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Die Torhergehenden Untersiiohungeii Bind Tielleidit dazu 
geeignet, fOr die weseniliclie IdentitSt der LosBschen und der 
ZoLXiNBBflohen Tftnscknng ein günstiges Vomrteil zn erwecken; 
einen strengen Beweis dafUr vermögen sie aber nicht 8U er* 
bringen. Bafs der bisher betretene Weg Oberhaupt zu einem 
solchen strengen Beweise fahren könnte, wnrde schon früher 
als änfserst unwahrscheinlich bezeichnet (8. 122). Es wnrde 
damals bemerkt» dafs erstens die Maüsbestimmnngen in Besng 
auf die LoEBsche Tänschnng zu ongenan, zweitens die bei der 
ZöLLNEBschen yorliegenden Verhältnisse zu kompliziert, drittens 
und hauptsächlich aber Versnohseinriohtung und Fragestellung 
bei beiden zu verschieden waren, um eine exakte Vergleichung 
der gewonnenen Zahlen zu ermöglichen; und es scheint klar, 
daiö diese Nachteile durch weitere Versuche mit den bisherigen 
Apparaten kaum beseitigt werden können. Um zu Ergebnissen 
zu gelangen, welche eine exakte Verifikation der aufgestellten 
Hypothese gestatten, müi'sfo demnacli eine Versucbseinrichtung 
eingeführt werden, welche löigeuden drei Anforderungen ge- 
nügte: 

Dieselbe mnfste erstens in Bozng auf die Lofrsi he 
Tänschnng genauere Messungen ermöglichen. Da die parallele 
Verschiebung einer Linie nicht so leicht wie die Drehung der- 
selben eine Ablesung in vergröfsertem Mafsstabe gestattet, 
schien dieser Zweck am einfachsten und sichersten dadurch 
erreicht werden zu können, dafs die zu beurteilenden Figuren 
selbst in gröXseren Dimensionen hergestellt würden. 

Zweitens mfifste die ZöLLNERsche Täuschung auf die 
allereinfachsten Verhältnisse reduziert, von allen mmötigen 
Kom][dihationen freigemacht werden. Soloher unnötigen Kom- 
plikationen, welche in einer der Berechnung sich entziehenden 
Weise das Gesamtresnltat mit beeinflussen, giebt es aber bei 
der flblichen Einrichtung der ZöLLNEBschen Figuren rerschie- 
dene. Fürs erste werden sämtliche Hauptlinien mit Querstrichen 
Tcrsehen, demaufolge jede derselben nicht mehr ansschliefslich 
der Wirkung ihrer eigenen, sondern auch deijenigen der den 
benachbarten Hauptlinien angehörigen Querstriche ausgesetst 
ist; was sich vermeiden läfst, wenn blofs jeder zweiten, also 
bei Verwendung dreier Hauptlinien etwa den beiden äuüberen, 
gleichgerichtete Querstriche angeheilt werden. Sodann er- 
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wachsen ans der Vielheit der einer HaQpÜinie zugeordneten 
Querstriche mehrere weitere Komplikationen. Ist das halbe 
Produkt ans Qnerstricklänge und Cosinus des Neigungswinkels 
(Fig. 16 z JS) gröfiier als der halbe Sohmttpnnktsabstand, so 
hat die HaaptUnie an bestimmten Punkten an beiden Seiten 
ist es gar gröfser als der ganse Sohnittpnnktsabstand , so 
hat sie aniserdem an bestimmten Punkten au Einer Seite 
mehrere Querstriohteile neben sich, deren Wirkungen sich an 
einer schwer berechenbaren Besultante verbinden. Aber auch 
wo diese Yerhftltnisse ▼ermieden werden, wird die Gesamt- 
Wirkung mehrerer Querstriche schwerlich durch blofse Znsammen- 
fügung ihrer Teilwirknngen zu konstruieren sein. Wie schon 
früher (S. 115) bemerkt wurde, inuis, so oft ein 
Querstrich auiängt oder aufhört bemerkt zu werden, 
eine Tendenz entstehen, die Hauptlinie plötzlich 
zurückspringen zu sehen ; und obgleich diese Ten- 
denz durch die Vermischung der Wirkungen be- 
nachbarter Querstriche nicht als solche zum Be- 
wnlstsein kommt, wird sie vermutlich in dt-r 
Gesamtwirkung ihren EinÜufs irgendwie zur Geltung 
bringen. Alle diese Komplikationen sind nur da- 
durch zu vermeiden, dai's man die Vielheit der 
Querstriche opfert und für jede Hauptlinie nur 
einen solchen verwendet. - — Schliefiilich kann noch, 
wie früher (S. 124) angedeutet wurde, bei grölke- 
ren Neigungswinkeln eine gegenseitige Hemmung 
awisohen den Wirkungen der beiden H&lften eines Quer- 
striches stattfinden; demzufolge es erwünscht erscheint, sofern 
nicht andere Gründe davon abrateui nur mit kleineren 
Winkeln au arbeiten. Zusammenfassend sind also bei der 
Untersuchung der ZduaniBschen Tftuschung nur die beiden 
ftufseren Hauptlinien mit je einem Qaerstrich zu versehen, 
'welcher die zugehörige Hauptlinie unter einem nicht zu greisen 
Winkel schneidet. 

Drittens und zuletzt müTste ein Mittel ersonnen werden, 
welches gestattete, die ^'iinationen der LoEBschen und der 
ZÖLiiXEUschen Täusciiung unter laoglichst gleichen Bedingungen 
der Messung zu unterziehen. Dieses läfst sich am eiulachsten 
so erreichen, dafs man, statt der LoEBschen Täuschung in ihrer 
ursprünglichen Gestalt, eine Modifikation derselben untersucht, 
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welche darauf beruht, dal« die gleichen gegenueitigen Abstände 
dreier paralleler Linien nn^^eich erscheinen müssen, wenn etwa 
die beiden änfseren dnroh parallele Nebenlinien eine schein- 
bare Yerechiebung nach einer Seite erfahren. Wird dann durch 
eine reale Yerschiebnng der mittleren Linie der Ponkt bestimmt, 
wo die Gleichheit der Abstände wiederhergestellt erscheint, 
so hat die Versnchsperson, genau so wie bei der ZöLLNSBschen 
Tänschnng, nur aber Abstandsverhältnisse an nrteilen; der- 
gestalt, dafs hier die Abstände der mittleren an den beiden 
Aniberen Hanptlinien, dort diejenigen der oberen und unteren 
Teile aweier Hanptlinien miteinander verglichen werden. Wenn 
nun auch die Dimensionen und sonstigen Versnchsamstände 
möglichst gleich gemacht werden, so sind wohl die günstigsten 
Bedingungen gegeben, um eine exakte Vergleichung der für 
beide Täuschungen zu ermittehideu ZahJenwerte zu ermög- 
lichen. 

Von diesen Erwägungen ausgehend, habe ich einen neuen, 
sowohl für die Untersuchung der LoEuschen als der Zöllnee- 
sciien TttUijcliun^r n;^'elglleten Apparat anl'ertigen lassen, welcher 
in jFig. 17 abgebildet und folgenderweise eingerichtet iat. 

Ein starkes Brett von 62X05 cm träg:t nahe am Oben- und 
am Untenrande schmale Metallreifon Ali und C'/), auf welchen 
in der Mitte eine Millimeter einteilung und weiter nach beiden 
Seiten in Entfernungen von 1 cm kleine stehende MetalUtifte 
angebracht worden sind. Über diese Metallstifte lassen sich 
lose Kupferreifen E, F, (?, U von 1 cm Breite in beliebiger 
Lage und Entfernung aufhängen. Auf halber Höhe hat das 
Brett eine Rinne mit trapezförmigem Durchschnitt, in welche 
ein beweglicher Holzstab JK genau pafst. Mittelst der Schraube 
L läüst sioh dieser Holzstab in der Binne langsam hin- und 
herschieben; mittelst einer zweiten Schraube M kann ein an 
dem Holsstab befestigter Metallreifen ISO um eine Achse P 
nm etwa 10^ nach beiden Seiten gedreht werden. Der ganze 
Apparat ist schwarz angestrichen, der Beifen NO grau, die 
«nderen grau oder wei£9. Bei den Versuchen wird der Apparat 
auf eine Staffelei gestellt, in solcher Höhe, dalli er von der etwa 
2Vt m entfernt sitsenden Versuchsperson bequem ftberaehen 
werden kann. Zunächst stellt man nun den Beifen 1^0 durch 
Drehung der Schrauben so eiui dafs er an beiden Enden genau 
den Nullpunkt der Einteilung anzeigt. Sodann werden zu 
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beiden Seiten desselben, in gleicher und innerhalb einer Yersncbs- 
grnppe konstant bleibender Entfernung, zwei weitere Beifen 
F vertikal anfgebängt; dieee bilden mit jener die Hanpt- 
ünien und sind, mn einer Verweobselung mit den gleich sn 
erwähnenden Nebenlinien vorzubeugen, ebenso wie der mittlere 
Beifen grau angestrichen. Als störende Nebenlinien werden 
dann in jedem Versuch ewei weifae Beifen verwendet» welohe 
dam bestimmt aind, den Sohein entweder einer LageverSnderang 
oder einer Biohtnngsverftndenmg der beiden änDraren Hanpt- 
linien sn ensengen. Wenn de nimlioh parallel ni und etwa 
links von den ftuTseren Haupilinien anfgehingt werden (so wio 




G)y 80 müssen diese infolge der LoEBschen Täuschung nach 
rechts verschoben erscheinen; ihre Abstände zur mittleren 
fianptlinie werden demnach nicht mehr als gleich wahrge- 
nommen; die letsteremnis (mittelst der Schraube £) etwas nach 
rechts verschoben werden, um die soheinbare Gleichheit der Ab- 
stände wiederherzustellen, und die an der Einteilung oben und 
unten abzulesende Gröfse dieser Verschiebung giebt ein MaaTs 
far die Intensitftt der Täuschung. Werden dagegen die beiden 
weifsen Reifen so aufgehftngt, daüs sie die äufseren Haupt- 
Unien in der ICitte schneiden (so wie B)^ so erleiden diese eine 
Biohtungsverftndernng im Sinne der ZOLLKsssohen Täuschung; 
nicht die Gleichheit der Abstände, sondern die Paralleütät mit 
der mittleren Hauptlinie scheint aufgehoben, und diese ma£s 
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mittelst der Schraube M am einen als Mafs der Tänschnng zu 
verwendenden Betrag gedreht werden, um diesen Schein wieder 
zum Verschwinden zu bringen. — Die Untersuchung der 
beiden Täuschnngen findet denmacii unter möglichst gleichen 
Umständen statt; die Täuschungsursachen wirken überall so, 
dajfs sie gleiche Abstände (sei es rechts und links, sei es 
unten und oben) un (bleich ersohei-nen laasen, und die den Ver- 
suchspersonen gestf lltH Aiiigabe ist stets dieselbe, nämlich den 
Moment zu bpstimmen, wo durch Verschiebung oder Drehung 
der mittleren Haoptlinio die gestörte 0-leioli}i<nt wiederhorge- 
stellt worden ist. Im Interesse der Umständegleichheit mufste 
hier die für die Intensität der ZöiiLXRRschen Täuschung vor- 
teilhafte Neigung der Haaptlinien zur Medianebene geopfeort 
werden ; die Untersuchung der LoEBschan Täuschung bei dieser 
Figurlage fährte nämlich sa Resultaten, welche in merklicher 
Weise durch die Tendenz zur Überschätzung höherliegender 
Distanzen beeinfluTst wurden. Von der LoEBschen Bedingung 
einefr seitliohen Lage der Figur wurde auch hier Abstand ge- 
nommen; in der That wäre bei der vorliegenden YeranoliB- 
einriohtong dnroh das Einhalten dieser Bedingung «ine nene 
Fehlerquelle eingefohrt worden, insofern damit die Gldehlieit 
der Sehweite für die beiden an vergleiohenden AbatBnde not- 
wendig anfgehoben wäre. Bei der TJntersnchnng beider Tin- 
sohnngen wurde demnaoh das Brett vertikal (die Hanptlinien 
parallel zur Medianebene) anfgeetellt und den Versnohspersonen 
'ein Plate gerade gegenüber der Figur angewiesen. 

Bei der Anaftihmng der Yersnohe stellte sich nun bald 
heraus, dafs die Messung der LoEBschen Täuschung unter den 
▼orliegenden Umstinden mit Hfilfb ungettbter Versuchspersonen 
sich schwer bewerkstelligen liefs. Es ist eben nicht jeder- 
manns Sache, von fünf parallelen, in verschiedener Entfernung 
von eiriaiider aufgestellten Streifen drei zur Bestimmung ihrer 
Abstaiidsverhältnisso scharf ins Auge zu fassen, ohne dabei 
(was die Täuschung; aufheben würde) von den beiden anderen 
möglichst vollständig abzusehen. Die meisten Versuchspersonen 
protestierten demzutolg«^ pnprtri^rh s;f gen die Zumutung, unter 
solclien verwirre nden ümstäuden die Vergleichung auzustelleii ; 
nachdem sw sich aber hatten überreden latssen, erklärten sie 
bei fast jerlrr abgegeben on Entscheidung aufs neue, dieselbe 
sei unsicheri ungenau, innerhalb weiter (Frenzen willkürlich 

9» 



1$8 



Q. 8. w.; tind die Veisaohsergebiusse waren damit in Übmin- 
stimmung, insofern sie zwar der Sichtung nach die erwartete 
Gesetzmäüsigkeit, dem Betrage nach, aber die gröfete Uuregel:- 
XD&ikigkeit erkennen liessen. Da also anf dieeem Wege nicht 
mehr sn erreichen au sein schien» als durch die vorhergehenden 
Yersnche schon erreicht war, habe ich es ▼orgesogen, bei diesen 
entscheidenden Veisacheii anf die fltOfe ongeftbter Versaohs- 
personen überhaupt au veraichten, datflr aber die Entschei- 
dungen einer einzigen sehr geftbten Beobaohterin (meiner Frao) 
der fieohnung zu Gh:unde zu legen. Mit BUoksicht darauf sei 
hier noch einmal ausdrücklich bemerkt, dafo auch diesmal die 
Versnohsperron im Veilauf der üntersuchimg weder Ton d«r 
Hypothese, zu deren Prüfting die Versuche angestellt wurden, 
noch von den Krgebnissen der vorhergohenden Versuche die 
geringste Kenntnis hatte unJ aiu'h vvaliieud der Versuche in 
keiner Weise darüber aufgeklärt \vnrde, ob und inwiefern ihre 
Entscheidungen vom objektiven That Imstande abwichen. 

Des Näheren waren mm die Versuche folgenderwoise ein- 
gericlitet. In Bezug auf die LuEBsche Täuschung wurde die 
scheinbare Abstandsgleichheit zwischen mittlerer und äuTseren 
Hauptlinien bestimmt, einmal ohne störende Nebenlinien, so- 
dann während solche in 2 bis 1 0 cm Entfernung an einer Seite 
von und parallel zu den äuTseren Hauptlinien angebracht waren; 
nnd ebenso in Bezug auf die ZöLLKKRsche Täuschung die 
Parallelität der drei Hauptlinien einmal ohne, sodann bei An- 
wesenheit zweier, die äufseren Hauptlinien durchschneidender 
Nebenlinien, deren Endpunkte oben nach der einen, unten nach 
der anderen Seite 2 bis 10 cm von den Endpunkten dieser 
Hauptlinien entfernt waren. Innerhalb jedes Versuches wurde 
Yon offenbarer Ungleichheit oder Nichtparallelitftt ausgegangen; 
dann durch Verschieben oder Drehen der Mittellinie die Punkte 
bestimmt, wo die Gleichheit oder ParaUelitKt eben erreicht und 
wo sie nach einer Seite eben überschritten war; sohlieiklioh 
durch entgegeugesetiste Verschiebung oder Drehung noch 
einmal die Gleichheit oder Parallelität und die eben merkliche 
Ungleichheit oder Nichtparallelität nach der anderen Seite fest- 
gestellt. Aus dem ersten und dritten (anf die scheinbare 
Gleichheit oder Parallelität sich beziehenden), sowie aus dem. 
sweiten und vierten (der ebejimorkUcheu xVbweichung nach 
rechts und links entsprechenduu) dieser Werte wurde dann das 
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Mittel geiogen und ans der Verbrndimg dieser Mittelsahlen 
dM Oesamtmittel und der wahrsoheinUclie Fehler derselben be- 
reobnei. Die Venaobe aerfielen in swei Gruppen (die 8. and 9.); 
innerbalb jeder Gmppe wurden fQr jede Anordnimg der Figwt 
swölf Venaobe in der eben besebriebenen Weise angestellt, 
also 48 Eänaelentecbeidnngen abgegeben; im gansen liegen 
15X 48= 720Ein2elentscbeidnngen vor. Fflr möglichsteYariation 
der Umstünde (Lage beiw. Neigung der Nebenlinien nach links 
oder rechts» Beihenfolge der Einselentsoheidnngen innerbalb 
eines Versuches und der Versuche innerhalb einer Reihe) wurde 
gesorgt. In Tab. XI wird zunächst nur über die Versuche 
mit parallelen Nebenlinien berichtet; die Zahlen bedeuten Ab- 
weichungen von der Mittellage im Sinne der LoEuschen 
Täuschung ; für die Versuchsreihe ohne Nebenlinien deutet das 
positive Vorzeichen eine Abweichung nach rechts, das nega- 
tive eine solche nach links von der iidittellage an. 



Tabelle XI (8. Gruppe). 



Abstand 
Bwischen 
U«opt- und 

Kebenllnien 
iu cm 


Ansahl 

der 
y«raaeli« 


Mittlere 
Täutekung 
in mm 


Wahrsoh. 

Ft'hler 
derselben 

In nm 




12 


— 005 


0.16 


9 


12 


1.74 


O.U 


4 


12 


2.32 


0.15 


6 


12 


2.74 


0.16 


8 


12 


0.91 


0.10 


10 


12 


0.22 


0.23 



Yergleicben wir diese Ergebnisse mit den in Tab. VUi 
snsammengestellten, so finden wir eine sehr befriedigende Über- 
etnstiininnng. Anob hier steigt der Tftnsohungsbetrag bei Zu- 
nahme des Abetandes awisoben Haupt- und Nebenlinien suerst 
an, erreioht dann ein Maximum und geht aiemlieb schnell 
wieder herab. Zwar ist der Abstand zwischen Haupt- und 
Nebenlinie^ bei welchem das Maximum auftritt, jetat sechsmal 
gröAer als frtther (6 cm statt 1 cm) ; daflOr war aber auch die 
Sehweite bei jenen Versuchen entsprechend kllner als bei 
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diesen (40 bis 50 cm statt 2.5 m). Die relativen Täuschungs- 
beträge sowie der Modus ihres An- und Absteigens ist in 
beiden Fällen ziemlich verschieden ; was zum Teil von der 
Individualität der Versuchsperson und von der veränderten 
Versuchseinrichtung, zum Teil aber auch von der gröfseren Ge- 
nauigkeit herrühren mag, welche diese Versuche im Vergleich 
mit den früheren erkennen lassen. 

Wenn nun die hier vertretene Theorie richtig ist, so 
müssen sich aus den obigen Zahlen die mittelst schneidender 
Nebenlinien beliebiger Neigung zu erzielenden ZöLLNEHschen 
Täuschungsbeträge im voraus berechnen lassen. Betrachten wir 
etwa das Linienpaar FH (Fig. 17: S. 130), wo also eine Haupt- 

^jry. a linie durch eine Nebenlinie solcher- 
weise durchschnitten wird, dafs die 
Endpunkte der letzteren sich links 
Ii// oben und rechts unten um 8 cm von 
den Endpunkten der ersteren ent- 
fernen, so hat die Hauptlinie über 
ihren ganzen Verlauf, in Entfer- 
nungen, welche vom Schnittpunkt 
aus nach beiden Seiten stetig von 
0 bis 8 cm anwachsen, Elemente der 
schrägen Linie neben sich. Die schein- 
bare Lageveränderung, welche sie 
D^i'"" — t' kir" durch die abstofsende Wirkung dieser 
Fig- 18. Elemente erleidet, läfst sich für ge- 
wisse Punkte, nämlich diejenigen, wo die Entfernung 2, 4, 
6 oder 8 cm beträgt, direkt aus Tab. XI ablesen und fiir 
die anderen durch Interpolation ermitteln. So mufs im vor- 
liegenden Fall die Hauptlinie, deren halbe Länge 26 cm be- 
26 

trägt, in = 6.5 cm Entfernung vom Schnittpunkt um 1 .74 mm, 

in 13 cm. Entfernung um 2.32 mm oben nach rechts, unten 
nach links verschoben erscheinen u. s. w.; und es ist klar, dafs 
sie dadurch nicht nur um ihre Mitte gedreht, sondern auch in 
mehrfacher Weise etwas gekrümmt erscheinen mufs. In Fig. 18 
stellt AB die wirkliche, CD (in starker Übertreibung) die nach 
Tab. XI konstruierte scheinbare Lage und Gestalt einer solchen 
Linie dar. Derartige Krümmungen, wie sie die Theorie fordert, 
wurden nun auch in der That zwar nicht immer, aber doch 
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öfters in der Figur wabrn^onommen ; sie entziehen sich jedoch 
einer exakt-experimentellen Prüfung. Unter diesen Umständen 
ist offenbar die Aufgabe, die gerade mittlere den beiden knunm 
erscheinenden seitlichen Hanptlinien parallel zu stellen, genaa 
genommen unlösbar; wenn in Fig. 18 die Abstinde «wischen den 
oberen und awisehen den imteren Endpunkten der Hauptlinieii 
scheinbar gleich gemacht werden {EF^ so erscheint dieParsUelitftt 
in der Mitte merklich gestört; während omgekehrt diese nicht 
bestehen kann (GH)^ ohne jene Abstände anffaUend ungleich 
erscheinen sa lassen. Die Versuchsperson mab sich also damit 
begnügen, eine gewisse mittlere, angenäherte Parallelität her^ 
anstellen; sie wird sich f&r eine Stellung JK entscheiden, bei 
welcher die äuTiraren Linienteile in der oberen Hälfibe der Figur 
etwas weiter voneinander entfernt sind als in der unteren, die 
mittleren Linienteile dagegeu in der unteren Hälfte etwas 
weiter als in der oberen, dergostalt, dafs die beiderseitigen 
Mehrbeträge öicii möglichst die Wage halten. Dies kann aber 
nur der Fall sein, wenn die Differenzen zwischen den sich ent- 
sprechenden Abstanden in der oberen und in der unteren Hälfte 
der Figur eine algebraische Summe = 0 ergeben.* Zieht man 
LMii AB^ so ergiebt sich demnach: 

2 (JL — 0.91) + 2 I^JL 2.74) 4. 2 — 2.32| + 

4.2(1/X-1.74) = 0, 

woraus folgt: 

2.& JL = 7.71 
JL = 3.08. 



' Ein Freund und Kollege, mit dem ich diese Sache besprach, war 
der Ansicht, dafs bei der Bestimmiuig der scheinbaren Parallelit&t die 
Endpunkte mehr als die mittlereii Paukte ins Oewiekt fiülen mübtsn» 
und soblag deshalb yor, als die theoretisok wahzsoheinliokste BteUnng 

der gedrehten Hauptlinie diejemge zu betrachten, für welche die Summe 

der Quadrate der Diflerenzen minimal wird. Mir sclieint diese Auf- 
fassung weniger natürlich als die im Texte vertretene; übrigens <?r2:f»ben 
sich, wenn sie der Berechnung zu Grunde gelegt wird, zwar etwas kleinere, 
jedoch ähnlich verlaufende Werte wie die in Tabellen XU und XUI 
•Ingetragenan. 
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Das heiTst also: wenn die mittlere Hauptlinie soviel nach 
rechts gedreht wird, dafs sie oben und unten um 3.Ü8 mm vom 
Nullpunkt der Einteilung abweicht, niuis sie nach der Theorie 
den äuläereu Hauptlinien, welche in der oben beschriebenen, 
rechts in der Fig. 17 dargesrrlltcn Weise durch Nebenluuezi 
durchschnitten werden, möglichst parallel erscheinen. 

Die nach diesem Schema für sämtliche in den Versuchen 
verwendeten Neigungen der Nebenlinien berechneten Tftoschungs- 
beträge sind in den beiden folgenden Tabellen neben den be- 
obachteten Werten eingetragen. Von diesen Tabellen bezieht 
sich die erstere auf Versnohe, welche gleichzeitig mit den in 
Tab. XI verarbeiteten, die andere auf solche, welche ipftter 
tngeetellt wurden. In der ersten Kolumne sind die oben und 
unten an der £inteflimg gemessenen gröikten Entfernungen 
Bwisoben Haupt- und Nebenlinien angegeben; in die Eweite 
sind die daraus berechneten Neigungswinkel eingetragen. 



Tabelle XII (8. Qruppe). 
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Die Zahlen in der vierten und f^ften Kohunne bedenten 
anch hier die an der Einteilung oben und nnten gemessenen Ab- 
weichuigeii im Sinne der Zöi.LNBBsclieiii Tfiuscbung; für die 
Versnobe ohne Nebenlinien dentet das positive Vorsseiohen 
eine Keigmig nach rechts, das n^ttve eine solche nach 
links an. 

An diesen Zahlen ist nnn Yerschiedenefl an bemerken. 

Erstens ist die üntersnohnng von Tabelle XII mit einem 
konstanten Fehler angethan, demanfolge nicht nnr die Versnohe 
ohne Nebenlinien im Durchschnitt eine den wahrscheinHchen 
Fehler bedeutend übersteigende Linksneigong ergaben, sondern 
anch in den beiden anderen Yersnohsreihen die durch rechte- 
neigende Nebenlinien Temrsachten Abweichungen nach links 
regelmäfsig gröfser ausfielen, als die durch linksneigende Neben- 
linien yemrsachten Abweichungen nach rechts (bei dem kleineren 
Neigungswinkel im Durchschnitt 3.67 und 2.21, bei dem gröfseren 
3.00 und 1.81 mm). Die Ursache dieses konstanten Fehlers 
habe ich nicht ermitteln können; jedenfalls kann derselbe, da 
die Zahlen der Tabelle XIII keine Spur mehr davon erkennen 
lassen, nicht in der bleibenden Einrichtimg des Apparates, 
sondern nnr in den wechselnden Umständen der Lage, Be- 
leuchtung oder dercjlcichen bep^ründ**!- sein. Die in Tabelle XII 
eingetragenen Zahlen sind, da su auf gleicLe Anzahlen von 
VersTicbon mit rechts- und iinksneigenden Nebenlinien sich 
beziehen, von demselben nicht affiziert. Ich erlaube mir 
noch darauf aufmerksam zu mar'hf'n, dafs d^r Retrap; fies 
konstanten Fehlers sirh aus den zuletzt mitgeteilten Zahlen- 
paaren auf — 0.73 bezw. — 0.595 mm berechnet; die Über- 
einstimmung dieser Werte mit dem direkt ermittelten Betrage 
von ^ 0.56 mm ist ein Beweis für die Gtenanigkeit der Unter- 
anchnng. 

Zweitens erreicht der Täuschungsbetrag in den vor^ 
liegenden Versuchen ein deutlich ausgesprochenes Maximum 
bei einem Neiguugswinkel von 13^. Dieses Ergebnis ist mit 
demjenigen der Tabelle X in befriedigender Übereinstimmung; 
indem damals bei einer QuerstrichlAnge von 10 cm (hier 52 cm) 
und einer Sehweite Ton 40 hie 60 cm (hier 2Vt m) ein 
Maximum bei 15^ festgeetellt wurde. Jedenfalls zeigt sich 
aufs neue, und diesmal in unsweideutiger Weise, dals für 
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l&ngere Quersteiche das ZöLLHBEsohe Maximnin sich nach outen 
▼erschiebt. 

Drittens und hanptsäohlioh sind die berechneten und die 
mittleren beobachteten Täusohungsbeträge mit einander zu ver- 
gleichen. Diese Vergleichung lehrt, da£b mcht nur der Maximal- 
betrag der ZöLUffEBsohen Tänsohnng genau dort liegt, wo man 
ihn nach Theorie nnd Berechnung erwarten sollte; sondern 
dafs auch, wenn man von den Versuchen mit den beiden 
kleinsten Neigungswinkeln absieht, zwischen den berechneten 
und den experimentell ermittelten absoluten Zahlenwerten eine 
sehr genflgende, zum Teil selbst überraschend genaue Über> 
einsdmmung besteht. Dab aber für jene beiden kleinsten 
Neigungswinkel sich zu geringe Täusohungsbeträge ergaben, 
ist wohl zu erklären. Denn je kleiner der Winkel, über eine 
um so gröfsere Strecke werden die äufseren Hauptlinien von 
deu darüber aufgehängten Nebenlinien teilweise verdeckt; für 
den kleinsten Winkel beträgt diese Strecke etwa die Hälite, 
für den näohstgröfseren ein Drittel der gesamten Länge. Dafs 
unter solchen Umständen die tHiisjchnngerzeugeiiden Ursachen 
einen gröfseren oder geringeren Teü ihrer Wirksamkeit em- 
büTsen muisten, liels sich erwarten. 

Mit üücksicht auf die Ergebnisse dieser letzten Unter- 
suchung glaube ich nun, mich über die Erklärung der Zöllner- 
sehen Täuschung mit etwas greiserer Sicherheit als früher über 
die MüLLEB-LTEBsche aussprechen zu dürfen. DaTs die LoEBsche 
und die ZöLLNERsche Täuschung ihrem Wesen nach identisch 
sind, scheint mir nicht mehr fraglich. Wenn dem so ist, muüs 
aber auch jede Erklärung der zweiten, welche auf die erstere 
nicht anwendbar ist, Ton yomherein als aussichtslos verworfen 
werden; dies gilt sowohl von der Lippsschen als auch Ton der 
HsBiNQ-QuTBscheiL und der Tm^Tschen Theorie. Über die 
Präge, wie man das den beiden Täuschungen zu Qnmde 
liegende Prinzip näher bestimmen soll, läfst sich streiten; doch 
sehe ich nicht ein, dafs man zu viel präjudizieren sottte, wenn 
man mit Hblmhoutz und Lokb die vorUegenden Erscheinungen 
bis auf weiteres als Kontrastwirkungen bezeichnet. Was 
Kontrastwirkung eigentlich ist, weifs doch Kiemand; der Name 
ist ein blalber Sammelname, den wir ttbersll anwenden, wo 
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irgend ein BewaTstseinsinhalt durch Bern bloDses Dasein einen 
estgegengeseteten BewolktseinBinlialt hervorbringt. Dieses ist 
ab«r bei den vorliegenden Erscheinungen offenbar der Fall; 
USA man sie mit anderen, wofilr das Nimliohe gilt, unter 
Einem Kamen sosammeni eo ist damit über die Frage, ob alle 
ia g^eioher oder in verschiedener Weise an erUiten seien, doch 
noch nichts entschieden. 
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F. WoLLXT. Zum Schatze der Psychologie. ]Siiie pliilosophiaclie Stiwit- 

Bclirift. Leipzig, O. Mutze. 1896. 32 S. 

Auf Grmid eines konfusen Gemisches von Materialismus und spiri- 
tistischem Aberglauben werden einige Auiateiiungen des WuNDxschen 
Grundrisses der Psychologie bekämpft. Gegen Wlndts Lehre von der 
Entfltehung der Bannuaueliftiiiiiig wird angeführt, dftlk nach ihr auch 
die Tiere EATunaaeohaauiig haben mUAten. Das ist für Herrn Woujnr 
augemoheinlich eine Absatdititt. Eine nfthere Analyse der verworrenen, 
in gräfslichen Satsnniseheaem niedergelegten Oedanken lohnt wirklich 
nioht der Mlihe. J. Ooeui (Freibarg). 

Gboroe M. Strattox. The Kelation between Paychology and Logie. Faifchol, 

Sev. ni. (3). S. 313-820. 1896. 
AurasD H. Lbom ▲ FAyeholOflMl IntaiprttatlMi of Oertaia Dodadsag 

of romal Logle. Ebenda, m. (4). 8.^—426. 1896. 
6. H. HowisoK. Fsychology ud Xiogle. — Forther Ylew«. JSbenda. HL 

(6). S. 652—657. 1896. 

Bei Gelegenheit rior Frage der Fe.st'=^tp]liinp; f^rr Grenzen zwischen 
Psyrliolof^ie und Logik ^tollt Howtsos al> rici it r der Philosophie ,.da.s 
autonome Ichbewulstöeiii , also die spontane Bewulstaeinsthätigkeit, und 
seine Konstituenten hin« welche im besonderen Gegenstaad der Psyoho- 
logie in phüosophisoher Behandlung seien, wlhrend dieselbe als deakriptiTe 
und experimentelle Disziplin auch die von der SpontaneitAt nnabhingigeB 
Bewulstaeinsbestandteile zu behandeln hat: eine Trennung, die übrigettB 
keineswegs unbedingt notwendig und unbedingt zweckmafsig ist. Str atto» 
sieht in dem nicht tiefer behandelten „Erklärenden" xmd „Normativen* 
und dem verschiedenen Verhältnis zu Zeit und Intensität die Merkmale 
der Verschiedenheit von Psychologie und Logik. Lloyd schlieislich macht 
folgende Anf Stellungen: Urteil ist das Erfassen nnd Hinstellen de« 
Wirhliehen nnd sjstematlseh Verarbeiteten in ffinwendnng anf sieh 
selbst und so das Produkt von Anpassong» Quantifikation aber der 
Ausdruck solcher vollzogenen Anpassung. Daher darf man eigentlich 
nicht von Urtrilm reden, sondern nur von Urteil; auch nicht das Urteil 
ist negativ, erläuternd, erweiternd, analytisch, synthetisch, sondern nur 
der sprachliche Ausdruck desselben. Die formale Logik sei Thätigkeit, 
anf die antomatSseh gewordenen Gewohnheiten der Sprache projiziert, 
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wonaolk man daun den Algorithmus als eigentlich vollkommene Logik 
anzusehen hättr Als „psychologische" Deutung bietet Verfasser, dafs 
die Kopula die Spannung der Aufmerksamkeit und der Ausdruck der- 
selben als einer eben geschehenden oder geschehenen Thätigkeit ist. 
Diese Aofstellong ist kaum fCLr die Logik irgendwie wertvoll, denn durch 
dM GhleielisetaEeB dee algoriUunisoIiett Vorgehens wird ja die Kopula all 
spvaoblielier Faktor binreieheiid elimiiuert. 3P. ICbmti (Leiiiaig). 

J. Lr Conte. FromAaimaltolfaa. TkeMomtt. Yol VL No.8. S. 366— 381. 

April 1896. 

Verfasser steht auf dem Standpunkte, die Seele als ©in phylogeneti- 
sche« Entwickelungsprodukt anzusehen. In der anorganischen Natur ist 
iie potenäell» in der Pflansenwelt ab Keim, im Tier als „Embryo'* vor- 
bandeUf um erst im Henaohen in ToIIer Kraft und OtOHm geboren* sn 
werden. 

Die Aufgabe der vorliegenden Abhandlung ist es, den Unterschied 
zwisch'^n Tier- imd Menschensoelo genau zu pr&zisieren. Verfasser führt 
dies lur die Sprache, d&is Denken, für Instinkt und BewuXätseiu und fUr 
die Willensfreiheit durch. 

Die Spraobe des Tieres und kleinen Kindes ist nur eine Summe 
Ton Lautseicben Ar einseliie Oegeostinde. Der bSbere Wert der 8praebe 
des Erwachsenen beruht in der assoziativen Verarbeitung der Worte. 
Der Mensch verknüpft seine Wahrnehmungen logisch und baut darauf 
neae Gedanken und EntschlfAs^e auf; das Tier macht eine Reihe einzelner 
Beobachtungen, eine neben der anderen, und beantwortet sie mit re- 
flektorischen, automatischen, instinktlTeu Bewegungen. Obwohl es dabei 
lucbt eigentliob in meohamisober Widse unfirei in seinen Handlungen ist, 
80 feblt ibm doeb der weite Spielraum der menseblioben Willensfreibeit. 
Der hauptslobliebste TToterschled zwischen Menscb und Tier berubt aber 
darin, dafs ersterer ein £eb-Bewufstsein hat, während der psjobisehe 
Inhalt flps letzteren zu ungeordnet. 7.n lecker verbunden isti um «u der 
komplexen loh -Vorstellung zosammengefafst zu werden. 

SCHAEFER (Rostock) 

ExsDL. Psychische Kraftübertragung, enthaltend tmter anderm einen 
Beitrag zur Lehre von dem Unterschied der Stände. Stuttgart, 
Frommaan. 1896. iä3 S. 
Die Forderung, weldie man dureh finrandliebes Wesen, Verkebr mit 
kultivierten Menseben, warmen Ton der Stimme etc., aber auch durcb 
Zeicben der TTnterwIlrSgkeit erhält, beruht nach unserm Anonymus auf 
einer Übertragung geistiger Kraft. Beim Verkehr höherer, kultivierterer 
Stande mit niederen geht die Kraft vom Höhergestellten auf den Anderen 
über, Ersterer verliert, Letzterer gewinnt. Durch straffes, unterwürfiges 
Wesen lälst sich der Höhergestelltc gowissermafsen für einen Teil seines 
Verlustes «ntscbldlgSD. — Wie bequem bAtte es doeb die Psyobologie, 
w«m sie den Spuren dieses Braven folgen dttrftel Oder ist das ganse 
Sebriftohen vielleiobt nur ein Spa(sy eine FaUe für Spiritisten und Chistes« 
genossen? J, Cohn (Freiburg). 
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A. V. KöLUKBR. Handbuch der Qowebelobre des Meiifdl6B« & Anft. 
Bd. 2. H. 2. Leipzig, ISfn;. Engeliuann. S. 373-874. 

Das grolise KöLLiKERsche Werk liegt nun abp^eschloßsen vor uns. 
So besitzen wir denn ein Handbach der mikroäkopiäclieu Anatomie des 
OehimeB von dner VoUsOndiglceity wie sie bishor nicht orraiokt w«r4«n 
ist Unerreiolil* Lrt aooli die Ffille und die CMlte der üliutimtioBeii, 
uiiorroicbt aber auoh, das mufs Mer ausgesprochen werden^ sind der 
Fleifs und die Ausdauer, wokho oh dem hochverdienten Gelehrten ermOg» 
licht haben, noch in hohem Alter hinnen fünf Jahren ein Werk lu eoheABii 
wie (las vorli(>gendi'. 

£>ä lät nicht nur ein vollständiges Werk, sondern auch ein onginales. 
IM slle Punkte tind ▼om Vevftsser aelbefe dnrehgeerbeitet worden, oud 
an vielen Teilen Ton Oeblni und Rftokenmark hat er Kenes entdeckt 
oder Zweifelhaftes festgel^. 

Es wird wohl einen Schlulii auf das Ganze gestatten, wenn ich hier 
kurz anzeige, was mir Tom nen Durchgearbeiteten als das am meisten 
Geforderte erscheint. 

Mittelhirn: Der feinere Bau der Vierflügel bei den Säugern und 
bei YOgeln, die Verfolgung des Fasciculus longitudinalis posterior und 
der Nachweis einer Kreusong von eiasehien seiner BOndel ftber dem C« < 
manunillare; die Behüdemng der kleineren QaagUen in der Basis, so des 
Ogl. opt. basale, des MBYNSKTSohen Ganglions der Schlinge. 

Regio hypothalamica: LüTsscher Körper und Commissura corp. 
hypothalamioi. K. nimmt auch mit Stilltno den TTrspnmp; eines Teiles 
des Opticus aus dem Lrvsschen Körper bu, ein Verhältnis, (iRs l)ökarmt- 
lieh von der gerade hier schärferen pathologisch-anatomischen Methode 
nicht bestätigt werden kann. Die anssdilielkliche Benntsnng des rein 
anatomischen Materiales hat anch in der Qhiasmafirage an der Ann^iima 
geftlhrt, dalii ^e totale Kreuiong beim ICttisohen bestehe. Qk0bh«» 
hat neuerdings nachgewiesen, wie, trotz partieller Kreuzung, bei anato- 
mischen Prftpajraten das £Ud einer Totalkreosung ▼oiget&uscht werden 
kann. 

Thalamus: Die Th&nia wird wesentlich in dem Verlaufs ge- 
schildert, wie sie Beferent sueret erkannt bat. Die ürsprungsgegend, 
die Beferent der kaudalsten Biechregion anrechnet) wird mit dem weniger 
pvljudisierenden Kamen Nuoleus supraoptiena bescichnet. Corpus mam- 

miliare; die ausführlichste Schilderung, die wir besitaen, 42 Seiten. 
Mensch, Kaninclien, Maus und Katze berticksichtir^r Ganz neu sind die 
Ansichten über das Haubenbüudel aus dem Mammillare. Dieses und der 
Fasciculus thalanio-mammillaris bilden ein einziges System, das aus dem 
Ganglion entspringt und sich bald in einen dorsal ziehenden und im 
Thalamus endenden Zweig und in einen kaudal sich wendenden, in der 
Haube endenden Zweig aufteilt. Diese Teilung erfolgt nicht etwa durch 
Spaltung des Bttndels, sondern durch T-fÖrmige Teilung jeder einseinen 
Faser des ganzen Systems. S. R. y. Cajal hat gleiches angegeben. Die 
ET!fiip;ung des Ilaubenbündels wird in die graue Substanz dicht am 
Aij laeductug, also in die Haubengt-gcnd , v.-o auch Gcddkn es enden 
iiels, verlegt. Am meisten von dem bisher Bekannten abweichend sind 
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die Angaben über die Endigung: der ForuixsäuN , Diese erfolgt nicht 
etwa, wie meist augeuommen wird, im Corpus mamnüllare, sondern in 
ventralen Abschnitten des Thalamus, die nach einer dorsal vom Mam- 
millare gelegenen Krensnng erreioht werden. Der Forniz dnrohsieht 
also nur den bisher Tielfaeh — Gunnm widereprecb schon — für seine 
Bndstätten gehnltenen Gsaglienkomplex. 

Wir haben vor kurzem durch Mokakow eine vollständige Durch* 
arbeitnno; der Thalamuskerne f rlialten, die sich wesentlich auf die 
Atropiiiemcthode stützt, aber üuch von Schnittbiidern, die vom unver- 
letzten Präparate gewonnen sind, Gebraucli macht. £s ist nun sehr 
IstereBSsat sti sehen, sn "wie vielfiMh abwelohenden Ansiobten in gleioben 
Zeitraune ein ICenn von der Erfabraog nnd Exaktheit KAlukcbs ge< 
langte, als er das gletohe Gebiet am Henscben und besonders auch am 
Kaninchen untersuchte. Wir besitzen, das sei gleich gesagt, bis heute 
noch keine so eint^p'honde Dtircharboitung der Thalamuskerne, aber es 
zeigen sofort die Abweichungen von Monakows Anschauungen, dafs hier 
die Anatomie des normalen Organes im wesentlichen nur die allgemeine 
Geographie feststellen kann, dalb aber anderen Methoden, heute wesent* 
Uoh der Degenerationsmethode» die sichere Feststellnng der Faser- 
besiehnngen überlassen werden muia. KöLUxan sohildwt auch snm 
erstenmal genauer die ZsUen dor einzelnen Thalamuskerne. Als usft- 
schriebene Kerne kennt er: Nukleus dorsaiis, identisch mit dem. was 
wir bisher Nucleus anterior genannt haben, Nuclens lateralis, der liinten 
das Pulviuar bildet, Nucleus medialis, welcher von dem frontalen 
Thalamnsende bis snm Trigonnm habenulae reicht. Li der Yerlingenuig 
des suletstgenannten Kernes vom Trigonimi habennlae kaudalwirts liegt 
der Nucleus medius. Er bildet das wohlumschriebene kreisronde wGentre 
median" Luts. Ventral liegt der Nucleus arcuatus, identisch mit dem 
..schalenfömip:^»?! Kerne", TscHifCH. Zu diesen käme dann noch das 
mehrgeteilte Corpus geniculatum mediale. Von den Faserzügen des 
Zwischenhirnes sei besonders hier erwähnt der Tractus peduncularis 
transversus, ein von GcnnsK zuerst studiertes und bisher wenig aufge- 
klartes Bfindel, das KötUKSR nun sieher beim Kaninchen, wo es in drei 
Bflndel serlUlt, Terfolgen konnte« Er sah, daib es sich aus einem kleinen 
Kerne lateral vom Nudeas ruber tegmenti entwickelt, einem Kerne, der 
am ventralen Ende von Nipfsrs Nucleus lat. post. thalami liegt. Der 
Kern trennt (Kaninchen) den Thalamus vom vorderen ZweihUgf»! Die 
Bündel, denen noch Zellen eingelagert sind, wenden sich ventral und 
dann lateral, um zum vorderen Zweihügel dann aufzusteigen. Hcfereot 
konnte früher schon bei VOgeln und Beptilien ' einen Fasersug gleichen 
Ursprungs und gleichen Verlaufes auffinden. Dieser ist eines der 
mftohtigsten BQndel im Gehinie jener niederen Yetrebraten. Er liat ihn 
Tractns thalamo-tectalis genannt. Wahrscheinlich eind beide Bttndel 
identisch. 

Zum erstenmale ist auch genauer der Verlauf der Stria terminalis 
bis in das Unterhorn hinein verfolgt worden. 

Uisn sieht, das neue Buoh von Kduxxxn Inringt auch eine ganxe 
Ffille neuen Materiales, das nun sn diskutieren ist. Der Terehrte Ver- 
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fasspr wird ^ewifs untfr den Ersten sein, welche eine Nacbprüfimg An 
der Hand aller heut« üur Verfügung stehenden Methoden begrülsen, 

Hin Mann kann, selbst bei so enormem Fleifs und so hohem Können 
wie KftiiUKBB, Diolit alles leisten. Die Bilder, welche die Schnittmetbodea 
brlDgen, kOimeii aber tettgeo» und deshalb erwartet, wie eben das Soujxan* 
sehe Werk besonders gat ssigt, eine grolee Arbeit and wohl auch eine 
reiche Frucht Diejenigen, welche nirn mit der Degenerationsmethode 
den einmal vorgezeichneten Bahnen folgen wollen. Auch die Tei^Ieichend" 
anatomischf Mofhodr dürfte liier schöne Früclit« zeitigen. 

Dankbar mals aber anerkannt werden, dafs der Verfasser immer 
auch der Besuitate gedenkt, welche jene Methoden bisher gebracht haben. 

Der hohe Wert des £.sohen Werkes liegt in der voUstlndigea 
Dnreharbeitong des Qesaratatoffes und in der Anwendung der neneraa 
Teohnik, besonders auch der Golgimethode, an zahlreichen Stellen, wo 
man bisher deren Resultate noch nicht erforscht hatte. 

Das Buch mit seinem klaren Texte, nnd mit seinen zahlr^^ichf^n 
vortreft'lichen Abbildungen wird zweifellos aut lange hin ein Ausgange 
punkt lür neue Untersuciixuigea und ein Nachschlagebuch für Diejenigen 
blelbea, welche den Stsad miaerer Konntnisse nm das Jshr 1896 kennen 
lernen wollen. 

Für nns Jüngere aber wird es auch ein leuchtendes Beispiel bleiben, 
das 2eigt, was ein hochstehender, energischer Mann vermag; uns soll es 

zur Arbeit und zum Nfichntrebon aneifern. Gewifs liegt das im Sinn^ 
des Verfassers, den SO viele Auatomen und Ärzte heute als ihren Lehrer 
verehren. EniKOKii (Frankfurt a. iL.). 

EniNOBB. UatsnmcliaBgett Über die mgleldMiide Asatomte des CMhlniM. 
8. Hem fltndlea Aber da« Voarderhim der B^ytUlsn. Abk. d. Sincken' 
btrgsehm nainrf» Qu, 1896. 4. 76 S. Frankfurt a. M., Diesterweg. 
E. hatte schon im Jahre 1888 Studien Uber das Vorderhirn der 
"Reptilien veröffentlicht. Eine Reihe xmter Benutzung der seitdem ein- 
geführten Golgimethode gewonnener neuer Aufklärungen, insbesondere 
über den Biechapparat, und die Heranziehung der Ergebnisse anderer 
Forscher haben es jetst d«n Verfasser ennl%li<dit, ein wesenUieh yoU* 
sfcindigeres Büd von dem Bau des Yorderhims der BepttUen sn «nt> 
werfen. 

Das psychologisch wichtigste Resultat der üntersochung, welehes 

wir liier nur herausgreifen können, ist folgendes: Dem Eiechapparat 
kommt eine dominierende Bedeutung im Gehirn der Reptilien zu. Ihm 
gehören der Riechlappen selbst, die Basis des Gehirns und ein grosser 

von dem. was £. selbst früher dem Stammganglioa zugeschrieben 
hatte^ an. Es besteht eine F^tferrerbindung iwisehen den niederen Bieeh- 
cndstltten nnd der Binde. Diese Biechstrahlnng lur Binde ist in 
der Beihe der Tiere die erste Verbindung eines Sinnes« 
apparates mit der Rinde. Andererseits ist sie bei den BeptUien die 
einzige erhebliche Verbindung einn« Sinnes mit der Rinde 

Eine tieiistrahlung ist zwar angedeutet, aber in ©rhebiicher Ent- 
wickelung erst bei den Vögein nachweisbar. So ist die Emde der BeptUien, 
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an Mächtigkeit gegpn das ilbrigo Gohirn verschwindend, wesentlich 
Hiech rinde. Sie enthalt schon eine ungeheure Menge Assoziationsfasern. 
Die Reptilionrinde entspricht so dem Ammonshorne der Säuger. Durch 
Eiuzeichuutig der Konturen eines BeptiLiengehimes in ein Säugergehim 
nukcHt E. dlMes Verhältnis «DSoliMilioh. Die weitere Ausbildung des 
Himmsiitels in der Tierreihe besteht derin, dsfs sieh dem ^nfiMheii 
Siechzeutrum andere Zentren anlagern. 

Das Facit der Arbeit möchte ich mit den eigenen Worten Edikoebs 
geben; „Dafs die Rinde da, wo sie zuerst in der Tierreilie auftritt, im 
wesentlichen nur ein einzige.s Zentrum darstellt, das Zentrum für den 
Geruch, dafs alle Assoziationen, welchen sie als Unterlage dient, alle 
Erinnerungsbilder, die sie bewahren mag, solehe sind, die vorwi^iend 
dem Blechen dienen, das betrsohte ich eis eines der wiehtigsten Ergeb- 
nisse der Arbeit. Es seheint mir fttr diesen Beftmd ein Ausgangspunkt 
fttr neue TXnteranchuDgen auf dem Gebiete der vergleichenden Psycho- 
logie gegeben, welcher fester ist, als einige der bisher verwendeten. 
Tierpsychologische Studien sind bislier -^o ^'ut wie immer an zu 
komplizierten Erscheinungen angestellt worden. Wir mütisen erst wissen, 
welche SinneseindrUcke ein niederen Tier bekommen kannt welche es 
snraoksuhalten weifs, und welche eS| allein oder unter den Zeichen des 
MSosiatiTen Benkens, sn verwerten ▼ermsg. Dann erst k/^nnen wir an 
die komplizierten Probleme gehen, welche bisher sameist in Angriff 
genommen sind**. Lehphasv (Breslau). 

B. Wkimbbbo. Die Qehlmwindangen bei den Bethen. Eine anatonusch- 
anthropologische Studie. Aus dem anatomischen Institute der kaiserl. 
üniTcrsit&t Jnrjew-Dorpat. Cassel 1896, Th. O. Fischers Verlag« 96 S. 
5 Doppeltafeln in Folio. Einaelpreis S7 Subskriptionspieis — 
das Werk ist als Heft 1 der anatomischen Abteilong der Bibliotheca 
medica erschienen - 18 A 

Wir wissen über die Ausbildung der einzelnen Kindeiizentren noch 
im ganzen so wenig und können noch durchweg ihre Abgrenzung 80 
wenig feststellen, dafs es fraglich erscheinen mag, ob es heute schon 
einen Nntsen gewlhrt, wenn eingehendere Stadien Uber Yariation«i der 
Himoberfliehengestaltnng angestellt werden. Aber die Zeit wird kommen, 
wo der leitende Faden nicht mehr fehlt, und dann wird es wichtig sein, 
ein grofses Material gut beschriebener und abgebildeter Gehirne zu be- 
sitzen. Dann werden auch die Rasseneigentttmlichkeiten ernst studiert 
werden müssen. Eine Vorarbeit, die im allerbesten Sinne geleistet ist. 
Stellt für diese Studien Wi:i.vuekus Buch dar. Beschreibung und Ab- 
bildnng sind gleich exakt. Die Znktmft wird Herrn Wsivbebo den Dank 
SU bringen haben dafftr, daJh er im ToUen Bewu&tsein heute noch nn- 
verwertbares Material ansuhiufen, einmal den Anfang mit der Sammlung 
▼on Baasengehimen in mustMgOltiger Weise gemacht hat. 

EoiHOXB (Frankfurt a. M.}. 
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8. ToRifiKi (Cagliari). Semcijotlca delle leiloni coitlCAll aei eani in np> 
porto Gon alcnne qaestioni di Fisio-Patologis nnum». Biv^ di £VaL 

XXII, 3. S. 488—539 1896. 

Zwecks einer möglichst Toilstäudigen Aufstellung der nach Abtra- 
gung d«rMino-m(»tiaiteli«n !BBTBiiiid«i>Z<nitr«ii «nfbratMuden Symp tOttH 
TOD motorisolier Pftr«fl», ]fittkel> aad TsstgefahlittOrnngos and 
WM sonst etw» an psyobiselkoa Oesiehts» u. s. w. lAdonmgmi dabei 
ins Spiel kommt, hat Prof. Toxkim an 16 (7on 20) die Operation längere 
Zeit überlebenden Hunden Beobachtungen nnp^pstnllt, wozu, wie M 
scheint, die Experimente von Litiani und Goitz das Vorbiid gaben. 

Die (beigegebenen) Protokolle umfa^isen vier Reihen von Experi- 
mente, je nach der ^on der Hirnrinde abgetragenen Partie, wonach die 
Hnnde mit den im Laboratorinm-Argot gebrftooliUolien Namen als Genes 
sigmoidei, C^es bemispbertei, Ganes temporales, Canes oeei- 
pitales bezeichnet werden. 

I. Hellie. Entrindung eines oder Ijeider Gyri sigmoidei. 

1. Des linken Gyrus sigmoidcus hei Hündin A — Parese dor Beine 
und des Rumpfes der rechten Seite (Rumpf und lials nach links konkav 
— Bewegung und Fallen nach rechts. Beim Versuch zum Aufstehen 
Schfritohe und Fehlen des Muskel sinn es. -~ Abnorme Haltung dea 
rechten nach Tom oder hinten flelrtiorten Beines. Ünvermdgen wa 
fressen, nnToIlstftndiges iUuen beim Füttern. — Tastempfindung rer- 
mindert. — Gesichtsstörung. Hemiamblyopie auf beiden linken 
H&lften der Retina. — Gehör und Geruch normal. Nach 14 Tagen 
Abnahme der Erscheinungen, nach weiter, n In 1 Wochen Gf^sichtsstörung 
nur noch auf dem rechten Auge. Gang natürlich. I^euu Tage darauf 
wirft das Tier vier Junge, die es sorgfUtig sftngt Acht Wochen nach 
der Operation bekommt es leichte, klonische Krimpfe und stirbt. Der 
Befand des Gehirns erklftrt die Todesursache nicht. Vom Gyros sig> 
moideus sinister ist nur der innerste Teil des vorderen Astes zurflck- 
gebliehen: die Läsion geht etwas über den Gyros hinaus — woraus sich 
die Gesichtsstörung möglicherweise erklärt. 

2. Des linken Gyrus sigmoideus bei Hündin B. — Fast dieselben 
Symptome wie bei A. — Auch B. wirft Tier Junge (die swei ersten tot* 
geboren); wie A. während dieser Zeit bissig. — Znrilokbleibt nach 
zehn Wochen leichtes Hinken und gestörtes Muskelgefühl der rechten 
Vorderpfote. 

3. Des rechten Gyrus sigmeideus bei derselben Hündin B. nach 
zehn Wochen ("M Frifst von selbst, etwas mühsam beim Zubeilseu. 
Geht vorsichtig, fällt belten und dann nach links; kreuzt die Vorder- 
fttlke; hebt die hintern und streift die vorderen, besonders den rechten; 
fUlt beim Umwenden oder strauchelt. Beim Zulaufen auf das Futter 
rutscht es auf den gestrekten Vorderbeinen — Tastempfindung links 
etwas stumpf; rechts Hyperästhesie und Hyperalgesie bei Berührung 
und — Kratzreflex, bei dem die Pfote die Schulter nicht immer 
erreicht. Sehen — auf dem rechten Auge besser als auf dem linken. 
Gehör normal. Geruch etwas stumpf. 



4. Gleichseitige Entrindung beider Gyri sigmoideL — 
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Keine Verkrfimmung. Impuls zum ^'orwärt•la1lfen. Geringere Km- 
beschwerden. Hyperftstliesie bedingt ILrAtsTersnohe. Sobwimmen 

normal. 

II. Beihe. Entrindung einer Hemisph are. Hund F. Üit« der 1 i n k e n 
verursacht schwere Bewegungsstörung und solche des Muskeisinnes 
recbtevBeitB, Krümmtmg des Bnmpfes und Halaes nmcHi links, 
SohwMkken und Fallen nach reehta, Verbiegnngen der reelitsnitigen 
Olieder. Sehwieriges Kauen. TJnteire Bobneidezähne — naoh Tier Woohen, 
da der Gang normal geworden — abgenutzt. ~ Schwimmen nach rechts. 
— Entrindung der recliten Hemisph&re. Kopfkrämpfe. Parese links 
ersichtlich durch starke Küri»erkrümmung. Konkavität rechts. Reitbahn- 
btiwegung nach rechts, beim Schwimmen nach links, trotz gleich- 
seitiger Drehung des Kopfes naeb rechts. Ersebwertes Kauen. 

Dia StOmngen der Sensibilitftt und der Sinnesorgane sind in dieser 
zweiten Reihe weit bedeutender und nachhaltiger als bei der ersten, 
obgleich auch sie allmählich verschwinden. Das Tastgefühl ist auf der 
nicht operierten Seite stumpf, weniger an Kopf und Hals, a];^ am Hinter- 
körper, das Schmerzgefühl auf der operierten deutlicher, Hyperästhesie 
stellt sich auf derselben ein, während die Stumpfheit auf der anderen 
naciiUÜbt. Neben bilateraler Hemianopsie, der operierten Seite 
«ntq>rechend, dauernde payobisobe Blindheit auf der gekreusten S^te 
(das Tier umgeht swar Hittdemisse, ▼ersteht aber Drohungen nicht). 
Das Gehör ist stumpf, weniger der Oeruchssinn auf der operierten 
Seite. Gemütsst i ra m n n s: verdrossen 

m. und IV. Reihe. Eiii rindung der H i n t i Ii a n p t g eg e n d, sowohl 
einseitig als auch beiderseits, zeigt nur bei einem der vier Hunde (Hund M.) 
ein leichtes Einknicken des rechten oder linktti Beines, dem Pes equinus 
▼ergleiebbar, sonst keinerlei motoiische Störung. Eben so wenig ist dies 
bei Entrindung der SohUfengegend der Fall. 

Aber auch ^e T^tst- und Sehlnersempfindung sind in beiden letzteren 
Rnihen nahezu ungestört. Dagegen ergiebt sich ans dem Protokoll bei 
Eiitriinl iiiig der linkon Hinterhauptsgegend bilaterale linke Hemianopsie 
zugleich mit vollsLaudiger Blindheit des rechten Auges und stumpfes 
Gehör auf dem rechten Ohr bei gunzliciier Abwesenheit von Störungen 
des Muskel-, T«st> und Geruchssinnes. — 

In der weiteren ZuaammensteUung der so gewonnenen Ergebnisse 
erläutert Verfasser zunächst die Bewegungsstörungen nach Intensitit, 
Dauer und Verlauf der Erscheinungen, Sitz der Läsion u. s. w., betrachtet 
die verschiedenen Stellungen der Fül'se beim Gehen, Stehen, I/iee'en, 
Schwimmoii, Treppeiistt'itren, Laufwu, — die Stürungeii bei der Nahruugö- 
aufnahmu, Kauen, Kuocüeuabuageu, die Störungen der Stimme, die bei 
der Hamentieerang; welter die Störungen des Tastsinnes — Anlsthesle 
und Hyperisthesie nach Dauer, Ausdehnung u- a. m. — Da die Sektions* 
aigebnisse und die Besiehungen snr Seniiotik beim Menschen in der 
versprochenen Fortsetsung der sehr ernsten und reichhaltigen Arbeit zu 
erwarten steht, so muTs es vorbehalten bleiben, darauf zurückzukommen. 
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S Ottolknoht Die Sensibilität beim Weibe. CtnUralbL f. NertmhUsde, 
II. PMfjehiatr 'N. F.^ VII. S. 182-187 

Dio mehrtach erörterte Fra^e, oh das Weib sensibler sei als der 
Mann, will der Verfai»iier durch ein© lleiiie von Versuchen an 682 Weibern 
und ifHO Mftimeni entscheiden und damit die bisher bestehenden Widern 
spräche aufklftren. Es worden Kinder, Erwachsene und Greisinnen ans 
Terschiedenen Stftnden untersucht, und swar mittelst des faradischen 
Stromes (Faradimeter von Edelmann), welcher durch eine Doppel- 
elektroflo dem Handrücken zugeleitet wurde. Die Hand war vorher mit 
„nicht kaltem" Wasser angefeuchtet. Es wurde ersteus die „ailgem ine 
Emptindiichkeit" geprüft, indem die Starke des Reizstromeä bis zum iLm- 
treten eines „leisen Kriebelgerdhles" erhöht wurde. Dann wurde die 
Erregung verstärkt, „bis sie wahrhaften Schmers herrorrief." »Der Ge- 
siehtsausdrucfc und andere wohlb^cannta Kennseiohen geben ihn leicht 
SU erkennen." 

Als stumpf hezeichiiet der Verfasser das Schmcrzgefülil, wenn es 
erst bei Strömen von über 90 Volt auftritt, die allgemeine Seuijibilitit 
aU stumpf, wenn sie bei 30 Volt, als fein, wenn sie schon unter 15 Volt 
nachweisbar ist. 

Li einer Tabelle sind die Untersuchungen an Mllnnem und Weibem 
nebeneinander gestellt, und es ist daraus su ersehen, wie viel Proaent 

der Angehörigen der verschiedenen Altersklassen und Stände stumpfe, 
wie viele feine Sensibilität und Sch merzempfindlich keit aufweis< .i Das 
Hauptrt >iilt a< Ist fnl-^cndes: dn> allgemeine Sensibilität ist bei der Frau 
feiner als beim Manne, ihre Schmerzscnsibilität ist geringer, ihr Wider- 
stand den Schmerzen gegenüber ist stärker, ihre Beizbarkeit auch 
st&rker. 

Der Bericht Uber Einselheiten dttrite sweckmälbigerweise bis auna 
Erscheinen der ausführlichen Mitteilungen des Verfassers su ▼ersohieben 
sein, um so mehr, als in der vorliegenden kurzen Mitteilung der Schwellen- 
wert de.«; Schmerzes und diejenige Txeizstärke, bei welcher die Versuchs- 
person den Schmerz durch Cf esichtsausdruck zu erkennen giebt bezw. 
die Hand wegzieht, durchaus nicht in f;en übender Weise voneinander 
unterschieden sind. Wenn daher beiäpielsweise gesagt wird, dafs Hand- 
arbeiterinnen gegen Schmersen weniger empfindlich sind als Damen, da- 
gegen empfindlicher als Bäuerinnen, ist nicht su erkennen, ob sich dies« 
Angaben auf die Frage der Schmersschwelle beziehen soll. 

W. Naosl (Freiburg i. B.). 

G. L. JüBKsoN. Beobakchtungen an der Macula lutea. II. Teil. Knapp 
u. Schweiggen Ärch. /. Augenimlkde. Bd. XXXIII. S. 337—345. 
Der sweite Teil der Josmoirsohen Arbeit handelt ebeufaUs von 
dem allgemeinen Aufbau der Betina. Seine Ansichten, die Verfasser 
durch gute Mikrophotogramme zu stiitsen sucht« bringen uns manche 
Überraschungen. Seine neuen Entdeckungen, die von all -iii Hergebrachten 
abweichen, sind so zahlreich, dafs uns schon dieser Punkt a priori mit 
einigem Mil«traueu erfüllt. Der Kenner der Ketina wird übrigens bald 
viele Anhaltspunkte in vorliegender Arbeit finden, welche ihn bewegen. 
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den neuen Entdeckungen gegenüber sioh TorUufig recht TorsicUtig sn 

verhalt*^!-! 

Die Auschatiuii^' J 'hh.soss gipfelt in dem Satz, flafs die Grundfasern 
der Nerven in uuuuterbrochener Linie von der Papille bis in die Kugeln 
der Figmentepitbelachiefat (so nennt er die Kerne der hexagonalen 
Pigmentsellen) TerUnfen. Der beaftle Teil der St&behen nnd Zipfen 
besteht ans Scheiden, in deren Zentren sich X^ rvenfibrillen befinden» 
welche durch sehr feine radi&r verlaufende Fibrillen gestützt werden. 
Verfassfvr teilt die Rotina entsprechend der Gestaltung der Stäbchen und 
ZaptV n in fünf Zonen. Die ^Töfste Zone ist diejenige, welche den j^anzeu 
peripiiereii Teil der lieiiua euiuimmt. Die um die Papille und die Macula 
lutea herum gelegene Partie der Retina kann in vier gesonderte Zonen 
eingeteilt werden, von der eine jede eine besondere Form von Stiboben 
md Zapfen besitsst. Die Fovea ist das Zentnim dieser differensierten 
Begion. Die Stiibclien und Zapfen sind aberall nnr Scheiden, welche 
die Aufgabe haben, die lotsten feinen Sehnervenfasern zu scliützcn und 
SU isolieren. R. Gkkrff (Berlin). 

Walteu luoRNiiR. Über die Photographie des Augenhintergrundes. 
Berlin, IMssertation. 1896. 
Tb. säblt eine Reihe früherer Versnche auf, von denen nur swei 

der neuesten, von E. Eick und von OcBLOPr und Meissker ;1891), brauch* 
bare Bilder lieferten. Dann entwickelt er die optischen und teclml^chen 
Bedingunp:en (Ipb <?chwierio:en Experiments. Dio Erfahrungen der Vor- 
gänijer hat er siel» gut zu Nutze gemacht und ist planmäfsig vorgegangen, 
um das Vurfahren zu verbessern oder doch weiter auszubilden. Zwei 
nicht uninteressante Neuerungen verdienen Erwähuimg. Zu Vorversuchen, 
die Verfasser mit dem virtuellen Bilde anstellte, konstmierte er einen 
in 2 mm breiten Streifen belegten Planspiegel. Dieses Spiegel^^tter hilt 
gewissermafsen die Mitte zwisclien dem unholegten und dem Qblicbeil 
durchbohrten Spiegel. Es eifüllt an jeder Stelle die HfiLMMoLTZSche 
Forderung, eine Hälfte des auffallenden Lichtes zu spiegeln, die andere 
durchzuhissen. Obwohl brauchbai' zur subjektiven l ntüi'suchuug, be- 
wahrte äieh diese VorriciiLung beim Pliotograidiiereu nicht. 

Die Bwelte Neuerung besteht darin, dalb Ver&sser das umgekehrte 
Bfld photograpbiert und keiner orthoskopiscben Torriebtung bedarf. 
Vor «inen Zirkonbrenner (SOO Kenenstftrken) stellt er ein rotes und ein 
blaues Olas. Um zu exponieren, entfernt er eine Sekunde lang das rote; 
das blaue bleibt stehen. Die Ab.Morption des blauen Glases sdiwächt 
kaum das wirksame Licht, verhütet aber für die Dauer der Exposition 
jede unangenehme Blendung. Das Licht fällt durcli eine Koudonsorliuse 
auf den Spiegel^ einen Kehlkopfspiegel mit 1 cm breiter Bohrung. Hinter 
dem Loch steht ein klares Deckglas, in dem der Beebachter das — von 
der llblicben 20 2>-Iiinse entworfene — umgekehrte Bild seitwlrts ge- 
spiegelt selten kann, noch während er exponiert. Hinter dem Deckglas 
folgt dann ein Opemglasobjektiv uud die Kammer mit der photographischen 
Platte. .-Vlle Stücke, mit Ati?^nRbme des Belencbtungssystems, umgiebt ein 
Kasten aus »chwarzer Pappe; durch ein beitenfenster fällt das Licht ein- 
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Die Probelüider beweisen, dafs es so ^«lingt, auch ohne die um- 
ständliche Ausschaltung der Uoruiiauc die Papille photograpbisch ab- 
. »iblldeii« Wegen der Uelueii Flioka der Lichtquelle irt IMliidi «nf Tslm 
Büdem nur eis reoht eogee Feld erlenelitet. Id dieser ffinsiclit leistet 
der Hegnesiiimbllts mehr, wie des hiermit aufgeBonmeae Bild (No. 1) 
vom albinotischen Kaninchen zeigt. Indessen hatt« Verfasser bsi mensch- 
lichen Augen günstigere Erfolge mit der Zirkonbeleuchtung; es scheint, 
dais für seine Versuchsanordnung die Intensität des ülitzlichtes nicht 
recht ausreichte. Gl. du Boi8-Bbtm«nd. 

X WoLvv. Iii dto InsaelLt tliL Faktor In d«r QeoMW 4«r dslstim 
M^QptoV Knapp u. Schwtiggtf Asteh. f* ÄMtg^MXkAe. Bd. XXXHL 
S. 68. 

Vor ungef&hr drei Jahren wurde zum ersten Mal von J. Sttixikg die 
Inzucht in ätiolop;!sche Beziehung zu dpr deietäreii Forin der hoch- 
griidi^'i n Myopie gebracht. Stilun« wünschte selbst eine grölkere 
Staciäük, um diese Behauptung zu begründen. 

Dieser AnfPovdemiig sofoJge stellte ViLHAasir sn der üniversitits- 
Augenklinik sa Odttingen statistisehe ünteisnohnngen am, welche nicht 
zu Gunsten der SriLLiKOSohen Ansieht ausfielen. TTnter 60 FAllen ▼on 
hochgradiger Myopie fand er nur einen, bei welchem die Insocht als 
Ätiologisches Moment nr^esf^hen werden konnte. 

Auf Veranlassung von Prof. Laqckur hat nun Wolff seit mehr als 
zwei Jahren an der Strafsborger Universitäts-Augenkliuik bei den fällen 
von hochgradiger Myopie die Ätiologie zu ermitteln gesucht. 

Es handelt sich nm 178 KrankSy welcke auf einem oder aaf beiden 
Angen eine Myopie Ton mindestens 9,0 D. hatten, nnter 7686 Patienten 
der Strafsburger Poliklinik. Hiervon scheiden 9 mit voller Sehschlrfe 
als nicht deletär und 15 mit Hornhautflecken von der Statistik aos. Es 
bleiben demnach 155 Fälle von deletärer M'/opie 

Bei 29 konnte keiue Auskunft über eine ivousauguiuit ät iler Eltern 
erlangt werden. Unter den übrig bleibenden 126 Fällen ündeu sich 13 
mit notorisch nachgewiesener Konsanguinitftt der Elten, ungefihr Wh* 

Dieser Pzosentsats, so schliefst Verfasser, ist -viel sa hoch, aU dab 
eine rein sufUlige Koinaidens von delettrer Ifyopie und inaacht an- 
genommen werden konnte. Vielmehr beweist er einen kausalen Zusammen- 
hang. B. OBsarr (Berlin). 

W. Hznr&ica. Zmt Funktion des Trommelfells. (Sitzungsber. d. Physiol. 
dubs wx Wien vom 9. Juni 1896.) Cmtralbl f. Ph^sM. Bd. 10. Ko. 7. 
& 210-816. 1896. 

Zur Zeit Joaainns MfliiLsas war man fast allgemein der Aasiohti 
daCl das Trommelfell durch Tezschieden starkes Anspannen den ankom- 
menden Schallwellen direkt angepafst werde, dafs der Ton der Eigen- 
schwingungen des Trommelfeiles dem von aufsen kommenden Tone 
entspreche. Gegfnwnrtis: wird die Frage, ob dem Trommel teil die 
Ftmktiou eines Akkummodatiouäiipparatoi» beigelegt werden könne, als 
negativ beantwortet angesehen; jedoch, wie VezfMser auf Orond seiner 
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Kritik der eiuschlägigen Litteratur meiut, uicht mit Recht. Seiue eigenen 
Uatersuchungen wurden nach der Methode von Mach ausgeführt, aber 
mit der Ho4ifllnUo9, d«ib nur leise TOne zur Erregung dee Trommel- 
felle in Anwendwig kernen, fietreohtet men des eterk vetgrOlSMrte 
Bild dee mit Goldbrouae beettnbten Trommelfells, so sieht man eine 
ganze Anzahl von Bewegungen, die, zum Teil von Atmung, Puls und un- 
willkürliclieu Kopfbewegungen herrührend, ein zu koTTipli7iprtes Ganzea 
darbieten, als dafa sich über die AkkommodationsthäLigkeit das Teii&ors 
etwas Positives herauslesen liei'se. Veria^iser stellt daher weitere Unter- 
sneliungen nach besser geeigneten Methoden in Aussieht 

80BA«rBR (BostOOkX 



J. J. YAK BaftTum*. NonfallM »Mvra« des lUsiiMi vifiiatlM ehe« Im 
wMtm et les enfants. Rev, phäos. Bd. 41. S. 169-181. 18M. No. 8. 

Die mitgeteilten Versuche, welche an 20 sehr geübten erwachsenen 
Beobachtern und an 40 Kindern von 12 — 16 Jahren nach der Wahl- 
methode vorgenommen wurden, bestätigen die regelmalsige Zunahme 
der MüLLEB-LTxaechen Täuschung bei Abnahme des Schenkelwinkels. 
Der Yerfusw ▼erwendet dieeee Ergebnis snr Begründung einer Theorie, 
welche deijenigen DnLBOitnrs und Bmmi sehr fthnlieh ist und sich von ihr 
hauptsächlich durch die Heranziehung des Schwellenbegri^^ unterscheidet. 
Wenn nämlich der Blick eine Vergleichslinie bis zu Ende verfolgt hat und 
nun auf die anstol'senden . auswärt?^ f^pkrhrton Schenkel übprp:cht. so führt 
er jetzt eine Bewpp^un^ aus. weicht: sich als die Resultante auü tier bis- 
herigen und Omer zu dieser senkreciiteu Bewegung betrachten iä£st. 
Lidem eher diese senkreohte Komponente nach dem Sohwellengesets eine 
gewisse OrOJhe erreicht haben mufe, um bemerkt sa werden, wird die 
Biehtungsreribiderang su spftt erkannt und die Yergleichslinie über- 
schätzt. Aus dem nämlichen Prinzip erklärt der Verfasser die ünter- 
schätzung stumpfer und die Überschätzung spitzer Winkel : wenn man bei 
den ersteren vom freien Ende eines Schenkels aus zum Schnittpunkte und 
dann auf den anderen Schenkel übergeht, kommt die Bichtungsveränderung 
sn spit Bum Bewulbtsein, und der Schnittpunkt scheint sich irgendwo 
•uf der Terlftttgerung des ersten Schenkels su befinden; wenn men aber 
bei den letxteren die beiden Schenkel yom Schnittpunkte aus verfolgt, 
wird die Bichtungs Verschiedenheit zu spät erkannt und der Schnitt- 
punkt scheinbar in die Bichtung der Schenkel verschoben. 

Hbtmahs (Groningen). 



B- Griffing und S. J. Franz. On the Conditions of Fatigue In Beading. 
Fitychol Bev. Yol III. 5 S. 513-530. 189G. 

Um die Bedingungen der Ermüdung beim Lesen festzustellen, haben 
die Verftaser tmtersncht, inwiefern gewisse (iulsere) ümstinde das Lesen 
erschweren besw. erleichtem. Ahl Mafsstabe werden verwendet: die 
Ansahl der innerhalb einer bestammten Zeit ni lesenden Worte, die ftlr 
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dfts Erkennen einzelner "Worte erforderte Expositionszeit nnd die mini- 
male das Lesen ermöglicheude Beleuchtuugsinten^iität« Es wurde ge- 
fimdeOf daft bei «iii«r BueliBtab«iili5li« von weniger als 1,6 mm, Vdl 
HerabMtsnng der LicbtBtftrke tmter S NormiükeKeii imd bei Zärsetsong 
des weifsen Papieres durch graues oder farbiges die Erecbwemiig sich 
in hohem Grade bemerklioh macht. Hsnuxs (6ro]iiiigen> 

Saute de Sakotis. Emozloni e sogni. lUv. di freniatr. XX IL 3. S. 566 
bis 590. 1Ö96. 

In seinem Werke J aogni 4 U aoano^ Born 1896, hat Verfasser über 
die ürtachen des Traumes gebandelt; die Torliegende Arb^t hat das 
Verhältnis des Anteils» den das GemQt beimTrilumen und ebenso bmm 
Wachen hat, sum Gegenstände, und zwar beschränkt Verfasser sich auf 

die zwei Fragen: 1. ob und welchen Finflufs vorausgegangene 
Gemütsbewegungen des wachen Znstandes auf den Traum 
ausüben; 2. ob und wie G e in ü t s be w e g n n ge n wiilir»;nd des 
Trüumeus auf den wachen Zustand zurückwirken. Das reica- 
baltige Beobaohtungsmaterial,^ dessen er sich bedient bat, erlaubt ihm 
für die erste Frage vier grOlÜBere Gruppen anfsustellen. 

Gruppe 1. Wach Stimmungen erscheinen selten im Traume 
wieder. Die liierber Gehörigen tr&umen überhaupt selten und dabei 
nicht lebhaft, höchstens etwas sexuell erregt Von 150 erwachsenen 
Normalen gehören 70 (46,f>67o) hierher von 50 Frauen 10, darunter 4 über 
Gu Jahre. Somatische Verhältnisse, auch Witterungseinflüsse, besonders 
hei den Alten« scheinen ihre Träume zu beeinflussen. 

Femer gehören 41 von 60 psychisch Kranken 0S8 Idiotwi, 18 Lnbo" 
sille) hierher — alles faule Träumer — Hysterische, Epileptische, die 
meisten Verbrecher und viele I^ostituierte. Das an Verdrufs und Gemüts- 
bewegungen rcicbe Leben derselben spiegelt sich in ihren Träumen 
nicht wieder, am häufigsten träumen sie von Lottonummern. 

Gruppe 2. Gemütsbewegungen im Wachzustände er- 
scheinen im Traume wieder oder auch nicht. Es hkugt das 
▼oa der Beschaffenheit jener ab. So wiederholt sich das Ckfflhl dsr 
Furcht gewöhnlich, nicht aber das der Freude; sexuelle und mystische 
Empfindungen gewöhnlich, nicht aber solche von Pietlt und Teilnahme, 
und umgekehrt; die Traumstimmnng ist eben systematisch ge- 
trennt (di8sociata> 

Das Vorherrschen gewisser Gemütsbewegungen im Wachen wie im 
Traume ist siciieriich eine physiologische Erscheinung, indem die ursprüng- 
liche Gemütsverfassung gewisse Typen herstellt, pessimistische, mystische 
und sexuelle« furchtsame und verfolgungssttchtige. Von einem Hunde- 
sflchter erfthrt Verfasser, dafs eine Bulldogge von Verteidigung und 
Freude, eine Bracke von schmerzlichen Dingen träumt. 

Zu dieser Gruppe gehören 38 Mftnner (1&,3^A) «ad 10 Frauen (20«'«) 



* 150 normale Männer, 50 Weiher. CO Geist e«;kranko, 125 Verbrecher, 
inkL 24 Weiher; 43 Prostituierte, 10 Hypochonder: 14 Melancholische; 
femer viele Hysterisehe, Epileptische; enolich Kinder und Tiere. 
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tinter NormaleTi, 16 psychisch Kranke 'SO.ß^'n) Bei den Normalen kamen 
sexuelle Empfindungen, Furcht und Angst zum öftern wieder zum Vor- 
schein. — Hierher gehören auch viele Verbrecher und Prostituierte. Ihre 
Träume — traurige wie freudige — charakterisieren sich dadurch, dals 
sie hOchBt selten an die begangenen YerbreeheDt an die Trennung von 
ihren Familien u. dergl. m. erinnern. 

Gruppe 8. Gemütsbewegungen des AVachzust andes wie dor- 
holen sich unverändert im Traume. 57 normale Männer (33, 67») 
und 30 Frauen (GO**/«). Viele Hysterische <2;ehören hierher. Bei den 
letzteren kiiupt't der Traum vorzugsweise an asthenische Gemüts- 
bewegungen (Schrecken und Furcht) und an die Ereignisse an, die den 
ersten Anfall snwege gebracht haben. PlOtslieh auftretende Oemflte* 
bewegnngen erscheinen jedoch im Traume seltener wieder, als die 
chronischen Leidenschalten (Liebe, Hafs, RachegeDihl, Ncl<l. Hochmut), 
die, wie die Furcht vor Verfolgern, vor dem Fallen u. s. w. nichts als die 
Fortsetzunj«: von Vorstellungen wacher Zustände bilden. Hysterische, 
Hypochonder, Melancholi.'sche und Halluzinanten sind dergleichen Zu- 
ständen unterworfen. Aber nicht die gröfsere Stärke der Getülile giebt 
dm Ausschlag, sondern vielmehr die minder intensive. Es gilt das 
indes nur fttr die Traume der Erwachsenen. Bei Kindern und Hunden 
spielt die Lebhaftigkeit der Tagesoindrttcke die Hauptrolle* 

Gruppe 4. Auch hier spiegeln sich die TageseindrUcke 
i m T ra u m e IV i e d e r , aber m e i s t i m verk eh r t e n Bild e. 'Depression 
verwandelt sich in Exaltation, Abneif^nng in Sympatlüe u s. w. Es sind 
das die K out r a stemj) t'i n tl u ji gen , auf die schon GititbiKUBB und 
LoMBRoso aufmerksam gemacht haben; heitere Traumstimmimgeu bei 6e* 
fangenen, glansende Visionen sogar bei Sterbenden. 

Frage IL „Oh und wie emotive Traambilder im Wachen 
sich widerspiegeln?" 

Verfasser hält dafttr, dafs während des Träumens versjiürtf^ Fm- 
pfindungeu im Wachen Spuren hinterlassen, ähnlich den Nachbildern 
von tSinneseindrücken während des wachen Zustandes. Ein berühmtes 
derartiges Beispiel sei der Iseger, der im Wachen den bitteren Geschmack 
eines erträumten Giftes verspürt habe. Femer komme es vor, dalJi 
Farben, von denen man getrtlumt hat, entweder als solche (positiv) 
oder in ihren Komplementärfarben (negativ) beim Erwachen wieder 
erscheinen. Ebenso verhalte es sich mit den Gemütsbewegungen, die 
nicht blos als ein verlängerter Traumzustand ' worüh"r ühriejens die Ent- 
scheidung schwierig sei , sondern auch als im wirklichen Wachzustunde 
längere Zeit sich fortspinnen. Dieses Nach träumen findet statt bei 
Alkoholisten, Epileptischen^ Hallusinanten und chronisch Verrflckten, wie 
schon BsiERBB Dx BoisMovn angegeben hat. 

Die wesentlichsten Ergebnisse der vorliegenden Thatsachen sind: 

1. Um im Traume wiederzuerscheinen, raüs.sen die Gemfitsbeweguugen 
von den Wachenden wirklich und tief empfunden werden, d. h das 
Muskel-, vasomotorische und Nervensystem müssen bei dieser psydto- 
physischen Erscheinung sich beteiligen, und ist es nicht eine biol'se Er- 
scheinung des Intellekts oder von Beilexen. Die Traumstimmung (emotivitA 
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oneirica) ist der sichere Hinweis auf dio wahre organische Stimmung 
(Temperament? Bef.), die das Subjekt von der Natur erhalten oder durch 
Vftrlilltiiifls« und KnuikhAit evwoirlMm h»L 

3. Wo die organiflolie StOrang and der Krftflteverbnittoh sa ntichtig 
iBt^ reprodusiereD sich die Oemlltebewegungen im Tnuune weniger oder 
langsamer. 

3. Die Oemi\tsT>e\vegung verläuft oftmals ganz unabhängig von der 
Vorstellung. Die Traumstimmung lehnt sich entweder an ein phan- 
tastisches Bild, das ihm im Waclien vorschwebte, oder an ein solches 
entgegengesetzter Art, oder, wie es bei den emotiven Traumnachbilderu 
▼orkommt, an keinerlei Vorstellung an. FsAsncBL. 



SuKFHKKD Itort Fkanz and Henry £. Houstok. Tlie Accuracy of Obser- 
vfttion and of SeeolleetiOA in Sdiool Ohildreii. Ayeft. Sw, m. (6). 
S. 5S1-6S5. 1896. 

Schlllem yerschiedenen Alters und Geschlechts werden eine Anzahl 
TOQ Fragen vorgelegt, die die Genauigkeit ihrer Beobachtung und Er« 
inneninp: prü f^-n sollen, z.B. nach dem Wetter vor « und 14 Tagen, nach 
der Entfernung des Schulhauses von der Stralsju- : ke in Fufs wnd 
Sekunden, nacli dem Gewicht eines Buches. Die Antworten sind statistisch 
geordnet in Tabellenform mitgeteilt. Unter den Ergebnissen fUlt be- 
sonders eine allgemeine Neigung sur Untersebltsung von Lingmi und 
Qewicbten auf. Ittdchen sobeinen das Wetter ricbtiger su behalten als 
Enabent in quantitativen Seh&tsungen aber hinter diesen zurückzustehen* 

J. Conx CBerlin). 

Tbsodati L. Sxitb. Ob Knseidar Mmdmt. ÄMurie, Jörn, of AydML, 

yn, 4. S 453 -490. 1896. 

Der motorische Faktor, den bereits EaBixaHArs und Müller und ScHr- 
MAMN bei Gedächtnisversuchen als schwer zu vermeidende Fehlerquelle hin- 
gestellt haben, wurde hier durch gleichzeitiges automatisches Zählen 1, 2, 3, 
zuerst auch durch anhaltendes Singen ein und derselben Note, was aber 
Kiehtmnsikalischen Sohwierigkeiten bereitete, su beseitigen versneht; 
gleiehmJUjBiger Rhythmus beim Auffassen des Ged&ohtaismaterials nnd 
regelnder Metronomrhytbmus wurden als hier zu komplizierend nicht 
eingeführt. Sowohl der mittlere Fehler bei normalem Lesen der fünf 
Reagenten als bei dem dnrch gleichzeitiges automatisches Zählen mo- 
torisch inhihierten Lesen zeigtü, dais die freiwillig gewählte Anzahl der 
Wiederholungen zu der Güte des Behaliens nicht in direkter, sondern 
umgekehrter Proportionnlitftt steht, wonos su folgern wAre, dalh man 
auoh das Z^tmoment Ar jede Silbe als iviohtig in Z^rwigung sieben 
mlUbte, fklls sieh dies in Zukunft bei Versnchen bei nur einem BeagentMi 
hestUigen wttrde. Jedenfalls findet hier eine obere und eine untere 
Grenze und eine beste Zeit für die Güte des Behaltens statt, und es 
braucht di^e von vorneherein nicht mit der subjektiv zusagendsten 
Geschwindigkeit zusammenzufallen. Um den sprachlich - uiü torischen 
Faktor möglichst auszuschliesseQ, und ziun Zwecke eines nachprüfenden 
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und Neues aufdeckenden Vergleiches wurden anfserdem als GofläcUtnis- 
material Taubstumincnbuchstaben geuommcn: so dafs jeder Buchstabe 
in jeder iieihe zu zehn nur einmal und iu je zehn Beihen in gleiclier 
AxumU vorkam. Das Lernen fand durch Gesichtsavifbahme statt, ferner 
dttreb 0«BiolitMiifii«hm» zugleich mitTMten, aohlielUloli duMh Oeaiohtft- 
ftufbabme suglesoli mit «ntomatiaolram ZiUen, wihrend die Beproduktloa 
durch Tasten der Hand stattfand. Aus allen diesen Kombinationen 
er^iobt sich folgeiule Stufenfolge der Verhältnisse: der mittlere Fehler 
war bei Lesen der Silben und gleichzeitigem Zählen gröfser als bei 
• Lesen der Silben ohne gleichzeitiges Zählen, letzterer wiederum gröfser 
als bei Gesichtsaufnahme des Taubstummenalphabets und motorischem 
Beproduxi«ren, l6tifc«i«r wtedemm grOltor als bei QeeiohtawifiMhme des 
Tftubstummenslpbsbets und Hinsuriehen des Betsstens uad dum mO' 
terisohem Bcproduzieren, letzterer wiederum gröfser als bei Oesichta> 
aufnähme des Taubstummcnalphabets und gleichzeitigem automatischem 
Zählen und motorischem Reproduzieren: Vorhältnisse, die im allgemeinen 
verständlich sind. Der letztgenannt r' Fali in: als Begünstigung der Auf- 
merksamkeit durch dab Zuliien auzuätihen, der mittlere i; oh 1er war hxer 
indeasea Bur wenig geringer, doeb war zugleich geringerer Wechsel und 
geringere Variation ▼erhanden. Wenn in diesem Falle aber das Zihlen 
untersttLtzendes, nicht hemmendes Element war, so darf man doch noch 
nicht den Schluls ziehen, wie Verfasser, dafs auch beim Lesen der Silben 
die Aufmerksamkeit dadurch niclit abgelenkt wurde, «lenn wenn es sich 
hier auch theoretisch um Ilf imnung des motorischeu Elementes oder 
Ablenkimg der Aufmerksamkeit als Ursache der Vergröiserung des 
mittleren Fehlers nm 18—18% handelt, so liegen doeh hier andere Ver> 
hftltuine Tor. Bin wirUiohes Aussehalten oder sicheres Isolieren des 
motorischen Elementes ist, wie der TerfiuMer seihet sagt, auch durch 
diese Versuche nicht möglich. Bei den Versuchen mit Silben war die 
Anzahl dfr verstellten Silben, was allgemein theoretisch nicht unwichtig 
ist, bedeutend geringer als die der falschen („ähnlichen", früheren, tlber- 
haupt falschen) und überhaupt vergessenen. Andererseits sind Konso> 
nantenfehler am Anfang imd Ende der Silben fast gleich und, was 
hierfttr die BrUirung giebt, hAnflger als VokalÜBhler. Msa wird hier 
die grdfiMre YielÜMahheit der Koosonanten und die vorsugsweise Ken- 
sentiiemng der Anfbierksamkeit aul die Vokale in Betracht ziehen 
mflstfen. P. ICssn (Leipsig). 



CoLDi A. Soor, ta asd Art The Amerie, Joum, of B^M, VoL Vn. 
No. 8. a 15S-288. 1886. 

Von der allgemeinen oiganischen Reizbarkeit ausgehend sucht der 
Verfasser die mehr intellektuellen Instinkte der Kunst und Religion mit 
der sexuellen Erregimg in Zusammenhang zu bringen und ans ihr ab- 
zuleiten. Die sexuelle Erregung hat entwirkeluugsgeschichtlich die 
Tendenz, sich immer mehr über den Organismus auszubreiten, und 
dabei können Srseheinnngen, die sunftohst nur Neben&ulherungen des 
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sich erweiternden E:PSfhlpchtIic}u'n „Erethismus" sind, bis zti einem ge- 
wissen Grade veriselbständigt (dissociated) werden. Bei der sexuellen 
Auslese ist in der Tierwelt die Irradiation des Paarungstriebes nach 
höheren Gebieten hin bis zu ausgesprochen ftsUietiBchen Fähigkeiten 
fortgesehritton. Beun Mensohen entspricht dem snntchst dM Tftttowieren, 
die Eleidtuig, der Sebmnck etc. Es bimdelt sioli dabei um eine relative 
Verselbständigung; denn solche Ersclieinangen bedeuten als Indirekte 
Mittel der Anziehung eine Verzögerung der sexuellen Klimax — sie 
bilden Symbole eines verfeinerten Empfindens. Dieselbe Fähij^lcnit. ein 
Objekt als Symbol zu verwenden, zei^t sich im b'etischismus; dabei ist 
die Symbolisierong des Sexuellen vor allem in den phallischeu E.e* 
Ugionen sq snoben. Sbeiteo herrscbt der l^fmboliimue bei den Beispielen 
Ton patbologisober Sesraalitftt vor, wo oft gans beterogene Dinge zum 
selbständigen Fokus der Erregong gemaobt werden» Die Eztase ist 
das eigentliche Binde<;ried zwischen Sexualität und Kunst. Sie ist dem 
Vor^radiuni der Kopulation im tierischen Llelieslebeti nahe verwandt. 
Nur ist iu der Extase, diesem Kern der „Kunsr-Psycliose", das, was ur- 
sprünglich Vorstadium ist, noch mehr verselbstiuifligt, so dafs auf diese 
Weise die Sexualität in der Liebe zum Schönen und iu den Werken der 
Knnet sieb selbst die wirksamste Uemmnngsvorricbtung bereitet bat ~- 
eine ffir die Ersiebung der beranreifenden Jugend wicbtige Tbatsacbe. 
— Aus dem an interessanten Einaelheiten reichen Aufsats sind hiermit 
nur einige Hauptgedanken wiedergegeben. Dafs der Standpunkt des Vei- 
fassers etwas einseitip: ist, scheint mir die Kinderpsycholo{xie wahr- 
scheinlich zu machen, da das sexuell noch unentwickelte Kind schon 
Keime aller ästhetischen Thätigkeiten aufweist, Keime, die aucli aul 
andere Weise biologiscb erklärt werden können. 

K. Gaoos (Giessen). 



K. Ubbkruok.st. Das Eomiscbe. Bd. I : Das Wirklicb-Komiscbe. Leipzig. 
1890. Wigand. 5«2 S. 

„Le aecret d'ennuyer, c'est celui Je tout dire"; besonders aber 
Alles SU sagen, mit alleiniger Ansnabme Desjenigen, was zur Sacbe 
dienlich und notwendig w&re. 

Das TOrliegeude Buch will folgenden Sats heweisen: „Komiacb er> 
scheint uns ein Zeichen einer schlechten Eigenschaft einer anderen Person, 
wenn uns an uns selbst keines eben derselben schlechten Eigenschaft zum 
Bewui'stsein kommt, und das keine heftigen unangenehmen Gefühle in 
uns hervorruft" (S. 2—3). Nach einigen einleitenden Bemerkungen 
(S. 1 — 12) werden mm zunächst „die guten und schlechten Eigenschaften 
der Menseben^f an und fQr sich, susftbrlicb erltrtert (S. 18-904). Der 
Verfasser ist offenbar von der Meinung ausgegangen, daft niemand wisse, 
was mit den einzelnen in der Umgangssprache als gut oder schlecbt 
bezeichneten Eigenschaften gemeint ist; daher denn sämtliche Vorzüge 
des Küri'crs. des Geistes und des Charakters 'etwa 70 an der Zahl) 
einzeln vorgeführt, durch Nomiualdehnitionen erklärt und aufserdem 
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noch durch eine ganze Reihe %'Oii Brispielen erläutert worden. So wird 
die Thatsache, „dafs die fosto Gesundheit des Gesamlkörpers aus der 
seiner Teile hesteht, und dafs von den letzteren bald dieser, baid jener 
von besonders schwacher Gesundheit sein kaon'^, noch dadurch ver^ 
deutlidit, dab j^solobeB dem einen fttr das Oehirn, eunem anderen 
für die Augen, einem dritten für die Ohren, einem vierten fttr die Nasen- 
sehlelmlkanti einem fünften fQr den Kehlkopf, einem sechsten für die 
Bronchien, einem sichenten für die Ltmge, einem achten für das Herz, 
einem ncMiiiton für den Magen, einem zehnten für diesen oder jenen Teil 
der Gedärme, einem elften für die Leber, einem zwölften für die i»iieren 
u. s w., bei vielen Personen aber für mehrere dieser Organe der Fall 
ist" (8. 14—15) ; so werden als Beispiele körperlicher Geschicklichkeit nicht 
weniger als 27 unproduktive und 49 produktive Bew^pangskoordinationen 
amgefülirt (S< 18); so veraftumt der Verfasser nicht zu bemerken, dafh 
zur Fertigkeit des Pfeifens „in erster Linie gehört, dafs man dessen 
ftherhaupt fUhig ist und nicht, wie es öfters vorkommt, ein solches über- 
haupt nicht fertig bringt" (S. 22): so wird der Leser ausführlich dariiber 
belehrt, dais es Zeicheu von Dummheit seieu, „weuu jemaud Utugere 
Zeit mit einem harten Gegenstand gegen eine Feosterscheilie schlägt, in 
der Meinottgf dafs sie dadurch nicht serspringen könne; wenn er an 
einem dünnen Faden einen sehr schweren Gegenstand aufhingt» glaubend» 
dafs derselbe unter einer solchen Last nicht zerreifsen würde, wenn...% 
aber die acht weiteren Beispiele gleich einleuchtender Natur kann sich 
der Leser schon hinzudenken (S. 54). ünd so geht es denn weiter. Von 
einigen gelegentlichen Bemerkungen abgesehen, verfolgt dieser ganse 
Abschnitt rein klassifikatorisehe Ziele; von einer «voUaündigen Ethik 
als Tugendlehre**, welche das Vorwort verspriiAt, erwartet man doch 
etwas mehr. 

Es folgen auf weiteren 320 Seiten (204— Ö24) „Beispiele des Wirklieh- 
Komisohf'n aus der Litteratur". Der Verfasser hat mit anerkennens- 
wertem Flüifs 278 Zitate aus Komaueu, Drameu u. dergl. zusammeugustellt, 
welche mehr oder weniger ;,oft auch gar nicht) komisch wirken, und aufser- 
dem eine oder mehrere der schlechten Eigenschaften exemplifizieren, 
welche man im vorhergehenden Abschnitt kennen gelernt hat. Er glaubt 
nun ifdaroh die Ffllle der vorgeltthrten Beispiele das erreicht su haben, 
dafs niemand mehr an der Wahrheit des konstitutiven Faktors (seiner) 
Definition zu zweifeln im stände ist" (S. 5241. Es ist scliade um den 
schönen Glauben; aber die blofse inductio per enumerationem simplicem 
ist nun einmal unter keinen Umständen hinreichend, die Wahrheit 
eines unbedingt allgemeinen Urteils zu beweisen. Was der Verfasser 
mit seinen S78 Beispielen aus der Litteratur bewiesen hat, ist einfach 
dieses: dafs schlechte Eigenschaften eines anderen bisweilen komisch 
wirken; dafs dem so ist, lehrt aber die allt&glicbe Erfahrung, und 
wird auch von niemandem bezweifelt. Wer also tler alten aristotelisclien 
Definition des Komischen wieder auf die Beint^ h> HVn will, hat etwas 
ganz Anderes zu thun, als immer mehr po^iLivtj Instanzen herbei- 
zuschleppen; er hat isu zeigen, wie die zahlreichen in der einüchlägigeu 
Litteratur aufgespeicherten negativen Instansen mit seiner Theorie ver- 
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einbar sind, warum wir ftlso etwa dardi eine langweilige Rede, dnreli 
eine unklare Beweisführung, durch die dialektische Sprache eines Bauern 
uns nicht zum Lachen ji^ereizt ftlhlen; er hat sich ^anz hesonders mit 
der von Lipps hervorgehobenen wichtigen Thataache auseinanderzusetzen, 
dafs schlechte Eigenschaften Anderer, nicht wenn sie in Vergleich mit 
d«B nnMiigen, sondwn wenn ale in Tergleiob mit iinawen Erwartqngan 
aieh als mindarwertig haranutaUan, komiseh wirken« Jadoab dar Var» 
faaaar iat mit aeinan iwMitiTan Tnatanaen sofriadan und kflinmart aiah nm 
dna Weitere nicht. 

Die Obrigbleibenden 38 Seiten (624— 5G2) bieten datin noch etwas 
Theorie. Pas Ausbleiben der komischen Wirkung, wenn man die bei 
anderen erkannten schlechten Eigenschaften auch bei sich selbst vorfindet, 
sowie die Verdrängung des komischen Gefühls durch starke ünlustgeftklila 
wird anafiilirlieli erlftntart; und aehliajUieh daa Waaan dar kottiaahen 
Lnat darin gaancht) daiSi wir dia bei Anderen ▼anniiktan gatan ESgan- 
schaften uns selbst beilegen, und uns über den Besitz derselben freuen. 
Wenden wir diese Theorie auf die im Vorhergehenden als Beispiele be- 
stimintor schlechter Eigenschaften angeführten litterarischen Kr/pti^-nisse 
an, bO gelangen wir zu merkwürdigen Resultaten. Wenn eiiiij;;»' d- rben 
SHAKJäSfSAHiische Zotcn als „Beispiele von Mangel au Schamhai ugkeit* 
und daa HaDaaehe „Hohelied'* ala »ein aoiohea von Ctottloaigkait* 
komiaek wirken, ao aekeint an folgen, dala an jenen der Sehamkaftiga 
und an diesem der Fromme den grOfsten Spafs haben wird. Ob daa 
genau zutri£Ft, scheint mir doch etwas zweifelhaft. — Über eine andere 
Schwierigkeit hilft sich der Verfas.ser in eigentümlicher Weise hinweg. 
Ks fällt ihm ein, dafs wir auch Uber Mifshildinigeu und Abnomii täten 
bei Tieren und Pflanzen sowie über manches Ungewöhnliche anderer 
Art lachen; nnd da diaaa Fllla aiah dar anfgeateltten Theoria niokt ao 
laiokt unterordnen laaaen, mnfa für de eine eigene, mOglickat Tarwaadta 
Erkllmng gelonden werden. Der VerÜMaar nimmt an, njenea Laaken 
(sei) ein solches der Freude über unser Wiaaen des Normalen, beaw. daa 
Gewöhnlich- Vorkommenden'* (S. 5ö0). Unserem Lachen ttber ein winziges 
Hündchen oder ein schwanzloses Pferd liegt also das erhebende Be- 
wufstsein zu Grunde: ich weifs. dais die Mehrzahl der Hunde gröiser 
ist als dieser, und dais Pferde in der E«gel Schwänze besitzen! Credac 
Jndaeoa Apella! Wann nnaar Wiaaenaatola ao kitalick wira, kirnen wir 
einfaok niekt ana dem Lacken keraua; namantlioh aber mflijrte anok jade 
ala normal oder ala Ubernormal erkannte Erscheinung uns genau ao 
komisch vorkommen, wie das schwanzlose Pferd. 

Es i«t möglich, dafs die weiteren Bände, welche über das Scheinbar- 
Komische und über den Witz handeln sollen, etwas Neues bringen; von 
dem jetzt vorliegenden kann nur gesagt werden, dafs er die Frage nach 
dam Weaan daa Komiacben genau dort ataken IftJkti wo aia eben atand. 

HnxAiia (Ghroningen). 
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N. BrrfKTi! Di alctine alteraxioni poco note della aensibUitit cutanea 
(Syndrome giringonieUtloa) aeU' amenxa stupida. Biv. fren. XXIX. 3. 
S. 640— 5(>5. 18%. 
Der Amiahiue entgegen, daiü bei der sog. Amentia stupida die 
0«fttfallo8igkeit der Haut blcM auf Unaufmerkmikeity d. h. auf den der 
Kraakheit eigwitümlieheii Himleiden bemke, fand Verfasser an fOnf 
Kranken davon unabhängige, auf einzelne Körperteile besohrinkte Sensi- 
bilitätsstOrxingeD verschiedenen Charakters, wenig bekannter Art. 
An einer St«'l!«' war das Tast-, an einer anderen das Schmerz- oder das 
Temperaturgetuhi vermindert resp. erhöht. Da diese Zustände der 
psychischen Störung parallel mit ihr auftraten und verschwanden, mithin 
auf einem sog. funktionellen Prozefs beruhten, ungleich den ibnliohen 
Ereeheinungen, die den anatomifichen Störungen bei Syringomyelie 
emteprecken, so muüite man aie sunlokat als Enengnia der den peyeko* 
motorischen Rindenzentren beigemengten sensiblen Zentren erachten» 
Gleichwohl glaulit BccrELi.i ihre Ursache in Verändcrnngen des Rücken- 
markes suchen zu müssen. Und diese Ansicht begründet er folgender- 
mafseu.' In Fall I spricht die streng umgrenzte, symmetrische Ver- 
teilung der analgischen Hautstelleu sowohl, als auch die Intensität der 
Störung fQr gewisae Zonen der grauen Subetans des Blickenmarkes. In 
Fall II gesellt sieb erhOkte Empfindlickkeit des Tast- und Wirm^fObla 
SU vermindertem Schmerzgefühl ; in Fall III und IV Analgesie an ▼er- 
mindertem Wftrmegefühl; in Fall V erhöhtes Tastgefühl zu Analgesie. — 
Auch in diesen FiilVn ist für alle Empfindungsformen entschiedene 
Symmetrie vorhauaeti. In all n ti'tTif Fällen ist überdies die Empfind- 
lichkeit des Gesichtes unberührt. Warme- und Schmerzgefühls-Änderungen 
kommen in yier FftUen am Bttcken vor, okne dals ein bestimmter Nsrren- 
stamm betroffen ist. 

Es handelt sieh also um eine wirklicke Dissoziation der ver- 
schiedenen Formen der Hautgeffthle, wie sie sonst noch auf physio- 
logischem rGoi,r>srHFTPER> und klinischem Wege, nfimentlich an der 
Syringomyelie (in öö Fällen von Takzi) in Bezug auf wärme- und 
k&lteleitcnde Bahnen, mit dem Ausgang von den Hinterhörnern aus 
nachgewiesen worden ist. Da die Höhlenbildung im BUckenmark in 
einem unkeilbar fortsobreitenden, und^swar aufiiteigenden Torgang 
besteht, bei dem sieb nacbbarlicke und sogar entfernte Teile vermittelst 
der Kollateralgefäfse in Form von Anämie, Hyperämie und Kompression 
im Auf- und Abschwankon geltend machen, so bleibt es auch nicht immer 
bei dem Hauptsymptoni, der thermischen Abweichung, sondern auch 
Veränderungen im Bereiclie des Tast- und Schmerzgefühles treten auf. 
In den Fällen des Verfassers sind die Schwankungen lebhafter, bis zu 
Bemissionen und Intermisdonen. Bald erreichen sie die Höbe von wahrer 
Empfindungslosigksit für Wtrme und Sebmers, bald scbwftcben sie sieb 
ab bis zum Normalsustande. Es fatndelt sieb eben um ▼ollkommen keil- 



Die weitläufig mitgeteilten Krankei^sohiohten ttbergebt Referent 
um so !n<^T>r. da zu ihrer Verdeutlichung eine Beibe Ton Zeichnungen 

beigegeben ist. 
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bare Zustände, ohne dafs man den wesentlichen Grund dafür fiaden 



Strümpell. Über einen Pali von retrograder Amnesie nach traumatischer 
EpUepsto. DitOt, ZUehr. f. NervaUOkde, TUI. 5 n. 6. S. 881— 844> 1896. 
Ver&sser erinnert einleitenderweise an die Notwendigkeit, bei 
krankhaften Gedächtnisstörungen zu unterscheiden swischen retrograder 

Amnesie, d. i. dem Verlust des Gedächtnisses für weiter zurückliegende 
ErleVtiii'^se, und der „aktiven Gedächtnisschwäche'', nämlich der Sf-hwiiche 
des Gedächtnisses für alle während der Krankheit neu hinzutretenden 
Vorgänge. (Letztere ist identisch mit dem, was in der W£&NicKJsschen 
Schule als Verlast der „Merkfthigkeit" beseielmet wird. Anm. d. B«f.) 
Er weist auf schon besehriebene Fftlle von retrograder Amnesie naoh 
Kopfyerletiungen, Oehimerschfttterung, Intoxikation, epUeptisohsin An- 
flLllen und Erbftngungsversaclien hin. Bei letzteren hält er mit Möbius 
Hysterie für vorliegend. Der von ihm beobachtete Fall ist sowohl durch 
die lauge Dauer der Poriodo, auf welnho sich die Amncide erstreckte, 
als auch durch die Entstehung bemerkenswert. 

Ein 4tijalu'iger Ökonom aus gesunder Familie bekam xwei Tage 
nach einem StoJk des Kopfes gegen eine Ofenthür, mit starker Xrsckfltte- 
rung, aber nur geringer Hautwunde, epileptische Anf&Ue. Am Tage 
darauf die Bose mit hohem Fieber. Nach einer Woche Heilung, aber 
Fehlen der Erinnerung sowohl für die Zeit von der Verletzung ab bis 
Bur Genesung, wie für fast alles in den letzten Jt— 4 Monaten vorher 
Erlebte. Dabei keine „aktive Gedächtnisschwäche" mehr. Vereinzelte 
epileptische Anfälle traten noch später auf, dann trat volle Heilung ein, 
nur blieb die Ge^tohtmislüoke bestehen. 

8m. nimmt an, daJh in diesem interessa n te n Falle der StoA cdae 
ixmere Blutung und diese die epileptischen AnfUle verursacht habe. 
Iietztere, vinterstüzt von der intoxikat i Ischen Wirkung der Kopfrose 
haben den Gehirnzustand bedingt, der die Amnesie setzte. Bei .-solchen 
organischen Amnesien sei ein Verlust der Gedüchtniseindrücke selbst 
anzunehmen, während bei der hysterischen Amnesie nur die Heprodu- 
zierharkeit behindert sei. Likpmank (Breslau;. 
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Von 

Kapitel 5. 

Die besondere Fuuktiousweise der Stäbeheu. 

§ Sl. Historisches. 

Wir haben noch die Aufgabe, denjenigen Ansichten gegen- 
fiber, welche seit kürzerer oder längerer Zeü hinaichtUoh der 
besonderen Fnnktioneweise der St&bohen ansgesprochen worden 
sind, in znsammen&aeender and ergänzender Weise Stellang na 
nehmen. Denn nneere früheren Bemerkungen über die Be- 
deutung des Sehpnrpnrs dienten im wesentlichen nor dazu, die 
Bolle des Sehpurpors vom physikalisch chemieohen Stendpnnkte 
ras am beleaohten. . Anf eine nfthere Anfsählang atter Vorteile, 
welche diese Ansicht von der Bedeutnng des SehpnrpuTB für 
die ErWärnng der Ersoheinnngen bietet» konnte im Früheren 
nicht eingegangen werden. Dies soll nun im Nachstehenden 
geschehen. 

Zunächst einige Noüaen in historischer Hinsicht ICax 
ScHULTZB (Jreft. f, fmkroOt. Anat, 2. 1866. S. 247 ff.) hat wohl 
zuerst die Ansiöht aufgestellt, dafs, während die Zapfen sowohl 
dem Liohtsinn als anoh dem Farbensinn dienten, die Stftbohen 

nnr Helligkeitsempfindungen vermitteln könnten, wobei sie 

allerdings ^für quantitative Lichtperzeption eiiioii \'oizug vor 
den Zapien besitzen." Schultze gründete diese Aiisicht haupt- 
Bächlich auf die Resultate vergleichend-anatomischer Unter- 
fiuciiungen, insbesondere die Thatsache, dals in der Netzhaut 
vieler Nachttiere die Stäbchen der Zahl uaoh oder wenigstens 

StttMhrift »r F^Moflt XIV. 11 
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der Grörsenentwickelong naoh Torherrschen,* während die Nets- 
haut anderer Tiere, bei denen unsweifeUutft die Earbenwahr- 
nehmung eine groiee Bolle spielt, ein reichliches Vorhandensein 
oder Überwiegen der Zapfen erkennen l&fst. 

Dieser Ansicht Sohultzes fftgte B. En. laESBOAva (in seinem 
Pfto^r. Arth, No. 686. 1891. 8. 117) die Annahme hinsn, dais die 
durch die Stäbchen vermittelte Helligkeitsempfindang „ durch 
die photochemische Zersetanng des Sehpnrpurs bedingt ist. 
Deshalb werden auch sehr lichtsohwache Objekte nicht so genau 
dnrch die Fovea centralis, als vielmehr von den herumliegenden 
Netzhautbezirken wahrgenommen. Auch finden wir bereits 
bei LiF.sEGANG die Bemerkung, dafs die toiale Farbenblindheit 
aut eint rn Ausfalle der Zapfenthätigkeit beruhe. 

In Frankreich verband Paeinaud* bereits im Jaliie 1881 
mit der Annahme, dafs wir in den Stäbchen einen nur dem 
Liclitsinn dienenden Apparat besäfsen, die weitere Annahme, 
dals die Funktion der Stäbchen auf dem Sehpurpur beruiie ; 
und Pakinaud wandte als erster diese Ansicht auf die Heme- 
ralopie au, in der Weise, dafs er letztere auf eine mangplhafre 
Sehpurpurproduktion zurückführte. Wie Pakinaud hervorhebt, 
sind Tiere (Hühner und Tauben), welche des Sehpurpurs ent- 
behren, nachtblind. Pabinaub unterscheidet ausdrücklich zwei 
lichtempfindliche Apparate in der Netzhaut^ den Zapfenapparat, 
welcher sowohl blolse Helligkeitsempfindungen als auch Farben- 
empfindungen vermittele, und den Stäbchenapparat, welcher 
nur Helligkeitsempfindungen entstehen lasse und dem Sehen im 
Dunkeln diene. Diese Funktion der Stäbchen werde durch 
das fluoressensvennögen des Sehpnrpurs' und aufserdem nock 
durch eine chemische Th&ügkeit desselben vermittelt Er 
konstätierte späterhin die (auch von vok Kbebs gefundeneu nd 



' Man vergleiche hierzu die kritischen Bemerkungen VOn W, Kravss 
in Schmidts Jahrb. <l ges. Med. 249. 18^6. S. 203 ff. 

» Comptretid. 93. 1881. S. 286 f.; 99. 1884 S. 937 ff.; 101. 1885. S b21ff; 
Arth, gin. de mAL 7. SMe. 7. T. 1881. S. 411 ff.; Atm. d^oail 112. 1894. 
S. 2S8fr. 

' In Wirklichkeit kommt ein wesentliebeB FluoreasensvermOgen 

nicht dem Sehpnrpiir selbst, sondern (l(>m Zersetsun^sprodttkte desselben, 

dem Schweifs, zu, und auch dieses wird aufser vom f'hcrviolett liöchsteus 
nur noch vom Violett erregt (Küukk in Uertnanns Handb, d. FkjfnoL 
3. 1, S. 287 ff.) 
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in gleicher Weise verwertete) Thatsacbe, dafs durch die Dunkel- 
ada|>tation die absolute Empfindlichkeit für die f^nunen und 
blau '11 Strahlen weit mehr gesteigert wird, als iur die lang- 
weiligeren Strahlen, und er fiihrte di'?ses Verhalten, sowie die 
andere Thatsache, dafs für das Dunkeiauge alle Farben (mit 
Ausnahme des Kot) bei geringer Intensität farblos werden, 
darauf zurück, dafs die besonderen Bethätigungsweisen des 
Dunkelauges im wesentlichen nur auf der Funktion der Stäbchen 
beruhen. Als eine wichtige Bestätigung dieser Ansicht führte 
er ferner an, dafs nach seinen Beobachtungen eine Spektral- 
farbe, welche nur auf die Netzhautgrube einwirkt, auch bei 
eingetretener Dunkeladaptation niemals farblos erscheint. Auch 
das PüRKiNjKsche Phänomen f&hrt Pjjunaub (Ähnlich wie 
TON KsiEs) anf die Zusammensetzung unseres Sehorganes ans 
dem St&bchen- and Zapfenapparat snrtlok. 

Die Ansicht Pabin&ui>s, dafs die Hemeralopie auf eine 
mangelhafte Sehpnrpnrprodnktion znrCLokzufahren sei, wnrde 
Ton versohiedenen Forschem angenommen, a. ß. vonKüSCHBSBT 
(D(9«ft. msd. TTodbewseftr. 1884. S. 842), welcher darauf aufmerksam 
machte, dals nach Kühnes üntersnchungen die Netshaut der 
Naohtraubtierei insbesondere der Eulen, auffallend reich an 
Sehpurpur sei. Hemeralopie ist nach Kusohbbbt nichts Anderes, 
als ^pverlangsamte Adaptation an Yenninderte Beleuchtung^. 
-¥Bmi«L [Ari^ f. OphMm, 31. 1. S. 139 ff., 83, 1. 9. 31 ff. und 
2. S. 7.Hff.), welcher letztere Ansicht vom Wesen der Heme- 
ralopie eingehend vertrat, sprach sich, allerdings nur mit Be- 
aerve, au* Ii für die Annahme aus, dafs diese Beeinträchtigung 
der Fitliigkeit, sich an da^ Dunkel zu adaptieren, auf emer 
Herabsetzung der Sehpurpurproduktion beruhe. 

Durch die Theorie von Ebbinghaus, nach welcher die Um- 
wandlung des Sehpurpuis in Sehgelb den Gelbprozefs und die 
Umwandlung des Sehgelb in Seliweils den Blauprozefs dar- 
stellt, wurde die Aufmerksamkeit weiterer Kreise wieder auf 
den Sehpnrpur gelenkt. A. Konhi {'Berl Btr. 181H. S. 577ff.) 
wies auf Grund eigener üntprsucliung der Absorptionsverhäit- 
nisse des Sehpurpurs darauf hin, „dafs die Absorption in dem 
Sehpurpur proportional ist dem Heizwerte des Lichtes 1. bei 
totaler Farbenblindheit und 2. bei Dichromaten und Trichro- 
maten auf so niederer Helligkeitsstufe, dafs noch keine Farben- 
tmterscheidung möglich ist/ Er entdeckte femer gleichfalls 

11» 
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die Thatsache, dafs innerhalb der Fovea monochromatisclies 
Licht im allgemeinen sofort mit einem farbigeii Charakter über 
die Schwelle tritt. Biese NaohweitiiBg«ii Eönos gaben den 
Anstofs zu den üutevtuohimgeii , weloke ron Kbob' über die 
FnnkUoii des Stäbohraiapparates TerOffeiitlioht hat. toh Kbibs 
erbHokt gleiohfaUa in dem Stftbohenapparat «inen Apparaii der 
aar Wahmehmimg im Dimkeln beatimmt sei, nur Helligkeiia- 
empfindttngen liefere und in seiner Funktion weaenüioh auf 
dem Verhalten dea Sehpnrpnm beruhe, der nach den frflherMi 
AnvAlhrangen von tov Ebdb direkt lelbet den Sehstoff der 
Stäbchen darttellt. Er hat (gana abgesehen von denjenigen 
■einer Aii&tellimgen, die eich in IhnUoher, wenn aooh aam 
Teil weniger eingehender Weise anoh bei Pabutaud finden) das 
besondere Verdienst, geaeigt an haben, wie sich die bisher be- 
hanpteten Abweichungen Ton der Konstana der Faiben* 
gleichnngen nnd diejenigen Resultate, welche znr Behaaptnng 
eines Wandems des neutralen Punktes im Spektrum der Gelb- 
blausichtigen Anlafs gegeben haben, unschwer erklären lassen, 
wenn man die Zusammensetzung unseres Sehorganes aus den 
beiden verschieden funktionierenden Apparaten, dem Zapfen- 
und dem Stäbchenapparate, berücksichtigt. Die ursprünglich 
von ihm gehegte Vermutung, dais auch die Erscheinungen des 
wiederkehrenden Sehens (recurreut visiou) in emiacker Weise 
ans dieser Duplizität unseres Sehapparates zu erklären seien, 
fand VON Kbies bei näherer Untersuchung allerdings nicht be- 
stätigt. Wohl aber ftihrte ihn letztere Untersuchung znr Fest- 
Btellung der Thatsache, dafs das Phänomen des wiederkehrenden 
Sehens in der stäbchenfireien Gegend des Fizationspnnktee 
ausbleibt (so wie es aaoh für einen Hemeralopischen nicht an 
bestehen schien) und in wesentlichem Grade von dem Adaptationa- 
anstande des Auges abhiogt 

§ 3b. Die besondere Funktionsweise der Stäbchen 

und ihre Konsequenzen. 

Die Stellung, welche wir den im Vorstehenden erwähnten 
Thatsachen und Anschanongen gegenüber einnehmen, drückt 
sich in folgenden Sfttaen ans: 

* Ber. d. tuitur/. (Jen. zu Fretimrg. 1894. Bd. Ueft 2 (1}; diese ZeitMehr. 
9. 1896. S.81ff. (2); 12. 1896. 8. Iff. (8) «ad a81ff. (4); Afck. f. OphOMim. 
42. 3. & 96ff. <&); CmttnM.f. Bt^mnL 8. 8. €84ff. (6>. 
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1. Die Stäbchen stellen in der That einen Dunkelapparat, 
d. h. einen Apparat dar, welcher zur Wahmehmitng im Dunkeln 
weit bener bef&higt ist als der Zapfenapparat, und swar toU* 
fahren aie diese YetTtohtimg mittelst des Sebpmpttrs. 

2. Der Sehpnipnr erfüllt seine Funktion als Adaptations* 
Stoffe dadurch, dalk er als optischer Sensibilisator fOr die Er- 
weoknng des IT-ProBesses dient nnd aniserdem anch noch das 
Yolnmen der StftbobenanfsengHeder beeinfluTst (§ 23. 8. 877 ff., 
§ 26, S. 400ff.)' 

3. Die eigentlichen Sehstoffe, welche den TT- nnd i9>Froze8sen 
JEQ Grande liegen (das N; und ^.Material), sind in den Zapfen 
und Stftbohen dieselben. Demgem&ls sind anch die TF- nnd 
S-Ftoaesse in beiden Arten von Gebilden von ganz gleicher 
Qualität. 

4. Die Stäbchen dienen nicht aussohliefslich der Wahr- 

nclimimg im Dunkeln, gonderu unterstützen auch die Wahr- 
neiijiiuiigeii des Hellaugca. 

Die Ansicht, dafs die chromatischen Netzhautprozesse nur 
in den Zapfen, nicht auch in den Stäbchen ausgelöst werden 
können, ist nicht unwahrscheinlich, aber noch nicht streng er- 
wiesen. Man stützt diese Ansicht liiLatig auf dio Behauptung, 
dais PTitsprechend der Abnahme, welclu' der Farbensinn bei 
zunehmendem Abstände von der Macula lutea erfahre, auch die 
Zahl der Zapfen bei zunehmender Entfernung von der Macula 
immer geringer werde. Allein sclion Max SrnirLTZE (a. a. 0. 
S. 225 f.) ist letzterer Behauptung mit Bestimmtheit entgegen- 
getreten: „Mit Ausnahme des gelben Flecke und seiner aller- 
nächsten Umgebung, in welcher die Zapfen noch etwas dichter 
stehen, ist, soweit meine Beobachtungen reichen, ein Unter- 
schied in der Verteilung von Stäbchen nnd Zapfen in yer- 
sohiedenen Regionen der menschlichen itetina nicht vorhanden.** 
Dasselbe wie M. Schültze hat nenerdings wiederum W. Kcat sb 
[ßehmidts Jahrbücher d, tu- «. aua» gea. Med», 1896, S. 98) mit£nt- 
sohiedenheit behauptet. 

Die Annahme, daih die chromatischen Netshantprozesse nnr 

* Dafs der Schpurptir nur als eine Adaptationssubstanz anzusehen 
sei, hat schon Chr. Ladd Fraxklix iVifychol. lUv. 1. löBö. S. Höf.) hervor- 
gehoben gegenüber der Behauptung KrtKics, dals der Sehpurpur den zur 
£rweckang der Qrau- und der Blauempfiudung i,!) dieuUchen Sehstoä' 
dsi^telle. 
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m den Zapfen entstehen, wird an Wahrsoheuiliclikeit sekr be« 
dentend gewinnen^ wenn mit Sicherheit nachgewiesen wird, dtJk 
ein Ane&ll der Zapfenfonktion stets mit totaler Farbenblindheit 
▼erbmiden ist. Die Ansicht indessen, dafs jeder Fall von totaler 
Farbenblindheit einfSush auf einen Ausfall der Zapfenthätigkeit 
zurüokznfiihren sei, ist als eine sehr irrige zu beseichnen. Die 
totale Farbenblindheit kann sehr verschiedenen (peripherischen 
oder centralen) Ursprunges sein. In eklatantester Weise wird 
die soeben erwähnte Ansicht durch den bekannten, von Förster 
{Arch. f. Ophthal))}.. 30, 1, S. 94 ff.) beobachteten Fall zeutralor 
Störiuig widerlegt, in welchem der noch fungierende Teil beider 
Sehorgane total farbenblind war und sich auf die Macula lutea 
beschrankte. Auch mag hier daran erinnert werden, dafs es 
ganx unmöglich ist, die verschiedouen Arten partieller Farben- 
blindheit (Mangel des Rotgrünsinues und Mangel des Gelbblau- 
sinnes) in änfserlicher Weise durch den Ausfall der Funktion 
besonderer Arten anatomisch unterscheidbarer J^etzhautelemente 
2U erklären. 

5. Wie auch sonst die Beimischung eines optischeu Sen- 
sibilisators zu einem lichtempfindlichen Gemische die photo- 
chemischen Wirkungsfähigkeiten, welche die verschiedenen 
Spektralfarben dem Gemische gegenüber besitzen, in ihrer 
Stärke verändert, so haben wir auch den verschiedenen Spektral- 
farben in Beziehung auf die Stftbchen gewissermalsen swei 
Hauptarten von W^fsvalenaen, nfimlich ^-WetlSrndenaen und 
2>-Weifs Valenzen (Weifsvalenzen des HeUauges und des Dunkel- 
auges) zuzuschreiben. Die lf*Weifiivalenzea der Spektralfiffben 
konunen in Betracht, wenn die Stftbchen arm an Sehpurpur 
sind, und sind mit den Weifsvalenzen, welche die Spektal&rben 
fBr die Zapfen besitsen, wesentlioh identisch. Die D-Weiis» 
valenzML bestehen fOr die purparrsichen, an das Dunkel adap- 
tierten Stftbchen. Denken wir uns den Purpurgehalt der Stftb- 
chen von einem geringen Werte an, wie ein soldier den 
iStäbcheii des Hellauges zukommt, allmählich mehr und mehr 
erhobt, so undern sich die Weifsvalouzen der Spektralfarben 
für die Stäbehen in der Weise, dafs an die Stelle der iZ-Wcifü- 
valenzen solche Werte treten, welche sich den D -Weifsvalenzen 
immer mehr nähern und zuletzt ganz mit diesen übereinstimmen. 

6. Ans Vorstehendem lassen sich ohne Weiteres die Be- 
dingungen ableiten, unter denen eine Mischungsgleichung bei 
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einer in gleichem Verhältnisse stHttfindenden iutensitätsänderung 
der beteiligten Lichter konstant IJeibt. 

Eine MischungsgleichuDg lileilit konstant, wenn die be- 
trete ndon Lichter nur auf die Macula lutea wirken und mithin 
die Stabchen Valenzen derselben gans aoi'ser Betracht bleiben 
(ton Krtes, 2, S. 91, und 3, S. 25). 

Eine Mischungsgieichung bleibt femer gültig, auoh wenn 
die betreffenden Lichter ausschUerslioh oder wenigstens zum 
Teil auf extramakulare Netzhautstellen wirken, falls die Netz- 
haut an das Helle adaptiert ist und dieser Zustand der Hell- 
adaptation während der Ver>^nohe sich nicht merkbar ftndert. 
Bei diesem Zustande ist die Menge des in den Stäbchen vor* 
handenen Sehpurpurs 80 genug, dafs die für die Stftbohen be- 
stehenden Wei(svale]UK& der yersohiedenen lichter wesenUioh 
mit den iT-Wei&yalenaen ftbereinstimmen. DemgemftJb besteht 
anoh, wie ton Kbibs (8, S. 25) bemerkt» für die HeUgleiohnngen 
nur ein geringfügiger üntersohied awisohen Foyea nnd Kacbbar- 
teilen. 

Ändert sich dagegen bei Versnoben, bei denen die betreffen- 
den Liobter aneb anf eztramaknlare Netsbantstellen wirken» 
der AdaptationssQstand in merkbarem Grade, so dafs die Lichter 
bei geringer Intensit&t anf erbebliob purporreiobere Stftbcben 
wirken als bei bober Intensität, so müssen die für höbe Inten- 
sitäten geltenden Mischungsgleiohungen sich nach Absohwächung 
aller Lichter in dem Sinne als unrichtig erweisen, dafs dasjenige 
Gemisch, welchem die höheren /J-Weilsvalonzcnzukoniraeii, einen 
Überschurs von farbloser Helligkeit erhält (von Kbi£b, 2, S. 102).^ 



' Hierher gehört anrh die Erwähnung der soeben veröffentlichten 
Versuche von Kuxio {Beri. Ber., 1896, S. 945 ff.), nach denen ein weifs er- 
scheinendes Gemisch zweier Komplementärfarben, welches bei Betrachtung 
mit dem Hellaoge gldoh hell eiseheiiiftk wie ein weiAes Yeif|^eieh s lie l it 
▼OD der pkynkaliselken Zusanuneosetsiuig des Sonnenliobtes« je naoh den 
Wellenlängen der beiden KomplemeatKr&rben beller oder dunkler er- 
scheint als das VergleichsIIcht, wenn man Gemisch und Yergleichslicht 
nach hinlänglicher Abschwflclmng mit dfm Dunkelnn^f Tietmchtet. Auch 
hier erscheint selbstverstäudlich das Gemisch 1» r liei Koinpiementär- 
farbeu bei der Betrachtung mit dem Dunkeiauge iieiler oder dunkler als 
das Vergleichslicht, je nachdem die D-Werte der Weifsvalensen für das 
Gemisch grOfser oder klebier ouid als fUr das Vergleiohslioht. Diese 
yemaohe Ton Komo haben niohtai ecgeben, was sieh anf Gmnd der hier 
vertretenen Aufibssung der StlbohenAmktlon nicht Torhersehen liel^ 
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Es versteht sich nach Vorstehendem von selbst, dafs unter 

den in Rede stehenden Umständen eine Mischungsgleichung bei 
herabgesetzter Intensität der Lichter sich umso merkbarer iii 
der angegebenen Bichtnng als ungültig erweisen wird, auf je 
grörserem Felde sie beobachtet wird, d. h. je mehr die betreffen- 
den Empfindungen von dem Verhalten der ftlr die Stäbchen 
bestehenden Weil'svalenzen abhängig sind. Auch müssen natür- 
lich die individnellen Verschiedenheiten, welche hinsichtlich des 
Purpurgeiiaites der Stäbchen sowie hinsichtlich der Schnellig- 
keit bestehen, mit welcher sich derselbe nach Verdunkelung 
des Gesichtsfeldes vermehrt, hier eine wesentliche Bolle spielen. 

7. Es ist hier nooh die Thatsache zu erklären, dafs bei 
den von HBRme (Pflügers Areh. 49, 1891, S. 563 ff.) und von 
TON HiPPiL {Über UMe an^febarene FarbenblindheU^ Berlin, 1894) 
näher untersuchten und noch anderen Aohromaten (total Farben- 
bUnden) die Weifsvalenzen der Farben auoh bei gewöhnlioher 
Helligkeit mit den Weiisyaleiisen des normalen Dnnkelauges 
flbereinattmmten und sich als anabhingig Yon der absolaten 
LichtatSrke erwieeen. XTm dien Thataaehe sa Tereieben, «mlk 
man eine biaher nioht weiter berttokmohtigte Eigentfimlicbkeitf 
welche die Aohromaten Ton dem hier in Bede stehenden Typne 
seigten, in Erw&gnng sehen. HsEDre beriohtet nimliob von 
seinem Farbenblinden Folgendes: nHelles lacht belAstigt ihn. 
Bei groiker Helligkeit tritt Flimmern ond Yersohwimmen der Seh- 
objekte ein. In der Dftmmenmg sieht er sehr gut, ftberhanpt 
bei schwacher Belenchtung besser als bei starker." (S. 564). 
„In einem sehr schwach beleuchteten Räume unterschied 
der i^arbenblinde besser als ich und andere Farbentüchtige; 
besonders in der ersten Zeit nach der Verdunkelung des Raumes 
war dies auffallend" (S. 575). Genau dasselbe berichtet von Hippel 
(a. a. 0. S. 2 f.) von seiner Farbenblinden. Die Blendung durch 
helles Licht, das gute Sehen iii der Dämmerung, das Vorhanden- 
sein eines die Norm übertrelfenden ISehens namentlich in der 
ersten Zeit nach der Verdunkelung des Raumes, alle diese an 
beiden Aohromaten in ganz gleicher Weise beobachteten Er- 
scheinungen, die doch auch in Erwägung gezogen sein wollen, 
erklären sich in einfachster Weise, wenn man annimmt, dafa 
bei diesen Farbenblinden die Stäbchen sich einer sehr lebhaften 
Sehpurpurprodnktion erfreuten, so dafs dieselben anoh beim 
Beetehen einer gewdhnliohen Helligkeit noch reich an Seh* 
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pnrpur waren. Verhielt noh aber der Sehpnrpnrgehalt der 
Stfibchen dieser Annahme oitBpreohend, so waren fftr diese 
Individuen die WeiiavaleiuMii der verschiedeiieii färben auch 
bei gewöhnlicher Helligkeit mit den i^WeüSmlenMn merkbar 
identüohi und eine bei gewöhnlicher Helligkeit hergestellte 
Earbengjaiahang mnlate sich ale merikbar unabhängig Ton der 
liohtetilrke erweisen, weil eben anch bei (nicht blendenden) 
höheren Helligkeiten die D-WeilaTalenBen der Lichter noch die 
maTsgebenden waren.* 

Ffir den Umstand, dals in den Angen der Aofaromaten Yon 
dem hier erörterten Typus «ne so lebhalte Sehpurpurprodnktion 
stattfindet, lassen sich ErUSmngen nnschwer erdenken. Man 
kann i. 6. annehmen, daüi gewisse N&hrstoffe sowohl bei der 
Herstellnng chromatischer Sehstoffe als anch beim Anfban des 
Sehpurpnrs Verwendung finden. Komme nun aus irgendwelchem 
Grunde die Bildung der chromatischen Sehstuife in "Wegfall, 
so werde natürlich der Herstellung des Sehpurpurs die gesamte 
Menge jener Nährstoffe zur Verfügung gestellt. Man kann 
fragen, ob durch den soeben angedeuteten Gesichtspunkt nicht 
auch dieThatsache zu erklären ^ei, dafs die auf der Mitwirkung 
des Sehpurpurs beruhenden Ahweichungen von der Konstanz 
der Farbengleichuogen gerade bei manchen Dichromaten be- 
sonders deutlich hervorgetreten sind (man vergleiche z. B. voK 
Kribs, 2, S. 107 und 5, 108 ff.) 

Auch dasjenige, was von den übrigen Achromaten der hier 
in Bede stehenden Art in allerdings weniger eingehender 
Weise mitgeteilt wird, stimmt zu der AnnahmCi dals bei den 
Achromaten von diesem Typus die Stäbchen sich einer be< 
sonders lebhaften Sebpnrpurproduktion erfreuen. Der von 
KÖNio und DiBTBRrcr [diese Zeitschrift 4, S. 253 ff.) und Uhthopf 
(Ar€k* f, OgMhiäm,, 82, 1, S. 201) nntersaohte Achromat, der aller- 



* Angenommen, bei den hier in Bede stehenden Achromaten iiabe 
nur die ohromatisehe Thatigkeit der Zapfen, nicht aber auch ihre W» 
und tff'Snegbarkeit gefeblt, so würde ouui in dem Falle, daCi man nur 

mit sehr kleinen in fixierenden (auf der Macula lutea sich völlig ab* 
bildenden) Feldern operiert h&tte, gefunden haben, dafs die Weifsvalenzen 
nicht die J)-Werte, sondern di*> i/W^rre besafsen. War hin^pn;rn bei 
diesen ]• arl eiiblinden die Zapfenthu^iv';k^'ir iiIiPThanyit ganz ausgefa. li>u, 
SO würde xaau auch bei Versuchen mit sehr icitiinexi zu tixierenden 
dem gefünden haben, dafs die Weifs^alensen die D-Werte besalken. 
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dings zngleich einen mäfsigen Grad vou Albinismus zeigt» , war 
„ausgf^sprnr hprter X^'ktalop, eine h»^lle volle Tagesb* leuciituilg 
beeinträchtigt wegen der Blendung seine iSehscharfe . . . . 
während bei schwachen Beleuchtungsiutensitäten seine Seh- 
schärfe unverhältuismäTsig gut ist, ja relativ gerechnet ent- 
schieden höher als beim normalen Aage.*^ Und Dondebs {ArcL 
f. OphUntüm.^ SO, 1, S. 80) berichtet über den yon ihm beobachteten 
Achromaten, bei welchem die Weifsvalenzen der Farben gleich- 
falls schon bei gewöhnlicher Helligkeit die Z>- Werte besalsen, 
da£i herabgesetste Sehschärfe und Liehtscheu bestand. „Starkes 
Lioht, samal Tageslioht blendete; nur bei gemäfingtem Lichte 
wurde gut und andauernd gesehen.** Wenn DoimiBS weiter be- 
richtet, daSs sngleioh ^Torpor*^ bestanden habe, nach Adaptation 
sei Bwei oder dreimal mehr Licht nötig gewesen, um einen 
HeIHgkeitseindruck henroranrufen oder die Figuren in. dem 
Kftstohen von Föbsteb an unterscheiden, so scheint uns dieae 
Mitteilung nur eine interessante Bestätigung unserer AufFaa- 
sung des Sehpurpurs su enthalten. Es ist festgestellt (Edxr, 
a.a. 0. I, 1, S. 852 und n, S.il8), daCi optische Sensibilisatoren 
in zu starker Konaentration die Lichtempfindliofakeit der be- 
treffenden Gemische nicht erhöhen, sondern sogar bedeutend 
herabdrücken. Findet nun wirklich bei den Achromaten der 
hier in Rede stehenden Art eine abnorm lebhafte Sehpurpur- 
produktioii statt, so steht zu vermuten, dafs gelegentlich ein 
Fall vürkuiiiuit , wo bei der Dunkelada})tation der Sehpurpur- 
gelialt der Stäbchen so hohe Werte erreicht, dafs die Reizbar- 
keit der Stäbchen stark verringert ist. Ein solcher Fall scheint 
der von Donders beobachtete gewesen zu sein. Lichtscheu 
einerseits und Torpor nach Dunkeladapiaüon erschtinen von 
vorneherein ab zwei Phänomene, deren Nebeneinanderbestehen 
schwer begreiflich sei. Ihr Nebeneinanderbestehen in dem 
DoNDERSschen Falle läfst sich aber ohne Weiteres verstehen, 
wenn man unsere Ansicht von der sensibilisatorisohen £U>Ue des 
Sehpurpurs in konsequenter Weise durchführt. 

Da nicht anzunehmen ist, dafs bei allen Achromaten die 
Sehpurpurprodoktion eine abnorme Lebhaftigkeit besitzt» a. B. 
der zur Erkl&rung einer solchen abnorm lebhaften Sehpurpur- 
produktion oben angeführt.- <^o'?ichtspunkt völlig für solche 
Fälle versagtp WO die totale Farbenblindheit durch eine Affektion 
des Sehnerven oder noch zentralerer Teile bewirkt ist, so ist 
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es nichts weniger als zu verwundern, dafii auch von solchen 
Achromaten berichtet wird, bei denen die spektrale Helligkeits- 
verteilimg bei gewöhnlicher Belenchtnng dieselbe war wie bei 
den Farbentftchtigen» also das Mazimum der Helligkeit im Gelb 
und nicht im Grün lag. Hierher gehören der von BsoKia 
(Areh, f. Ophthahn., 25, 2, S. SOÖffl), der von Sobölkr und Uhthoff 
nnd die beiden von Kövio^ beobachteten Fälle. In keinem 
dieser Fftlle wird nns berichtet, dafs der Farbenblinde bei ver» 
haltnismäTsig nicht hoher Liohtintensität dnich Blendung ge* 
stört worden sei, nach plötzlicher Verdunkelnng des Baumes 
hingegen besser als normale Personen gesehen habe. 

Id. eiiMHB voti llAOinw (dofloen Orin^nalbtrieht BÜr unzugänglich war) 
aDScheinend nur nnznlftnglioh antersnohton, von Kökio (a. a. 0. S. 876 f.) 
erwähnten Falle soheint allardinfps die spektrale Helligkeitsverteilung ihr 
Maximum für den Achromaten gleichfalls im Gelh gehabt zu haben, 
während zuploicU Lichtscheu bestand. Indessen Lichtscheu allein kann 
sehr verschiedenen Ursprunges sein, in Albinismus, ungenügender Pi^^ent- 
wanderuQg u a. m. ihren Grund haben, und weist durchaus nicht ohne 
Weitem auf ein« besondere LebhalUgkeit der Sehpurpurproduktion hin» 

Hit den meisten der bisher berlehteten Fälle von totaler Farben- 
blindheit — man vergleiche die lange Liste bei L. HAmraxBa, Farhenlehrt^ 
Wiesbaden, 1894, S. 114 ff. — IftTst sich in den uns hier interessierenden 
Beziehungen gar nichts anfanp;on, weil sie hinsichtlich der fllr uns wich- 
tigen Punkte pjar nicht oder nur ganz ungentlgond untersucht sind. Dies 
gilt z. B. auch von dem von Kretssio (Mitteil, aus d. qphthalmiair. Käiuii in 
Täbingen, 2, 1890, S. 2S2 ff.) berichteten Falle. 

Dalk die Lage des ICaadmttms der spektralen HelligkeitaTerteUiing 
hei den Aehxomaten der hier an erster Stelle erörterten Art von der 
Pigmentierung der Augenlinse nicht unabhängig ist, braucht nach dem 
Früheren (§ H, S. 30) hier nicht noclimal?; bemerkt zu werden. 

Was die in viclf^n Fällen total* r Farbenblindheit beobachtete Her- 
absetzung der Seliscliai 10 anbelangt, so hat von Kiukü (6, S. 696 f.) gezeigt, 
„d&üs die Stäbcheutiehschärfe der Kormal&eheudea und die Sehschärfe 
jener total Farbenblinden sieh innerhalb ihnlieher (nicht einmal sehr 
weiter) Grensen.... bewegen. Zunächst scheint daher die Annahme nieht 
ausgeschlossen, dafs in den erwähnten Fällen von totaler Farbenblind- 
heit lediglich Mangel oder Funktionsunfähigkeit des Zapfenapparates 
vorliegt, während die sonstigen Verhältnisse, insbesondere die räumliche 
Verteilung der Stäbchen, mit der Norm übereinstimmen." (Uber das ver- 
schiedene Verhalten der Zapteu- und der Stäbchensehschärfe vergleiche 
man die Torliufige Mitteilung von J. KMisn im Cmtralbl f. Fhyski. 10. 
1896. a 488ff.) 

Doroh onsere obigen AnslUhrungen scheint der Einwand erledigt, den 

' Man verE^leirbe A. Kövir, in den Beifr. -. Ftjf^ol, imd Fh^tM. d, 
Sinnii6(ng., Hamburg und J^eipzig 1891, S. 37 1 S.. 
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VON Kries (2, S. 117) gegen die Annahme einer nur seneiTtilisatorischen 
Wirksamkeit des Sehpurpurs erhebt und darauf gründet, dafs y,die 
HelligkeitsverteiluBg im Spektrum für die Monochromateu keine oder 
jedenfalls keine sehr auffällige Abhängigkeit von absoluter Lichtstärke 
und A^ptaÜoonaatMid wa seigen aobeint.'' Die Tom tov Xbiis uxeprOng- 
Ueli sn Gnmde gelegte Aanelime, delii der Sehpnrpnz- ein Selistoff nnd 
zwar der »asschliefsliche Sehstoff der Stäbchen sei, scheint uns, ab- 
gesehen von dem früher (§ 23, S. 377 ff.) Bemerkten, sehr schwer mit der 
von KünsK (Hermanns Handb. d. Physio 3, 1, S. 331) festgestellteu That- 
sache vereinbar zu sein, r^afs „Kaninchen, welche keine Zapfen oder 
keine purpurfreien Sehzelieu zu besitzen scheinen*', mit vüllig aus- 
gebUeheiMir Netshant «gans gewük aelkeii". Auch der ümstaad, dalk 
(soweit nicht die Pigmentierung der Uacula lutea stdrend wirkt) die 
Hellgleiohungen auf allen Teilen der Netzhaut dieselben sind, ist der 
Aimahme, dafs die TT-Prozesse in den Stäbchen von anderer Art seien 
und an anderen Substraten sich abspielten, als in den Zapfen nicht gerade 
günstig. VV^io schon angedeutet, hat von Kries (4, S. 132) neuerdings iseine 
Stellung gegenüber der von ims vertretenen Auffassung vom Sehpurpur 
etwas geändert. 

8. Eine zu dürftige Sehpnrpurproduktion mufs notwendig 
Hemeralopie zur Folge haben, und es ist kein Zweifel, dafa 
manche Fälle von Ilemeralopie auf einer zu geringen Leb- 
haftigkeit der Sehpurpurproduktion beruhen.' Soweit die 
Hemeralopie letzteren Ursprunges ist, müssen bei dem Hemeralopeu 
die durch das Eingreifen des Sehpurpurs bedingten Abweichungeu 
von der Konstanz der Fai bengleichungeu weniger deutlich her- 
vortreten, als der Norm nach der Fall ist. 

9. Die spektrale Kurve der X^-Weifsvalenzen ist mit der 
Kurve der Weilsvaienzen identisch, die man bei eingetretener 
Dunkeladaptation erhält, und die man mit gröfserer oder ge- 
ringerer Annäherung auch unter gewöhnlichen Beleuchtongs- 
verhältnissen bei denjenigen Achromaten erhält, deren Nete* 
häute sich durch eine abnorm lebhalte Sehpurpurprodoktion 
auszeichnen. Über die spektrale Kurve der Jf-Weif'^valenzen 
hingegen erhalten wir Ansknnft doreh die spektrale Helligkeits- 



* Man vergleiche von Kries, 5, S. 119 iSacii den Beobaciituugen 
von 8oHMiDt^BniPt.Ba Utywi >eil liiiid > , 6. Aufl., S. 143) trifft die Ansicht, 
dals die Hemeralopie auf einer VerlangaanranK der Adaptation herahe, 

nur in einzelnen FlUen XU. Es wird aber natürlich auch solche Indi- 
viduen geben, bei denen der Sehpnrpurgehalt der St&bchen selbst nach 
sehr langem Aufenthalt im Dunkeln keinen genügenden Wert be-^itzt, 
und vielleicht auch solche, bei denen die Stäbchenth&tigkeit über- 
haupt lelilt. 
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Terteünngt welche solche Aohromaten^ bei denen eine gesteigerte 
Sehpnrpnzprodoktion nicht besteht, bei yoUendeter Helladaptfttion 
ergeben. Auch eine Bestinunimg der Weilsvalennen der Farben 
mittelst der periphensohen Farbenblindheit maisi faUs sie bei 
Tollendeter Helladaptation ansgefUirt wird und bei solcher 
ftberhanpt genügend sichere Besoltate liefert^^ g^eiohfUls die 
(ftlr die extramaknlaren Netahantteüe gültigen) A'-WeifiiTalensen 
ergeben. Die beiden neutralen Stellen im Spektrum der (Mb- 
blanblinden können gleiohfUls Aber das Verhältnis, in welchem 
die Jf-WeUWalensen dieser Stellen zneinander stehen, Auskunft 
geben.* Feraer können auch die des Botgrünsinnes entbehrenden 
partiell Farbenblinden zur ungefähren Bestimmung dor Verhält- 
nisse dienen, in denen die //-Weifsvalenzen solcher Spektral- 
farben, die einer und derselben „ Endstrecke angehören, zueinan- 
der stehen. Kudiich scheint es fast, insbesondere naoh den von 
Schenk {Pflügers Arch., 64, 1896, S. 624 ff.) mitgeteilten Ver- 
suchsresultaten, als üb auch die Von I{uud eingotuhrte und von 
Schenk weiter entwickelte „Intermittenzmethode" zur Bestim- 
mung der fT-Weifsvalenzen gegebener Farben (und zwar zur 
nächst Pigmenttarben) dienlich sein könne. 

Wie schon angedentnt, unterscheidet sich die spektrale 
Kurve der iZ-Weifsvalenzen von der spektralen Kurve der 
D-Weifsvalenzen dadurch, dafs das Maximum bei ersterer im 
Q«lb, bei letzterer im GxCUi liegt, und dafs überhaupt (ent- 
sprechend den Absarptionsverhältnissen des Sehpurpurs) die 
grfinen und blauen Töne in letzterer Kurve weit günstiger 
gestellt sind als in ersterer. Indessen gilt der Sata, dafs die 
roten Töne ebenso wie hinsichtlich der D-Werte auch hin- 



* Über die Schwierigkeiten, die es hat, die peripherische Farben- 
blindheit bei eingetretener Helladaptation zu kooatatiereny ▼etgieiohe man 

Hbbiko in Vf lügers Arch., 60, 1895, S. 633 f. 

» Bei dem von Hebiso (Pfiügers Arch., 57, 1894, S. 317 ff.) näher 
untersuchten Oelbblaublinden zeigte sich bei lieiiadaptiertem Auge das 
Verhältnis switchen der WeilbvaleiLz einer kurzwelligen neutralen Stelle 
und der Wtibvalens einer langweUigea neutralen Stelle betrtehtlich ge- 
ringer, als naeh den mit dem Donkelaiige bestimmten Werten der Weifs- 
valenzen beider Spektralstellen erwartet worden war. Wenn Hcriho in 
dies«»m Terhalten einen Beweis dafür erblickt, dafs hei fHpsem Farben- 
blinden eine quantitative Anomalie der Heizwerte dor blauen Lichter 
bestanden habe, so kann man die Zul&ngliohkeit dieses Beweises be- 
zweifeln. 
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sichtlich der //-Werte der Weifsvalenzen hinter den grünen 
Tönen bedeutend surtickstehen. Nur ist natürlich dieses Zurück- 
stehen der roten Töne an der D-Knrve der Weifsvalenzen noch 
Tiel st&rker ansgeprigt als an der H-Kvarv^. Auf die Gültig- 
keit des soeben aöfgeetellten Satses, von dem wir schon irOlker 
(g 17, S. 488 ff.) wichtige Anwendung gemacht haben, weist 
bereits die bekannte Thatsache hin, dafs man durch fort- 
gesetste Steigerung der lichtstfirke des Sonnenspektrams swar 
das Grttn und die übrigen Farben, nicht aber auch das Bot in 
reines Weüs QberzufUiren vermag (man vergleiche hierüber 
Brüoke in den Wien. Ber., 77, 1878, 8. Abt., S. 62 f.). Auch 
gewisse Versuche von von Eribb {Dtß CM^tsempßndumfcn und 
ihre Analyse, S. 114 f.), für welche aUerdings eitie vollendete 
Helladaptation des Auges nicht ansnnehmen ist, ergaben, „dafs 
von allen Teilen des Spektrums Rot einer physiologisch ge- 
jittigten Farbe am nächsten steht..., und Grün am weils- 
iichsten ist.** • 

Der Umstand, dafs das Maximum der Lichtabsorption ftlr 
den Sehpurpur der Saugetiere, Vögel und Amphibien im Grün 
liegt, ißt wohl mit dem Grün der Vegetation (dem Dunkel der 
Wälder, Ch. Ladd Franklin, a. a. 0.) in Zusammenhang zu 
bringen. Wenn nach den Untersuchungen von Röttgen und 
Abelsdouff \ Berl. Bvr., 1895, S. y211f.) bei den Fischen das 
Absorptionsmaximum des Sehpurpurs nach dem Gelb hin ver- 
schoben ist und der Sehpurpur der Fische die gelben Strahlen 
viel mehr absorbiert, als der Sehpurpur der erwähnten anderen 
Tierarten, so steht dies in leicht ersichtlichem Zusammenhange 
mit der Thatsache, daüs durch das Wasser gerade die gelben 
Strahlen bei weitem am stärksten absorbiert werden (man ver« 
gleiche z. B. Spring im BnlUi, de Vaead» rcffok de Belgiq^ 1896, 
S^r. B, T. 31^ S. 251 f.). 

10. Das Purkin jBsche Phftnomen, soweit es dnroh 
HerbeiftÜbrang der Dnnkeladaptation bewirkt wird, beruht im 
wesenUichen anf der Yersohiedenheit der R- und der D-Werte 
der Weifsvaiensen. Die Thatsache, dafs die Herstellmig dieses 
Phinomens dnrch Bewirkong der Dnnkehbdaptation fflr die 
Fovea nicht gelingt (von Kbies, 5, S. 97ff.), nnd die weitere 
Thatsache, dafs wenigstens in manchen Fällen von Hemeralopie 
eine sehr starke Herabsetsung des FüVKiNjBschen Phinomens 
nachweisbar ist (von Kries, 5, S. 120f.), bilden bemerkenswerte 
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Bestätigaiigen dieser Aoffasetmg dee Pbftnomens. Auch die 
▼on Hbrino {Pflugers ^r<A., 60, 1895, S. 533 f.) heryoTgehobene 
Thatesohe, dals man das PüBXiKJBBche Phftnomen nnter Um* 
stfiaden edhon dadurch eraengea kann, dafs man die Netshantp 
stellen, aufweiche das rote und das grftne (blaue) Licht wirkeni 
peripheriewarts verschiebt, Ift&t sich nnsohwer durch die Ver- 
schiedenheit der If- Werte nnd Werte der Weükvalenaen er- 
klären. 

HEBIN& hat gezeigt, daüs cnne rote nnd eine grüne Lioht- 
fl&che, welche anf weifsem Grunde gleich hell erscheinen, anch 
dann einen Helligkeitsüberschufs der grünen Fläche ergeben, 
wenn man ohne Verij-ückung des Fixatioiispiinktes den weifsen 
Grund schnell durcii einen schwarzen ersetzt und so die ver- 
dunkelnde Kontrastwirkung beseitigt, welche von dem weifsen 
Grunde auf beide Lichtflächen ansgeübt wird. Diese Form des 
PüRKiNjEscLen Phänomens scheint auf den ersten BHck nicht 
anders erklärt werden zu können als so, dald maii annimmt, 
die Helligkeit einer Gosichtsempfinduog sei in rinoin sehr 
wesentlichen Grade auch vo-n der chromatischen Komponente 
der psychophysischen Erregung abhängig, so dal's die rote 
Lichtfläche, um der grünen an Helligkeit gleich zu erscheinen, 
gemäDs der gröi'seren Verwandtschaft des Kot zum Weifs einer 
geringeren Weiisvalenz bedürfe, als die grüne Fläche besitze. 
Werde nun die verdunkelnde Kontrastwirkung des Grundes 
beseitigt, 80 helle sich infolge seiner st&rkeren WeiDnralena 
das Grün mehr auf als das Rot. 

Allein die soeben angedeutete Auffassung scheint uns doch 
auf Schwierigkeiten am stofsen. Nach derselben wäre zu ver- 
muten, dafs das PDBXiHJBsche Phänomen sich durch die Ver- 
dunkelung des Grandes um so an£f&lliger herstellen Heise, je 
ausgeprägter die Farbigkeit des Bot nnd des Grän sei, und 
dafs diese Art der Herstellnng des Phänomens bei helladaptiertem 
Ange nicht schlechter, sondern eher besser gelinge, ab bei 
einem an ein gewisses Halbdunkel adaptierten Ange. Die 
eigenen Ausführungen Himas (a. o. a. 0., S. &26) belehren uns 
indessen eines anderen. Wir erfahren, dafs der Versuch „einen 
trfiben Tag oder eine Abendstunde, wo die Beleuchtung nur 
eben noch zum Lesen oder dergl. bequem zureicht", erfordert. 
Man soll die Lichtstärke der auf weifsem Grunde erscheinenden 
roten und grünen Fläche so gtnug nehmen, dalis „man die 
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Bohwiralioh gewordenen Farben eben noch erkennt'^, oder gar 
noch geringer. Der Versuoh gelingt besser bei indirekter Be^ 
tracbtnng der beiden Lichtflächen als bei direkter Betrachtung. 
Alle diese (von mir bestätigt gefundenen) Einzelheiten lassen 
sich durch die oben angedeutete Auffassung nicht erklärm. 
Man sieht vielmehr, daXs die Ferbigkeit der Empfindungen der 
beiden Flftohen eine nur unweeentliohe Bolle epieli, hingegen 
ee sehr wiohtig ist, da£s die Versuche bei einem Adeptatione- 
snstände des Auges angestellt werden, bei welchem die Werte 
der Stftbohenweilkyalensen den ^D-Werten erheblich nahestehen. 
Man kann in der That die hier in Bede stehende Form des 
PuBXQiJBsohen Phänomens samt allen hier mitgeteflien. dieselbe 
betreffenden Einielheiten ohne Weiteres erklftren, wenn man 
die (auch an und sich gar mdit unplausible) Annahme 
macht, da& die ^n einer weiJken FlAohe ausgehende indirekte 
Beizung die Stäbchen stärker als die Zapfen betrifft, so da0i 
bei dem hier in Rede stehenden Versuche die Beseitigung^ der 
verdunkelnden Kontrastwirkung des weifsen Grundes inimer 
diejenigo der beiden Farben sich stärker aufhellen läliit, deren 
Helligkeitseindruck in höherem Grade auf der Erregung der 
Stäbchen beruht*. Wird der Versucii bei völlig helladaptiertem 
Auge angesteili , so ist der üntorschied zwischen den Stäbchen- 
valenzen der beiden Farben nicht mehr so bedeutend, daüs der 
Versuch bei der Unsicherheit der Heiligkeitsvergleicbung aus- 
geprägt farbiger Flächen und bei der komplizierten Mitwirkung 
anderweiter Faktoren ein deutliches Resultat geben kann. 
11. Wie nach Vorstehendem nicht weiter ansgefiährt zu 
' werden brancht, beruhen auch diejenigen Erscheinungen, welche 
aar Lehre von der spesifischen Helligkeit der Farben 
in erster Linie Anlafs gegeben haben, sehr wesentlich (wenn 
auch nicht ausschliefslich) auf der Versohiedenheit der H- and 
i>- Werte der Weilsyalenzen. Bestimmen wir mit dem Dnnket- 
auge die Weilsvalena eines liohtsohwaohen Bot (Gelb), indem 
wir dasselbe auf gleiohe Helligkeit mit einem Weifs von be- 
stimmter physikalischer Zusammensetxnng einstellen, und ver- 
gleichen wir hinterher mit dem Hellange das Bot ond das 

* Vorausgesetzt ist hier dem friilicr Bemerkten gemftfs, dafs die 
indirekte Netzhautreizung von dem zweiten der beiden Teilvorgäuge 
ausgeht, aus denen sich jeder durch Licht in der Netzhaut erweckte 
Vorgang susammensetst. 
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Weii's, nachdem wir ihre Lichtet&rke in gleichem Verhältnisse 
genfigend verstärkt haben, 80 mnTs ans jetzt das Bot heller 
erscheinen als das Weifs, weil sich beim Übergange von der 
Dnnkeladaptation bot Heliadaptation die Stftbchenveüjrvalenz 
des weiTten Lichtea weit mehr yerrmgeri hat, als diejenige 
des roten Lichtes. Das umgekehrte Besnltat mafs man er* 
halten, wenn man den Yersach statt mit einem roten oder 
gelben Lichte mit einem grünen oder blanen anstellt. Die 
Triftigkeit der psychophysisohen Betrachtungen, die wir früher 
(§ ö, S. 33ff.) im Anschlufii an das fünfte psychophysische Axiom 
hinsichtlich der spezifischen Helligkeit der Farben angestellt 
haben, bleibt natürlich nach wie vor bestehen. Ich werde in 
einer nächst^lgenden experimentellen üntersnchtmg Besoltate 
mitcnteilen haben, welche einen EinfloTs der Farbe anf die 
Helligkeit in unzweideutigster Weise darthun.* 

12, Bei den "Versuchen, welche König und Bhodhün {Berl. 
Bcr., 1888, S. i)17Ü. und 1881), S. 641 ff.) über die Frage an- 
gestellt haben, wie sich die Gröfse der Unterschiedssch weile 
bei verschiedenen Farben verhalte, hat sich ergeben, „dafs, 
wenn man eine passende Wahl der Beleuchtungseinheiten für 
die verschiedenen Spektralfarben trifft, der (iang der Unter- 



* Thats&chlich sind in der vorliegenden Litteiatur sahlreicbe so- 
genannte Helligkeitsbestimmungen von Farben verzeichnet» bei denen 

ganz sicher tlio FarLigkoit der bptreffenden Empfindungen von wesent- 
liclieiu Einflüsse auf das Urteil gewesen ist. Aber es fragt sich eben, 
inwieweit diese Fälle nicht solche wareu, iu denen die Versuchsperson 
infolge mangelhafter Instruktion, Unachtsamkeit o. dergl. überhaupt nicht . 
über die Helligkeit, sondern Aber die Sindringlicbkeit der beireffenden 
Empfindungen geurteilt bei. If sn maßs die Verauobspereoa direkt dahin 
instruieren, über dieWeifslichkeit und nioht über die Eindringlicblcwt 
SU urteilen. Man vergleiclie hierzu Schenk, a. o. a. 0. S. 623 ff. 

Was die von Sachs {PfUujersArch., 52, 1S<<2, S79ff, Arch. f. 
Ophthalm., 39, 3, 8. 108 ff.) den Lichtern zugescliriebeneu „nioLoi ischeu 
Valenzen'* (d. h. Stärkegrade des Vermögens, Beflexverenguug der Pupille 
anssalOsen) anbelajigt, so lAfst sich die Ansieht, defs die motortacbe 
Velens eines Xaohtes Ton der GoBsmtst&rko der doreh das Licht er- 
weckten SehnsrTMierregang (also auch von den chromatischen Kom- 
ponenten der letzteren) abhänge und mithin in einer gewissen Beziehung 
zur Eindringlichkeit der betreffenden Gosichtsempfindiniti; stehe, mit allem 
demjenigen, was Sachs gefunden hat, durchaus vereiuon. Es ist schon 
Ton vornherein äufserst unwahrscheinlich, dafs die motorische Valens 
•ich nur nach der Weifeliobkeit der Gesicbtsempflndung bestimme. 

ZeiUchrifl fOr Psyebologits XIV, IS 
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schiedsfichwellen in ihrer Abhängigkeit von den abfiolaten 
Lichtstärken für gröfsere Intensitäten nur kleine nnmohere 
Unterschiede zeigt. Dagegen zeigt sich bei den geringeren 
Belenchtungestftrken ein beträchtlicher Unterschied zwischen 
den brechbaren und weniger brechbaren Farben. Bei den 
ersteren, den blauen Farben, sind alsdann viel kleinere Unter- 
schiede der objektiven Lichtstärke wahrnehmbar als bei den 
rotgelben Farben. Es liegt mehr als nahe» dieses Verhalten 
dahin zu denten, daüs bei schwacher Belenohtong die Unter- 
BohiedsBohwelle für die grOnen nnd blauen Strahlen deshalb so 
viel geringer sei als ftbr die gelben nnd vollends die roten 
Strahlen, weil bei schwacher Belenchtong die Unterschiede 
empfindliohkeit fllr die grünen nnd blanen Strahlen dnreh die 
Mitwirknng des Sehpurpnrs bedeutend gefordert wird. Bei 
starker Beleuchtung hingegen spielt der Sehpurpur keine BoUe, 
und demgemäfs ist dann die Unterschiedsempfindlichkeit fftr 
die verschiedenen Farben merkbar gleich. Mit dieser Auf- 
lassung steht auch die weitere Versuchstliatsache in bestem 
Einklang, dals die für Weifs gültige (auf die absolute LicbL- 
stärke als Abscisse bezogene) Kurve der relauven Untflrschieds- 
einpündlichkeit sich bei höheren Iiitriisitäten mit der Kurve 
der für die Farben besLehönden UnterschiedserapfindUchkeit 
deckt, bei niederen Intensitäten hingegen zwischen denjenigen 
beiden Ktirven verläuft, welche die Unterschiedsempfindiichkeit 
für die langwelligeren und die Unterschiedsempfindlichkeit für 
die kurzweiligeren Strahlen in ihrer Abhängigkeit von der 
Lichtstärke darstellen. Dieselbe Erklärung wie das hier er- 
örterte Verhalten der Untersohiedsempfindlichkeit haben natür- 
lich auch analoge Eesultate zu finden, die sich hinsichtlich 
der Abhängigkeit der Sehschärfe von der Farbe herausgestellt 
haben (Hrlmholtz, PhysioL Optiky 2. Aufl.» S. 425 ff.)- 

18. Was endMoh das wiederkehrende Sehen anbelangt, so 
ist durch die üntersnohungen Ton tov Kbibs doch nooh nicht 
eine völlige Aufklärung des Thatbestandes gegeben, s. 6. noch 
gar keine bestimmte Stellungnahme gegenflber deigenigen An- 
gaben ennöglioht, naoh denen eine mehr als einmalige Wieder- 
kehr desselben G-esiohtseindruekee yorkommt. Bs mufs daher 
die Entscheidung swischen den Terschiedenen sich darbietenden 
Erklärungsmöglichkeiten vertagt werden, insbesondere auch die 
Entscheidung der Frage, inwieweit bei den Erscheinungen des 
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wiederkell renden Sehens die indirekte Netzhautreiznng eine 
weseiitliclie Kolle spielt.^ Eine von von Kkies untersuchte 
total Farbenblinde konnte die Wiederkehr des Gesichtseindruckes 
nicht wahrnehmen. Sollte dies nicht einfach daraus zu er- 
klären sein, dtSs das Phänomen des wiederkehrenden Sehens 
nach den Untersuchungen von von Kbies bei sehr hohem Seh- 
purpurgehalte der Netahaut (nach sehr langer Dunkeladaptation) 
ausbleibt tmd naoh unseren frftkeren Darlegungen (S. 168 ff.) 
die Stäbchen mancher Achromaten sich auch schon unter ge- 
wöhnlichen Umstftaden eines sehr groXsen Sehporpnrreichtiims er- 
freuen? 

Kapitel 6. 
Die beiden Typen der Uelbblansichtigen. 

§ 89. Ünmittelbare und mittelbare Valensen. 

Dafs der Unterschied, der zwisnhen den beiden Typen der 
des Rotgrüusinnes entbehrenden Individuen (Gelbblausichtigen) 
besteht, durch eine verschieden starke Pigmentierung der 
Macola lutea und der Augenlinse nicht erklärt werden kann, 
ergiebk sich aus Versuchsresultaten, welche Dohdebs {Arcii. f. 
Anatom. «. Physiol 1884, S. 528) und VOK Kbibs (Cmtralbl. f. 
Fhffsiol. 10, 189H, S. 148 £f.)> zwar letzterer unter aus- 

drflcklicher Hervorhebung ihrer theoretischen Bedeutsamkeit, 
veröffentlicht haben. Beide Foiecher liefsen eine gröfsere 
Anaahl Gelbblausachtiger eine Gleichung zwischen Lithiumrot 
und Natriumgelb, also iwischen awei Farben herstellen, für 
welche die Lichtabsorption durch das Pigment der Macula 
und Augenlinse nicht in Betracht kommt. Und es seigte sich, 
daft die eine Qruppe jener Farbenblinden einer weit gröfseren, 
vier- bis fünfmal so grofsen, Menge von Lithinmrot bedurfte 
als die andere Gruppe, um die subjektive Gleichheit swischen 
dem Lithiumrot und Natriumgelb bei einer gegebenen Bitensit&t 
des letzteren su erzielen. Wir wollen die beiden hiemach zu 
unterscheidenden Gruppen der Gelbblausichtigen in Anlehnung 



^ Man übersehe nicht den Umstand, dal's nach der Beschreibung 
von vov Kstn (4, 8.88) bei tuivoUkommenem AufkretoD des wieder- 
kelureiideii Sthens nur der dunkle Hof sa sehen ist* welcher bei besserer 
Austnldniig des Phänomens das sekundlre helle Bild uinglebt. 

12» 
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an die frühere, freilich äuCserst verfehlte, Unterscheidung voa 
Botblinden and Grünblinden kurz als die Botgrünblinden 
und G rünrotblin d en bezeichnen. Es ist nun sehr leicht, 
die Verachiedenheiten, die naoh den hier erwähnten Versncha* 
resoltaten und anderweiten Untersochmigsergebnissen swischen 
den Botgrünblinden nnd Grünrotblinden bestehen, vom Stand- 
punkte der von uns vertretenen Anschaanngen ans ra erklftren, 
wenn man sioh dessen erinnert, was wir früher (§ 86, S. 398 f.) 
über die möglichen Wechselwirkungen zwischen solchen Nets- 
hautprosessen, die nicht anttgonistischer Art sind, bemerkt 
haben. 

Wenn spektrales Bot neben seiner Botvalens sogleich eine 
Gelbvalens besitzt, so kann diee einen doppelten Grand haben. 
Erstens kann das rote Licht direkt auf das lichtempfindliche 

Material des Golbblauninnes wirken (unmittelbare Gelbvalenz 
des roten Lichtes). Zweitens kann die chemische Umwandlung, 
welche das rote Licht an dem lichtempfindlichen Materiale des 
Rotgrünsinnes direkt bewirkt, nebenbei einUmwaiKlhm^sprodukt 
liefern, welches zu den Komponenten des Gelbmateriales gehört, 
und dessen Vermehrung durch die Einwirkung des roten 
Lichtes nach dem Gesofze der chemischen Massenwirkimg 
<^leichfalls dahin wirken mufs, ein Überwiegen der ^-Reaktionen 
über die i>-Reaktiouen zu bewirken (mittelbare Gelbvalenz 
des roten Lichtes). Um die Anschauungen zu fixieren, wollen 
wir uns folgendes Beispiel denken.' Die chemische Wirkung, 
welche der ( unmittelbaren) Botvalenz eines Lichtes direkt 
entspricht, bestehe darin, dafsdas ^-Material des Rotgrünsinnes in 
gewisse Stoffe a, 6, e umgewandelt wird. Von letzteren Stoffen 
seien a und h Komponenten des l^-Materiales, dessen ümwandlimg 
in CS^Material den B-Prozefs darstellt. Der Stoff e hingegen 
sei an dem B^Prosesse nicht mitbeteiligt, wohl aber gehöre 
er zn den Komponenten des .E-Materiales, indem die Wirkung 
einer (unmittelbaren) Gelbvalens auf das K^-Material des Gelb- 
blausinnes darin bestehe, letzteres Material in die Stoffe e, d, e 
umzuwandeln, deren weitere Umwandlung in B-Material den 
j&ProzeÜB darstellt. Geht man von diesen (oder anderen ftquiva* 
lenten) Annahmen aus, so ergeben sioh folgende Konsequensen : 

' \ran vergleiche zum Nachstehenden §21, 347 ff. Fs haii^leU sich 
im NaclifolRcnden ledicjlich um eine konsequente Anwendung des Prinzipa 
der chemischen Masseuwiricung. 
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Jedes mit einer imiiiittelbaren Botvalens begabte Lieht 
besitst sogleich eine mittelbare Gtolbsnbstans, welche darauf 
beruht^ da/s durch die Wirksamkeit der Botvalena jener an 
den Komponenten dea JEMEateriales gehörige Stoff e vermehrt 
wird. Es kommt also dem roten Spektrallicht neben der 
nnmittelbaren Gtolbvalens, die es von einer gewissen Wellen- 
länge ab besitsti in seiner ganaen Aosdehnong noch eine 
mittelbare Gelhvalenz an. 

Jedes Licht, das eine unmittelbare Gelbvalenz besitzt, hat 
zuji:leich eine mittelbare Grünvalenz. Denn die Vermehrung 
des Stoffes welclie bei der durch die Gelbvalenz bewirkten 
Umwaiidiuug von A'-Matenal lIhs Gelbblausinnes in ^.'-Material 
stattfindet, mufs die Umwandlung der Stoffe a,b,e: in ^-Material 
des Botgrünsinnes fördern, d. h. im Sinne eines Überwiegens 
der ö-Reaktionen über die ^-Reaktionen wirken. 

Ferner niuis jedes mit einer nnmittelbaren Grünvalenz 
begabte Licht eine mittelbare Blauvalenz besitzen; denn die 
Grünvalenz dient ja direkt dftzn, die Umwandlung der Stoffe 
a, bf c in iV-Material de«? Rotgrüosinnes zu fördern, wirkt also 
im Sinne einer Verringerung der vorhandenen Menge des 
Stoffes c. 

Endüoh mufs jedes Licht, das eine unmittelbare Blanvalenz 
besitzt, mit einer mittelbaren Botvalens begabt sein. 

Es ist nnn wohl zu beachten, wie sich die nnmittelbaren 
und mittelbaren Valenzen der Lichtstrahlen in manchen Fällen 
in ihrer Wirksamkeit gegenseitig verstärken, in anderen Fällen 
hingegen gegenseitig schwächen. Ist z. B. ein Lieht gegeben» 
welches eine nnmittelbare Botvalenz nnd eine unmittelbare 
6Mbyalenz besitzt, so wird die Wirkung der letzteren Valenz 
durch die mittelbare Gelbvalenz verstärkt, welohe ans der 
unmittelbaren Botvalenz entspringt. Hingegen wird die Wir- 
kung der unmittelbaren Botvalenz durch die mittelbare 
GhrQnvalenz, welche eine Folge der unmittelbaren Gelbvalenz 
ist^ geschwächt oder (falls die unmittelbare Botvalens relativ nur 
schwach ist) sogar kompensiert oder Clberkompensiert BerQck- 
siohtigt man nun diese Wechselwirkungen der unmittelbaren und 
mittelbaren Valenzen, so ergiebt sich, dafs im Spektrum des 
Farbentüchtigen der Punkt des ürgelb nach links (nach dem 
langwelligen Ende hin) von dem Punkte der reinen un-^ 
mittelbaren Gelbvalenz, d. h. von demjenigen Punkte 
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Hegt, weloher, abgesehen von der WeiTevalenSf nur eine einzige 
nnmittelbare Valenz, imd awar eine nnndttelbare QetbTaLens,' 
bentat. Ebenso liegen anch die Punkte des TJrgrän nnd 
Urblan nach links von den Punkten der reinen unmittelbaren 
Grünvalenz besw. Blanvalena. 

Hinsichtlich der violetten Strahlen des Spektroms erhebt 
sich nach Obigem die Frage, ob ihre Koivalenz ansschliefslich 
mittelbarer Art sei, oder diesen Strahh n neben der ini'^tul baren 
RüLvaltnz, die aus ihrer unmittel hü reu Blauvaleuz entspringt, 
auch noch eine unmittelbare Kotvalenz eigen sei. Die Ent- 
scheidung dieser brag-; hängt, wie sich aus Nachstehendem 
unscliwer ergeben wird, davon ah, ob das Spektrum der Grün- 
rotblinden im Vergleich zu dem Spektrum der Rotgrünblinden 
am violetten Ende verkürzt ist oder nicht. Im ersteren Falle 
ist die Rotvalenz des spektralen Violett zum Teil unnuttelbar^^r 
Art, im letzteren Falle nur mittelbarer Art. Da nun nach dem 
zur Zeit Vorliegenden hinsiohtUoh des violetten Endes des 
Spektrums ein Unterschied zwischen den beiden Typen der 
Gelbblausichtigen nicht zu bestehen scheint, so haben wir die 
Botvalenz der violetten Stral len des Spektrums für eine nur 
mittelbare Valenz, die eine Folge der unmittelbaren Blanvalenz 
dieser Strahlen ist, anzusehen. Es ist bemerkenswert, dais 
wir hiernach anf Ghrnnd der oben dargelegten Anschannngen 
ohne Weiteres za einer ErU&mng der eigentOmHohen That- 
saohe gelangen» dals die Botvalenz am korzweUigen finde des 
Spektrums wiederkehrt. 

I 40. Die beiden Typen der Gelbblansiohtigen. 

Was nun den Unterschied der beiden Typen Gelb blau- 
sichtiger anbelangt, so beruht derselbe darauf^ dafs die Rotgrün- 
blinden des .A^-Materiales des Botgrttnsinnes und der durch die 
photochemische Umwandlung desselben entstehenden Stoffe a 
und h völlig entbehren» w&hrend die Grünrotblinden das iST- 
Material des Rotgrünsinnes und jene Stoffe a und h noch be- 
sitzen und nur deshalb des Botgrünsinnes entbehren, weil die 
nervöse Leitnngsbahn nicht von normaler Beschaffenheit ist, 
oder defshalb» weil zum Znstandekommen des ii-Proaesses auÜMr 

' Diese unmittelbare Gelbvalenz ist aber dem Obigen gem&fs mit 
eioer mittelbaren Qrünvaleiiz verbunden. 
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den Stoffen a und b noch ein anderer, unter normalen Ter- 
hSltniweii in der Netsliaiit bereit liegender Stoff x erforderlich 
ist, welcher eben in der Netsbant der Grünrotblinden fehlt. 
Hiernach kommen alle nur mittelbaren Gelb- und 
BlauTalensen fllr den Eotgrünblinden in Wegfall,' 
w&hrend sie fftr den Grflnrotblinden noch bestehen. 
Ans diesem Fondamentaluntersohiede beider Arten von Qelb- 
blausichtigea lassen sieh nun ohne Weiteres alle tinmittelbar 
in die Beobachtong tretenden Unterschiede derselben ableiten : 

1. Da das spektrale Bot neben der immittelbaren Gelbyalenz, 
die ihm yon einer gewissen Wellenlänge ab mkommti in seiner 
ganseo Ausdehnung Ar den Grttnrotblinden nodi eine mittel- 
bare Gelbvalens besitzt, hingegen für den Botgrünblinden 
dieser mittelbaren Gelbvalenz entbehrt, so versteht sich ganz 
vou selbst, dafs das Spektruui des letzteren in Vergleich zu 
dem Spektrum des ersteren an dem langwelligen Ende eine 
Verkürznng zeigt. 

2. Da ferner die mittelbare Gelbvaleuz eines langwelligen 
Uchtes umso gerinß;ftr ist, je schwacher die sie bedingende 
unmitlelbarn Rotvaleiiz ist, ao ist der iietrag, um den die ffir 
den Grünrotblinden bestehende aktuelle (lelbvait-nz'^ eines lang- 
weiligen Lichtes die für den "Rotgrtinblindeu bestehende Gelb- 
valenz desselben Lichtes übertrifft, von einer gewissen Grenze 
ab umso geringer, je kleiner die Wellenlänge des Lichtes ist. 
Dieser Betrag ist sehr bedeutend in der Gegend des Lithium- 
rot, nur gering in der Gegend des Natnnmgelb, und erreicht 
den Nullwert an dem Punkte der reinen unmittelbaren Gelb- 
yalena. Hiemaeh ist es gleichfalls ganz selbstverständlich, dais, 
um die subjektive Gleichheit zwischen Lithiumrot und Natrium- 
gelb bei einer gegebenen Intensität des letzteren su erzielen, 
der BotgrftnbHnde einer weit grölberen Menge von Lithiumrot 
bedarf als der GrOnrotblinde. 

* Benu z. B. eine mittelbare Gelbvaleuz, welche auä einer uumittel- 
bsren Sotraleiis entspringt, hat ja lur Voranatetsungf daikdas J^Matorial 
des Botgrftnaixiiies aooh Torhandea sei und dureh die Botvalei» in die 
Stoffe a, b, e umgewandelt werden könne. 

* Die aktaelle Valens ist diejenige Valenz, die für den botreffenden 
optischen Spezialainn aus dem Zusammenwirken oder Entgegenwirken 
der gegebeneu unmittelbaren und mittelbaron Valenz thatsächlich resul- 
tiert. Für den Botgrünblinden sind die akiuelieu \ alenzeu mit dtiu uu* 
nüttelbaren Teloazen identisch. 
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3. Vom Punkte der reinen nnmittellMTea GelbTslenz ab 
besitxen die Strehlen des Spektnime neben ihrer nnmittelbaMn 
Gelbyaleoz noch eine unmittelbare Grünvalenz, ans weleher 

nach Obigem eine mittelbare Blauvalenz entspringt. Leiztere 
Biauvaleiiz, welchö um so stärker ist, je gröfser die uBmittel- 
bare Griinvalenz ist, und nach Ubigem nur für den Grüurot- 
blinden, nicht aber auch für den Botgrünblinden besteht, wirkt 
der unmittelbaren Gt U valenz entgegen. Hieraus folg:t. dafs 
von ienem Punkte ab die für den Grünrotblinden bestehen lts 
aktuelle (Telbvatenz hinter der für den Rotgrünblindeu be- 
stehenden (ielbvalenz zurücksteht, und der sogenannte neutrale 
Punkt, wo der Werl der aktuellen breibvalenz gleich Null ge- 
worden ist, in dem Spektrum des örünrotblinden mehr nach 
links liegt, als in dem Spektrum des Kotgrünblinden. Der neu- 
trale Punkt des ersteren ist mit dem Punkte, auf den das ür- 
grün des Farbentüchtigen fiUlt, identisch. Der neutrale Punkt 
des Botgrünblinden liegt im Blangrttn des Farbentüchtigen imd 
deckt sich mit dem Punkte der reinen unmittelbaren Grünvalens. 

Mit Vorstehendem steht es nun wiedenim im besten Ein- 
klänge, wenn von deigenigen Forschem, welohe anf Grund ihrer 
Beobaohtnngen einen ▼esentliohen Üntersohied swischen Qrün- 
rot- nnd Botgrünblinden snnehmen, dieser üntersohied vor 
allem anoh dahin charakterisiert wird, dais das Mazimom der 
Gelbyalens (der tiWannen Valena**) nnd ebenso anoh der nentrale 
Punkt bei den ersterenmehr nach links im Spektmm Uegei als 
bei den letsteran, nnd daft» w&hrend der GrOnrotblinde ein 
lichtsohwaohes Bot mit einem lichtstarken (nicht blioliohen) 
Grün ▼erweohsele, der Botgrünblinde nmgokehrt ein Hohtstsrkes 
Bot mit einem schwachen Grfln yertansohe. Naoh unseren Ab- 
leitungen ist eben die spektrale Kurve der aktuellea GelbvalenB 
bei den Grünrotblinden gana dieselbe, wie bei den Farben- 
tüchtigen, während die ftir den Rotgrün blinden bestehende 
Gelbvalenz bis zum Punkte der reinen immittelbaren Gelb- 
valenz hm geringer, von diesem Punkte ab aber gröfser 
ist, als dio für den Farbentüchtigen bestehende Gelbvalenz. 
Dieses von uns abgeleitete Verhalten tritt ganz besonders 
denthch in gewissen, zum Teil schon oben erwähnten Versuchs- 
resulratoii von Donders (a o a 0.) hervor. Dieser Forscher 
ermittelte bei Farbentüchtigen, Grunrot- und Ilotgrünl>lindeu, 
welche Intensität einerseits Lithiumrot (670 f»/*) und anderer- 
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seits Thallinmgrfln (635 b«eitS6a miUfote, tun einem ge. 
gebenen Natrinzngelb (589 an „IbitensiUt** gleich sn er- 
sokeineii.* Ea zeigte sioh, dab das Intennttttsyerhiltnis awisoHen 
LitihiiimTot und Natriamgelb und ebenso anoh das Intenaitäts- 
verhlltnis swisöhen ThalUtimgrfln und Katrinmgelb, bei welchem 
die entrebte Gleichheit vorhanden war, bei dem OrOnrotblinden 
aiemUch dasselbe war wie bei dem Farbentüchtigen.' Bei dem 
BotgrflnUinden hingegen mnlÜrte an dem genannten Zwecke 
nicht blols, wie schon oben erwähnt, dem Lithinmrot eine 
viel höhere Intentittt^ sondern aniserdem anoh dem Thallinm- 
grün eine betrüchtlich geringere (nur etwa halb so grofse) 
Intensität gegeben werden, als bei dem Grünrotblinden und 
Farbentüchtige n erforderlich war.' 

4. Verfolgen wir nun das Spektrum weiter nacii dem kurz- 
welligen Ende hin, so muis nach den oben zu Grunde gelegten 
Anschauungen bis zu dem Punkte der reinen unmittelbaren 
Blanvalenz hin, von welchem ab die Lichtstrahlen nur noch 
eine unmittelbare Blauvaienz (nebst der aus dieser entspringenden 



' Bei den Versuchen an FarbentücLtii^en besatieu iie mit-ein- 

auder vergUchdDeu und auf „gleiche Intensität" einzustellenden Lichter 
betxlclitlieli ▼enehiedene Firbung. Bei den Vonucben an FarbeaUlnden 
hingegen bandelte es neb lun die Hersfcellimg wenigstens angenäherter 
Farben glei z i» ungen. 

* Eel dem Farben tüchtigen bedurfte das Liihiumrot zu dem ge- 
nannten Zweckt" we^en ^ler Innzukommenden Boterregong einer etwas 
geringeren inteiiüitat als bei dem Grünrotblinden. 

' Hinsichtlich der übrigen oben angeführten ü uterschiede der beiden 
Typen der GelbbUntiehtigen Tergleiohe man s. B. die Ansfilhrungen von 
DoMnsM im Jath, f. OjiADtoim., 97, 1, S. I86'ir. und 80, 1, S. 59 ff. Am wenig- 
sten sichergestellt erscheint die Verschiedenheit der Lage det neutralen 
Punktes bei beiden Typen, wie dies z. B. die Beobachtungen von Komp. 
{,Arch f. Ojjhüuilm., -iO 2, S 156ff.) zeigen, nach denen tlbrigens der neutrale 
Punkt immerhiTi bei den * >runrotblinden durchschnittlich .'i,4 uu weher 
links liegt als bei den BotgrOn blinden. Am eingehendsten hat aich KKHiNu 
{üb§r irtiMäiitat VmMmiMIm itt J b rfwMtw w , 8. 166 ff.) aber die 
Schwlev%keiten mbreitet» die einer genauen Bestimmung der Lage des 
nentnlen Punktet «ntgegenatehen. In ffinbliek auf diese Schwieiäg- 
. heiten kann es angezeigt erscheinen, sich sunftchst an den von tok Kribs 
(diese ZeiUchriß, 9, S. 101 f. und 12, S. 27 ff.) so bezeichneten invariablen 
Punkt zu halten, und zuzusehen, wie sich dieser Punkt, über den freilich 
die Akten auch noch nicht geschlossen sind, bei den beiden Arten Gelb- 
blausichtiger TerhUlti 
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mittelbaren Botvalenz) besitzen,* die für den Grünrotblinden 
bestehende aktuelle Blauvalenz über die für den Hotgr&nblindea 
bestehende Blauvalenz überwiegen. Denn die mittelbare Bleu* 
valenjs» die aas der unmittelbaren GrfinTalens der iäx den Farben- 
tüchtigen grünblauen Strahlen entspringt, kommt nm; dun Oittn- 
rotbiinden, nicht aaoh dem BotgrttnbUnden sa Gute» Ton dmn 
Ponkte der reinen nnmittelberen BUavabns ab veriiäli mch, 
wie die Beobaohtnng beetfttigt, die Blanvalens fllr beide Arten 
GMbbkrasiohtiger in gans gleioher Weise. Wfire die Botralens 
des violetten lichtes anm Teil mimittelbaxer Art, so wflrde bei 
dem GrOnrotbUnden die ans der unmittelbaren Botvalens ent- 
springende mittelbare Gelbvalens der nnmittelbaren Blanfslens 
dieses Lichtes . entgegenwirken, and das violette £nde des 
Spektroms würde fllr den GrttnrotUinden schw&oker nnd kOrser 
sein als ftfar den BotgrOnbUnden. 

Was die vorstehende Behauptung anbelangt, da£s bis zum 
Punkte der reinen unmittelbaren Blauvalenz hin die aktuelle 
Blauvalenz für den Grünrotblinden gröfser sei, als für den R<jt- 
giunbimden, so iiat, man bisher der Frage, wie sich die beiden 
Arten Gelbblausichtiger im Gebiete der grünblauen und blauen 
Strahlen zu einander verhalten, nur geringe Aufmerksamkeit 
zugewandt, und die individuellen Verschiedenheiten, die hin- 
sichtlich der Pigiuentienmg der Mdt ula und Augenlinse be- 
stehen, lassen m der That gerade iur dieses Gebiet der Licht- 
strahlen weniger regelmäfsige Resultate erwarten. Allein nach 
den (im Übrigen hinsichtlich ihrer Bedeutung hier nicht zu er- 
örternden) von VAN derWeyde [Arch.f. OphtiuUm., 'iH, 2, S. 13) und 
von König und Dikterici (diese Zeitschrift^ 4, 18^3, S. 256) auf 
Grund ihrer Beobachtungen filr die beiden Typen Gelbblau- 
sichtiger entworfenen ,,Intensitätskurven der warmen und kalten 
Empfindang*^ ist durchaus darauf zu schUefsen, dafs innerkalb 
eines nicht nnbeträchtlichen Gebietes von Wellenlängen die 
aktuelle Blauvalenz für den Rotgrünblinden merkbar schwftolier 
ist als fiOr den Grünrotblinden.* 



' WiB leioht eniohtlicli, würde es richtiger, aber auch noch mn- 
stitidlicher seifig diesen Bimkt als den Punkt der beginnende b reinen 

TUHnittelbaren Bl«uvaler!z 711 bezeichnen. 

* Man miifs sich nur vergegenwärtigen, dalä sich das \ or halten der 
aktuellen Blauvalenz an dem Verhalten wiederspiegelt, welches in dem 
betreffenden Gebiete «von Lichtstrahlen die Differenz swieohen den xttm 
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5. Die G-egner der Theorie der G-egenfarben legen groftea 
G-ewiolit dsranf, dafs die beiden Arten Gelbblamdehtiger zwei 
ecbarf voneinander zu nnterseheidende Ghnippen bilden, deren 
weeentliohe Vereohiedenheit voneinander dnreh jene Theorie 
nicht erklftrt werde. Wir branohen naoh Yoretehendem nicht 
erst zu bemerken, dafs eine derartige Einwendung der von uns 
vertretenen Form jener Theorie gegenüber mehr als verfehlt 
sein würde. Wie nach jeder anderen (z. B. auch der von den 
Anhäne;em der Young -HhLMiioLTZschen Theene vertreteneu) 
Auifa^sang des Unterschiedes der beiden Typen Gelbblau- 
sichtiger kann man sich natürlich auch vom Staudpunkte 
unserer Auffassunpi: aus (Jbergaugsfornaen zwischen beiden Typen 
theoretisch konsti uiereu.* Es ist indessen noch fraglich, in- 
wieweit derartige Übergangsformen wirklicli vorkommen.'^ Denn 
es ist nielit zu übersehen, dafs die Untorscheiduiic:^inerkmale. die 
nach dem Bisherigen zwischen einem (Trünrotblinden und einem 
fiotgrünblinden zu erwarten sind, durch verschiedene Umstände 
mehr oder weniger verdeckt sein und hierdurch scheinbare Uber- 
gangsformen zwischen beiden Typen entstehen können. In 
erster Linie kommt hier der Umstand in Betracht, dafs auch 
die Erregbarkeit des Gelbblausinnes bei verschiedene Gelb' 
blausichtigen sehr verschieden sein kann. So kann z. B. ein 
Or&nrotblinder (d. h. also ein Gelb blausichtiger, für welchen 
anch die mittelbaren Gelb* und Blanvalenzen bestehen) eine 
erhebliche Yerköming des langwelligen Endes des Spektrums 

pleichon A})sris^pnwf>rrp ^phörig^ Ordin&tea der Kurve der warmen und 
der kalten Emptindurtg zeigt. 

* Da für uns der wesentliche Unterschied der beiden Typen darin 
besteht, dals für die einen Gelbblaosiohtigen die unmittelbaren und mittel- 
baren, für die anderen aber nur die munittelbaren Gelb- und Blaavaleiisen 
in Betceebt ktmuaen, so erhllt man ÜbergangaformaB Bwisoben beiden 
Typen dadurch, dafs man i^r ein anfäng^ek ro^rttnblindes Individuum 
die mittelbaren Gelb- iiri'^ PlaiEvalnn2<^'n immor mehr zur Geltung kommf>n 
läfst. Man denke Ii also z H. em zunächst rotgrün blindes IndiviJuuju, 
welches niclit blols dei Sehistoffo des BotgrOnsinnes entbehrt, sondern, 
was ja vorkommen kann, aufserdem auch noch mit einer durch die 
Netehautproeesse des SotgrOnsinaeB niebt erregbaaren nervösen flebbabn 
behaHiet ist, und lasse in der Netabant dieses Individuums die 8abate£Pe 
des Botgrünsinnes in allmählich zninehmender Menge entsteban. Diesae 
Individuum wird sich allmählich in einen Grdnrotblinden umwandeln. 

* Man vergleiche hierzu DoKnv.Rs im Arch. f. Ophthalm,, 27, 1, S, 204 f. 
und aO, 1, 8. 76, und König, ebenda, 33, 1, S. 900. 
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erkeimexi lassen, falls bei ihm die Erregbarkeit des Gelbblau* 
Sinnes stark herabgesetzt ist. Auch die individuellen Ver- 
schiedenheiten, die hinsichtlich der Pigmentierung der Maonlft 
and der Augenlinse, sowie hinsichtlich deqenigen Faktoren be- 
stehen, auf deren Verschiedenheit auch der Unterschied der 
sogenannten normalen und anomalen tetraohromatischen Farben- 
Systeme beruht,^ konmien hier in gleicher Hinsicht in Betracht. 

6. Es liegt *die Vermntnng nahe, da(s dem Schwftcher- 
werden nnd schlie/slichen Schwinden, welches der Botgrdnsinn 
bei Eonehmendem Abstände yom Netshautsentrmn zeigt, ein 
Sichveningem und schlieÜsliohes Schwinden der Sehstoffe des 
Botgrttnsinnes entspreche (womit natttrlioh nicht ausgeschlossen 
ist, dals f&r diejenigen Netzhautteile, welche gar keine Spur 
des Rotgrünsinnes erkennen lassen, zugleich auch eine Unfähig- 
keit der zugehörigen, norvösen Leitungsbakuen bestehe, durch 
Ii- oder 6r-Prozesse erregt zu werden). Igt diese Vermutung 
richtig, so müssen nach unserer Auffassung die peripherischen 
Ketzhautteile rotgrünblind und nicht grünrotblind sein. Und 
in der That hat Holmoren [Annalfs ifnrultsd'/xr, 92, 1884, S. 133) 
auf Gnmd seiner Beobachtungen die Behauptung aufgestellt, 
dafs rüe lu iiede stehenden Netzhautteile als „rotblind zu be- 
zeichnen seien. 

7. Endlich hat neuerdings von Kkies {CentraJbl. f. Physiol.y 
X. S. 100 f.) grofses Gewicht auf die Gültigkeit des Satzes 
gelegt, ,|dais jede Gmppe der Dichromaten die für die 

* Der Ünterachied <\^t normalen und anomalen tetrachromatischen 
Farben Systeme, sowie manclierlei individuelle Verschiedenheiten, die bei 
Augen vorkommen, welche dem gleichen Farbensysteme zugehören (man 
vergleiohe s. B. Donosbs im Arch. f. AmoL u. Phyaiol^ 1884, S. 529 ff.), sind 
wohl darauf aarOckanflUiren, dafs die LOsnog. in weichet sich die Seh* 
Stoffe befinden, thatalohlich yon reoht kompUsierter Beschaflbnheit ist, 
und ichon eine geringe Beimengung eines fremden Stoffes oder ^e nur 
geringe Mengenänderung eines die Netzhautprozesse nur indirekt, etwa 
auf katalytischem Wege, beeinflussenden Stoffrs 'Ür Empfindlirbkeit 
gegenüber den verschiedenen Lichtstrahlen (die .sj;(ktralen Kurven tler 
verschiedenen Valenzen) in merkbarem Grade zu verändern vermag. Mit 
diflssr Anffksnmg stimmt hn Grande aneh die Anstoht von Hslubous 
Optik, 2. Aufl., S. 869) ttberein. Es sehten uns TetfrOht, die hier 
angedeuteten Komplikationen schon bei unserer gegenwlrtigen, noch 
recht unvollkommenen Kenntnis der aus ihnen entspringenden Er- 
scheinungen näher zu prlUisierpn und sozusagen in das phjmkaUsoh- 
chemische Schema der Netsshautprozesse mit aufzunehmen. 
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andere Gruppe gültigen Misohungsgleichnngen im allgemeinen 
nicht anerkennt, däia aber Muchtingsgleichnngen, die fSr den 
Triobromaten gültig sind, stets für beide Groppen der Farben- 
blinden Gültigkeit kaben. Besohrftnkt man die Beobaoktong 
anf die weniger breckbare Hftlfte des Spektrams (bis 550 ^^), 
wo die Maetdaabsorptionen nicht störend wirken, so lifst sick 
dieser Sata mit grolser Prftsision bestfttigen, am elegantesten 
in der folgenden Weise: Der Grfinblinde steUt eine Gleickung 
ein Bwischen einem komogenen lickte, z. B. 610 fifi (Orange), 
und einer Miscknng von Bot 670 f$fk und Ghrflngelb 560 |»^. 
Er kann diese erhalten bei jedem beliebigen Yerkftltnisse dieser 
beiden Bestandteile in der Mischnng. L&Tst man eine solche 
Gleichung von einem Rotblinden prüfen, so kann ihm im 
allgemeinen das Gemiscii sowohl zu hell als zu dunkel, als 
anch gleich erscheinen. Ob iiuii dati eine oder das andere der 
Fall ist, kann der Trichromat durch seine Beobachtung 
a priori angeben: ist das (lemisch für ihn mit dem homogenen 
Licht gleichfarbig, so wird die Einstellung des Grünblinden 
vom "Roiblmden stets anerkannt; ist das Gemisch dem 
Farbentüohtigen zu rot, so wird das vom Grünblinden ein- 
gestellte Gemischquantum dem Hotblinden zu dunkel sein; ist 
das Gemisch dem i*'arbentüchtigen zu grün, so wird das von 
dem Grünblinden als gleich eingestellte Gemisch dem Rot- 
blinden zu hell sein." Hierzu ist Folgendes zu bemerken. 

Wenn von einem Farbentüohtigen eine Farbengleichung, 
z. B. zwischen einem Orange und einem Gemisch aus Bot und 
Grüngelbf hergestellt ist, so müssen die beiden Farben ganz 
gleiche unmittelbare und gana gleiche mittelbare Valenzen be- 
sitzen. Denn angenommen z. B., das Orange besitze eine höhere 
Rotvalena als das Gemisch, so kann dies allerdings dadurch 
kompensiert sein, dais die (von der unmittelbaren Gelbvalenz 
abhttagige) mittelbare Gränvalenz in entsprechendem Grade für 
das Orange gröfser ist als für das Gemisch. Allein da alsdann 
nicht blols die unmittelbare, sondern anch die (nach der un- 
mittelbaren Botvalenz sich bestimmende) mittelbare Gelbvalenz 
für das Orange stärker ist als für das Gemisch, so muÜs in 
diesem Falle das erstere gelblicher sein als das letztere. Besitzt 
das Orange eine stärkere unmittelbare Gelbvalenz als das Ge- 
misch, 80 kann dies allerdings dadurch kompensiert sein, dafs 
die mittelbare Gelbvalenz in entspreckendem Ghrade für das 
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Orange kleiner ist als für das (jemisch. Allein in solcliem Falle 
muls für das Orange die unmittelbar© Rotvalenz si hwächer, 
die mittelbare Grünvalenz stärker sein als für das Gemisch, 
mitliin ersteres im Vergleich zu le«^?:t»^rem wpnip;er rötlich, oder 
grünlich erscheinen. Ganz analoge iJetrachtungeii, wie wir 
soeben an das obige Beispiel einer Farbengleichung angeknüpft 
haben, lassen siohi wie leitoht zu erkennen, hinsichtlich jeder 
beliebigen Farbengleiclnmg anstellen. Es gilt also gans 
allgemein der Satz, dals den beiden Seiten einer von 
einem Farbentüchtigen hergestellten Farbengleiohung 
gleiche unmittelbare und gleiche mittelbare Va- 
lenzen entsprechen. Hieraus folgt ohne Weiteres die 
Gültigkeit des oben erwähnten von von Kbiis betonten Satses, 
dafs eine von einem FarbentOohtigen anerkannte Farben- 
gleichnng, welche von der individnell wechselnden Pigmentienmg 
der Macula und der Augenlinse nicht beeinflnfet wird, sowohl 
von einem GrOnrotblinden als aocfa von einem BotgrOnblinden 
anerkannt wird. Dean wenn beiden Seiten einer von einem 
Farbenttlchtigen hergestellten Oieichnng gleiche mittelbare und 
gleiche nnmittdbare Valenien entsprecheni so mala die Glei- 
chnng natürlich anoh for den Qrünrotblinden gelten, bei 
welchem die Bot- imd Ghrflnvalensen nicht erregend wirken* 
und ebenso auch fibr den Botgrünblinden, f&r welchen auJher» 
dem noch die mittelberen Gelb- und Blauvalensen in Wegfall 
kommen. 

Setzen wir femer den Fall, der Grünrotblinde habe eine Glei- 
chung zwischen Orange und einem Gemisch von Rot und Grün- 
gelb in der Weise hergestellt, diiLs dem Fai bentüchtigeu das 
Gemisch zu rot erscheint, so ist für den Grünrotblindeu die 
Gleichheit beider Farben offenbar dadurch zu stände gekummen, 
dafs die mittelbare Gelbvalenz des Gemisches (die sich nach der 
unmittelbaren Bofcvalenz des letzteren bestimmt) gröfser ist als 
die mittelbare Gelbvalenz dos Orano;«^, aber die unmittelbare 
Gelbvalenz des Gemisches in entspieciiendom Grad*^ schwächer 
ist als die des Orange. Es ist H<»lbst verständlich, (ia(< die in 
dieser Weise hergestellte Gleichung von dem ttotgriin blinden, 
für welchen die mittelbaren fielhvalenzen in Wegfall kommen^ 
in dem Sinne für unrichtig erklärt wird, dafs das Gemisch 
eine zu geringe Gelbvalena besitse und mithin au licht- 
schwach sei. 



Zwr JPaychopkyiik der Otaidttaempfittdungm. 



191 



Hat: der Grünrotblinde die GleichuDg zwischen dem Orange 
und dem Gemisch für sich in der Weise hergestellt^ dafs das 
letistere dem Farbentüchtigeu sa grün ist, so beruht die für 
den Grünrotblinden vorhandene snbjekÜYe Gleichheit beider 
Farben daranf^ daGi die unmittelbare GelbTalenz des Gemisohes 
(nach welcher sich die mittelbare OrOnyalena desselben bestimmt) 
grOiser ist als die nnmittelbaie Qelbvalens des Orange, aber 
andererseits die (von der nnmittelbaren Botvalens des Gemisohes 
abh&Dgige) mittelbare Qelbvalena des Gemisches in entsprechen- 
dem Grade kleiner ist als die mittelbare Gdbvalena des Orange.^ 
Es ist wiederum gana selbstverstftndlioh, dab die in dieser 
Weise hergestellte Gleichnng dem Botgrünblinden nnriehtig, 
nnd awar die GelbvaleDB des Gemisches an grois and das 
letatere an lichtstark erscheint. Es lassen sich slso anoh jene 
von VON Kbibs geltend gemachten Versnohsthatsachen ohne 
Weiteres aus den von uns zu Grande gelegten Ansohannngen 
ableiten. — 

Wir haben im Vorstehenden nns p^oTiau an diejenigen 
Unterscheidungsmerkmale und Eigeutünilichkeiten der beiden 
Typen Gelbblaasichtiger gehalten, welche von den Gegnern 
der Theorie der Gegenfarben gefunden und gegen diese Theorie, 
als nach derselben nicht erklärbar, ins Feld geführt worden 
sind. Es hat sich gezeigt, dafs sich die vorgebrachten Unter- 
schiede beider Typen ohne Ausnahme ans den von uns zu 
Grrunde gelegten, auf dem Boden jener Theorie sich bewegenden 
Anschauungen in ganz einfacher Weise ableiten lassen, und 
zwar so, dai's wir als Zugabe noch obendrein eine ein- 
fache Erklärung der Thatsache erhalten, dafs die Rotvalenz 
im Gebiete der mit einer Blanvalena begabten Strahlen 
sohliersUch wiederkehrt. 

Wie sich ein nachdenklicher Leser bereits selbst gesagt 



* Erscheint das Oemitcli dem Farbentüohtigen bedeutend su grOn, 
so besitst dasselbe neben seiner onmittelbaren Gelbvalens keine un- 
mittelbare Botvalens, sondern eine unmittelbare Orflnvmlenz, und die 

subjektive Gleichheit des Oemisohes und des Orange kommt für den 
GrtinrotbünJeii dadurch /u stände, dafs der Überschuis an unmittelbarer 
Oclbvalenz, den das Geniisch besitzt, durch die mitlelbare Biauvalena, 
die aus der uBBÜttelbareu Griinraleaz des Gemisches entspringt, kom- 
pensiert wird. In diesem Falle rnaXs natOrlich das Gbmisob dem Bot- 
grflsblinden gleiehfalls su lichtstark eraoheinen. 
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haben dürfte . führen die von uiiS in diesem Kapitel zu 
Grunde g 'lpgreii Anschauungen auch hinsichtlich der des Grelb- 
blausinnes entbehrenden Dichromaten zu wichticren Schluls- 
fol£Teruns:en, vor allem zu der ScVtlnfsfolorr'nino:. ^iais auch diese 
Dichromaten in 2 Gruppen zerfallen, die sich dadurch unter- 
scheiden, dafs für die eine Gruppe auch die mittelbaren, für 
die andere aber nur die unmittelbaren Hot- und Grünvalenzen 
bestehen. Bei der ersteren Gruppe liegt ein neutraler Punkt 
im reinen Gelb und ein anderer im reinen Blau, und der 
violette Teil des SpektramB kommt mit einer Rotvalenz zur 
Oeltimg. Bei dw zweiten Gruppe hingegen liegt die erste 
neutrale Stelle im Gelbgrün, das Grün reicht über das reine 
Blan hinaus bis zum Punkte der reinen unmittelbaren Blau- 
valenz, und der jenseite dieaee Punktes liegende Teil des 
Spektnuna entbehrt in seiner ganzen Ausdehnung der Bot- 
valenz, das violette Ende des Spektrams ist also verkflrzt 
Zu der «rsteren dieser beiden Gmppen gehM der von Hbboio 
(Pflügers ArdL^ 67» 1894, S. 308 ff.) niker nntersnchte GeLb- 
blanblinde, bei welöhem die eine neutrale Gegend die Wellen- 
längen 572 bis 595 ftgk nm&iste, also die Gegend des reinen 
Gelb war, die andere neutrale Region die um Alb ftp henun- 
liegenden Wellenlflngen umfiilste, mithin die Gegend des reinen 
Blau war. Wie HsBOie sehr eingehend bewiesen hat^ besaCben 
die violetten Strahlen des Spektrums för diesen Dichromaten 
eine Botvalenz, wenn die letztere auch wegen der betrftoihtlichen, 
schon in der erheblichen Ausdehnung der beiden neutralen 
Regionen sich verratenden Schwäche des Botgrünsinnes sich 
nicht direkt merkbar machte. Der zweiten der obigen Gruppen 
gehört der \on Holmghex [Ccntralhl. f. d. meäic. Wissensch. ^ 15, 
1880, S. 915) beschriebene Fall einseitiger Gelbblaublindheit an. 
In diesem Falle lag die erste neutrale Stelle „im Gelbgrün", 
das Grün reichte über den Punkt des reinen Blau hinaus bis 
etwa zu der FRAüNHoVERschen Linie G\ sn dieser hörte das 
Spektrum absolut auf. Auf die übrigeii l^i^^her berichteten, 
(soweit uns die betreffende Litteratnr zugänglich war) teils 
nicht ausreichend beschriebenen, teiis zu ganz anderen 
Kategorien von Farbensinnstöningen zu rechnenden Fälle 
sogenannter Gelbblaubiindheit kann hier nicht eingegangen 
werden. — 

Wir haben in diesem Kapitel und, wie uns soheinty mit 
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gatem Erfolge^ von einer Annahme GtotyranoH gemacht, nach 
welcher anok eoloke Netihantproseeee, die nicht entegonistieoher 

Art sind, in emer gewiesen Wechselbeziehung za einander stehen. 

Wir möchten die Bemerkung nicht unterlassen, dafs uns zur 
Zeit noch fraglich erscheint, ob mit dem Bisherigen alle diejenigen 
Wechselbeziehungen, die unter einander nicht entgegengesetzten 
Netzhautprozessen in merkbarer Weise bestehen, erschöpft 
seien. Es giebt noch anderweite, in dieser Abhandlung zum 
Teil noch gamicht berührte Erscheinungskreise, die uns dazu 
auü'ordem, mit der Möglichkeit derartiger Wechselbeziehungen 
zu rechnen, und einer Untersuchung in dieser Beziehung harren. 
Auf jeden Fall wird es nachgerade Zeit, dafs man dazu über- 
gehe, diejenigen Thatsachen der Psychophysik der Q-esichts- 
empfindungen, welche auf physikalisch-chemischem Wege zu 
erklären sind, auf solchem Wege zu erklären, statt z. B. der 
£inlnldnng an leben, daÜs es eine wissensohaftliehe Erklftnmg 
ad, wenn man die BotgrfinUindheit auf ein ZnsammenfUlen 
der spektralen Kurven der Bot- und der GrQnTalens snrfick- 
fUire, ohne auch nnr die Spnr eines Bedfirfiiisses erkennen an 
UMsen, das völlige Znsammenfallen dieser Kurven physikalisoh- 
chemisoh begreiflich an machen. Ein Venmoh an letstoxem 
dMke fireiUch auch nie gelingen. 
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Weitere Beitrage zum beheiiiernen blindgeborener 
und später mit Erfolg operierter Menschen, sowie 

zu dem gelegentlich vorkommenden Verlernen des 
Sehens bei jüngeren Kindern, nebst psychologischen 

Bemerkungen bei totaler kongenitaler Amaurose. 

Von 

Prof. W. Uhthoff 
in Breslau. 

Die folgenden Mitteilungen, welclie wohl auch über den 
eng spezialistisch ophthalmologischen Kähmen hinaus für wei- 
tere Kreise (Physiologen, Psychologen u. A.) einiges Interesse 
haben dürften, schliefsen sich an frühere Ausführungen über 
den gleichen Gegenstand an, die ich aeiner Zeit mitteilen konnte. 
Es sind dies die An&ätze „Untersnohnngen über das 
Sehenlernen eines siebenjährigen blindgeborenen 
und mit Erfolg operierten Knaben**. {BeiM^gurPsifcko* 
logk md F^siotogk der Sinnewrjfane, Festgmß mm 70» Gt^uHstag 
H, von Btlmkoli^ und »Ein Beitrag anr yorüber- 
gehenden Amaurose nach Blepharospasmus bei kleinen 
Kindern** {ßlmmgAer, d. Marburg Qtsdbek. BefM. d. ges. 
NatmmsB.^ Sitsong vom 9. Deamber 1S91). Für beide Kapitel 
bin ieh in der Lage geweseui neue, wie ich glaube, wertvolle 
Beobaohtungsreihen ansnstellen, deren Bekanntgabe yerlohnen 
dürfte. 

Auf die LiLLeratur der einschlägigen üebicte will ich 
dieses Mal nicht wieder näher eingehen, sondern in dieser 
Hinsicht auf meine frühere Mitteilungen verweisen, zumal seit 
jener Zeit nur sehr wenig Neues anf diesem Gebiete ver- 
öffentlicht worden ist (wie z. B. von i^'üAiiCKE, nDas Sehen- 
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lernen eines 26jährigen intelligenten Blindgeborenen", Beitr. 
AtKimhcilkde. XVT, S. 1. 1 H94, Raeülmaxn, „Über die Rück- 
wirkung der Gesichtsemplindunnjeu aui das psychisohe and 
physische Leben", diese Zeitschr. Bd. YIU. 1895. S. 401). 

Im AwBAhinfii hieran möge es mir gestattet sein, über eine 
Beobachtung von hochgradigem doppelseitigen angeborenen 
Mikrophthalmus mit total nr Amaurose, ohne jede Lichtempfin- 
dnng, bei einer jetast d7 jährigen Patientin zu bertokien, und 
«war weniger wegen der Seltenheit des Falles Tom ophtha!- 
mologiflohen Standpunkte ans, als wegen des psyohologisohen 
Verhaltens der Patientin, die^ sehr inteUigenti viel Über ihren 
Znstand selbst naohgedaoht hatte nnd gern über eine Beihe 
von Punkten Aosknnfb gab, die ein weitergehendes Interesse 
in Anspmoh nehmen dürften. Es handelt sioh hier nm eine 
etwas eingehendere Analyse des Seelenlebens eines Mftdchens, 
das niemals von Geburt an eine Spur von Lichtempfindnng 
besessen iiat bei sonst guter Intelligenz und intaktom Denk- 
vermögen. Wir werden sehen, wie manche ihrer Angaben auf 
den ersten Blick sehr überraschend erscheinen, bei p;euauerer 
Untersuchung aber dooh in der Begel ihre natürliche Erklärung 
finden. 



L Bin neuer Fall (II) ren kongenitaler doppelseitiger Katarakt 

bei einem 5j&hrigen spftter mit Erfolg operierten Ibnben« 

Seit meiner ersten Mitteilung (s. oben) habe ioh Gelegenheit 
gehabt, noch drei weitere einschlägige Beobaohtnngen in der 
Marbnrger Üniversitftts*Angenklinik an machen, von denen swei 
kleine blindgeborene Patienten, ein Gesohwisterpaar von B nnd 
4 Jahren, gleiithfalls von mir mit Erfolg operiert worden, 
während der dritte F^ in meiner Abwesenheit von Henrn 
Dr. AxxKFaitD operiert wurde; jedoch konnte ieh aneh bei diesem 
Patienten, einem 5jftlirigen intelligenten Knaben, die Seb- 
prüfungen nach den Operationen von Anfang an durchführen, 
und soll in Folgendem über die Ergebnisse dieser Prüfungen 
eingehender herichtet werden, während ich die vorhm erwähnten 
beiden kleinen Geschwister aufser Betracht lassen will, da die 
Angaben und Priifungsergebnisse bei ihnen als unznreiohende 
beaeichnet werden müssen. 
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lok werde mich bei der Mitteilung der Untersaohuiigs- 
ergebmsse bei dem letztgeiuumteii 5jährigen Elnaben thunlichst 
an das frühere Untersuchungsschema halten, um so in möglichst 
fibersichtUoher Weise einen Vergleich mit den früheren Beobach- 
tungen SU ermögliolien. Auch habe ioh Gelegenheit gehabt, 
den sneret operierten 7jihzigen Knaben 2Vi Jalire naeh den 
damaligen Operationen nooh einmal eingehend zu beobaohten, 
nnd es dürfte nicht ohne Intereeae sein, die dabei gewonnenen 
Daten in Verbindung mit dieser nenen Beobaohtung naohtr&gUoh 

noch fcnra su registrieren. 

Der SiiAbe H. W. wob flchmalkalden wurde doieb den Hemi Kollegen 
Krelsphysikas Dr. Lsana^es der Klinik überwiesen und am 13. August 

1896atifgeiioxnjnen. Derselbe litt an doppelseitiger kongenitaler Cataracta 
reducta mit teilweiser Verkalkung der Linsen. Die Katarakt-Operationen 
■wurden von HerTn Pr Axkxi-ei.!» vorgenommpri, wo!ifi es ^flanj^, die 
rechtsseitige Üatarakt »o 2u extrahieren nar}! AnU^uiiu: eiiior Iriclöktomie, 
daXs eine zentrale freie Lücke entätaud, wäiireud linka aalauga uoch erheb- 
liche Steaneste inrflokblieben, die sieh im Lanfe der 2eit eisi allmIhUcb 
resorbierten, so dsfs nun Sehlols der PrQfuxif^periode enoh hier eine 
freie sentrale Lücke Torlianden war. 

Der Knabe war in seiner Erziehung durchaus nicht yernachl&asigt 
werden, im Gegenteil hatte seine Mutter sieh offenbar sehr viel mit ihm 
an^'e^'pbeiä, und fiokumeutierte sieb dies schon vor den Operationen durch 
da» \ üibaiidtiüööin vieler BegriÖe und AiischaiiUDgeu, die gurade^u Ober- 
raschieu und von der lutelligeuz des Kleinen ein günstiges Zeugnis ab* 
legten. Borr Dr. ADnFBLn bat wektm vor der Operetien mit dem Kinde 
eins Beihe ▼en Untersachungen angestellt, deren Besultate hier teilw^s 
kurs angsAUirt werden eoUen. 

Nach Maijsgabe des lokalen Befundes konnte von einem irgendwie 
erheblichen Sehen vor der Operation nicht die Rede sein, da die redu- 
ziVrteTi imd kreidig wpirsen zum Teil verkalkten Linsen das PiipilUro^ebiet 
aucli nai h Au\v<>iulung von Atropin tjaiiz deckten. Er kotiiite die Kar'ien 
rot, blau und grün in gröüsereu Objekten richtig untersclieiden, wahrend 
das Erkennen von gelb ibm oflSnbsr gveJke Sekwierigkeiten machte, 
sonst erkennte er nnr Ltohtseheta, ttber die Pre|ektioa dee Idebtsebeias 
maobte er keine gnten Angaboi, somel er eehr Uehtsehen war. Be- 
wegungen grofser Objekte und Personen konnte er aus aiobster Nike 
undeutlich wahrnehmen. Die hopleitende Mutter sagte: „Er sieht gar 
nichts, liat auch niemals etwas gesehen, schon im Alter von einigen 
Monaten haben wir den wei fsen Schein in heiiicn Au^'tüi liemerkt." Eine 
Schweater des hLnaben leidet ail doppelseitigem Öchiuhtsluar und wird 

glstobseitig mit ihm operiert» 

Trots dieser Ausssgen seiner Mntter, die ihn oflianbar sehr eingehend 
beobachtet hat, ftherrasoht der Junge hei genauerer Prüfung durch 
manche seiner Angaben. 

Als der Pstient in den Garten geführt wird nnd man ihm eine 
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gröfsere farbige Blume vorhält, behauptet er ganz richtig, das sei eine 
Blume, und ebenso beim Vorhalten von grünen Blättern g&az richtig, 
das seien Blätter. Bei genauerer Nachforschung stellt sich heraus, dajGs 
er siclL in Mlnom Urteil Über die vorgeheltenen Objekte ledig^oh doreh 
die ftnilMni XTinstSiide leiten l&lbt. In des Zimmer gelOlurt beseiebnet 
er dieselben Otjebte nicht mehr richtig, er benennt nur die Farbe, nur 
das Bewulstsein, sich im Freien, im Oarten zu befinden, hatte ihm offenbar 
den Schlufs nahegelegt, die vorgehaltenen farbigen Objekte seien Blumen 
und Blätter, Hielt man ihm irn Garten andere farbige Objekte vor, so 
bezeichnete er dieselben ebenfalls als Blumen. 

An den Flufs geführt, behaupiete er richtig, das sei „Wasser'^, 
wenn der belle Beiez tob Waaeerspiegel win Aage tnif, etellte mnn 
ihn so, daib des nioht der Fall war, eo erkannte er das Waaeer nicht. 

Ein Mftdchen mit einer weiÜBen Sohttrse dicht vor ihn gestellt, nannte 
er richtig ,»ein Mädchen", eine männliche Person mit vreifser Schürze 
aber ebenso ..ein Mädchen", nur der weifse Eeflex der Schürze leitete 
ihn bei der Beurteilung u. s. w. — Bpi genauerer Nachforschung zeigte 
sich stets, dafs nur äufserliche Momeute für ihu bei der Beurteilung mafs- 
gebeud waren und da£9 von einem eigentlichen gegenständlichen Er- 
kennen nicht die Bede aein konnte, 

Ton einem Spiqi^ wnibte er, dala man aich selber in demselben 
sehen ktane, jedoch eben nur von seiner Mntter hatte er das gehört» 
Wir werden später sehen, was auf diese seine Kenntnis vom Spiegel zu 
geben war, und wie lange es dauerte, bis Bich bei ihm die richtige £r> 
kenntnis vom Spirp^elbilde Bahn brach. 

Ein greises weiises Stück Papier und einen weifsen Teller bezeichnete 
er als „ein Bild*". 

Als Tdgel erkannte er nur diejenigen an, welche wSrldieh fliegen, 
jedoch beaehrinkte sich seine ganie Kenntnia der fliegenden VOgel auf 
zwei Exemplare (die Lerche und die aZiske*)' Letstere wahraoheinlloh 
ein Staar, der zu Hause im Baaer gehalten wurde. 

Htlhner und Ganse erkennt er nicht als Vögel an, weil sie nioht 
fliegen, auch hätten die.selbeu nicht zwei, sondern vier Heine. 

Diese Heispielc« mögen genügen, um zu zeigen, wie der Knabe sich 
trotz seiner Sehsturung eine Reihe von Anschauungen und Vorsteiiungea 
gebildet hat» die auf den ersten Blick ein gewiaaea ▼orhandenes Seh* 
yermOgen an Tciraten scheinen, fOr deren Znatandekomman aich jedooh 
durchweg eine andere Erklimng anfSBnden Iftlbt. 

Die ersten genaueren Sehprflihngen nach den Operationen 
beginnen am 27. Vm. 1896. 

I. Das Erkennen von Gtbjekten, Personen, 

Tieren eto- 

Bei der ersten Prüfung erkennt er keinen der vorgeVialteneu 
(regertstände, weiche ihm nach dem Gefühl völlig bekannt 
sind, doroh daa Geaioht. Eine Beihe von Spielsachen (Ball, 
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Trompete n. 8. w*), mit denen er sich in den letzten Tagen bei 
verbimdenen Augen oder im Dnnkeln besehttfligt bat, werden 
ibm geseigt^ es sind ibm alle gans unbekannte Dinge. Er 
darf dieselben jetat wieder befblilen und dann betracbten, und 
jetat gelingt es ibm, sobon bei den ersten Versnoben nacb 
einiger Obnng anob dnrob das Gesiebt allein einaebie Objekte 
(wie 1. B. die Trompete) richtig zu erkennen und mit dem 
richtigen Kamen an belegen. Eine Eatae eilEennt er dorob 
das Oesiobt nicht, aber anob als er sie anfühlt, weifs er nicht 
zu sagen, um was es sich handelt. Auf die Frage, ob er jemals 
eine Katze gehabt habe, oder ob zu Hause eine solche sei, 
antwortet er im verneinenden Sinne. Er packte die Katze 
ungeschickt und sorglos überall an, ohne sie zu erkennen, sie 
interessiert ihn offenbar lebliaft. Schlieisiicii wird er bei seinen 
Alampnlationen von dem Tier f^ekraf^t, dieses Ereic^nis macht 
ihn bedenklich, und scheint er dadurch doch eine gewisse Er- 
innerung an eine Katze zu bekommen. Bei genauer Nachfrage 
stellt sich auch beraos, dafs ein Nachbar in seiner Heimat eine 
Katze besais, was ibm offenbar jetzt in die Erinnerung kam. 
Auf die Frage, was denn eine Katae tbne, antwortet er, „sie 
fängt Mänse^. 

Bei einer Prüfung am 89. VIII. (also 8 Tage spftter) aeigt 
sieb noch im wesentUcben dasselbe Resultat» doob erkennt er 
hente sobon Yersobiedene Objekte (BaU, Löffel) durob das Ge- 
siebt allein wieder. Abermalige Belebrang im Erkennen von 
Objekten, welobe er betasten und dann mit seinem Aoge be« 
traobten darf. 

Am 30. ym. sind im Erkennen von Objekten dnrob das 

Gesicht wieder erhebliche Fortschritte zu verzeichnen. Ein 

Streichholz, eine StreichhoUsohachtei, em Thaler, ein Bleistift 
imd ein Schlüssel werden richtig erkannt. Es läfst sich immer 
wieder mit absoluter Sicherheit nachweisen, dafs er durchaus 
uniahig ist, em Objekt mit dem Auge richtig zu erkennen, 
welches ihm bisher noch nicht gezeigt war, wenn es ihm auch 
nach dem Gefühl sehr woLl bekannt war. 

Auch einzelne G^esichter, die ihm wiederholt gezeigt wurden, 
erkennt er heute schon richtig. 

Auch am 4. IX. 1896 erkennt er manche Objekte durch 
das Gesicht noch nicht richtig wieder, obschon sie früher 
schon seinem Tastsinn nnd seinem Ange aogängliob gemacbt 



Digitized 



202 



W, ühthoff. 



waren und ihm nach dem Gefühl allein sehr wohl bekannt 
waren. Man konnte hierbei den Einflols der Aufmerksamkeit 
sehr denilioh konstatieren. Wurde er energisch angehalten, 
eingehendere Studien mit seinen Augen an den Objekten vor- 
zunehmen, wie 2. B. durch die Fragen »wie lang ist ei»*^*t, „welches 
Ende ist dünner, und welches ist dicker*^?, , welche Farbe hat 
es*?, so beginnt er, das Objekt mit seinem Blick gleichsam ab- 
ausuchen, wandert mit demselben von einem Ende aum andern, 
giebt die einielnen Merkmale dann häufig richtig an und kommt 
so scblieüslioh sur richtigen Erkenntnis des Objektes, indem er 
dasselbe auch richtig benennt, was ihm anfangs nicht mög- 
lich war. 

Sein besonderes Intere:sse erregt heute eine weiis© Maus, 
die man vor ihm auf einem Stuhl umherlaufen läfst, er fafst 
dieselbe sorglos an, bis dieselbe ihn beifst. Er hat offenbar 
nie eine Maus vorher berührt und hat keine Ahnung, das 
sein kann. Bei der nächsten Demonstration erkennt er sie 00- 
fort wieder durch das Gesicht, ohne sie zu berühren, auch 
scheut er sich jetzt, sie wieder anzulassen. 

Im ganzen macht Patient relativ schnelle Fortschritte im 
Erkennen von Objekten durch das Gesicht alleiUi wobei seine 
Aufmerksamkeit allerdings eine wesentliche Bolle spielt. Aber 
auch bis in die spätere Untersuchungsseit iiinein läfst sich noch 
immer wieder nachweisen, dafs er Gegenstände durch das G^ 
sieht allein suerst nicht erkennt^ wenn sie ihm auch durch den 
'Tastsinn sehr wohl bekannt sind. Es bedarf bei jedem neuen 
Objekt erst der Belehrung und der Kontrolle seiner Qesiolite* 
empfindnng durch den Tastamn. Auch sind Yerftndemngen 
der Demonstrationsbedingungen sehr wohl im stände, ihn wieder 
SU verwirren, wie s. B. daa Hinhalten einer Stretohholasohaolitel 
nicht von dar Flftehe her, sondern mit der Schmalseite voran 

U. 8. W. 

n. Beobachtung des eigenen Spiegelbildes« 

Erst einige Tage nach Beginn der Sehprüfungen, am 
ÜO. Vm. 1896, wird Patient vor einen ^rofsen Spiegel (Thür 
eines Schrankes) geführt. Er sagt zuerst: „Es ist ein Oien". 
— Sinnend s'tehfc er dann längere Zeit vor dem Spiegel, zulerzt 
getragt, was er sieht, sagt er: ,. einen Jungen". — „Ist es nicht 
ein M&dohen" ? — „Nein , ein Junge". — £r zeigt, wie 
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grofs derselbe ist. — «Wer ist der Junge*^? — „Ich weifs 
nicht, ich kenne ihn nicht'') antwortet er. — Auf Gehaifs zeigt 
er dann auf die Nase und auf die Augen dee Jungen, stölst 
dabei »ber auf die Spiegelioheibe. Ebenso ergeht ee ilun, wenn 
er Tersnoht, einselne K6rper(eUe des Büdee su ergreifen. — ^Er 
ist nicht im Zimmer'* sagt er hierauf spontan. 

Angefordert^ doch den Jungen an firagen, wie er heUse, 
schweigt er konstant trota eindringHohster Anffordemng, die 
Frage an thnn. Zuletat sagt er: ,|er hört mich nicht dnrch 
die Scheibe^. Nochmalige dringlichste Aufforderung, die Frage 
zu thun, ist ebenfalls ohne Erfolg, er ist offenbar fest ttbmr- 
zeugt, dafs er keine Antwort erhalten wird. 

Gegen den Kaud des Spiegels getVihrt, sujhl er deu Jungen 
nicht, er geht dann bponiau sofurt wieder vor den Spiegel 
snrück, um den Jungen wiederzusehen, der ihn sehr zu inter- 
essieren scheint. Aufgefordert, den Jungen zu schlagen, ver- 
bracht er es. fährt dabei aber wieder mit der Hand gegen die 
S< lieibe and sagt hierauf wiederum: „Der Junge ist nicht im 
Zimmer'^. 

Hierauf gefragt; «Bist Du das selbst dort im Spiegel^? 
antwortet er mit „nein". — «Kann man sich denn selbst im 
Spiegel sehen'*? Er antwortet: „Meine Mutter sieht sich selbst 
im Spiegel". — ,^ Kannst Du Dich denn nicht auch selbst im 
Spiegel sehen"? £r sagt: «Neiui ich bin au klein**. — Hier sei 
bemerkt, dafs genauere Naohftagen ergeben, daik seine Mutter 
för gewöhnlich einen kleinen an der Wand hftngenden Spiegel 
benutat, an welchen er wegen seiner geringen Grdise nicht 
herranreioht. 

Bei spftteien Prüfungen vor dem grolaen Spiegel inikert er 
sich wiederholt dahin, dafs „das kein Spiegel sein könne, es sei 
ein Fenster; ein Spiegel sei nicht so grofs". Dagegen nennt er 

später einen kleineren Spiegel« den man ihm in die Hand giebt, 

nciilig e:n* 11 „Spiegel". 

Hierauf wird der Knabe an ein Fenster geführt, und er 
sieht durc Ii die Scheibe in deu Garten. Gefragt: „Waa siehst 
Du"? antwortet er „Gras". — Es wird ihm nun von jenseit«? 
mein Gesicht der Fenstorschoibe genähert. Er sieht dasselbe 
und erkennt es ri( hii*^ ^Professor". — Hifraui wird noch ein 
zweites Gesicht mit Bart und Brille neben dem memigen an 
die Fensterscheibe gebracht, er sagt »auch ein Professor". 
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Hierauf das Gesicht eines Mädchens, er sagt „ein Mädchen". 
— Es wird jeiat durch die Fensteraoheibe hindurch mit dem 
Knaben gesprochen, er antwortet jetst nnd stellt Fragen an 
uns. Hierauf wird er wieder dem greisen Spiegel nnd eomit 
seinem Spiegelfailde gegenüber gestellt^ er ist aber nicht sn 
überreden, das Spiegelbild anaoreden, obschon er einen groiaen 
Spiegel fftr ein Fenster hftlt. — Wiedemm gefhigt» ob er der 
Jnnge im Spiegel selber sei« yemeint er dae. 

Erst ftnf Tage später, am 4. JX» ll$96, werden die Yeranche 
mit dem Spiegel wieder an^nommen, nachdem er inswiachen 
keinen Spiegel an Gesichte bekommen bat und anob Niemand 
ihm über das Sehen im Spi< gel Aufklärung gab. Auch heute 
erklärt er einen grofsen Spiegol wieder tür ein Fenster, sein 
Spiegelbild nennt er wiederum „einen Jungen". Er zeigt auf 
die einzelnen Körperteile des Bildes, ist aber nicht zu be- 
wegen, dassülbö anzureden. Es wird jetzt sein Kopf gefafst 
und vor »h-m Spiegel hin und her bewegt; er lieobaciitet das 
im Spiegel und sagt, ..ich bewege mich". Trotzdem aber ver- 
neint er noch die Frage, ob er sioh nicht selbst im bpiegel 
sehe. 

Die Untersuchungen der nächsten Tage vor dem Spiegel 
bringen ihn in seiner Erkenntnis nicht weiter. Am 17. IX. 1896 
seigt er sich besonders mitteilsam und aufgeweckt, er nennt 
aber auch heute noch den grofsen Spiegel ein Fenster — uBist 
Dn der Jnnge im Spiegel?** *^ ^Nein**. — »Aber der macht 
doch immer dasselbe wie Dn selbst?** — „Er sieht es von mir 
nnd macht dann so.** ^ Anf Geheila ruft er hente den Jnngen 
an nnd fragt nach seinem Namen. Da keine Antwort erfolgt» 
ist er durch nichts au bewegen, noch weitere Fragen an ihn 
au richten. 

Auf die Frage: „Wie heifst denn der Junge?*' antwortet 

er auf einmal „Hugo" (sein eigener Name) — i,Nun, dann bist 

Du es doch selbst." — „Nein, ich bin es uicht, es giebt mehr 
Jungen, die Hugo heifsen**, ist seine Antwort. 

Man kann ihn hierauf leicht bereden, dais der Junge im 
Spiegel einen anderen Namen habf^, w nennt ihn später immer 
David (wohl offenbar der Name eines kleinen Kameraden aus 
der Heimat). 

Verschiedentlich versucht er nochmals, den Jungen im 
Spiegel au greifen, iahrt dabei auf die Scheibe und meint : ,|er 
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isfc nicht da.^ Er greift hierauf hinter den Spiegel, findet 
niohte und ttnlüiert hierauf smn ersten Mal: „er eitst im Holz- 
rahmen diin.^ 

Gelegenilich sagt er heute soletet nach längerer Beiehrang, 
wenn man ihm seigt, daÜii der Jnnge im Spiegel doch immer 
dasselbe mache, wie er selbst: „Ja, das bin ich.* — Im nSchsten 
Augenblick aber ist er auch wieder der festen Ansicht, daA es 

ein Fremder sei. Er hat offenbar immer noch keine richtige 
Vorstellung von seinem Spiogelbilde. 

Es folgt jetzt ein Stadiuni, wo der Knabe zeitwoiae über- 
zeug zu sein scheint, dafs er sein eigenes Bild im Spiegel 
sieht, wenn man ihn besonders darauf hinweist, wie der Junge 
im Spiegel doch alles genau so mache, wie er selber, und 
wenn er dahingehende Bewegungen ausführt und dieselben 
genau beobachtet. Dann sagt er wiederholt : „Ja, das bin ich." — 
Im nächsten Augenblick aber, wenn er sich gans mhig vor dem 
Spiegel hält, ist er wieder überzeugt, dafs er einen fremden 
Jungen sieht. Er behauptet schliefslioh regelmäfsig: „Wenn 
ich so mache (d. h. z. B. seinen Arm vor dem Spiegel auf und 
ab bewegt), dann bin ich es; wenn ich nicht so mache, dann 
ist es ein anderer Junge.^ 

Es wird ihm an dieser Zeit ein Brettchen in die Hand ge- 
geben, welches Yon der einen Seite mit einem blauen, von der 
anderen mit einem roten Stttek Tuch beklebt ist, er h&lt es 
vor den Spiegel, so dalb ihm die rote Hiohe augekehrt ist, er 
im Spiegel aber die blaue fläche sieht. Diese Erscheinung 
Terwirrt ihn sichtlich und bestärkt ihn in der Annahme, dalh 
er einen fremden Jungen im Spiegel vor sich habe. 

"Wenn er seine beiden ausgestreckien Ilände dicht vor den 
Spiegel hält, so zählt er ganz richtig 4, „2 gehören mir, 2 dem 
Jimgen im Spiegel, jeder Mensch hat 2 Hände.** 

Erst bei wiederholten weiteren Übungen vor dem Spiegel 
gewinnt er immer mehr die TTberzenguiig. (^aff! er sich selber 
im Spiegel sehe, jedoch behauptet er auch am 27. IX. 1896 
noch gelegentlich, einen fremden Jungen zu sehen. 

Immerhin äuTsert er heute schon spontan: „Ich wuTste es 
früher nicht, dafs man sich im Spiegel sieht, jetst weifs ich 
es.'' Aber trota dieser Änlserung spricht er noch wiederholt 
von einem fremden Jungen im Spiegel. Patient gewinnt die 
richtige Beurteilung seines Spiegelbildes erst gani allmählich, 
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und scheint es bei weiteren VerauolLen, als ob die Beamtzunff 
einei kleineren Spiegels, den er in die Hand bekommt, ihm 
das riohtige Versfcftndnis erleichtert, wohl oiFenbar deshalb, weü 
er einen kleinen Spiegel als solohen anerkennt tmd von seiner 
Hntter weifs, dafs dieselbe sich in ihrem kleinen Wandspiegel 
selbst sieht. 

in. Das £rkennen von bildlichen und figürlichen 
Darstellungen von Personen, Tieren and Objekten 

macht ihm grofse Schwierigkeiten, namentlich wenn dieselben 
weit hinter der natürlichen Grofse zurückbleiben. In der ersten 
Zeit der Sehprüfungen war es ihm ganz unmöglich, stark ver- 
kleinerte Bilder von Tieren, Menschen und Objekteu richtig zu 
deuten. Erst in der späteren Zeit gelang e?? ihm nach Inngerer 
Unterweisung, die Bilder von gewissen Tieren in ziemlich guter 
farbiger Darstellung richtig zu erkennen. 

IV. Das Erkennen der Farben. 

Gelingt dem Patienten schon beim ersten \' ersuch auch 
bei kleineren Objekten ganz prompt: Rot, Blau und Grün 
werden richtig angegeben, bis auf Gelb, von dem er behauptet, 
er wisse nicht, was das sei. Eine einmahge Belehrung genügt 
aber auch hier, um ihn ilauprnd darüber aufzuklären. Kr be- 
nennt es fernerhin stets richtig. Es sei hier bemerkt, dafs 
Patient auch schon vor der Operation die Farben iiot, Blau 
und Grün in gröfseren Objekten richtig zu unterscheiden ver- 
mochte. — Gefragt, weloke Farbe ihm am besten gefalle, ant- 
wortet er sofort: „die blaue Farbe*', ohne ILber das Warum 
weiter Auskunft geben zu k6nnen. 

y. Über das exaentrische Sehen des Knaben 
und das Gesichtsfeld. 

Eine e;enauen» (resichtsfeldprüfung des Patienten ist schwer 
durchführbar, imnnTliiu gelingt es, bei lilngeren eingehenderen 
Versuchen nachzuweisen, dafs er ein gröTseres weifses be- 
wegtes Objekt auch ziemlich weit peripher wahrnimmt, aller- 
dings nicht so weit, wie ein ganz normales Auge. Es bleibt 
das Gesichtsfeld trots eindiinglicbster Aufforderung an den 
Patimiten doch im m&fsigen Grade imregelmftfsig konsentrisch 
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eingeengt, nach auTsen eoheinbar am stärksten. Eine genaue 
perimetrisohe Aufnahme ist nicht möglich. Bei späteren 
Prfifrmgen werden die Grensen des Geeiohtsfeldee noch als 
weiter angegeben, immerhin aber als nicht gana bis zur nor^ 
malen Ansdehnimg reichend. 

Sehr anffUlig ist anoh in diesem Falle wieder, fthnlich 
wie bei dem früheren (Frans Kroennng), daft exaentrische 
Netzhanteindrücke für die Orientierung so gut wie gar nicht 
verwertet werden. Schon bei den ersten Sehprüfungen am 
27. Vin. 18y(3 macht sich diese Tlmtaache sehr geltend. Wird er 
aufgefordert, ein markanteres Objekt (Stiick Zucker, weifses 
Stück Papier u. s, w.) am Fufsbodcii anfzuhucheu, so geht er 
iu gebückter Stellung voran, seine Augen zum Fuföboden ge- 
wendet. Nach längerem Bemühen gelingt es ihm in der Regel, 
das Objekt auch wirklich zu finden, jedoch mufs es ihm ge- 
rade in seine Blicklinie kommen. Oft geht er unmittelbar an 
dem Objekt vorüber, so dafs er offenbar seine exzentrischen 
Netzhautbiider von dem Objekt sich gar nicht nutabar machen 
kann für das Auffinden desselben. 

Auch bei seiner Orientierung im Eaum tritt die schlechte 
Verwertung eaaeentrisoher Netahauteindrfloke deutlich an Tage. 
Schon bei den ersten eingehenderen Prüfungen am 87. Vlll. 
ist er im stände, grOfsere Hindernisse^ die bis in die Höhe 
seiner Augen reichen, au vermeiden, namentlich wenn durch 
dringende Mahnungen seine Aufinerksamkeit geweckt wird. 
Dagegen stöM er regelm&Isig an, wenn die in den Weg ge- 
stellten Hindernisse niedrig sind, so dafs er nur ezaentrische 
Ketzhautbilder von denselben bekommt.* 

Ein vor ihm hergerollter grofser lebhaft gefärbter Ball 
erregt sehr sein Interesse, er läuft demselben nach und kann 
ihn eine Strecke weit verfolgen, sowie ihm aber der Ball aus 
seiner Blicklinie kommt, verliert er ihn aus den Augen, und 
ebenso findet er ihn oft nicht mehr auf, wenn derselbe nicht 
mehr in Bewegung ist. 

Wird ihm unvorhergesehen auch ein gröfseres markantes 
Objekt exzentrisch hingehalten, so sieht er es in der Kegel 
nicht, oft auch nicht, wenn es hin und her bew^egt wird, da- 
gegen greift er nach gerade zentral vorgehaltenen Objekten bald 
aiemlich prompt. Übrigens läfst sich schon nach dreimaligen 
Übungen am 30. VIII. 1896 eine erhebhche Besserung auch in 
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der VerwertuDg exzentri^^cher Netshanteindr&cke konstatiereii, 
namentHoh für bewegte Objekte. 

VI. Über das Erlernen dee Zählens Torgehaltener 

Objekte. 

Spontan kann Patient bis 30 riohiag sftklen. Nach dem 
Geföhl giebt er eine Anaahl yon Gegenitinden (Finger der 
vorgehaltenen H&nde n. s. w.) xioktig an. Am 29. VIIL 1896 
(also bei der sweiten Sehprflfnng) wird er aufgefordert, die 
ausgespreiaten Finger der Torgebaltenen Hand naob dem 6e* 
sieht zu zählen, es ist ihm unmöglich. Er darf sodann einen 
Finger nacli dem andern mit seinem Finger zeigen, aber nicht 
berühren, und dabei gleichzeitig aiiäehen, nach einiger Übung 
bringt er es fertig, die Zahl der Finger richtig anzugeben. 
Dage^fMi will es ihm durchaus noch nicht gelingen, mit den 
Augen allein die Zahl der Finger richtig zu erkennen, auch 
nicht, wenn dieselbe nur 2 beträgt. Er sieht dabei recht gut. 
ob die beiden Finger auseinandergespreizt werden oder ob sie 
stille stehen, aber die ^hl % begreift er mit Hülfe seiner 
Augen allein noch nicht. 

Analog verhält sich die Saohe, wenn eine Anzahl Streiok- 
hölaer anf dunklem Ghnmde Tor ihm bingelegt werden. Mit 
den Angen allein yennag er sie nicht an zählen» wohl aber 
bringt er es nach einiger Übimg richtig fertig, wenn ihm ge- 
stattet wird, anf das einzelne Streichhola mit dem Finger hin- 
anaeigen nnd dasselbe gleichseitig anansehen. Er macht hierbei 
spontan die Änfterong; „loh kann nicht mit den Angen aShlen, 
nur mit den Fingern". 

Nach einer Beihe methodisch iortgesetster Versnche ge* 
lingt es ihm sohlieÜslioh, anoh mit den Angen allein eine Anaahl 
Streichhölaer, welche dnroh einen Zwischenraum getrennt liegen, 
richtig zu zählen, indem er mit dem Blick, wie man deutlich 
verfolgen kann, von oinem ILulzüheu zum andern wandert. 
Dieses Wandern des Blickes wird weniger durch Drehung der 
Augen als seitliche Verschiebungen des Kopfes in der be- 
treffenden Richtung bewerkstelligt. Das Zählen der Streich- 
hölzer erfolgt zuletzt auch noch richtig, wenn das eino hori- 
zontal, das andere vertikal c^elegt ist, auch vermag er mit 
seir:rm Finger ganz richtig anzudeuten, ob das betretfende 
Streichhola vertikal oder horiaoatal liegt. Wenn man einige 
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StrMciLhöker vor seinen Augen langsam krensweise überein- 
ander legt, 80 giebt er die Zahl schlieMoli anch richtig an, 
aber dooh etwas nnsioher. Dagegen findet er sich durch einen 
kleinen Hänfen kreusweise gelegter Streiohhölser mit den Angen 
nicht dnrch, er kann sie nicht richtig atthlen. 

Bei diesen Prüfungen fUllt immer wieder auf, dafs, wenn 
die Objekte m gröfseren ZwischcnräumeiL vor ihn hiugölegt 
sind, er oft innehält mit dem Zahlen, indem er denkt, die 
Reihe sei zn Ende, er hat dann das etwas weiter exzentrisch 
gelegene Hölzchen nicht mehr bemerkt. 

YH. Wahrnehmnng der Formen vorgehaltener Objekte, 
Schätzung der Entfernungen. 

In dieser Hinsicht ist zunächst zu konstatieren, dafs Pat. 
nach dem Gefühl sehr wohl anngeben weiTs, wie die Form der 
Objekte, was z. B. nmd und was viereckig ist. 

Bei der zweiten eingehenden Sehprüfnng am 29. YXU. 
wird ihm ein Thaler auf dunklem Grande vorgelegt: er sieht 
ihn und aeigt mit dem Finger auf denselben, weifs ihn aller- 
dings noch nicht zu benennen, da er ihm vorher noch nicht 
geaeigt ist. Es wird ihm jetst die Frage vorgelegt: ^idt das 
Ding rund?'' Er sagt: Nein, mnd ist es nicht;'' als er dann 
den Thaler anf&hlen darf, benennt er ihn sofort spontan als 
„rund". Ähnlich ergeht es ihm mit einem Ei, welches er nach 
dem Gesicht als ^nicht rund**, nach dem Gefllhl aber sofort 
bestimmt als „rund*' bezeichnet. 

Auch am folgenden Tage Lei nochiiialiger Prüfung passieren 
ihm dieselben Irrtümer, indem er verschiedene runde Objekte 
bei der Betrachtung mit dem Auge als „nicht rund", ja sogar 
zum Teil direkt als viereckig" bezeichnet. Sobald er aber die 
G-egHi:^tRnde in die Hand bekuninit, benennt er die Form richtig. 
Nach längerer fortgesef zier Prüfung gelingt es ihm zuletzt, einen 
kleinen viereckigen Kasten mit dem Auge allein auch als „vier- 
eckig'' zu erkennen, und auf Geheifs zeigt er sodann die vier 
£oken des Kastens richtig. Es liefs sich also bei dem Knaben 
in der ersten Zeit evident feststellen, dafs er nach dem Gefühl 
einen richtigen Begriff von der Form hatte, mit dem Auge 
allein jedoch dieselbe durchaus nicht richtig beurteilen konnte. 

Die Schätzung von Entfernungen der voi^ehaltenen Ob- 
jekte bleibt anch bis aum Schlafs der Sehprüfangen am 
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27. IX. 1890 sehr unsicher, uamentlich, wenn es sich um etwas 
gröfsere Entfernungen handelt. Etwas besser geht es, wenn 
das Objekt sich in der Greifweite des Patienten befindet. 
Auch macht es einen Unterschied, ob das betreffende Objekt 
ihm an einem dünneDi fast unsichtbaren Faden hingehaitea 
wird, oder ob es ihm mit der Hand und ausgestrecktem Arm 
gezeigt wurde; letzteres orientierte ihn offenbar etwas besser. 

Ich will hier bemerken, dafs die Übtmgen bis in die letste 
Zeit bei dem Patienten monoknlär angestellt wurden, erst dann 
hatte sich anoh auf dem sweiten Ange die Katarakt soweit 
resorbiert, dafs eine zentrale freie Lücke entstand. Eingehende 
vergleiohende üntersnchnngen zwischen dem monoknlären nnd 
binokolftren Sehen des Patienten fehlen also in diesem Falle. 

VIII. Orientierung im Baum. 

Obwohl der Knabe schon bei der ersten eingehenden Seh- 
prüfung am 27. VIII. ein lebhaftes Interesse für sein neu- 
gewonnenes Sehvermögen an den Tag legt und auch bald krnt, 
gröfsere Hindernisse mit Hülfe seines Gesichtssinnes zu um- 
gehen, so kann man bei der dritten eingehenden Prüfung am 
30. VIII. doch noch beobachten, wie er, sich selbst in einem 
fremden Zimmer überlassen, von seinen Augen noch fast gar 
keinen Gebrauch mat ht Er betastet die Gegenstände, schüttelt 
dieselben, flihrt sie zum Teil ans Ohr, aber nicht vor das 
Auge; und doch findet er sich leidlich zoreoht durch seinen 
(^Gesichtssinn allein, sobald man Um energisch dazu ermahnt, 
seine Augen zu benutzen. Er zog es offenbar noch vor, sich 
in altgewohnter Weise zu orientieren, als sich seines neu- 
erschlossenen Sinnes zu bedienen, dessen Benutzung Ton ihm 
erst relativ mühsam erlernt werden muijBte. 

Besonders hervorzuheben scheint mir noch eine Thatsaohci 
die bei unserem Patienten während der ersten Sehprfifbng 
wiederholt deutlich konstatiert werden konnte. Wenn Patiemt 
bei den ersten, auch erfolgreichen Venuchen, ein markantes 
Objekt auf dem Fufsboden mit den Augen aufzufinden, auf- 
gefordert wurde, auf dieses y t fundene Objekt, welches er offenbar 
sah, mit dem Fmgur limzuzeigen, so zeigte er wiederholt ganz 
beträchtlich an dem Objekt vorbei. Kine wiederholte Nach- 
prüfung ergab ein analoges Besultat. Bei der zweiten Sitzung 
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schon, am 29. VITT., war diese Ersclieimmg verschwunden, er 
konnte jetzt auch mit dem Finger ganz richtig auf das ge- 
sehene Objekt hindeuten, Patient hatte offenbar inzwischen 
schnell gelernt, die Lokalisation eines Objektes im Baume ver- 
mittelst seines Auges in Einklang zn bringen mit seinem 
Moflkelgefühl, während er bei der ersten Prüfung es noch nicht 
ausreichend Terstandi durch seinen Gesichtssinn geleitet, die 
Bichtong korrekt anzngeben. Dieses ünyermOgen bei dem 
Patienten war zuerst sehr auffallend und verschwand sehr 
schnell, jedoch glaube ich, durch wiederholte PrüArng das 
Faktum sicher konstatiert zu haben. Wurde Patient bei ge- 
schlossenen Augen SU dieser Zeit aufgefordert, nach einem 
SchaUeindruck mit der Hand die Bichtung an seigen, so konnte 
er das relativ gut, allerdings liefs sioh sp&ter deutlich fest- 
stellen, wie er noch an Sicherheit gewann, wenn er seine 
zeigende Hand mit dem Auge kontrollieren konnte und dem- 
entsprechend die ihn anrufende Person gleichzeitig sah und 
hörte. 

IX. Die Augenbewegungen. 

Vor der Operation sowohl, wie auch nachher noch während 
der Sehprüfungen besteht ausgesprochener Nystagmus. Es ist 
durchweg nicht ein ganz gleiohmäfsiges rhythmisches Hin- und 
Herzittem der Augen wie bei gewöhnlichem Nystagmus, sondern 
es sind mehr die unregelmäfsig hin ttnd her irrenden Be- 
wegungen der Bulbi, allerdings immer im assoziierten Sinne, 
wobei auch eine grofse Neigung von Seiten des Patienten be- 
steht, beide Bulbi unter nystagmusartigen Zuckungen unter die 
oberen Lider zu stellen. Diese Neigung, die Augen nach oben 
au rotieren, besteht auch bei den späteren Sehprflfungen noch 
in sehr ausgesprochener Weise, so dafs Patient bei Aufforderung, 
ein vorgehaltenes Objekt zu fixieren, dasselbe oft nur exzentrisch 
mit nach oben gewendeten Augen ansieht und häufig erst bei 
sehr energischer Mahnung sich entschliefst, dasselbe vordber- 
gehend zentral zu fixieren. Gegen Ende der Sehprüfungen 
wurde es ihm entschieden leichter, seine Augen richtig zentral ' 
einzustellen. Jedoch waren auch bei den späteren Prüfungen 
sowohl der Nystagmus als auch die Neigung, exzentrisch zu 
hxieren, noch deutlich nachweisbar, 
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X. Das psychische Verhalten des Knaben. 

Es wurde schon Eingangs erwähnt, dafs der kleine Patient 
f&r sein Alter als ein recht intelligenter Junge zu bezeichnen 
war, man merkte bei ihm sehr deutlich, da£s seine Matter 
offenbar nm seine geistige Entwiokeliing sehr lebhaft bemüht 
gewesen war nnd sich viel mit ihm abgegeben hatte. Sein 
Interesse an dem neugewonnenen Sehen war anoh als ein 
reges zvl beseiohnen, and ontersohied er sich in dieser Hin- 
sicht sehr ansgesprochen von der anfangs völligen Teilnahm- 
losigkeit onseres früher beobachteten 7j&hrigen Sjiaben (F. K.}. 
Und doch überraschten manche Antworten des Knaben bei 
den verschiedenen Sehprüfungen. Als man ihn bei der ersten 
längeren Seliprüfung, am Schlüsse derselben, wo er schon ver- 
schiedene Objekte durch den Gesichtssinn wieder zu erkennen 
gelernt hatte, fragte, „ob er jetzt besser sehe ala früher?" ant^ 
wortete er mit „nein". — Bei der dritten Sehprüfung be- 
hauptet er noch auf die Frage : „Kannst Du denn jetzt sehen - 
^Nein, ich kann nicht ein bischen sehen!" Bald darauf aber 
gestellt er zu: „Ja ich kann ein bischen sehen und freue mich 
darüber. Es ist hübsch, wenn man gucken kann." — „Waram 
ist es hübsch, zu sehen?" — „Ich weifs nicht, man kann ein 
Bilderbuch sehen." — Bei der späteren Prüfung am 27. IX. 
entspinnt sich noch folgendes Gespr&ch: „Freust Du Dich 
denn, dafs Du sehen kannst." — »J&*" ~ n-^^^i* warum freust 
Du Dich darüber?" — „Dals ich nach Hause komme." — 
„Warum ist es denn schdn, su sehen?** — |,Ich weüs nichts 
warum." — Aus derartigen Aulserungen erhellt| dafs Patient 
auch in der späteren Periode der Sehprüfungen sein neu er- 
worbenes Sehyermdgen noch nicht hoch veranschlagt. 

Epikrise nebst Nachträgen au Fall h (F. K.) 

Werfen wir einen Rückblick auf diese Beobachtungen 

und ziüIlgu einen Vergleich zwischen diesem und unserem 
früherem Fall (F. K.), so zeigt sich zunächst, wie auch nicht 
anders zu erwarten, dafs auch dieser Patient zuerst absolut 
unfähig ist, irgend ein vorgehaltenes Objekt oder eine Person 
sofort durch das Gesicht zu erkennen, es bedarf immf>r erst 
des vergleichenden Studiums zwisc]if>n den Erlahrungen des 
Tastsinnes, des Gehörsinnes u. s* w. und denen des neu erwor- 
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be&en GosichtBEiDiies, bevor dtm Erkennen dmok den Oedohta- 
■ian allein möglich wird. Ea ist dies eine Thatsaohe, die in 
eilen einechl&gigen Beobaohtnngen in der Litteratiir wieder- 
kehrt tmd eich ench anf dem Boden der empiristischen Theorie 

als unbedingt notwendig ergiebt. Ja, dieses Nichterkennen 
von Objekten durch den Gesichtssinn allem UiisL sich bei 
unserem Fall I {F. K.) sogar noch nacli i^'/s Jahren, als er zur 
Untersuchung wieder in die Klinik gebracht wird, gelegentlich 
nachweisen. Es giebt jetzt noch einzelne Objekte, die er dem 
Namen und dem Gefühl nach kennt, die er aber inzwischen 
nicht Gelegenheit gehabt, durch seinm neuerworbenen Gesichts- 
sinn zu prüfen; er erkennt sie jetzt nach dem Gesicht allein 
nicht. 

Sehr interessant war auch bei dieser zweiten Vorstellung, 
den Knaben bei der Beobachtung einer Seifenblase (in der Luft 
schwebend) zu sehen, die er offenbar bis dahin noch nie beob- 
achtet hatte. Er .lief „ein Glas", plötzUoh platzte die Blase zn 
8^em gröisten Erstannen ond er wurde durch die einzelnen 
WaseerteUchen etwas benetat, er sagte jetzt sofort „Wasser**. 

Im ganzen machte nnser Fall II (der 5jfthrige Jonge) 
schnellere Fortochritte im Erkennen von Objekten nnd Per- 
sonen durch den Gesichtssinn allein, als Fall I. Letzterer 
hatte aber aach offenbar vor den Operationen noch weniger 
gesehen als unser Fall II, da bei ersterem nicht nnr yerkalkte 
reduzierte Katarakte, sondern gleichzeitig noch ein Pupillar- 
abschluls bestand und die Erziehung des Xnabeii aufserordent- 
lich vernachlässigt war. 

Die Ergebnisse in betreff der richtigen Erkenntnis 
des eigenen Spiegelbildes waren in unserem Fall II fast 
noch bemerkenswerter als in dem Fall T. Es Tnaohte dein 
kleinen Patienten enorme Schwierigkeiton , das Wesen seines 
eigenen Reliexbildes im Spiegel richtig zu begreifen, und trotz- 
dem wuTste er schon vor der Operation sehr bestimmt von 
seiner Mnttf^r. dafs man sich selbst im Spiegel sehen könne. 
Aber er war überzeugt, dafs er selbst es nicht könne, weil „er 
za klein sei". Ganz allmählich macht er Fortschritte, und er 
macht ein ziemlich andanemdes Zwischenstadinm durch, während- 
dessen er wohl ttberzengt ist, dais er sein eigenes Bild im 
Spiegel sehe, wenn er seine absichtlich vorgenommenen Be- 
we^gongen im Spiegel sieht; gleich daranf aber anoh wieder 
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überzeugt Lst, es müsse ein Fremder »ein, wenn er «ich rnhig 
vor dorn Spiegel verhält. Änderungen der Versuchsbedingungen, 
wie der Versuch mit der von beiden Seiten verschiedenfarbigen 
Scheibe im Spiegel, sind geeignet, ihn wieder an der richtigen 
Natur seines Spiegelbildes zweifeln zu lassen. 

Unser Fall I hatte mit ähnlicheii Schwierigkeiten zu 
kämpfen, wie s. Z. geschildert, bis er zur richtigen Erkenntnis 
kam. Jetzt nach 27* Jahren erkennt er sein Bild sofort richtig 
im Spiegel wieder. Man bemerkt aber gelegentUoK noch sehr 
gut, wie er, wenn er ganz unerwartet vor einen Spiegel kommt, 
im ersten Angenblick nicht Bescheid weüs, wer ihm gegenüber- 
steht, aber ein Paar yon ihm sofort ansgeffthrte nnd beob- 
achtete Bewegungen geben ihm gleich richtigen Aufschlnis. 
Umgekehrt passiert es ihm aber anch jetzt noch hin nnd 
wieder, dafs er das lebensgrofse farbige Bild eines Knaben 
unter Glas fflr sein eigenes hält und beginnt, seine orientierenden 
Bewegungeii zu machen, bis er sich bald überzeugt, dafs es 
mein sein eigenes Bild ist. 

Vergessen darf man bei unscrou beiden Patienten nicht, 
dafs ihre relativ geringe Sehbchärfo uaturgeiuals ii-d>> Sehen 
des Spiegelbildes erschwerte, immerhin lehrt der Erfolg der 
Sflni hangen, dafs dieselbe ausreichte, um schliefslich das rich- 
tige Erkennen ganz gut zu ermöglichen. — Dafs es Blind- 
geborenen und später mit Erfolg operierten Menschen viel 
leichter werden muTs, Objekte, welche sie durch den Tastsinn 
schon kennen oder kennen lernen können, auch durch das Ge- 
sicht zu verstehen, als einen richtigen Begriff vom Spiegel- 
bilde sowie von Bildwn überhaupt zu bekommen, bei deren 
Erkennen sie ausscUiefsIich auf den Gesichtssinn angewiesen 
sind, glaube ich, liegt auf der Hand, und diese Thatsache trat 
evident bei unseren beiden FfiUen zu Tage. 

Noch mehr Schwierigkeiten als mit dem Erkennen des 
Spiegelbildes hatten beide Knaben mit dem Erkennen von 
Bildern und figfirlichen Darstellungen von Per- 
sonen, Tieren und Objekten. Es machte hierbei einen 
grofsen Unterschied, ob die bildliche und figürliche Darstellung 
nngütaiir die natürlichen Gröfsenveriiältnisse repräsentierte, oder 
ob die Dimensionen z. ß. weit hinter der natürlichen Gröfse 
zurückblieben. Da die orientierende Kontrolle durch den Tast- 
sinn bei bildlichen Darstellungen ganz fehlt und die Schätzung 
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der Gröfsenverhältaisse duroh das wieder sehend gewordene 
Ange zuerst anTserordentiioh tinsiclier ist, so erscheinen diese 
Schwierigkeiten im Erkennen von selbst gegeben, und in der 
Tliat währte es lange and bedurfte der methodisohen Unter- 
weisung, bis Beide in der Lage waren, kleinere Bilder richtig 
SQ deuten. Es ist für derartige' Patienten offenbar ganz be- 
sonders schwer fafsbar, wie auf dem so kleinen Raum eines 
Bildes ein so grofses Objekt der Aufsenwelt Platz haben kann. 

Mau könnte einwenden, dafs diese Schwierigkeiten des Er- 
kenuens von relativ kleineu Abbildungen grofser Objekte (z. B. 
Pferd, Kuh u. s. w ) doch nicht so ^rofs sein dürften, da ja 
auch ein sehr grofses Objekt aus grölserer Entfernung schliefslich 
unter kleinem Gesichtswinkel ähnlich wie das Bild erscheinen 
muTs. Es ist hierbei jedoch zu bedenken, in welcher Weise 
die Knaben sich vorher über greise Dinge (z. B. Pferd, 
Kuh u. s. w.) orientiert haben. Sie haben vor den Operationen 
die Erfahrung gemacht, dafs ein solches Tier sehr grols ist, 
so dafs sie es lange nicht abtasten, ja kaum heranreichen können; 
sie sind auch nach den Operationen wegen ihrer geringen Seh- 
schärfe eigentlich nicht in der Lage, dieselben aus groDsen Ent- 
fernungen zu sehen. Sie studieren die Dinge auch nachher 
aus gro&er Nähe, und da erscheint es sehr begreiflich, dafs der 
Untersuchte a. B. auf einem Blatt Papier, welches er in der Hand 
▼or sich hfilt, ein Pferd nicht erkennt, von dem er von früher 
her durch seinen Tastsinn aus grofser Nike die Vorstellung 
einer enormen OrOße gewonnen hat. Er lernt es allmählich; 
aber viel schneller mufs ihm das gelingen, wenn die Abbildungen 
ungefähr die ni litinren (iröfsen Verhältnisse der Dinge aus relativ 
naher Entfeniung wiedergeben, die Grölse des Gesichtswinkels 
allein ist hier doch nicht mal'sgebend. In Bezug auf das Er- 
kennen von Farben ist unser Fall I ganz besonders inter- 
essant. Die öehstörung war bei ihm vor der Operation der 
Katarakte so hochgradig, dals es nicht gelaug, den Nachweis 
eines Farbenunterscheidungs Vermögens bei ihm zu führen. Bei 
der Komplikation der Kataraktbildimg mit Pupillarverschluis 
dürfte dies negative Prllfungsergebnis in Beaug auf das Farben- 
untersoheidungsvermögen kaum überraschen. Auch nach der 
Operation konnte dieser 7jährige Patient zuerst über ver- 
schiedenfarbige Objekte absolut keine Auskunft geben. Er 
begriff offenbar gar nichts um was es sich handelte, „das ist 



Digitized by Google 



216 



ein Ding'', sagte er beim Hinhalten fkrbiger Objekte und nacii 
der Farbe gefragt. Es bedurfte erst bei ihm eines wieder- 
bolten methodischen UnterrichLes in Bezug auf die Farben, 
hm er dann äciiiielsiicii relativ schnell richtig anterscheideii 
lernte. 

Sehr inarkant waren hierbei auch vergleichende Unter- 
suchungen mit dem Farbenerkennungevermögeii eines normalen 
1V> jährigen Kindes. Letzteres war noch gar nicht im stände, 
über die Farben richtige Angaben zu machen trotz eingehendster 
und wiederholter Belehrung. Während es den Begriff ver« 
schiedener Gegenstände oft ebenso rasch lernte nnd im Ge- 
dächtnis behielt wie der Knabe, konnte letzterer die Farben 
schneller richtig unterscheiden. Bei dem lV«j&hxigen 
Kinde mangelte offenbar noch die Möglichkeit überhaapt, die 
Farben richtig anfsofaBsen, was ja auoh mit den ünteranchimgen 
anderer Autoren übereinetinunt, s. B.Pbbxxr, der angiebti dafa yor 
dem vollendeten aweiten Lebensjahre eine irgendwie sichere 
Farbenkenntnis nicht existiert, ja dafii Blaa nnd Grün wohl erst 
am Ende des dritten Lebensjahres sicher erkannt werden können. 
Ich yerweise hier übrigens anf meine früheren ansftlhrlichen 
Mitteilungen. Jedenfalls mnfs es als em aufserordentlioh seltenes 
Verhalten bei Menschen mit kongenitaler Katarakt angesehen 
werden, wenn tlie SehstÖrung, wie in uuserein Fall I, so hoch- 
gradig ist, daiü Farben auch in gröfseren Objekten nicht er- 
kannt werden können. Ähnliche Angaben über ein völliges 
Fehlen des Farbenunterscheiduugsvermögens vor der Operation 
finden sich in der Litteratur nur bei vereinzelten Autoren, wie 
z. B. bei Wardrüp und v. Hippel, durchweg war das Erkennen 
von Farben auch schon vor der Operation nicht ganz un- 
möglich. — Auch bei der nenen Yorstellnng unseres Patienten 
nach swei Jahren erkannte er Farben anoh in kleinen Objekten 
ganz prompt. 

Anders lag eben die Sache bei nnserem jüngst beob- 
achteten Fall n. Dereelbe konnte schon vor den Operationen 
Farben in grOlseren Objekten richtig nntersdieiden nnd er* 
kannte sie später auch in kleinen 01>jekten sofort richtig 
wieder. Das richtige Erkennen von Gelb scheint ihm anerst 
yor nnd auoh nach den Operationen noch gewisse Schwierig- 
keiten an bereiten, während bei Fall I Gelb mit am frühesten 
nnd sichersten wieder erkannt wurde. 
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Was nun das Verhalten des Qesiohtsfeldea und 
des exzentrischen Sehens, sowie dessen Yerwertun g 
bei unserem jüngst beobachteten Fall II anbetrifft, so gliob 
er in dieser Hinsicht nnserem Fall I aulserordentlich. Das 
periphere Sehen der Netahant wurde von Beiden in der ersten 
Zeit wenig verwertet. Es waren ezzentrisohe Netzhanteindracke 
aoerst weder im stände, reflektprisdh eine einstellende Augen- 
bewegimg hervorannifen, noch den Patienten an einer zweok- 
mftisigen Greifbewegung au veranlassen, noch ihm für die 
Orientienmg im Baume oder das Anffinden von Objekten au 
nützen. Wurden die Knaben z. B. im Anfang der Sehprfifbngen 
angefordert^ ein exzentrisch vorgehaltenes Objekt zn ergreifen, 
so war ihnen das unmöglich, weU sie dasselbe nicht gewahrten, 
wurde das Objekt km und lier bewegt, so erleichterte dies die 
Sache. Ebenso verhielt es sich, wenn sie aufgefordert wurden, 
auf einen peripher gehalteneu Gegenstand den Blick zu richten. 
Auch beim Suchen von Objekten trat dies in exquisitester 
Weise hervor: wenn der Gegenstand nicht direkt in die Blick- 
linie des Patit^Dten kam, so wurde er Glicht gefund 'n, sie 
wanderten unmittelbar an dem Objekt vorüber, ohne es zu ge- 
wahren. Ebenso zeigte sich dieses Verhalten sehr deutlich beim 
Umgehen von Hindernissen; reichten die Hindemisse bis in 
Augenhöhe herauf oder herab, so wurden sie sicher umgangen, 
entwarfen sie nnr exzentrische Bilder auf der Netzhaut der 
Untersuchten, so stolperten dieselben darüber. Auch war 
schnelle Annäherung von markanten Gegenständen in exzentri- 
scher Bichtang nicht im stände, reflektorischen Lidschlufs 
herbsiznftlhren, während ein solcher vom Netzhantaentrom aus 
prompt eintrat. Vergleichende Prüfungen mit viel jüngeren 
gnt sehenden Kindern «gaben in dieser Hinsicht sehr mar- 
kante Unterschiede. Zur Zeit der späteren Prüfungsperioden 
besserte sich diese Nichtverwertung exzentrischer Netzhaut- 
mdrOcke, und bei unserem Fall I war dieselbe bei der aber- 
maligen Untersuchung 2'/2 Jahre später eine ganz normale. 

Sehr analog gestaUcu sich in beiden Falieu die Verhult- 
liiasö büiiii Erlernen des Zählens vorgelegter Objekte 
durch den Gesichtssinn allein. Unser Fall II, der 5 jährige 
Junge, zählte von vornherein schon spontan bis 30 und konnte 
auch nach dem Gefühl eine geringere Anzahl von Objekten, 
z. £. die jb'inger der Hand, richtig augeben. Fall I konnte 
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moht dfts einmal, und durch längere mühflame Unterweisnng 
mofste ihm das erst beigehracht werden. Der weitere Vor- 
gang des Zfthlenlemens war nan aber bei Beiden ein ganz 
gleichartiger. Anfangs mufsten Beide, nm eine kleinere und 
in ZwiBohenräimien getrennt liegende Anzahl von Objekten 
nach dem Gbesiohtasinn richtig zu afthlen, sich in der Weise helfen, 
dafs sie auf die einzelnen Objekte mit dem Finger hinzeigten 
(wenn sie dieselben auch nicht berührten) und sie gleichzeitig 
mit den Au iicu ansahen. Bei emt-m weiteren Fortschritt wurde 
es ihnen dann möglich, durch successives Fixieren jedes ein- 
aelnen Objektes, indem sie durch seitlicho KopfverschiebuDgen 
die Augen dem Objekt gegenüber brachten (nicht durch Seit- 
wärtswendungen der Augen selbst), die Zahl der Objekte 
richtig /u erfassen. Und noch erheblich später lernten sie 
dann auch mehrere Objekte, die nicht zu weit voneinander ge- 
trennt waren, gleichzeitig zu übersehen und so mit den Augen 
richtig zu z&hlen. Lagen die Objekte durch gröfsere Zwischen- 
räume getrennt, so übersahen sie auch nach längerer Übung 
h&ufig noch die benachbarten und zählten falsch, offenbar in 
erster Linie aufgrund der mangelhaften Verwertung exzentrischer 
Netzhauteindrttcke. Wie schwer es den Patienten wurde, an- 
fangs nach dem Gesicht allein zu zählen, zeigt so recht auch 
unser Fall II, der, obwohl er zwei yor sich ausgespreizte Finger 
sah und auch bemerkte, dals sie bewegt wurden, doch die Zahl, 
ohne gleichzeitig zu tasten, nicht angeben konnte. „Ich kann 
nicht mit den Augen zählen, nur mit den Fingern^, das war 
seine spontane Aufserung. 

Sehr bemerkenswert war auch noch bei unserem Fall I, 
dals er, weiiu mehrere Streichhölzer kreuzweise übereinander 
vor ihn hingelegt wurden , dieselben nicht richtig zählte, 
sondern die Zahl falsch angab, indem er die Enden der Streich- 
höker nacheinander mit den Augen aufsuchte und so un- 
gefähr auf die doppelte Anzahl der wirklich vorhandenen 
kam, während er einlach durch einen Zwischenraum getrennt 
liegende Hölzchen schon richtig zählte. Auch beim Wieder- 
sehen nach 2Vs Jahren zählt der Knabe noch deutlich in der 
Weise, dafs er jedes Objekt emzeln nacheinander fixiert, jetzt 
aber doch schon ausgesprochener seitliche Augenwendungen 
dabei benutzt als früher, wo er das Fixieren gleichsam bei 
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gleicher Aagenstellang nur durch seitliche Körperversohiebungen 
bewerkstelligte. 

Di© richtige Beurteilung der Form gesehener Ob- 
jekte ist unserem zweiten Patienten dLircli das Auge allein 
zuerst ganz unmöglich, obwohl er z. B. über rund und vier- 
eckig nach dem Gefühl sehr wohl orientiert ist und sich in 
dieser Hinsicht viel besser unterricliiüi zeigt als s. Z. unser 
Fall I (der T jalirige Knabe). Einen Tbalf^r auf dunklem Grunde 
nennt unser Fall TT nach dem Gesicht zunächst ausdrücklich 
„nicht rund", korrigiert sich aber sofort, wenn er den Gegen- 
stand betastet, und sehr bald lernt er auch nach dem Gesiobts- 
sinn einfachere Formen (wie rund, viereckig u. s. w.) richtig zu 
benennen. Wie grols in dieser Hinsicht die Schwierigkeiten 
ftir unseren Fall I waren, ist in meinen früheren Mitteilungen 
ausführUch geschildert worden. 

Über das Erkennen der GröfsenTerhftltnisse von 
Objekten sind bei unserem Fallll keine eingehenden Unter- 
suchungen angestellt worden, um so genauer aber s. Z. bei 
Fall I, Untersuchungen, in betreff derer ich hier nur auf meine 
früheren Mitteilungen verweisen kann. Nach einem Zeitraum 
von Jahren swischen den früheren Prüfungen und den 
jetzigen zeigt sieh, dafs unser Fall I in der Beurteilung der 
Gröfsenverhältnisse eigentlich ganz sicher geworden, und dafs 
das, was er damals in dieser Hinsicht durcli eiucn sehr mühe- 
vollen und zeitraubenden Unterricht erlernt hat, immer mehr 
gefestigt worden ist. Er erkennt jetzt ganz gut bei binoku- 
larem Sehen, was gruiser und Avas kleiner ist, und wählt auch 
sicher aus einer erheblichen Anzahl von Objekten richtig der 
Grölse nach ans. Aucli in dem Zeigen des Gröfsenmafses 
eines Objektes mit den Händen hat er erheblich an Sicherheit 
gewonnen. Er nimmt diese Schätzung am liebsten in der 
Weise vor, dafs er mit seinen beiden Händen die Endpunkte 
des Objektes berührt, entfernt man aber das gesehene und zu 
ach&tzende Objekt ans seinem Bliok, so wird die Schätzung 
noch sehr unsicher. Die Beurteilung der Gröfse zweier gleich* 
artiger, aber verschieden grofser Objekte, die sich in un- 
gleicher Entfernung vom Auge befinden, nimmt Patient jetst 
gans richtig vor, und zwar offenbar in erster Linie durch 
Vermittelung seines binokul&ren Sehaktes, der jetzt Üiatsäch- 
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lieh existiert. Es kommt jetzt bei binokularem Sehen nickt 
mehr yot^ dafs Patient Tenohieden grofae Objekte, die sich in 
derartig ungleicher Entfernung von den Augen befinden, dafs 
die Netzhautbilder annälienid gleich grofs Bind, aach für 
wirklich gleich grofs bAlt. 

IKe Sch&tEung der Entfernung gesehener Objekte 
von den Angen war bei nneerem Fall II sehr unnoher, und 
irrte er sich namentlich anfangs sehr betrftchtlich; ich habe auf 
die Untersnchong nach dieser Bichtnng nicht das grolse Gewicht 
gelegt, wie indem früheren Fall, anmal Patient wfthrend des ersten 
' Abschnittes der Sehprttfungen nur ein Auge zur Verfügung 
hatte. Um so interessanter aber war es mir, bei unserem 
früheren Patienten, Fall I, nach einem Zwischenraum von 
2^/2 Jahren noch einmal die früheren Prüfungsresultate genau 
kontrollieren zu können. Der jetzt Ü jährige Knabe greift zur 
Zeit ganz prompt nach vorgehaltenen Objekten und schätzt die 
Entfernung richtig, sobald er beide Augen benutzt, also 
binokular sieht. Auch wenn das Objekt sich über GreitVeitd 
hinaus in etwas gröfserer Entfernung befindet, hat er ein 
relativ gutes Urteil über dieselbe und streckt die Hand erst 
aus, um es zu ergreifen, wenn er sich zweckentsprechend an- 
genähert hat; nicht, dafs er wie früher in der ersten Zeit 
schon aus gröüserer Entfernung den Gegenstand zu fassen 
suchte und erst nach vielfachen vergeblichen Versuchen sich 
dann allmählich tappend näherte. Sobald man das eine Auge 
aber yerdeokte, trat Unsicherheit ein, der Untersohisd war 
anfserordentlich markant. Es ist keine Frage, dafs Patient 
einen binokolären Sehakt besitst. Es ist dies nmsomehr her- 
vorsnheben, als, wiefräher ansgef&hrt, Patient Tor der Eatarakt- 
operation Strabismus convergens hatte, der erst operativ beseitigt 
werden mufste. Auch hat sich das richtige Greifen nach einem 
seitwärts vom Patienten gehaltenen Objekte, wenn dessen Kopf 
gleichzeitig fixiert gehalten wird, also die fixierenden Augen 
sich in einer Endstellung befinden, sehr wesentlich gebessert; 
es ist auch hier der ForLschritt unverkoiniliar. 

Die Orientierung im Kaum vermittelst des neu- 
erschlossenen Gesichtssinnes erlernt unser Fall II relativ sehr 
viel schneller, als damals u^j-r-r erster Patient. Aher auch bei 
ihm kann man nach wiederholter Prüfnno; noch beobacliten, 
wie er, sich selbst überlassen, sich gelegentlich noch ganz durch 
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seinen Tastsinn m orientieren snchi, und es zuweilen noch 
energisoher Ermahnung bedarf, um ihn ftr die Orientierung 
snun GeVraaoh seiner Angen zu bewegen. Er bat jedenfaUs 
von voraberein ein ^el lebbafteres Interesse an seinem Sehen 
als der frühere Patient (Fall I). Ich habe damals ansföbrliob 
geschildert, wie lange es gedankt, bis- dieser anfing, anch 
spontan und ohne dringende Aufforderung seinen Gesichtssinn 
für seine Orientierung zu benutzen. Jetzt nach 2Vt Jahren 
orientiert er sich ganz gut durch aeineu Gesichtssinn allein 
und benutzt denselben auch, spontan. 

In Bezug auf die A ugen b ewegung en läfst sich zu- 
nächst bei beiden Patienten übereinstimmend konstatieren, dafs 
der Nystagmus sich während der Sehprüfuugeu verringerte 
und während dps Fixierens sogar vorübergehend sistierte. Be- 
sonders sei hier noch in betreff des Falles T nachgetragen, dafs 
derselbe jetzt nach einem Zeitraum von 2Va Jahren ganz prompt 
zentral fixiert und auch auf GeheiTs (also ohne au fixieren) 
die Augen willkürlich gut nach allen Richtungen wendet. Die 
Angenstellung ist richtig, es besteht kein Strabismus mehr. 
Der Nystagmus besteht noch, wenn auch in geringerem Maise 
als froher, und handelt es sich anch jetst noch weniger um 
ein regelmälsiges sobnellschlägiges Zittern der Augen» als um 
mehr oder weniger ausgiebige abirrende regellose Bewegungen, 
die aber inmier im streng assoaiierten Sinne yor sich gehen. 
Wenn die Aufmerksamkeit des Patienten abgelenkt ist und er 
gar nicht fixiert, so sind die umherirrenden Bewegungen der 
Augen stärker und dieselben nehmen dann mit Vorliebe eine 
seitliche Endstellung ein, ja bei völliger G^edankenlosigkeit des 
Knaben kommen auch jetzt noch gelegentlich ganz vorüber- 
gehende abnorme regellose Stellungen der Augen zueinander 
vor [z. ß. abnorme Konvorgensstellung des recliteu AugesV 

In Bezug auf das psychische Verhalten unseres Falles I 
will ich noch nachtragen, dafs in den 2*/« Jahren, welche seit 
den Operationen verstrii iieii siud, aus dem früher so stumpf- 
sinnigen und apathischen Knaben ein sehr lebhafter und durch- 
triebener Junge geworden ist, der durch seine tollen Streiche 
und Einfalle oft seine Umgebung beunruhigt. Auf die £nt- 
wickelung seiner Intelligenz ist die Wiederherstellung des 
Sehens jedenfalls von sehr vorteilhaftem fiinfiuls gewesen. 
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n« Ein weiterer Fall tou Toräbergekeader Amaurose 

naeh BleplutfoepAsmn«* 

Das ivind Elisabeth F.^ 3Vt Jahr alt, aus Deinrode, wird 
am 16. IT. 1893 in die Marburger Universität s-Augenkhnik anf- 
güuommpn. Ttefihts besteht eine oberflächliche vaskularisierte 
Raudkeratitiä neben alten Trübungen der Cornea, jedoch ohne 
vordere Synechien. — Links findet sich Leucoma corneae 
totale mit staphylomatöser Vorwölbung, das linke Ang^e ist 
total erblindet. — Gleichzeitig beiderseits aiisgesproohener 
Sokwellungskatarrh mit Blepharospasmus, das Kind ist nicbt 
im Stande, die Augen zu öffnen. Das £ind bietet die Symptome 
ausgesprochener Skrophnlose (DrfisensohweUnngen, Geaichts- 
ekzeme n. s. w.), später Lnngenaffektion. 

Nach Angabe der Mntter hat das Kind schon seit vier 
Monaten kranke Angen und soll seit Oktober 1892 dieselben 
nicht mehr geöffiiet haben. Es beeteht ausgesprochener Ble* 
pharospasmns, lachtschen nnd die Neigung bei dem Kinde, auf 
. dem Ghesicht an liegen nnd die Angen in die Eissen m Ter- 
bergen. 

Schon nach fiinf Tagen bei einer zweckentsprechenden Be- 
handlung in der Klinik beginnt das Kind die Augen zu öiTneu 
unter Abklingen der entzündlichen Erscheinungen. Die Besserung 
macht stetige und schnelle Fortschritte, s o dals das Kind schon 
Ende Februar 1893 die Augen frei öffnen kann und die ent- 
zündlichen Erscheinungen fast geschwunden sind. 

Um diese Zeit nun lehrt die genauere Beobachtung der 
kleinen Patientin, dai's sie trotz gut geöffneter Augen nicht« 
sieht und sich wie eine völlig Blinde gerirt. Dabei ist die 
Pnpillarreaktion anf Licht auf dem rechten Auge gut erhalten, 
auch erfolgt prompt LidschloTs, wenn Licht mit einem Konkav- 
spiegel in das Auge hineingeworfen wird. Der Augenspiegel- 
befnnd ist negativ. Die Papille ist trota der Homhaattrübnngeii 
ganz gnt sichtbar. 

Das Kind zeigt sich ziemlich indifferent nnd apathisch. 
Beim Anruf, za kommen, bleibt die Kieme znn&chst mhig 
stehen, erst anf energischere Mahnnng hin beginnt sie, szdb 
langsam tappend yorznbewegen, sich offenbar nnr nach dem 
Gehör richtend, trotz gut geöffneter Augen. Die Bichtung, 
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in der sie sich fortbewegt, ist in der Begel eine falsche, sie 
stöfst an alle Hindernisse an. Beim Vorhalten von Objekten 
und Aufforderang, dieselben zu ergreifen, macht sie keine An- 
stalten dazu und verfolgt dieselben auch nicht mit dem Blick. 
Bei energischerer Anffordenmg zum Ergreifen des Gegenstandes 
macht sie wohl einen tappenden Yersnch mit der Hand, richtet 
jedoch die Augen nicht aweckantsprechend) kurzam, sie be- 
nimmt sich wie eine absolut Blinde. Sie l&nft z. B. gegen 
eine im Wege stehende Person mit hellem weüsen Mantel direkt 
an nnd streckt gewöhnlich erst die Hände vor, wenn die Kol- 
lision mit dem Hindernis schon erfolgt ist. 

So bleibt der Znstand die ersten nenn Tage nach dem 
Öffnen des Anges unverändert. Nicht einmal über Hell und 
Dunkel wird eine richtige Angabe gemacht trotz vorhandener 
Lichtieakuuu der Pupille und iiuvviiikürliciiem Lidschlufs bei 
hellerer Beleuchtung des Auges. 

Am 4. m. 1893 ist zum ersten Mal ein etwas lebhafteres 
psychisches Verhalten zu konstatieren, und scheint es, als ob 
das Kind beginnt, ein am Auge vorübergeführtes Objekt 
momentan mit dem Blick zu verfolgen ; werden die Versuche 
etwas länger ausgedehnt, so verschwindet auch diese Er- 
scheinung wieder. Von einem Erkennen vorgehaltener Objekte 
ist aber auch jetzt noch keine Bede, auch läuft Pat. noch 
gegen Hindernisse an. Nur gelegentlich scheint es zu be- 
merken, wenn es sich einem grOJGseren Hindemisse nähert» 
indem es dann beginnt, die Hände vorzustrecken, die sonst am 
Körper herunterhängen. Heute läist sich auch gelegentlich ein 
reflektorischer LidschluTs hervorrufen durch schnelle Annähe- 
rung eines groiSieren Gegenstandes in der Fizierlinie» was bis 
dahin nicht der Fall war. 

Am 6. m. ist das zeitweise Verfolgen von Objekten mit 
dem Blick unzweifelhaft zu konstatieren, ebenso der reflek- 
torische Lidschluls bei schnellem Zusto&en mit der Hand in 
der Kichtung auf das Auge, auch erweist sich das unwillkür- 
liche Vorstrecken der Hände bei Annäherung an ein gröfseres 
Hindernis jetzt schon als eine fast konstante Erscheiiiung. 
Ebenso werden beim Anzünden der Lampe die Augen zu der- 
selben hingewendet, bei Aufforderung, die Lampe zu zeigeu, 
giebt das Kind oft eine falsche Richtung mit dem Fingier an. 

Um diese Zeit wird das Kind in längereu Sitzungen und 
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der Voraioht halber mit verbundenen Augen mit emer Beihe 
von Gegenständen nach dem Geftibl bekannt gemacht; es ge- 
lingt ihr» die Gegenstände auf diese Weise zuletzt riohtig sit 
benennen. Nach dem Gesicht allein erkennt sie niciits. Psy- 
chisch ist sie in den letzten Tagen viel lebhafter geworden 
nnd antwortet anf vorgelegte Fragen. Werden grölbere Ob- 
jekte (anok sehr markante) dem Kinde ex zentrisch vorgehalten, 
so verfolgt es dieselben mit dem Blick nickt. 

Bei diesem Stande der Dinge wnrde das Kind am 7. HI. 
von einer diffusen Bronchitis mit erheblichem Fieber befallen. 
Es trat jetzi ein deutlicher Rückgang der geringfügigen bis 
daiun nachweisbaren Öehäulserungen ein. Die Lichtreaktion 
und der unwillkürliche Lidschhifs bei grellerer Beleuchtung des 
Auges blieben erbalreu, dagegen war das Verfolgen eines vor- 
geliahenen grüiseren Objektes mit den Augen, sowie das 
unwillkürliche abwehrende Ausstrocken der Hände bei An- 
näherung an ein grölseres Hindernis viel weniger ausgesprochen. 
Die Apathie des Kindes nahm wieder zu. 

Das Allgemeinbefinden des Kindes besserte sich allmählich 
wieder, und wurden auch die oben geschilderten Seh&alserangen 
wieder lebhafter, ja am 21. III. konnte man zum ersten Mal 
konstatieren, da£b auch ein exzentrisch rasch angenähertes 
größeres Objekt einen reflektoiischen Lidsohlofs hervorrief. 

Um diese Zeit ist anok eine sehr anffallende ESrsoheinnng: 
dafs, wenn ein Objekt im Zentrum vorgehalten nnd von 
da nach rechts oder links seitwärts bewegt wird, die Angen 
des Kindes deutlich in seitlicher Biohtimg mitwandem; wird 
dagegen das Objekt vom Mittelpunkt nach oben nnd nnten be- 
wegt, so findet ein solches Mitwandem der Augen nicht statt. 
Dieser Unterschied für die seitlichen Blickrichtungen und die 
in der Höhenrichtung ist sehr markant. Trotz des deutlichen 
Verfolgens des Objektes nach rechts und links ist Patientin doch 
nicht im stände, dasselbe zu greifen, sie geht nicht nur in der 
Entfernung fehl (was ja allenfalls durch das monokulare Sehen 
zu erklären wäre), sondern auch in der Richtung, so dafs sie in 
dieser Hinsicht ganz den Eindruck einer Nichtseiienden macht. 

Wird ein Stück Zucker, welches das Kind gern haben 
möchte, vor ihm auf den Fufsboden geworfen, so dafs es hört, 
wohin dasselbe WXi^ so richtet es doch den Blick absolut nicht 
nach unten, sondern es sieht planlos horizontal vor sich hin. 
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Es 8clieme& also dnroli den Gehdrssinn auch nooh kerne Aogen- 
bewegungeiL ansgdöst m werden. Anffordenrngen, die Angen 
nach oben nnd nnten» nach reolits nnd links za wenden, bleiben 
gnns imbefolgt von Seiten des Kindes. 

Auch jeist erkennt das Sind vorgehaltene Oegenstftnde 
(s. B. eine Streichholzschachtel) dnreh das Gesiobt noch absolat 
nicht, betrachtet sie auch in keiner Weise aufmerksam, nach 
dem Getiihl erkenut es dieselben sofort und benennt sie richtig. 
Auffällig ist es femer noch besonders, (iafs es beim Unter- 
suchen von (regengt&nden mit den Hänileii nie den Versuch 
macht, dieselbon mit den Augon anzusehen oder dieselben mit 
den Händen vor das Auge zu führen. Es scheinen also auch durch 
den Tastsinn noch keine Anrreubewegungen ausgelöst zn werden. 

Auch wen7i man der Kleineu das btück Zucker auf die 
Zunge bringt, dafs sie es sohmeokt, und dann dasselbe weg- 
sieht, so ist auch diese Hanipnlation nicht geeignet, eine 
Blickbewegung auszulösen. 

Erst am 2. IV. 1893 kann zum ersten Mal festgestellt 
werden, dals Patientin ein vorgehaltenes Stück Zacker nicht 
nur mit den Angen in seitlicher Bichttmg verfolgt, sondern 
anch mit der Hand, um es zu fassen. Gleich daranf aber sucht 
es noch planlos tappend mit der Hand nmher, gans wie frflher. 
Der Unterschied zwischen dem Verfolgen eines yorgehaltenen 
Objektes in seitlicher nnd in der Höhenrichtnng bleibt nooh 
selur markant. Zum ersten Mal nmgeht sie hente anch ein 
niedriges Hindernis richtig, welches nicht bis zur Höhe der 
Bbcklinie hinaufreicht. 

Es fallt aui, dafs das Kind die Greifbewegungen nach 
einem vorgehaltenen Objekt nicht immer durch die zweck- 
entsprf»ch enden Augenbeweguugen begleitet. Der Zusamraen- 
hancr zwischen den Augen bewegungen und den reflektorischen 
Greil bewegungen scheint noch ein sehr lockerer zn sein. Es 
macht jetzt gelegentlich den Eindruck, dafs auch exzentrische 
Netzhauteindrücke wohl schon geeignet sind, reflektorisch 
Gh"eifbewegungen, weniger ßückbewegungen auszulösen. 

Von den übrigen Sinnesorganen (Gehör, Geschmack nnd 
Tastsinn) werden noch keine reflektorischen Augenbew^gnngen 
ausgelöst. Es scheinen also die Assoziationen noch nicht 
wiederhergestellt zu sein. Direkt dnrch das Sehen erkennt das 
Kind z. Z. immer noch keinen Gegenstand. 
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Am 6. IV. kann zum ersten Ual sicher festgestellt werden, 
dafs vaeh das ezxentrisdie NetsliantUld eines Objektes eine 
zweekentspreohende Angenbewegimg auslöst, um das Objekt in 

die Fixierlinie zu bringen (also am 46. Beobaohtangstage). 

Am 7, IV. im wesentlichen stat. id., doch scheint das Kind 
heute zum ersten Male für seine Orientierung im Raum© 
(Umhergehen im Zimmer) die Augen zu benutzen und ihnen 
eine entsprechende Stellung zu geben. Auch niedrige, also nur 
exzentrisch gesehene Hindernisse, werden jetzt gelegentlich 
sicher umganjs:eii. grofse stets sicher, und zwar ohne das 
schützende Vorstrecken der Hände. 

Am 10. IV. (50. Beobachtungstag) läfst sich als neue That- 
saohe konstatieren, dafs das Kind, wenn es angemfen wird, 
gelegentlich die Augen dem Rufer zuwendet, auch verwendet 
es hier und da seine Blickrichtung schon zweckmälsig, wenn 
es einen Gegenstand vor sich auf den Fufsboden fallen hört, 
tun denselben anfanheben. Es scheinen demnach Schalleindrücke 
gelegentlich jetzt schon geeignet, nm reflektorisch sweok- 
entspreohende Angenbewegongen ansmiösen, was bis dahin, 
nicht der Fall war. 

Am 14. IV. l&fst sich konstatieren, dafs ▼orgahaltene Gegen- 
stftnde nicht nur in horiaontaler Bichtung, sondern manchmal 
anch nach oben und nnten dentlich mit den Augen verfolgt 
werden, deutlicher jedoch tritt dies beim Führen des Objektes 
nach unten zu Tage, nach oben noch weniger. Greif beweg uu gen 
nach den vorgehaltenen Gegenständen werden gleichfalls prompt 
ausgeführt und auch mit richtiger Projektion. Auch uach 
exzentrisch vorgehaltenen Objekten greift das Kind jetzt, 
und zwar so, dafs ©s mit der Greifbewegung gleichzeitig ein© 
zweckentsprechende Augenbewegung auf das Objekt hin aus- 
führt. Wit Herlioite Nachprüfungen bestätigen zweifellos diese 
neue Thatsache. 

Am 18. IV. noch im wesentlichen dasselbe Verhalten. Doch 
sind heute die Blickbewegungen nach oben und unten bei vor- 
gehaltenen Objekten noch ausgesprochener, immerhin ist der 
Unterschied zwischen oben und unten noch sehr deutlich. 
Nach unten begleiten die Augen jetst aiemlich prompt ein 
vorgehaltenes Objekt, nach oben noch weniger gut, nach d«n 
Seiten hin ganz prompt. Vergleichsweise werden analog 
Untersuchungen bei einem 2jShrigen Kinde angestellt, welches 
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hierbei die Angen prompt nach oben, unten, rechts imd links 
wendet und die Greifbewegungen gleichzeitig durch sweck- 
entsporeohende Augenbewegnngen begileitet. 

Das Besultat der SehprAfimgen wechselt nach dem Yei^ 
halten des AUgememhefindens des Kindes immer noch wesent- 
lich. Es hat sich eine Infiltration der linken Lnngenspitae ans* 
gebüdet, seitweise hektisches Fieber, annehmende Kachexie. 
Wegen schlechten Allgemeinbefindens werden die Pr&ftmgen 
eine Zeit lang onterbroohen. 

Am 8V). y. läfst sich snm ersten Mal feststellen, dafs das 
Kind vorgehaltene Gegenstände durch das Gericht allein richtig 
erkennt (Sclilüssel u. s. w.). 

Am 23. V. wird es aus der Klinik entlassen. Nach später 
eingezogenen Krkundigungen hat sich das Sehen weiter ge- 
bessert, so dals auch die Mutter das Kind wieder als ein 
sebondes betrachtete, die infoige der langen Dauer der Seh- 
Storung an einem Erfolg schon ganz verzweifelte. 

Epikrise: Der soeben mitgeteilte Fall erscheint mir nach 
mehr als einer Richtung bemerkenswert und ^eignet, zu dem 
Krankheitsbild der vorübergehenden „Amaurose nach Blepharo- 
spasmus'* einen neuen Beitrag za liefern. 

Es ist smiftohst besonders henroranheben die lange Dauer 
der Amaurose und die sehr langsame allmähliche Restitution 
des Sehens. Von dem Moment an, wo das Kind snm ersten 
Mal wieder die Angen Gffiiete nnd von da ab auch dauernd 
wieder geöfihet halten konnte, bis an dem Zeitpunkt, wo das 
Sehen als wieder heigestellt angesehen werden konnte, ver- 
gingen eine Beihe von Wochen. Es scheint mir auTser Zweifel, 
dafs die interkurrente Erkrankung mit sciilechtem Allgemein- 
befinden (Ausbildung einer Lungenaffektion, Fieber u. s. w.) in 
erster Linie für die hochgradige Verzögerung der Wiederkehr 
des Sehvermögens bei dem Kinde anzuschuldigen ist. Die 
SciiWiinkungen in den Kisclieinungen im Zusararaenliani^ mit 
den Schwankungen im Allgemeinbefinden traten wiederholt 
aufserordentlich deutlich zu Tage. Die erste ophthahnoskopische 
Untersuchung konnte nur in Chloroformnarko.se au.sgefülirt 
werden. Zerebrale Erscheinungen, die etwa auf einen gleich- 
zeitig spielenden intrakranielleu Prozeis hingewiesen hätten, 
waren niemals vorhanden. 

Die lange Dauer der ILückbildungsperiode der Sp}istörung 

!§• 
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nun bot Gelegenheit zu mancherlei eingehenden Unterraohnngen, 
wie sie in früheren Fällen nioht in der Anedehnung angestellt 
werden konnten, nnd viele von den gefundenen Thatsachen 

gleichen denjenigen anfserordentlich, wie sie bei den blind- 
geborenen und mit Erfolg operierten Patieutea beobachtet 
wurden. 

Dals eine Unterbrechung der peri])heren optischen Leitnngs- 
bahnen nicht vorliegt, dafür spricht die prompt erhalten- 
Lichtreaktion der Pupille, der negative ophtlialraoskopische 
Befund und der reflektorische Lidschluf?? lu i beilerer Beleuch- 
tung des Auges. Und doch machte das Kind gar keine An- 
gaben in betreff des Sehens, nicht einmal den Unterachied 
zwischen Hell und Dunkel woTste es ansogeben. Unwillkür- 
liche reflektorische Vorgänge am Ange wurden ausgelöst, aber 
soheinbar keine Spur einer bewofsten Behempfindnng. 

Hierauf folgt sodann die erste Auslösung von Augen- 
bewegnngen durch die NetEhanteindrfiche, das Kind beginnt 
nnwillkfirliohe, Torflbergehende Objekte mit den Augen zu ver- 
folgen, ohne dals es jedooh im stände wftre, diese Netshaut- 
eindrüoke Bweokentsprechend zu verwerten. Wird es auf- 
gefordert, die sa mit den Augen yerfolgten Objekte zu greifen, 
so ist es absolut nioht dasu im stände, es verhftlt sieh hei 
den Greif^rsuohen noch gans wie ein blindes Kind. Die 
Assoziation zwischen den Netzhauteindrflcken und zweck- 
entspreclu uden Grreifbewegungen ist also offenbar noch mciit 
wieder hergestellt, während reflektorisch zweckentsprechende 
Augenbewegungcn schon ausgelöst werden. 

Es erscheint mir ferner sehr bemerkens wert, da Ts die reflek- 
torisch von der Netzhaut ausgelösten Augenbew egungen zuerst 
nur in seitlicher Richtung erfolgen und in der Höhenrichtung 
erst erhebUch spüter eintreten, und dann auch noch deutUch 
nach unten früher und besser als nach oben. loh möchte 
glauben, dafs der Grund dafür in dem Umstände zu suchen 
ist, dals die Blickrichtung nach den Seiten und nach unten 
hin sohon vor der Erkrankung bei dem Kinde eine h&ufiger be- 
nutzte und deshalb besser geübte war, als diejenige naoh oben. 

Auch die reflektorische Auslösung von Augenbewegungen 
von den übrigen Sinnesorganen aus war dem Kinde offenbsr 
yerloren gegangen. Es wendete die Augen nicht auf irgend 
einen Schalleindruck naoh der betreffenden Bichtung, auch 
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wenn man sicher war, daXs das Kind den lebhaften Wonach 
hatte, c. B. in den Besitz eines Gegenstandes (Stück Zocker, 
aof den FoTsboden gewoxfen, o. s. w.) zo kommen. Ebenso 
wenig war sein Tastsinn im stände» aweckentsprechende Aogen« 
einstellongen herroraornfen 2. B. beim Befahlen yon Objekten, 
welche es lebhaft interessierten. Aooh doroh Vennitteluug dee 
Geschmacks konnte es nicht bewogen werden, einem Gegen- 
stände (z. B. Konfekt) seine Aogen zosnwenden. Wir sehen, 
wie alle diese Asaosiationen dem Kinde offenbar abhanden ge- 
kommen waren und erst nach längerer Zeit allmählich wieder 
erwachten. 

Die ersten Anlange des wiederkelireuden Sehens scheinen 
sich gleichsam noch unter der Schwelle des Bewufstseins zu 
vollziehen, so wie eben ausgeführt die retiektorisch von der 
Netzhaut aus ausgelösten Auf^eiilewegungen. Zur Zeit, als 
diese schon ganz prompt erfolgten, war das Kind durchaus 
noch niclit im Stande, dieselben z. B. für zweckmälsige Greit- 
bewegungen zu verwerten; es verging geraome Zeit, bis es 
allmählich wieder lernte, ein mit den Angen richtig ver- 
folgtes Objekt non aoch sweckmäfsig unter Kontrolle der 
Augen zo ergreifen. In der ersten Zeit tappte es noch ganz 
planlos nach dem Objekt umher, wie ein blindes Kind, während 
die Angen das Objekt richtig begleiteten. Diese Association 
zwischen Sehen ond Mnskelsinn entwickelte sich zeitlich erst 
viel später wieder. Anch giebt es eine Periode, wo das Kind 
schon greift nach einem Gegenstände, aber seine Greif bewe- 
gungen nicht doroh entsprechendes Fixieren onterstützt. Ver- 
gleichende üntersochongen mit einem normalen, aber erheblich 
jüngeren Kinde ergeben evident den üntersehied; letzteres be- 
gleitet jede Oreifbewegong mit einer entsprechenden Augen- 
bewegung. Erst gegen Schlufs der Sehprüfungen ^.LelltQ sich 
auch bti unserer Patientin die Koinzidenz vou Greil- uud 
Augenbewegungen wieder her. 

Aufserordentlich markant waren auch in diesem Falle die 
Resultate in Betreff des exzentrischen Sehens und semer Ver- 
wertung. 

Es dauerte sehr laiif^e, bis man nachweisen konnte, dafs 
exzentrische Netzhauteindrück© geeignet waren, sowohl Augen- 
bewegungen als Greifbewegongen auszulösen, obwohl die licht- 
reaktion der Popille von exzentrischen Netshaotpartieen prompt 
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eiDtrat. Es ist dies «ine Ezacheinang, die ich sowohl in früherem 
Fftllen von. Amaurose nach Blepharospasmus, als auch bei den 
Kongenitalblinden und später sehend gewordenen Patienten 
regelm&Isig konstatieren konnte. Das Kind Terhielt sich in 
dieser Hinsicht wiederum wie bei einer hochgradigen kon- 
zentrischen Gesichtsfeldbeschränkung. Be.sonders trat dies auc h 
noch in der ersten Zeit bei seiner Orientierung im Baume zu 
Tage. Es dauerte längere Zeit, bevor das Kind grofae bis in den 
Fixierpunkt (Augenhöhe) reichende Hindemisse sicher umfing, 
während es über kleinere exzentrisch sichtbare noch regehnafsig 
stolperte Das alles verlor sich aber in späterer Zeit, und es be- 
stand sicher keine wirkliche hochgradige konzentrische Ge- 
sichtsfeldeinschränkung im gewöhnlichen Sinne. Von hemian- 
epischen Gesichtsfelddefekten konnte an keiner Zeit etwas 
konstatiert werden. 

Das wirkliche Erkennen von vorgehaltenen Objekten er- 
folgte erst in der allerletzten Zeit, und «war wurden für diese 
Prüfungen immer Objekte verwendet, welche dem Kinde aioher 
schon vorher durch das Gteföhl bekannt waren. 

Ich will es unterlassen, auf die Litteratur dieses Cl^gen- 
standes hier noch einmal genauer einaugeben, ich verweise in 
dieser Hinsicht auf meine früheren Hitteilungen r,^in Beitrag 
sur vorübergehenden A^maurose nach Blepharo- 
spasmus bei kleinen Kindern** [S^igungsher. der Math, Gts, 
Mur BefSrderunp der gesanUen Wissensehaften. Sitsung vom 9. 
Dezember 1891), wo ich über die einschlägigen Arbeiten be- 
uchtet habe. Wesentliche neuere einschlägige JUitteilungen 
liegen nicht vor. 

Alles in allem genommen möchte ich auch heute uoch eine 
Erklärung der Erscheinungen im Smne IjEbkrs [Gr äff es Arch. 
f. nj,i)//u'f. Bd. 26, Abth. 2.) für die zutreffendste halten. Das 
Kmd verlernt gleichsam den Gebranch der Aogen, und es ist 
hierbei entschieden als ein wichtiges Moment anzusehen, dafs 
nicht nur lediglich eine passive Exklusion der Augen durch 
den Blepharospasmus vorliegt, sondern vielmehr gleichseitig 
auch eine aktive willkürliche von Seiten des Kindes, indem es 
absichtUoh durch den Lidschlufs die Augen wegen der damit 
verbundenen unangenehmen und schmer^iafiben Empfindungen 
(Lichtscheu u. s. w.) von dem Sehen ausschliefst, seine Auf- 
merksamkeit willkürlich von seinen Gesichtsempfindungen ab- 
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wendet und sioli gewöhnt, mit seinen übrigen Sinneswahr- 
nehmungen auszukommen. Die Aasoaiationen zwischen dem 
Oesichtsaum und den ftbrigen Sinnen lösen sich, so daTs das 
Kind erst wieder lernen mnCi, seinen Genehtesinn dem ganzen 
flbrigen psychologischen ICeohamsmns von neuem einangUedem 
und denselben in seinem Sinnenleben mitanbenntzen. Hat das 
Kind erst das 4 — 5. Lehensjahr aberaohritten, so treten der- 
artige Ersoheinnngen von Verlemen des Sehens nicht mehr 
ein, weil offenbar an dieser Zeit das Sinnenlebea des Kindes 
und seine aogehOrigen Assoziationen schon derartig gefestigt 
sind, dafs es zu einer solchen Lockerung des ganzen psychischen 
Meciianismus nicht mehr kommen kaim, die ein Verlernen des 
Sehens im Gefolge hahen könnte. 

Auch „seelenblind", glaube ich, darf man ein solches Kind 
nicht nennen, denn mag das Kind auch seine optischen Ein- 
drücke nicht verstehen und richtig deuten, es würde dieser 
Umstand immer noch nicht erklären, warum anfangs auch re- 
flektorisch die Augenbewegungen nicht ausgelöst werden, und 
warum später, wenn die Augenbewegungen auf reÜektorischem 
Wege von der Netzhaut aus schon wieder eintreten, doch die 
Assoziationen für zweckmäfsige Greifbewegungen noch fehlen, 
wie bei unserer kleinen Patientin. Und auch von den übrigen 
Sinnesorganen ans können anfangs keine zweokm&fsigen Augen* 
bewegongen ausgelöst werden. 

Aach die Anffusniig des Znstandes als ^BlndenbUndheit*' 
im MuHKsohen Sinne (Silix) kann eine Srklfimng der beob* 
achteten Erscheinungen bei unserer kleinen Patientin nicht 
liefern. 

Bais die sonst gewonnenen Hypothesen zur Deutung dieser 
F&lle mir nicht zutreffend erscheinen (Zirkulationsstörangen 
durch den Liddmck, Beflexamaurose, Eintreten von atro- 
phischen Veränderungen im Opticus oder von glaukomatösen 

Erscheinungen ii. s, w.), darauf bm ich in meiner ersten Mit- 
teilung schon des Genaueren eingegangen und lat daa auch 
von anderer Seite eingehend dargethan worden. 

Zum Schlufs gedenke ich noch gern der eifrigen Be- 
mühungen des Herrn Xoiiegen Dr. Poht. bei Aufsteilung der 
ausgedehnten Versuchsreihen in diesem ^aiie. 
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III. Ein Fall Ton doppelseittgem hochgradigem Mikro- 
phtliaimus congenita« (ohne jode Lichtempflndang) 
nebfit pByckologiMhen Bemerkungen« 

Wilbelmine Sp., 87 Jahre alt, ist das einzige Kind gesunder Eltern, 
in hereditftrer ffindoht auch tonst nichts nachweisbar. Sie wurde etwas 
in frtth geboren und war an&ng^ sehr Idem und sehwichlieh, ent> 

wickelte sich später jedoch geistig und körperlich gans gut. Schon 
gleich nach der Geburt nun bemerkten die Eitern, dafs das Kind „keine 
Augen" hatte, auch konntf sich der Arzt davon überzeugen. Irgend 
welche Licbtemptiiidungen sollen niemals bestanden haben. 

Status praesens. Mittelgrofse, gut entwickelte, im übrigen voll- 
ständig gesunde Person, nirgends sonstige Zeichen irgend welcher Mlfs- 
bildung» sehr gute Intelligena. 

Augen: Augenlider gut ausgabildetv aber abnorm klein. Breite der 
Lidspalte L. 19 mm, B. 21 mm Die Lider, besonders links, eingesunken, 
geschlossen (wegen mangelnder Unterlage), können aber willkQrlich be* 
wegt und etwas gehoben werden. Die durch den levator palpebrae be- 
dingte falte ist deutlich vorhanden. 



Links: Die Koigunktiva, der Lidgröfse entsprechend, geht naeh 
hinten trichterförmig auf swei rundliche (Jehilde, die 17 mm hinter dem 

Lidrand in der Orbita liegen. Stwa 4—5 mm, bevor sie dieselben 
erreicht, bildet sie eine frontale, wallförmige, 3 mm hohe Falte, welche 
diapbragmaartig emen Teil der rundlichen Gebilde deckt, sich aber durch 
Anziehen der Lider leicht glätten läfst. Man erkennt alsdanu deutlich, 
dafs nach der Innenseite hin ein erbseugrofser weiiäiichcr Knoten liegt 
von der Farbe der Sclera, ohne dals an ihm irgend welche Comearudi- 
mente und dergleichen au sehen sind. Die temporale Bftlfte desselben 
ragt in die Orbitalhehle vor, nasalwirts Terliert nch die Ifasse in Or- 
bitalgewebe. Man erkennt deutlich, wie dieser kleine Knopf auf Auf- 
forderung hin sich mit dem Mikrophthalmus der rechten Seite etwas be- 
we^, und mufs derselbe daher als rudimentilrer Bulbus angesprochen 
werden. Nach aufsen und unten von demsfll or) und von ihm durch 
eine tiefe £inziehiuig getrennt liegt eine ebentaiis kugelige, etwas gelb- 
weifse, ca. doppelt so grofse Prominenz, die mit ihrer Torderen Hilft« 
ebeniäslls m die Augenhöhle frei vorragt, sonst im Gewebe eingebettet 
liegt und sich ebenso wie der rudimentäre Bulbus nach hinten nicht ah- 
grensen lälbt Biese Prominenz hat offenbar cystische Natur, indem sie 
deutlich auf Druck fluktuiert; sie ist nur mäfsig gespannt und leicht 
eindrückbar. V.s handelt sich hier um einen rystischen Anhang an den 
rudimentären Bulbus. Absolute Amaurose, keine Druckphospheue. 
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Hechts: Lider und Konjuuktiva ähnlich wie links. Der Bulbos 
ist ebenfalls ludimentÄr, aber ^rör«f^r als links. Er liegt an der Spitze 
des Konjuiiktivaltrichters, etwa« nach inn^n, klein-haselnuf^grofs, zeigt 
oben, auXseu \ind innen seichte Schnürfurcheu nnd zentral eine etwas 
sekwlnliek« nnregelmftfsige, dreieckige Stelle von 2— S mm Darohmesser, 
die der Honüuuit entspricht. Zwiflchen der tempor»leii und unteren 
Sehnflrforclie ist die Solera erheblich etftrker ancgebnchtety hernienertig, 
so dafs diese Prominenz den ganzen Bulbus an ChrOfse UbertrifT^ Sie 
ist ebenfalls weich fluktuierend, der Inhalt schimmert nicht durch. Bei 
Aufford PTiinf:^ zu Bewegungen wird der rudimentäre Bulbus etwas in 
«uckende Bev ( gnng in die gewünschte Bichtung gebracht, doch nicht 
weiter als 1—2 mm. Die cystoide Ausbuchtung imten auisen beteiligt 
sich daran nnr wenig. 

Auch hier besteht absolute Amaurose, keine Dmckphosphene. 

Soviel tther den objektiven lokalen Augenbelnnd, der seigt, dafs 
wir es hier nur mit einer ganz rudimentären Bulbusanlage zu thun 
hab^n, ohne eine Spur von Lichtempfindimg und Dmckphosphene beim 
Aufdrücken auf diese rudimcntftren kleinen Bulhi 

Hieran schlielse ich nun einige Mitteilungen psychologischer 
Natur, die wohl gerade durch die ausführlichen und sehr in- 
telligenten Angaben der Patientin beeonderes Interesse bieten 
dörften. 

1. Psychisches Verhalten. Patientin ist nicht traurig 
geetinunt deswegen, weil sie nicht sieht. Sie beneidet keinen 
Sehenden. Sie möchte aber doch lieber sehen können, als yiel 
Geld nnd Gnt besitzen. Sie würde es &a sehr Unrecht halten, 
ihren Nebenmenschen wegen des Sehens sn beneiden. Sie 
Wörde anch einem Anderen, wenn das im Bereich der Möglich* 
keit läge, nicht das Sehen für Geld abkaufen, „der würde ja 
dann betrogen sein, nnd das wfire doch Unrecht**. 

Auf Befragen, ob sie lieber das Gehör missen und dafür 
sehen wolle, antwortet sie ohne ZögerUi dafs ihr das Gehör 
unendlich wertvoller sei, &U sie sich das Sehen vorstellen 
könne. 

Als man ihr erzählt, dals es gelegentlich vorgekommen 
sein solle, dals ein bUndgeborener Mensch, der durch Operation 
wieder sehend wurde, gar nicijt « nimal zufrieden gewesen sei 
und keine Freude an seiner nenerworbenen Sehfahigkeit em- 
pfunden habe, äul'sert sie: „Das wäre doch ünrncht, das Sehen 
ist doch eine schöne Gabe, für die man dankbar sein muis. 
Verwirren mag es zuerst wohl, das Sehen zu lernen und Mühe 
machen, aber es ist doch interessant^ und man kann sich dann 
doch am fremden Ort sorechtfinden. Als das Schwerste denka 
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ich mir beim Sehenlernen, die Augenlider fortwährend geöffnet 
za halten. — Es ist hier zu bemerkon, dafs bei d^r Patientin 
wegen der gans rudimentären Beschaffenheit ihrer Bulbi die 
Lider geschlossen sind und die Lidrftnder an&inanderliegen, 
nur xxdt siohtHcher Anstrengung ist sie im stände» die Lidränder 
etwas von einander su entfernen. 

Pattentin giebt an, dafs sie sehr wohl begreife, dals Menschen 
viel sohlinuner dran seien, die früher sahen und dann er- 
blindeten, als solche, welche blind geboren wurden. 

Sie glaubt fest an ein ewiges Leben im Jenseits und ist 
Überseugt, dafs sie dann auch sehen wird. Denn es steht ge» 
schrieben „Alles Leid hat dann ein Ende". 

2. Vorstellung von Licht und Farbe, Von hell und 
dunkel teklt der Patientin jeder Begriff, sie kann sich von Tag 
und Nacht keine Vorstellung machen. Sie ist überzeugt, 
dafs sie völlig getäuscht werden könne darüber, ob es Tag 
oder Nacht sei, wenn alle aufseren Umstimdo eliminiert würden, 
welche evciituell ADlialts|junkte hierfür <;(^währen könnten, ob 
es sich um Tag oder Nacht handele (wie z. B. Geräusch des 
täglichen Verkehrs, Verhalten der sie umgebenden Menschen 
u. s. w.). Sie glaubt sicher, da(s es für sie andere Hülfsmittel 
in ihrer Empfindung und in ihrem Gefähl nicht giebt, aus 
denen sie, ganx sich selbst überlassen, merken könne, ob ea 
heller Tag oder dunkle Naoht sei, und dals man sie, wenn 
man es darauf anlege, wohl veranlassen könne, am Tage so 
schlafen und in der Naoht au wachen, ohne daJa sich das bei 
ihr in ihrer Empfindung verraten würde. Sie hat steh nie 
einen Begriff von Helligkeit oder Dunkelheit machen können. 
Auch Iftftt sich bei den genaueeten anamneetisohen Eriiebungen 
nicht feststellen, dals sie jemals etwa eine räntral ausgelöste 
Lichtempfindung (Flimmerskotom u. s. w.) gehabt habe. 

Auf die Frage, ob ihr alles „schwarz** vor den Augen sei 
oder etwa wie „ein grauer Nebel^ ? weii's sie absolut nichts zu 
antworten. Es tekk m dieser Hinsicht jede Möglichkeit der 
Verständigung. Ebenso fehlt bei Druck auf die rudimentären 
Bulbi jede Andeutung eines Druckphosphons Das Gefühl von 
strahlender Wärme erweckt in ihr nien^als etwas wie Licht- 
emptiDiuMg, sie weifs aber wohl von Hörensagen, dafs es 
wärmeausstrahlende Gegenstände giebt, die leuchten, aber auch 
solche» die nicht leuchten. «Vom Leuchten habe ich immer 
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gehört, aber etwas Besonderes denken kann ioh mir nicht 
dabei, nur wenn iok in die Sonne sehe, dann fShle ioh, daß es 
glühend ist." 

S. Von Farben hat Patientin naturgem&fs keine Vor- 
stellung und doch giebt sie mit Bestimmtheit an, dafs Blau 
und Grün ihre Lieblingsfarben seien, und dafs sie die rote 
Farbe nicht gern möge. Auf die Frage, wie ihre Abneigung 
gegen Rot wohl entstanden sein möge, weifs sie anfangs keine 
bestimmte Auskunft zu geben. Sie meint zuerst, es könne 
wohl so zusammenhängen, dafs sie von Hörensagen wisse, Rot 
sei eine auffallende heile Farbe, und es schicke sieht nicht tur 
sie, in ihrem Alter und bei ihrer Blindheit sich au£^allend zu 
kleiden, und daher stamme vielleicht ihre Abneigung gegen 
Bot. Zwei Tage später macht sie die spontane Angabe, daÜs 
sie, nachdem sie viel darüber nachgedacht habe, jetzt zu wissen 
glaube, warmn ihr Bot eine unangenehme Farbe sei. Sie habe 
in der ersten Zeit ihrer Jugend keinen Unterschied zwischen 
Bot und den anderen Farben machen können; ab sie im sehnten 
Lebensjahre ein groüses Schadenfeuer mit erlebt habe und die 
Leute ihr sagten, es sei ein sohreoklioh heller roter Feoersohein 
SU sehen. Sie glaube jetot, dals aus dieser Zeit ihre Abneigung 
gegen Bot stamme. 

Wenn Patientin mit Objekten und Gegenstftnden der 
Auisenwelt in Berührung konmit oder von denselben sprechen 
hört, so erkundigt sie sich nie nach der Farbe derselben, wie 

bie angiebt. 

Trotz ihrer Blindheit ist Patientin eine grofse Bliimeu- 
freundin, die Bosen sind ihr am liebste n, auch nicht riechende 
Blumen hat sie sehr gern und freut sich darüber. Sie ist der 
Ansicht, dafs ihr Farbe und auch Geruch nicht malsgebend 
* seien für ihre Vorliebe gewissen Blumen gegenüber. Sie kann 
einen Grund dafür nicht angeben. „Es macht mir Freude, dafs 
ich die Blumen aufgezogen habe.** 

4. Ästhetisches Urteil der Patientin. Auf die Frage, 
ob sie sich wohl getraue, nach dem Gefühl am beurteilen, ob 
ein menschliches Antlitz schön oder häislich sei, antwortet sie 
mit „nein". Und auf den Einwand, es müsse doch auch ihr 
ein jugendliohee glattes Gesicht schlieTslich schöner erscheinen, 
als das faltige Ghestoht eines alten Menschen, erwidert sie, dals 
sie das nicht sagen könne, es müsse doch auch alte schöne 
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Q-eeichter geben. Sie könne das eine achliefelicb niokt sciLöner 
oder häJkUcher finden »Is das andere. 

Über das Aussehen von Objekten, Schmnoksachen a. s. w. 
erUuibt sie sich sobon eher ein Urteil nach dem Geftdil »ob 
scbön, ob bKÜdiob", ja oft giebt sie ohne aUes Besinnen ihre 
bestimmte Ansicht kund. Das obere Ende eines etwas kom» 
plisiert gearbeiteten Augenspiegels, den man ibr in die Hand 
giebt, erklärt sie obne Besinnen fOr eine Broohe nnd swar fär 
eine sebr schöne, „weil so viele kunstvolle Arbeit daran sei**. 
Sie wird bei ihrem Urteil über die Schönheit eines Gegen« 
Standes iii erster Linie geleitet durch eine komplizierte Form 
desselben und dui cii die Aimalime, dais es sehr muhevoll gewesen 
sein müsije, denselben herzustellen, dann mufs er auch schön 
sein nach ihrer Ansicht. Als man ihr einen glatten und einen 
rauhen Stab in die Hand giobt, hält sie den glatten für un- 
bedingt schöner, es sei denn, rlafs die Bauhigkeit des zweiten 
Stabes durch mühevolle küiiMtlerische Arbeit hervorgebracht 
sei, dann müsse sie diesen für schöner als den glatten halten. 

Früher bis zu ihrem sechszehnten Lebensjahre hatte Pa- 
tientin Freude an Sohmnckgegenständen und trag gern Schmuck, 
jetzt liebt sie es nicht mehr Schmuck an tragen, weil der 
Pfarrer sagte, das seien eitle Dinge nnd man solle sein Hers 
nicht daran hängen. 

Dagegen ist Patientin sehr musikalisch nnd hat groDw 
Freude an schönen Melodien. 

Für einen jungen Hann will sie sich nie interessiert haben, 
hat nie einen solchen geliebt, „ich habe immer lieber Kinder 
und alte Leute gehabt. Ich bin gegen Fremde immer sehr 
aurtlckhaltend, und es würde mir nie in den Sinn gekommea 
sein, au heiraten.'' 

5. Erinnerung an Personen und Gegenstände * 
sowie Jas iiirk eniien derselben. Bei der Erinnerung an 
Pereonen und an gewisse Tiere wird üie m erster Lmie dur h 
ihre akustischen Erinnerungsbilder geleitet. Sie erinnert suh 
der Stimme der abwesenden Persönlichkeiten. Bei Gegenständen 
und auch bei stummen Tieren, z. B. einer Katze, sind es haupt- 
sächlich die Erinnerimgsbüder, welche sie durch den Tastsinn 
gewonnen hat, die mafsgebend für sie sind. So erinnert sie 
sich ihrer Mutter in erster Linie nach der Stimme. Auf die 
Frage, ob sie wohl ihre Mutter durch das Abtasten des G^sichtt 
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derselben erkennen wflrde, erwidert sie: „loh glaube nicht, 
wohl aber wenn ich ihre Hand berühre; man giebt dooh auoh 
andern Leaten die E[and and dadurch kennt man mehr den 
ünterschied. Bei Geeichtem iet dae anders, man ftlhlt dooh 
nioht jeden Menschen nach dem Gesicht*^. 

Bei Nennung von Namen fremder Menschen denkt sie 
niemals an deren Äufseres, Bart, Haar, Nase, Mund u. s. w. 
Gefragt: „Wie denken Sie sich einen Menschen aussehend?" 
antwortet sie: „Ich denke an ein Kind, das ich oft angefafst 
habe, und übersetze dies ins Grofse". Ebenso ist es mit ihrem 
Begriff von einem nrrofsen Baum, auch hier denkt sie an einen 
kleinen, der der Betastung zugänglich war, und übersetzt das 
ins Grofse. Auch behauptet sie, dafs sie sich eine Vorstellung 
von einem Walde machen könne» indem sie an eine Anzahl 
solcher Bäume denke. 

Von Dingen, die keinem ihrer funktionierenden Sinne zu- 
gänglich sind, kann sie sich keine Vorstellung machen. Auf 
die Frage, wie sie sich eine Wolke vorstelle, antwortet sie, es 
gebe schwarze nnd weifse Wolken. Sie erinnere sich hierbei 
einer Stelle ans der Bibel (^Prophet SHa**), wo steht: „Ich 
sähe eine kleine Wolke vom Meere ansteigen, als eines Mannes 
Hand, nnd ehe man ansah, war der Himmel sohwara von 
Wolken nnd es kam ein greiser Itegen^. — Anf die Frage, ob 
sie sich unn eine Wolke wie eines Mannes Hand vorstelle? 
antwortet sie: „Kein, nnr die Grölhe schwebt mir vor^. 

„Erscheint Ihnen ein Weifser und ein Neger verschieden 
zu sein?** — „Das kann ich wirklich nicht sagen, ich denke, 
es sind gleiche Menschen, nur die Farbe ist verschieden." 

6. Die Träume der Patientin sind dadurch charakterisiert, 
dafs sie eigentlich nur im Traum hört, Gefühlsvorsteilungen 
«oiien nur ganz gelegentlich dahoi in die Erscheinung treten. 

7. Vorstellung von Bildern und vom S])iegel. 
Von Bildern kann Patientin sich so gut wie gar keinen Begriff 
machen, doch hat sie früher gelegentlich über die Fläche er- 
habener Bilder gefühlt und diese Vorstellung des Erhabenseins 
über die Oberfläche verbindet sie auch jetzt wohl noch mit dem 
Begriff des Bildes. Bei der Frage: „Denken Sie bei einem Bilde 
au ein Erhabensein desselben antwortet sie erst mit „Nein*^. 
Dann sagt sie nach längerem Besinnen: „Ja, eigentlich doch, 
ich mn£a dann immer an Über der Fläche erhabene Bilder denken.^ 
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Vom Spiegel kann sie sich gar keinen Begriff machen. 
„Ich kenne ihn ja durch das (lefühl und habe gehört, dais 
man sich darin sieht, und so denke ich, so wie man einen 
anderen Menschen im Bilde sieht, 80 fMht man sich auch im 
Spiegel. Man kann sich nur sehen im Spiegel, weil etwas dft* 
hinter ist und ebenso bei ofifenstehendein Fenster. 

8. Das Lesen von erhabener Blindenschrift nach 
dem Gefühl hat Patientin gelernt nnd liest liemlich gelünfig 
in der Weise mit den Fingern. „Jedooh habe ich selbst nie 
gern gelesen. loh konnte 'viel besser answendig behalten, wenn 
ich dnroh Andere vorlesen hörte, als wenn ich selbst nadli dem 
Gefähl las. loh mnßs beun Selbstlesen in viel über Anderes 
(wie die Bnohstaben sich anftüilen» was sie bedeuten u, e. w.) 
nachdenken, nnd dadnrch kann ich dann nicht so leioht auf- 
wendig behalten.^ 

Schreiben kann Patientin nur sehr sohlecht, die einzelnen 
Buchstaben ihres Namens sind kaum erkennbar und sehr kruze- 
lich, nach Vollendung einzelner Buchstaben hält sie inn© und 
sagt „es geht nicht mehr weiter, als E^d konnte ich meinen 
Kamen ziemlich schreiben, aber jetzt geht es nicht mehr". 

Ebenso gelingt ihr das Aufzeichnen einfacher mathe- 
matischer Figtiren, eines Kreises, eines Vierecks a. s. w., nur 
sehr unvollkommen. 

9. Das Gefühl der Furcht» des Absehens und des 
Ekels hat Patientin gelegentlich sehr ausgesprochen bei Be* 
rührung von gewissen Dingen der Aufsenwelt. So sind ihr 
die Mäuse sehr verhafst, sie graut sich davor, und swar glaubt 
sie selbst dies Gefühl des Absoheus davon ableiten an können, 
dafs sie vor langen Jahren einmal gani unvorhergesehen eine 
tote Hans in die Hand bekam. Anch empfinde sie Abscheu 
vor gewissen grOfseren Insekten, mit denen sie frfther in Be* 
rtüinmg gekommen sei. Anf die Frage, ob sie a. B. mit dem 
Begriff einer Schlange nicht eine sehr nnangenehme Empfin- 
dxmg das Gefühl des Ekels verbinde, antwortet sie sofort mit 
„nein*'. Über eine Schlange habe sie noch nie nachgedacht, 
sie kenne gar keine, wisse nicht, wie dieselbe geformt sei und 
somit verbinde sich bei ihr damit auch keine unangenehme Em- 
pfindung, obwohl sie schon gehört habe, dafs es böse und zu- 
weilen giftige Tiere seien. 

10. Auffallend ist bei der Patientin, dais sie trots ihrer 
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völligen Blindheit von jeher doch die Gewohnheit hat, 
d*e Gbeflioht anf eine ihr entgegenkommende Persön- 
lichkeit SU wenden» ferner das Q-esieht anoh auf den* 
jenigen zn richten, der sie anredet. Gefragt, wanunsie 
das thue^ da es ihr doch ffSac die Wahmehmnng oder für die 
Orientiening^ nichts nfttaen könne, weift sie anfangs keine Ans- 
kiinfb zu geben. Spftter meint sie, sie glanbe, das stamme 
noch aus der Schulzeit her, wo sie angehalten wurde, das Ge- 
sicht zum Lehrer hinzuwenden, wenn er mit ihr sprach, auch 
sei sie angehalten worden, mit zugewaudtem Gesicht zu grülsen. 

11. Das Taxieren von Entfernungen nach dem 
Gehör ist bei der PatitMitni recht unbicher. Sie scheint sich 
in dieser Hinsicht auch wenig geübt zu haben, indem sie etwa 
in dem gegebenen Falle die Schritte abzählt, worauf sie der 
Pfarrer als auf ein Hülfsmittel für die Orientierung schon früh 
aufmerksam gemacht hat. 

Die Bicbtung, ans welcher ein Geräusch kommt, 
kann Patientin relativ sicher mit der Hand angeben. 

Aach Mafseinheiten markiert sie mit beiden Hftn- 
den ziemlich gut. 

12. Ffir die Annäherung an ein hohes Hindernis (s. B. die 
Wand) hat Patientin ein sehr feines GeffihL Sie merkt es 
sicher, wenn sie derselben sehr nahe gekommen ist. „Ich f&hle 
es, es ist, als ob die Luffc sich verdichtet.^ Eine weitere ge- 
nauere Definition vermag sie nicht su geben. 

IB. Auf die Frage, ob sie sich wohl bei der Erkennung von 
Gegenständen des Geruches und Geschmackes mehr bediene als 
andere Menschen, da sie ja nicht sehe, antwortet sie bestimmt 
im negativen Smne. 

Dagegen macht sie von ihrem Tastsinn naturgemiiis einen 
sehr ausgedehnten Gebrauch, aber auch bei ihr ergeben Unter- 
suchungen mit dem Tasterzirkel über dip Gröfse der Empfin- 
dungskreise an verschiedenen Körperregionen und namentlich 
an den Fingerspitzen durchaus keine höheren Werte als 1 ei 
anderen normalen und normal sehenden Menschen. Erwähnt 
sei das hier nur mit Kücksicht auf gegenteilige Angaben bei 
der bekannten Laura Bridgmann. 

14. Die Augenbewegungen der Patientin: 

Zunächst bestehen auf beiden Seiten häufige unwillkürliche 
nystagmusartige Zuckungen im assoziierten Sinne und in seit- 
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Hoher Bichtang, jedooh kein eigentlicher schnellschlägiger 
kontinoierlioher Kystagmus. Von diesen unwillkürlichen Be* 
wegnngen hat Patientin kein Bewnisteein. 

Dagegen ist eie aoffallenderweiee auch im stände, will- 
kürlich und auf GeheiTs deutliche, wenn auch nüniinale Be- 
wegungen in seitlioher Bichtimg und im aesoKÜerten Sinne mit 
den radimentftren Angen ansEnffthren. Sie sagt bei diesen Yer- 
suchen: »Das geht nicht so rasch und strengt anch sehr an. 
Es ist so steif Nach oben und unten fehlen derartige will- 
kürliche Bewegungen auf Geh©if8 so gut wie vollständig, in 
seitliclier Richtung dagegen sind sie deutlich erkennbar. 
Patientin hat dann nach ihrer Angabe auoh „ein leises Grefühl*^, 
dals ihre Augen sich bewegen. 

Diese Thatsache erscheint besonders bemerkenswert mit 
Rücksicht darauf, dafs sie ^liemals eine Spur von Lichtempfin- 
dnng besessen und die Bulbi selbst von Geburt an nur als 
ganz kleine ßudimente vorhanden sind. — 

Hiermit will ich die vorstehenden thatsächliohen Mitteilungen 
zur Lehre vom Erlernen und Verlemen des Sehens, sowie zum 
Kapitel der totalen angeborenen Amaurose schliefsen. Der 
erste Fall bietet grofse Analogien an der früheren, s. Z. g^nau 
mitgeteilten Beobachtung und zu den sonstigen Beobachtungen 
in der Litteratnr. Die auch dieses Mal wieder gemachten 
Wahrnehmungen sind s&mtlich mit der empiristischen Theorie 
sehr wohl in Einklang au bringen und erklftren sich un« 
gezwungen aus derselben. 

Dasselbe läÜErt sich ron den bei unserem «weiten Falle 
beobachteten Thatsachen sagen, und halte ich diesen noch des- 
halb für besonders bemerkenswert, weil wegen der langen 
Dauer der Bückbildung der Sehstömng Gelegenheit geboten 
war, eingehendere Studien über die einzelnen Phasen dieses 
krankhatten Ziistandes zu machen, als es m den früheren ein- 
schlägigen Beobachtungen möglich gewesen ist; und ich möchte 
glauben, dafs die £;;rrnÄchteu Wahrnehmungen geeignet sind, 
die Erklärung der Amaurose nach Blepharospasmus bei jüngeren 
Kindeni im Sinne Lkhkrs zu stützen. Jedenfalls sind dio sonst 
aufgestellten Hj-pothesen für die Deutung dieser seitsamen Er- 
scheinungen weniger geeigneti eine befriedigende Erklärung 
au geben. 

Der letzte Fall von totaler kongenitaler Amaurose mit 



Digitized by Cuv^^it. 



hoehgradigem doppeUeitigeii Mikrophtlialmiii (logenaaatem 
AnoplitlialiaiiB oong^to») liefert^ wie ieli glMibe, emen gane 
braierkeiiBwerfeen B«itK»g mm Seeknleben de« ToUkommeii blind- 
geborenen Meneoben, der niemals einen Begriff yon Hell nnd 
Dnnkel erbalten bat und gezwungen war, von Oebnrt an dnrob 
seine ftbrigen Sinne nacb Möglichkeit diesen Defekt des Ge- 
sicbtssinnes auszugleichen. ergeben sich hierbei auf den 
ersten Blick sehr überraschende Angaben von Seiten der Unter- 
suchten, die aber doch bei genauerer Nachforschung ihre natür- 
liche Erklärung finden. Erleichtert und gefördert wnrden die 
Untersuchungen bei der Patientin auls erordentlich durch die 
grofse Intelligenz derselben und dnrch das hervorragende Inter- 
esse, das sie selbst an ihrem Zustande nahm, und mit dem sie 
bemüht war, eine lieihe von Erscheinungen in ihrem Seelen- 
leben anfsoklaren. 
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Gedanken zu einer Ästhetik 

auf entwickelungsgeschichtlicher Grundlage. 

GMohseitig als Bericht ttber 
Karl Oboos, „Die Spiele der Tiere^. 

(Jena, Fücber, 189& 96» S.) 
Von 

KOSUAD hAHQE. 

Diesem Buche gegenüber bin ich in einer eigentümlicheft 
Lage. Als iob im Jaiire 1892 meine ^Künstlerische Erziehung der 
deutschen Jugend*^ (Dametadt, Bergstr&Dser, 1893) schrieb, mnÜBie 
ich aatürUch anoh auf die Kinderspiele näher eingehen. Dabei 
war mir klar geworden, dafe das Spiel in nooh yiel höherem 
ICafse, als man bisher annahm, eine Analogieersoheiniing oder 
Yorsttife der Konst sei. loh hatte mir damals vorgenommen» 
diesen Gedanken, dessen Keime bekanntlich schon bei Kaut, 
SoHiLiiBB und Spsmgbk sa finden sind, demniobst weiter an 
rerfolgen und bei dieser G-elegenheit aaoh die Spieb der Tiere 
genauer sn tmtersuohen. Schon hatte ich meinen zoologischen 
Kollegen Eimkr gebeten, mir bei der ersten Sammlung des 
Materials behiliiicli zu sein, als ick erfuhr, dalö Proiesior Groos 
in Giefsen, dessen vortreffliche ^Einleitung in die Ästhetik'^ 
Giefsen 1892) ich inzwischen kennen gelernt hatte, im Begriff 
sei, ein Buch über die ^Spiele der Tierc^ zu schreiben. Dieses 
Buch lipgi niiii seit anderiiialb Jahren voUtiudet vor, und ich kann 
nur sagen, ich freue mich, dafs der Verfasser mir damit zuvor- 
gekommen ist. Denn ich hätte tx^^^^^e jetzt doch nicht die Zeit 
gehabt, die zoologische Litteratur m dieser eingehenden Weise 
durohzuarbeiten and mir besonders in den heiklen f^ragen der 
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modernen Psychologie und der DABWiN-WraaMAimeohen Dessen- 
denstlieorie eine so scliarf prftEUiierte Ütwrsengang zn bilden, 

wie das dem Philosophen von Fach möglich gewesen ist. 
Wenn ich es nun unternehme, das Buch hier ausführlicher und 
m etwas anderer Form, als es in der Regel bei iiozonsionen 
geschieht, zu besprechen, so drängt mich dazu nicht nur die 
Freude darüber, dals ich gerade in den Tiauptpunkten voii- 
kommen mit dem Verfasser überemstunmen kann, sondern 
auch das Gefühl, bei emem Stoffe, über den ich mir selbst schon 
lange meine Gedanken gemacht habe, durch einige neue Ge- 
sichtspunkte und kleinere theoretische Abweichungen vielleicht 
aufklärend wirken nnd den Verfasser selbst in seinen weiteren 
Arbeiten fördern zu können. 

Wir haben es bei dem Gßoosschen Bnoh mit nichts Qe- 
ringerem zu tlran als mit der f^eitnng einer neuen Epoche 
der ästhetischen Forschong, mit dem ersten wirklich wissenschafir 
Hohen Beitrag m einer Ästhetik auf entwickelnngs- 
geschichtlicher Grundlage. Wenn das vielleioht nicht 
allen Lesern sofort klar geworden ist — ich habe sehr wunder- 
bare Kritiken des Werkes gelesen — so liegt das einmal daran, 
daA der Verfasser hier selbst noch mit seinen Ansichten xingt| 
noch SU sehr nnter der Herrschaft des Stoffes Steht, nns, wenn 
ich so sagen soll, noch zn oft in die Werkstatt seiner Gedanken 
hineinsehen Iftfst, wodurch mancher Leser vielleicht die Haupt- 
sache übersehen koaiitf. Daiüi aber vor allem daran, daJö sich 
der Verfasser das beste, was er weifs, ohne Zweifel für sein 
geplantes Werk über die Spiele der Kinder aufgespart hat, wo 
es ja auch noch mehr am Plat/.e ist. Ja, ich würde es sogar 
für kein Unglück gehalten haben, wenn pt auch die letzten 
Abschnitte des vorliegenden Buches (von iS. 313 an) an Hieser 
Stelle noch nicht abgedruckt hätte, da sie streng genommen 
mit dem Spiel der Tiere nichts mehr zn thun haben. 

Keime zn einer evolutionistisohen Ästhetik lagen ja schon, 
mehrfach vor, besonders bei Darwin, Spevobe, Weismaitn, WaIi- 
LACE, SouBiAU Q. A., aber man hatte sie gerade auf ästhetischer 
Seite bisher nnr wenig beachtet, weil man die Modifikationen der 
DAswiNsohen Desaendenstheorie, wie sie in der neodarwinistischea: 
Entwicklung der Zoologie vorliegen, fftlschlich als eine Ersohfltte- 
rang der ganaen Entwicklnngslehre anffafste nnd nnn natftrlich 
auf einem scheinbar so nusicheren Fundament nicht weiter* 

1«^ 
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hmam. woUter. Dar VwfaeBar i«igt nnn absr mmne» Bnektetts 
in 6iiiwaiid6rei«r Waü», d«fii auch der «nbeatnitaiie Kern der 
DABwxNsohen TlMorie, nftmlioh die H jpotheae von der Bedeatnng 
der natarlicken Anale ee fär die Erhaltong der Äxten, Toll- 
komman genügt, nm die Entiwiokelung der äethotiachen Phftno- 
mene bei den liebeweeen an erU&ren. Ja, er fthrt sogar aus, 
da£i anoh die sexaelle Aaslese in gewisser Weise anf die Ent- 
•Wickelung des Spiel- und Kunsttriebes einen Einüufs gehabt 
iiabeu könne, weim auch, muht ganz lu dem Sinne, wie es 
Darwin wollte. 

D»H Werk zerfallt dem Inhalt (nicht der Form) nach in 
drei Teile: ersteus die Autzählimg und Beschreibung aller 
tiensclien Spiele, die bisher beobarlitet worden sind (S 77- — 229 
und S. 25.H — 291), zweitens ihre psychologische Erklärung (S. 292 
)m8 313, aber audäiS. 1 — 21 und passim), drittens die Erörterung 
ihrer entwicklangsgeschichtliohjen Bedentang (S. 22 — 76 und 230 
bis 252). Der Verfaeeer möge mir gestatten, sein Bach in dieser 
Weise nmzuordnen, da für meinen Zweok die stilistiiohen oder 
pidagogisohen 6hrttnde nicht maljgebend sein können, die ikn 
Tecanlafst haben mögen, den Inhalt der einaehien Teile mehr 
in gleiehmälhiger Weise fiber das Ganse an yerteUen. 

Was snniohst die Matorialsammlnag betriflfc, so steht dar 
Ver&sser dabei ja natöriich auf den Sehnlteim aaUreieher Vor- 
gta^sTt'Ton denen nnter den filteren besonders Bkhabus. Banv, 
KAVMiHir nnd SoHBtiLiir, unter den jüngeren besonders Dunrnr» 
di» Brttder MüuliES, Hunsoir nnd Bomawies sn nennen sind. Aber 
er hat auch eigene Beobachtungen gemacht, z. B. an Hunden 
(er ist auschemend ein t^rosser HuucletVeund) und in zoologischen 
Gurten, und eine anregende und ergebmlsreiche Korrtsspondenz 
mit dem Direktor Seitz vom Frankfurter zoologischen G-arten 
geführt, durch die ihm mancher neuo Gesichtspunkt vormitt»lt 
worden ist. An^ diesen verschiedenen Quellen ist nun eine 
Materialsammlung hervorgegangen, die an Vollständigkeit ge- 
rade der hier in Betracht kommenden Erscheinungen aüe bis- 
hasigen Sohn£ben über Tierpsychologie bei weitem übertrifft. 
Yor allen Dingen ha^ der Verfasser aber disssn grolse Material 
^Sistig an dovohdringea gseaoht, indem er ee nach bestimmten. 
Oesiohtspnnkten geordnet und daiaaoh aoht mrsciuedepie Arten 

Spielen nntorsohiadai hat. 

EEier möohta udi nim aUevdings gleich einen gewiMsn Yop- 
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iMbilt maehait. loh selbst lialte ia meiiMr himaUemckm Bf- 
mt km g die Spiele der Sinder in vier Gruppen eingeteilt: 1) fie* 
wegang88piele, 2) Simieespiele, 8) Kmwt- oder QlaeioiMBpiele, 

4) Verstandeegpiele. Unter Bewegnngespielen hatte ich z. B. 
das blofse ypringfn und Tanzen ohne bestimmtes ßollen- 
b^wuistsein (ohne dafs sich das Kind in einer bebtimmten iioila 
iuiiit), unter Sinn esspi eleu diejenigen Spiel«, bei denen der 
Genufs vorwiegend uu Sehen oder Hören merkwürdiger Formen, 
Farben. Bewegungen und Töne besteht, nnter Kunst- oder Ilhi- 
sionsspieleii diejenigen, bei denen das Kind sicli m ein anderes 
Wesen hineinfuhlt, oder sich einer Phantasievorstellong hingiebt, 
unter Ventendesspielen z. B. Lotto, Dambrett, Schach u. s. w. 
verstanden. Da die letztere Gattung beim Tier natürlich weg- 
faUt, blieben also für die Tierpeyobologie nur drei Klassen 
von Spielen übrig, Bewegungsspiele, Sinnesspiele und 
lUnsionsspiele. Als Beispiel für die ersten würde etw» wx 
nennen sein: das planlose Henunrennen der Hunde bei Spasiep- 
giBgen, als Beispiel Ar die Kweiten: das Zerknittern von Papier 
und das Schlagen an tönende Gegenstände, wie man es bei 
Affen beobaehten kann, als Beispiel fOr die dritten: das Spiel 
des Hundes mit einem Stttck Hols, in das er wie in ein Benie- 
tier kineinbeifst, oder der Xatae mit dem Gaxnknänel, das sie 
wie eine Maus verfolgt. 

Der Verfasser unterscheidet dagegen acht Arten von tie- 
rischen Spielen, n;inili( h 1) das P^xpenmentieren, 2) die Be- 
wegungsspiele, 3) die Jagd- und Kampfapiele, 4) die Liebes- 
<r|^)iele, 5) die Baukünste, 6) die Pflegespiele, 7) die Nuchahmungs- 
spieie, 8) die Neugier. Dm Abtrennung der Bewegungsspiele 
von den Jagd- nnd Kampisy)ieleu. die ja auch auf Bewegung 
beruhen, begründet er ähnlich wie ich durch das Kennzeichen, 
daTs bei jenen die Lust blofs in der Bewegung, bei diesen auch 
in dem Spielen einer Rolle besteht. Dagegen würde ich es für 
richtiger gehalten haben, wenn die Nummern 3), 4), 6) und 7) unter 
einen gemeinsamen Begriff, nämlioh den der Illusion, zusammen- 
ge&ist worden wären. Denn ihr gemeinsames Kennseiohen i«it 
eben, wie der Verftsser im Verlanf seiner Arbeit selbst ans- 
fUurt, die Biosion. Ob diese sich in der Weise geltend macht, 
dais die Tiere so thnn, als ob sie mit einander kimpften, oder 
in der, dais sie so thnn, als ob sie ein Wild jagten, als ob sie 
sich begatten wollten, ab ob sie ein Jnnges pflegten, als ob 
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WA iigond ein anderes Geeohöpf wftren, ist der Saohe nMh 
siemlioh gleiohgiltig. Alles das sind mir versohiedene ICodifi- 
kationen eines und desselben GbftUils, n&mlioh der Illiision. 

Was aber das Experimentieren betrifflb, so ist das» wat» 
Ofioos so nennt, meines Eraohtens flberbaupt nioht von den Be- 
wegungsspielen nnd Sinnesspielen an trennen. Denn wenn der 
Verfasser darunter das Siohrecken, Greifen, Flattern, Nagen 
nnd Scharren junger Tiere in den ersten Lebenstageii, aufser- 
dem aber auch das Beilen der jungen Hunde, das Schnurren 
der Katzen u. s. w. verstöht, wodurch die Tiere die Herrschaft 
über ihren Körper und die Kenutnis ihrer Umgebung erwerben 
und ihre Sinneswerkzeuge ausbilden, so ist nicht einzusekeii, 
wie man diese Thätigkeiten prinzipiell von den Bewecrnngs- 
und Sinnesspielen, d. h. dem Rennen, Springen, Klettern, Flat- 
tern, Schwimmen, Bellen, Brüllen, Schnattern ohne bestimmten 
Zweck nnd ohne Bollenbewurstsein sobeiden will. Wo kört 
das eine auf und vo fangt das andere anV 

Der Verfasser wird vielleicht sagen: da wo der Öenufs an 
der Thätigkeit anfängt. Ich gebe ihm das zn, möcbte dabei 
aber bemerken, dafs ein Gennüs bei jedem Spiel vorausgesetat 
werden mufs (was ja anoh seine Ansieht ist), dais also alles, 
was vor dem Qenufs oder anlÜMrbalb des (Hnnsses liegt, streng 
genommen überhaupt niobt als Spiel betraobtet werden darf. 
Wenn ich miob morgens beim Anfsteben mifsmntig reoke, so 
ist das kein Spiel, sondern eine physiologisob begründete Be- 
wegung, die einen bestimmten Zweck hat nnd an&erdem eher 
von einem ünlustgefühl als Ton einem Lastgefühl begleitet ist 
Wenn ich aber im Lauf des Tages Tennis spiele, so ist das ein 
Spiel und zwar ein Bewegungsspiel. Denn es verscliaift mir 
Lust (lurch Bewegung. Genau so ist es bei den Tieren. 
Die alitrt riihesten Reflexbewegungen der neugeborenen Tiere, 
die sich aus rein physiologischen Gründen erklären, sind kern 
Spiel, da es ganz unwaiiracheinlich ist, dafs sd^ ihnen Genufs 
bereiten, und da sie praktisch ebenso notwendig sind wie das 
Saugen neugeborener Kinder an der Mutterbrust. Das Spiel 
fängt meines firachtens erst da an, wo die Bewegung einmal 
als Genufs empfinden wird und zweitens nicht gleichaeitig einem 
bestimmten praktischen Zweck dient. Dafs man diese Grenze 
dnroh Beobachtung nicht genau festssteilen kann, weiis ich 
sehr wohl. Damm bin ich auch dagegen, das Experimentiersn 
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von. den Bewegimgs- und SinnesspieleiL lossntrennen und als 
eine besondere Art nm Spiel sn beseiclmen. loh redme des- 
halb desjenigen Teil des Experimentierens, der eine InstvoUe 

und zwecklose Bewegung der Glieder (auch der Lungen) dar- 
stellt, zu den Bewegungsspielen, denjenigen, der iu einer Übung 
und Ergötzung der Sinne besteht, zu den Smnesspielen. 

Zu den letzteren gehört nun aber meiner Ansicht nach 
auch alles das, was etwa von der Neugier als wirkliches Spiel 
betrachtet werden kann. Wifsbegier und Aulmerksamkeit sind 
an sich jedenfalls kein Spiel, da sie einen ganz bestimraleii 
praktischen Zweck haben und, so lange sie überhaupt andauern, 
ohne ansgesproohene Lustempfindnngen sind. So will denn 
auch der Ver^Mser die Neugier nur insofern als Spiel gelten 
lassen, als sie „spielend ausgeführte theoretische Aufmerk- 
samkeit** (mit anderen Worten sp i elend e Wüsbegier) ist. Aber 
inwiefern kann man überhaupt Ton einer spielenden Anfmerk- 
samkeit reden? Hat die Anfinerksamkeit einen praktisohen 
Zweck, d. h. bereitet man sich dnich sie auf einen Eindruck vor, 
der irgend einen Zweifel beseitigen, ein K&tsel lösen soll, so 
so ist sie offenbar kein Spiel. Und ist sie Spiel, so ist eie 
offenbar keine Auünerksamkeit, sondern fisthetische Anschauung. 
Wenn man eine Schlange in einen Affenkäfig legt, und die 
Affen kommen, wie das der Verfasser ausfiihrt, neugierig auf 
das ungew'üLnte Etwas zrigescbnLteu, das da zusanimeurroballt 
liegt, kann mau da von Spiel reden? Kauii man ilberliaupti 
das ans Neugier und Furch* gemischte Gefühl, das wir hier bei 
den Atien voraiigaotzen müssen, als Lustgefühl auSas^en? 
Wenn sie sich abt r überzenp^t lial eu. dafs die Schlange tot 
ist. HTid sich nun über ihre scht^ neii Farben und ihre schillernde 
Haut freuen — falls sie das überhaupt thun — so ist das offen- 
bar eine Vorstufe der ästhetischen Anschauung oder ein Siunes- 
spiel, dann aber ist es eben keine blofse Aufmerksamkeit oder 
Keugier mehr. Ich möchte aleo auch diese als besonderes 
Spiel streichen. 

Ebenso rechne ich sn den Sxnneaspielen einen gro&en Teil 
deqenigen Erscheinungen, die Okoob unter den Naohabmungs- 
spielen auftfthlti nftmlioh alle aus der Nachahmung anderer 
Wesen hervorgegangenen Stimmübungen. Dageg^ l&fst es sich 
wohl rechtfertigen, wenn der Verfasser die Baukünste in 
«ine besondere Klasse verweist, wobei ich nur bemerken 
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jpfiohfcft, daA, wenn man msk die flAmodrkfliMU fllMriiaflft 
in dküeLbB Skase •setaan wollte, es ^«Ikioht d^Mli piMaaibtr 
nise, m» «baofalls den fl i mni a i pwton — ■mclipwi. 

Es blieben also als tierisobe Sfuele anr: 1) Bevregongespielef 
2) flumasaiaele, 3) Banspiele, 4) HlnsiOTaspiela, und die lete- 
teren wurden wieder in Ejonpf- vnd Jagdspiele, Liebeaspiele, 
Pflegespiele (nnd Nacbahmuxigsspiele) zerfallen. 

"Wenn wir mm auf diti lllusionsspiele näher cmgeiien, 
80 hat der Verlasäer da, wie mir scheint, die Gröaze zwischen 
Spiel und Ernst nicht immer ganz scharf gezogen. Er weüjs 
allerdings don Unterschied zwischen dem eigentlichen äpiel 
nnd dor Ernsthandlimg Kehr wohl zn würdigen und hat bei 
einer ganzen Reihe von Beispielen sehr besonnene und sor^^- 
faltige Erwägungen darüber angestellt, ob wir es nur mit einem 
Spiel oder mit einer Emsthandlung su thun haben. Allein des 
bat ihn doch soblieXslich nicht verhindert, manches ela Bpaal 
mfanfasaePt was diesen Namen offenbar nicht verdiemt. 

Besonders deutlich ist mir dies bei den Pflegespielen 
entgegengetreten. Wenn PWHVSb^aBOHs Beoht hei» dnfoPA- 
Yiane eUerband leblose GegenstAnde, wie Kinder ihre Piq^pegi, 
pflegen, sie abends mit in ihre SoUafkfleten nsthmen und doBi 
«neb am Tage Terwabren (8. 163), so irt das allerdings ein 
SpieL Aber gerade dieser iSraftblimg möobte Gaooe wenig IBe- 
weiefcraft beilegen, wAbrend er s. B. als Megeapiele das .Asif- 
neben von Jnngen anderer Arten dnrob ältere kinderloee Siene 
oder die Freundschaftsverhältnisse verschiedener Tiere nstev- 
einandor auffafst, die doch schliefslich nicht mit mehr Recht 
Spiele genannt werden könaeu, als das Aufziehen und Tliegen 
der eigenen Jungen. Denn in allen diesen i'äilen liegt doch ein 
bestimmte r ] traktischer Zweck vor, der den Gedanken an Spiel 
ausschlitdst. Ebensowenig, wie man die Laebe der Stiefeltern 
zu ihrtui Stief- oder Adoptivkinde oder Freundschaft und Mit- 
leid als Spiel oder Kunst bezeiciinen kann, ebensowenig dürften 
die analogen Erscheinungen des Tierlebens unter den Begriff 
Spiel zn rubrizieren sein. Man müJtste denn in allen dieeen 
Fällen annehmen, dafs das Tier bei der Pflege "von Jangen andenr 
Arten sich der Illusion hingäbe, ein eigenes Kind cn pflegen, 
nnd das durfte im einaebien FaUe sobwer sn beweisen sein. 

Dasselbe Bedenben mvSk ieb gegen die Beiiandltmg «dar 
liiebeaspiele bei GnooB erbeben. Er giebt »war so, daA 
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4lie ^iem^poakgB^k und Tö&e, die dM Mlimdlieii bei der Be- 
iMrbmig .maoht, dai SiolMHifblfteen, das Zeigen des Feder- 
•ohmnoksy das HinimdliertdppebL oder Siohdncken, das Flftgel- 
«ohlagen oder lebli«fte Fliegen, sieh von den eigantliohen 
leisten durah die Besiehniig auf den wirklicken Akt der Be- 
^aitang -iinteESoheiden. Aber er will dodh den kergebrachten 
Namen Spiel anoh f&r die fiewerbungsersclieinnngen selbst bei* 
behalten wissen, weil das If ännehen dabei ein BewnXktsein von 
der Wirkung dieser Künste anf das Weibchen und ein „Gefühl 
der SeibsLdarbteliuug^ habe. Es wäre das danu ganz dersellie 
Fall wie beim Stutzer, der, um Eindruck auf eine Schoue /u 
machen, seinen Bart dreht, seufzt, sich in den Hüften wi-'^rr u. s. w. 

Allem hier mufs man doch zweierlei ganz scliari unter- 
scheiden, nämlich diejeTiigen Bewerbungskünste, die I\Iittel jüum 
Zweck sind, und diejenigen, die nicht zur Begattung führea 
oder führen sollen. Kein Mensch wird auf den Gedanken 
kommen> eine reale Verführungsszene, und wenn dabei auch 
noch so viel bewuTste Selbstdarstellung stattf^de, für ein Spiel 
oder eine Kunstleistnng zn halten. Was soll uns wohl berech- 
tigen, in desselben Erscheinung bei Vieren ein Spiel an sehen? 
Dagegen kennt nnser geseUsohaftliohes Leben eine Menge 
Vergnfignngen, bei denen eine Selbstdarstellnng der Geschlechter 
ohne einen nnmittelbaren sezneUen Zweck stattfindet, «. B. den 
Tans, die Yerschiedenen GeseUschafltsspielei die geselligen Ver- 
gnügungen mit Hnsik nnd dgl. In allen diesen Fillen reden 
wir von Spiel. Dieses Spiel hat allerdings eine innere Beaiehnng 
SQ Bewerbnngserscheinungen, insofern diese sich unter Um- 
standen daran anknüpfen können und vielleicht auch da, wo 
dies nicht der Fall ist, in Gestalt von dunklen Ahnungen 
damit verbuuden sind und einen Teil des Genusses ausmachen. 
Allein deshalb mufs man sie doch von den eigentlichen Be- 
werbuiigshaudiungen streng trennen. Danach würde man al>o 
auch bei den Tieren nur diejenigen Handlungen als Liebesspielo 
gelten lassen dürfen, die nicht den unmittelbaren Zweck der 
£egaitnng haben« Und deren giebt es bekanntlich eine gansse 
Menge. Junge Hnnde machen die bei der Begattung not- 
wendigen Bewegungen sehon lange, ehe sie die nötige Reife 
erlangt haben, um den Akt der Begattung selbst zu vollziehen. 
Bei Antilopen hat man solche Bewegungen schon in der sechsten 
Woche ihres Lebens beobachtet. Erwachsene Tiere^ auch solche 
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danelben Gesohleohts, ergehen 8ioh aaoh va Zeiten, wo sie 
offenbaT mr Begattung garnioht aufgelegt sind, in fthnHohen 
Bewegungen. Es ist ja soIilielAUoh eine Sache der KonvoDtion, 
was man unter Spiel yeretehen will, und an doh wsre niohts 
dagegen einauwenden, wenn num auch die Bewerbungserstdiei- 
nungen selbst mit daeu rechnete« Auch ist, wie gesagt, zuau- 
geben, dafs einerseits das, was man im engeren Sinne Liebes- 
spiel nennt, sehr leicht in eine wirkliche Bewerbungshan dlimg 
übergehen kann, andererseits auch die wirklichen Bewerbungs- 
handlungen anfangs eine Zeit lang einen spielerischen Cha- 
rakter haben kramen. Aber trotzdem wird es gut sein, im 
Interesse eines klaren Verständnisses die Ureaze wenigstens 
theoretisch möglichst scharf zu ziehen 

Wenden wir diesen Gosichtlcpunkt nun auch aur die anderen 
Spiele an, so gewinnen wir auch ihnen gegenüber eine klarere 
Auffassung. So z. B. bei den Jagd spielen. Wenn ein Hund 
mit einem Stäck Holz spielt, als wenn es ein Bentetier 
wäre, oder eine Katze ein Garnknäuel verfolgt, als wenn sie 
eine Maus vor sich hätte, so ist das offenbar ein Spiel. Wenn 
aber eine JECatae mit einer Maus, die sie gefangen hat, experi- 
mentiert, sie abwechselnd loslftTst und wieder ftngt, so ist es 
schon sehr sweifelhaft, ob wir darin nooh ein Spiel erkennen 
dürfen. Giebt sich die Eatae dabei der Illusion hin, die Maus 
liefe ihr wirklich fort, und sie mfifste sie wieder fangen, so 
kann man freilich von einem Illusionsspiel reden, wiU sie aber 
durch den Aufschub der Tötung nur ihre instinktive Grausam- 
keit befriedigen, ihr Machtgefühl genieisen, ihre bevorstehende 
Sättigungslnst steigern, so kann offenbar von Spiel ebenso- 
wenig die Rede sein, wie bei einem älteren Kinde, das ein 
jüngeres in grausamer Weise neckt, oder bei einem Knaben, 
der einer Fliege die Flügel ausreifet, ehe er sie tötet. Durch 
den Endzweck des Releidigens oder Tötcn^i und das Hinzutreten 
anderer Instinkte wird hipr der Spieloharakter offenbar ver- 
dunkelt oder geradezu aufgehoben. 

Ebenso ist es mit den dramatischen Spielen. Kein 
Mensch wird auf den Gedanken kommen, den Kampf zweier 
brünstiger Hirsche um das Weibchen, der auf lieben und Tod 
geht, ein Spiel zu nennen. Wenn aber zwei junge Hunde sich 
bekämpfen, ohne sich doch wirklich zu belTsen, oder Rinder 
und Böcke mit gesenkten Hörnern gegeneinanderrennen, ohne 
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sieh zn verletEen, bo ist das ein Spiel, selbst unter der Voraus- 
setanng, dafs diese Thätigkeiten in einer inneren Besiehung zu 
Bewerbungsersoheinungen stehen. 

Bei den Baaspielen trifft genau dasselbe zu. Ein Vogel, 
der III der Paarungszeit sein Nest baut, spielt nicht, sondern 
führt eine zweckmalsige and notwendige Handlung ans. Wenn 
aber der Zaunkr>nig, noch ehe er ein Weibchen gef imrlen hat, Ver- 
suche im Nest l auen macht, oder Vögel in der Geiangensckall 
an den Stangen ihres Käfigs allerlei Geflechte ausführen, oder 
der Laubenvogel sich seine wunderbaren Laubeugänge bant und 
sie mit allerlei bunten Gegenständen ausschmückt, nur um 
aufser dem Nest nooh einen Platz zu haben, wo er mit dem 
Weibchen sohäkem und auch wohl seine Bewerbnngskünste vor- 
nehmen kann, so ist das ein Spiel. 

Sehr schwierig ist die Beurteilung dessen, was der Ver- 
fasser Naohahmungsspiele nennt. In gewisser Weise kommt 
ja nicht nur bei den Sinnesspielen, sondern auch bei allen Blu- 
eionsspielen, z. B. den Kampf- und Jagdspielen und ebenso den 
Baukansten eine Art Nachahmung in Betracht. Denn die 
Jungen werden zu diesen Spielen offenbar teilweise durch die 
Nachahmung der Alten veraalalht. Wenn man also die Nach- 
ahmungsspiele als besondere Klasse Yon jenen trennen will, so 
kann man das nur unter der Voraussetzung thun, dafs man unter 
Nachahmung etwas Anderes versteht als diese Nachahmung der 
Alten durch die Jungen. In der Tiiat will der Verfasser zu 
dieser Klasse unter anderem die überraschenden Kunststücke der 
Affen, die z. B. in Nachahmung ihrer Herren Schrauben auf- 
nnd zudrehen, Streichhölzer anzünden u. dgl., oder der Vögel, 
die, ebne abgerichtet zu sein, spit cln ti oder menschlich singen 
lernen, gerechnet wissen. Allein, wer will uns sagen, oh hier 
nicht eine Art Rollenbewufstsein vorliegt, oder ob die Tiere 
bei solchen Handlungen überhaupt Lust empfinden ^ Bei ab- 
gerichteten Tieren wenigstens wird man anzunehmen haben, dals 
sie die Handlung mehr als Arbeit fassen und den Genufs mehr 
in der nachherigen Belohnung als in dem K-niststück selbst finden. 
Man wird deshalb besser thun, den Begriff der Nachahmung 
als einen, der in allen Künsten eine gewisse Bolle spielt» auf- 
zufassen und nicht zum besonderen Einteilungsprinzip zu machen. 

Burch die schärfere Begrenzung des Spielbegrifib, die wir 
im Vorigen versucht haben, wird nun auch eine bestimmte 
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Tl^rie des Verfasien widerlegt, nämlich die, dafs das Spiel 
keineswegs zwecklos und nur um seiner selbst willen da «ei. 
Leider bat sich der Verfasser in dieser Benehnng von Soosiair 
und Qbobsb beeinflufsen lassen, die beide die Theorie von der 
Zweoklosigkeit des Spieles bekimpfib haben. Allein schon die 
vornchtige Art, wie Gbomb seine Ansicht formuliert, hAtte ihn 
stntsig machen müssen. Denn wenn Gbosbb auch die Zweek- 
losigkeit des Spieles leugnet, so f)lgt er doch ansdröoklich die 
VersicheniDg hincn, dafs der Lastwert des Spieles (und daranf 
kommt es doch hier allein an), „wie in der Kunst nicht in dem 
ziemlich uubötJeultjndeLL aufseren Zweck, sondern m der Tluitig- 
keit selbst liegt", tind die Begnmduiig, die Souriau seiner Tiieorie 
giebt, hätte die sonst so scharfe Kritik des Verfassers vollends 
herausfordern müssen. ^Weuu wir spielen" so sagt nämlich 
Souriau, „so beschäftigen wir uns immer mit dem Resultat 
unserer Thätigkeit. Es handelt sich allemal um einen Zweck, 
den wir erreichen wollen. Wir haben immer eine Schwierig- 
keit SU überwinden, einen Rivalen zu besiegen oder irgend 
einen Fortschritt zu machen." Ich verstehe nicht recht, was 
der fransösische Ästhetiker damit sagen will. Ob beim SiHel 
überhaupt ein Zweck vorliegt oder nicht, darauf kommt es hiir 
ja gamieht an, sondern vielmehr daranf, ob dieser Zweok ein 
spielender (fingierter), oder ein realer (aniserhalb des Sjuels 
liegender) ist. Und da kann doch keine Frage sein, dais nmdx 
der schärferen Begrenzong des Spielbegriffs • die wir gegebsn 
haben, von einem praktisohen anlserhalb des Spiels liegenden 
Zweck — abgesehen natürlich von den Hasardspielen u. dgl. — 
weder beim Meoschen noch beim Tier die Bede sein kann. 
Ein Knabe, der seinen Spielkameraden beim Balgen niederwirft, 
verfolgt dabei absolut kemon praktischen Zweck, si iidern ist nach- 
her wieder sein besLer Frtsund — wenn das Spiel niciit m Ernst 
ausp;eartet ist. Sein einziger Zweck ist das Niederwerfen, dies 
gehört aber zum Spiel und kann deshalb nicht in Betraoht 
kommen. Ein Mädchen, das stMuer Puppe Kleider macht, hat 
dabei allerdings einen bestimmten Zweck, nämlich die Puppe zu 
bekleiden. Aber dieser Zweck ist eben ein spielerischer, fin- 
gierter, denn die Puppe friert ja in Wirklichkeit gar nicht, es 
„hat also eigentlich keinen Zweok^, sie an bekleiden. Nein, wir 
bleiben bei der alten Theorie stehen, wonach ee g radoan eine 
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Bedfagong dee Spi^s ist, data es keinen Zweck hat, wenigstens 
keiiieB anfser dem in ihm selbst liegenden fingierten. 

Dabei ist aber fireiKeh noch eine genanere Bestimmung 
nötig. Man mnTs nooh fainsiifögen, daft es keinen praktisdien 

Zweck hat, der dem Spielenden als solcher bewnfst ist. 
Denn einen Zweck im höheren anthropologischen Sinn© iiat das 
Spiel, wie wir sehen werden, allerdings. Allein gerade dieser 
ist dem spielenden Kinde nicht bewufst, geschweige denn dem 
Tier, und nur der erwai lisene Kultnrmensch in den grofsen 
Städten, der kein reines psychologisches Versuchsobjekt mehr 
int, wßiis, dai^ er Tennis und Foot-ball spielt, um dadurch 
»einen Körper zu kräftigen. 

Aber damit sind wir schon in den zweiten psychologischen 
Teil des Gaoosschen Buches hineingeraten, zu dem wir uns 
jetzt wenden. Wir haben als eine wichtige psychologische 
Voianssetzung des Spiels das NiohtYorhan den sein eines 
anfserbalb des Spiels liegenden dem Spielenden be* 
wnfstan Zweckes keimen gelernt. Bine sweite ebenso 
wiehtige. die schon oben angedeutet, ist sein Lust Cha- 
rakter. Es gibt kein Spiel, dessen Wert ftr den Menschen 
nicht in erster Linie in der Lust bestindci die es dem Spie- 
leaden vmohaHt» Daa ist auch die Ansicht des Verfkssers, 
der die- einaelnen Ursachen der Lust bei dräser Gelegenheit 
genau aoseinandersetst. TTnd zwar sind es bei den Bewegungs- 
(and, wie ich jetzt wohl hinzufügen darf, den Sinnes-jspielen ' 
offenbar m erstor Linie rein physiologische Grründe, die das 
Luatgeftlh] er/ engen, die Verstärkung der Muskelaktion, die 
Besohlennigung des Pulses, die Steigerung der Respirationstiefe, 
die Erweiterung der peri])ht'rischen Bliitgefälso (die starke Be- 
thätigung d^^s Nervensystems I. Zu diesen physiologischen Mo- 
menten kommen nun aber nach der Annahme des Verfassers 
noch höhere psychische. Vor allen Dingen die Freude am Ur- 
saohe-seini das Machtbewnistsein, in welchem er geradezu 
— hierin etwas von Nietzsche beeinfluTst — die psychische 
Ghrundlage des Spiels ^blickt. Daran ist ohne Zweifel etwas 
Nichtiges, und ich hatte einen gans ähnlichen Gedanken iir 
nmnar SmuUtnstkm Etmtkumg S. 52 ausgesprochen» als ich von 
derBedentfong dee BOderbnches ftlr das Hind sagte: ,,Es nmlb 
eäi onendUoker Beia fllr das £nd darin liegen, dÜs es in 
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einem solchen Bilderbuch, Blatt für Blatt umwendend, die zahl- 
reichen Gegenstände der Natar, xascher als es jemals in Wirk- 
lichkeit möglich wäre, an seineni Blick vorüberziehen lasaea 
kann. Ein Gefühl, gemischt aus Machtbewnfstsein und 
kfinstlerischem Genufs, wie es ihm aufserdem nnr beim Kunst- 
spiel zu Teil wird! £izi Emporheben ttber die Unselbständig- 
keit und ünToUkommenheit seines sonstigen Daseins, wie ea 
aich der £rwaohsene nur sckwer vorstellen kann. Überall 
sonst im Leben ist es sobwach nnd abhängig. Hier im 0e-' 
biete der Pbantasie bat es ein Feld» -wü es frei nnd un- 
gebunden Bobalten kann. Das ist sein Beiob, wo Niemand 
das Becbt bat, ihm dreinzureden. Hier fühlt es sich grols» 
mächtig, göttlich, Herrscher und Schöpfer in einer Person." 
Dennoch möclite ich davor warnen, dem Triebe nach Macht>- 
betliatiguüg bbi deiErklärung des Spiels eine zu wichtigeStellung; 
eiu/uiänraen, denn gerade dieser Trieb ist dem Spiel iaiciit> 
allem eiLrentümlich, sondern tritt noch vir! stärker in anderen 
Thätigl^fMtsgrbieten des Menschen. z.B. dem sozialen, vor allen 
Dinc^en auch bei der Grausamkeit hervor. Und gerade im 
Spiel ist er doch mehr eine X^ebenerscheinnng ak die eigentliche 
treibende Ursache. 

Übrigens ist es ja klar» dafs die ^Freude am Auchkönnen, 
die beim Spiel| wie gesagt, nicht zu bezweifeln ist, in der Kunst 
eine vollkommene Analogie hat. Der Wetteifer mit Anderen, 
das „anch' io son' pittore", die Freude an der Überwindung tech- 
nischer Schwierigkeiten, das Gef%lhl der Macht über die Ge- 
müter der Menschen, alles das muls bei grolsen Künsdem un- 
gefähr dieselbe Bolle spielen, wie bei Kindern die Befriedigung, 
im Spiel siegreich gewesen zu sein oder sonst eine Schwierig- 
keit überwunden zn haben, und ist gewiis als eine m&ohtig» 
Fördenmg der Kunstthätigkeit au betrachten. Aber fftr daa 
wichtigste psychische Moment, gewiBsermafsen die Gnmdlage 
der Kunst, wird man es doch kaum halten dfirfen. 

Diese Bedeutung hat vielmehr ein anderes auch vom Ver- 
fasser vollauf gewürdigtes Moment, das m i:leicliar Weise im 
Spiel Wie in der Kunst auftritt, nämlich das Gefühl der Schein- 
thätigkeit, der bewufsten Selbsttäuschung, Unter der 
bewufsten Selbsttäuschung verstehe ich, wie aus meiner Künst- 
lerischen Erziehung S. 21 f. und meiner Tübinger Antritts- 
vorlesung j,Die bewufste Selbsttäuschung als Kern des kütts^ 
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Jerischen Genusses'^ (Leipzig 1895) hervorgeht ^ das zentrale 
Gefähl, das «ich bei jedem mteunven Knnstgennie einatellt, 
und das ieh als gefühlsrnftfeige Erveagnng einea nicht 
vorhandenen Etwas anf Grund eines sinnlich wahr* 
nehmbaren Bealen definiert habe. Man tänsoht sich selbst 
vor, dals man irgend etwas Lebendiges sehe oder höre oder 
irgend eine Stimmnng habe/ wfthrend man dooh thats&ohlich 
nnr toten Marmor oder tote Lmnwand sieht nnd vielleicht eine 
ganz andere Stimmung hat, als einem der Künstler octroyieren 
will. Man glaubt etwas zu sehei), zu liurcii, zu fühlen, und 
glaubt es doch wieder nicht, kurz, man täuscht sich selbst in 
bewufster Weise.* 

Ich batte schon im zweiten Heft der eingegangenen Zeit- 
schrift Aula darauf hingewiesen, dafj* der Ursprung dieses Ge- 
fühles nicht nur im Spiel der Kinder, sondern wahrscliemlich 
schon in dem der Tiere zu erkennen sei, und ich freue mich, 
dafs der Verfasser dieser Ansicht beitritt, die bewufste Selbst- 
tänsohung für das feinste und innerlichste Element des Spiel- 
vergnügens erklärt und diese Theorie in vorsichtiger und über- 
zeugender Weise zu begründen sucht. Nach seinen Ausführungen 
darf man es &at vollkommen erwiesen halten, dais der Hnnd, 
der mit seinem Spielgenossen kämpft, ohne ihn doch an ver- 
latsen, gana genau weils, dafs das, was er treibt, nor ein Spiel 
ist. Er redet sich ein, er habe es mit einem Feinde oder einem 
Jagdtter su thun, und weifs doch gana genau, daüs er einen 
Freund vor sich hat, den er nicht beüsen darf. Wenn die 
Katse mit dem rollenden Gkimknftuel spielt, ab ob es eine Maus 
wäre, und dieses Spiel auch dann noch fortsetzt, nachdem sie 
laugsL durcli Parken und Beifsen gemerkt hat, dafs es keine 
Maus ist, so erklart hicli das nur durch die Anuahmo einer ba- 
wufsten Öcheinthätigkeit, das heifst eben der bewufsten Selbst- 
tauschung. Kämen alle uiese Spiele nur bei jungen Tieren vor, 
80 könnte man ja freilich sagen: das ganze Spiel ist nirlits ;tl8 
eine instinktive Handlung, bei der überhaupt kein psychisches 
Moment mitwirkt. So aber, wo sie ebenso bei erwachsenen Tieren 

* "Wfcni] irgend pin j iiii^rrer Rezensent meiner Beumfsten Selbst^ 
täuschung behauptet hat, dur Auädruck „buwa&te Selbattäuschong'' sei 
eine Oontrs^otie in a^eoto, etwa wie „hölsenies XSsen", so kaim ieh 
fhm nur raten, auiber der Übexsehrift meiner Abhaadlmig andk die 
letatore selbst wa lesen. 
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yofkonunen, di» die wirkliohe Jagd, den wirkltohen Baub mn 
eig«iier Erfslinnig keimen^ raiolkt diese firkliniiig^ mofat «oe» 
Man mnik yielmehr aonelimeD, dafs eioh beim Tier dnroli indi^ 
viduelle Erfahrung im Laufe der Zeit ein Bewufirteein ▼on der 
Naehabmang der eigenen Ems^baadtongen anabildet, nnd d&eaea 
BewnDateein ist es eben, was wir „bewoAte Selbsttftasebnng^ 
nennen. Danach würde eich also das LnstgefÜhl der bewnfiflan 
SelbsttStisohnng infolge einer höheren Entwickelang der IntelU* 
genz ausbilden, und das Tier würde sich durch die Erwerbung 
dieser Fähigkeit unmittelbar bis vor die Stufe der Kunst erheben. 
Die Katz* weifs einerseits ganz genau, dais das, was sie vor 
sich hat, keine Maus ist. Aber sie redet sich ein, es wäre 
eine, sie er^>inzt sich das Garnknäuel j)liantasiemäfsig zur Maus. 
Und gerade m dieser Ergänzung, m diesem Spiel der Pharjtasi*» 
besteht für sie der G-enuls. Das letztere können wir natürlich 
nicht empirisch nachweisen , aber wir können es durch die 
Analogie des kindlichen Illusionsspiels und des menschlichen 
Kunstspiels sehr wahrscheinlich machen. Wer freilich der An» 
sieht ist, dafs 7.. B. in der Malerei die lebendige ¥orsteUiuig 
der Natnr auf Ghrund des toten Scheinbüdes nnr etwas NetMa«- 
sichliohes sei, der wird diese ganse Ameinandersetsn&g niokt' 
fOar richtig halten können. 

Bei der BrOrtemng der kindlichen dpiele hatte ich den 
Reia der bewolsten Selbsttinsohung nur innerhalb der mgita^ 
liehen Knnstspiele, nicht innsrhalb det Bewegungs- und Sinne««* 
spiele gelten lassen. Der Yerftisser hilt „die Ansdehnnng- des 
Begriffs anf die übrigen Spiele ebenfalls fftr geboten, nsrtar- 
lich mifc dem Vorbehalt, dafs das^ Bewufst&^in der 
S c h e 1 n t h ä t i g k e i t n 1 c Ii t \' 0 r L a n d e n 0 e i n m u 1 , a o 11 d 0 r u 
nur vorhanden sein kann". Unter diesem Vorbehalt gebe 
ich ihm vollkommen recht Aber gerade das Bewufstsein der 
Schemthätigkeit ist ja das emzige Kenn7eichen. wodurch »ich 
die niusionssiiiäie von den Bewe^i^ungsspieleu und Sinnesepielen 
unterscheiden. Wenn ein Hund planln«? iiber eine Wiepe rennt, 
ohne dabei ein bestimmtes Bollen bewuistsem zu haben, so i^das 
ein Bewegungsspiel. Wenn er dagegen einem geworfenen Stein 
nachrennt und dabei ein Tier an jagen glaubt, so ist das ein 
BlusionsspieL InLletaterenFallinniüi man natürlich eine bewnlste 
Selbsttäuschung annehmen, im ersteren nioht. Und wenn, maai 
danach eine Einteilimg der Künste in BewegongsMaatar vsii 
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lilusionskfinste Tomimmt, so geht daraus unmittelbar hervor, dafs 

die bewnfste Selbsttäuschung nicht in allen, sondern nur in den 
Illnsionskünsten eine Rolle spielen kann. Sie fällt weg bei dem, 
was der Verfasser Experimentieren, Bewegungsspiele und Neugier 
nennt, und tritt auch bei den Liebesspielen nur insoweit auf, 
als diese nicht um der Begattung wilicn ausgeführt werden. 
Dafs die Grenzen zwischen Bewegungs- und Illusionsspielen, 
zwischen Scheinthätigkeit und bestimmter Absicht, Spiel und 
Emst flüssig sind, und dafs es im einzelnen Falle schwer ist, 
eine bestimmte £nt8cheidiing zu treffen, ob eine Thätigkeit der 
einen oder der anderen Gattung angehört, weilis ich wohL 
Das darf uns aber nicht hindern, die Grenzen begrifflich so 
genau wie möglich festzulegen. 

Bei Gelegenheit der bewnXsten Selbsttänschnng fögt der 
Verfasser sewei Kapitel hinzu, in denen er das von mir sar Eiv 
klirong der kunstleiischen ültision gebranohte Bild von der Pendel- 
bewegnng (Hinnndherschwanken des Bewofstseins swisohen 
Schein und Wirklichkeit) durch den Hinweis auf „die Spaltung 
des Bewuüstseins in der Scheinthätigkeit^ asu modifizieren und 
meine Theorie durch eine Erörterung über das „FreiheitsgefShl 
in dei; Scheinthätigkeit** zu erweitern sucht. Ich habe diese 
Abschnitte natürlich mit ganz besonderem Interesse gelesen, 
möchte aber hier, wo es sich um die Spiele der Tiere handelt, 
nicht näher darauf eingehen. Jedenfalls scheint mir der Hin- 
weis auf das Freiheitsgefühl, wie ich schon oben andeutete, eine 
wichtige Ergänzung der Theorie von der bewulsten Selbst- 
täuschung zu sein. 

Für ganz besonders glücklich halte ich den Nachweis des 
Verfassers, dafs das Spiel in seinem ersten Auftreten keine 
Nachahmung von Emsthandlungen, sondern vielmehr ein in- 
stinktiver Akt, eine Vorübnng, oder, wie der Verfasser 
hübsch sagt, eine „Vor ahmung** der Wirklichkeit ist. Gßoos 
stellt sich damit in einen Gegensatz zu Wundt und schliefst sich 
besonders an Soubiau (Le plaisir du mouvement, Bwue wienHfique^ 
m. SMe, Tome XYII) an. Bei dieser Gelegenheit gilt es natflr- 
lioh, Stellung zu der Frage des Instinkts zu nehmen. Der Ver- 
fasser teilt in dieser Beziehung die Auf Passung von H. E. Ziegleb, 
(Über den Begriff des Instinkts, VerkancU. d, deiiisäi. Mod. Gesdlseh. 
1891), wonach der Instinkt eine zwe ckmftfsi ge (durch Selektion 
zweckmäfsig gewordene) Beflezth&tig keit ist, bei der von 
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BewoXstsein keine Bede seiu kaan. Nun fafst Gboos freilicli auch 
die Naohahmiing als einen .Instinkt aaf| nnd ea aoheint danach 
fast, als oja er eine gewisse Naohahmnng beim Spiel noch keinee- 
Wega für genügend hielte» dieses über die Stnfe einer instinktiyen 
Handlung zu erheben^ Andererseits ist es zweifellos, daDs, je mehr 
sich das Individuom entwickelt, oder je mehr es sieh um hdher 
entwickelte Tierarten handelt, um so mehr die Nachahmung beim 
Spiel eine Bedeutung erlangt. Jedenfalls aber gilt es, den 
scheinbaren Widerspruch zu beseitigen, dafs der Hanptreiz des 
Spieles auf der bowiiiäten Selbsttäuschung beruhen und der 
Spieltrieb doch gleichzeitig ein Instinkt, also eine vom Be- 
wufstsein vollkommen losgelöste Reäexthätigkeit, sein soll. Dieser 
Widerspruch wird am besten durch die Amiahm.e beseitigt, dais 
zwar die primitiven Formen des Spiels, vor allen Dingen also die 
einfacheren ßewegungs- und Sinnesspiel o, dann aber auch die Au- 
ffinge der Nachahmung, auf den Instinkt zurückzuführen sind, 
dais aber die komplizierteren Formen der Nachahmung und 
vor allen Dingen die bewufste Selbsttänschnng sich erst in- 
folge der in Hviduellen Erfahrung und höheren In- 
telligena des Tieres entwickeln Ein K&tzchen, das in 
seinen ersten Lebenstagen die Beine reckt und allerlei Be* 
wegnngsspiele ansföhrt, handelt offenbar genan so instanktiv 
wie ein nengeborenes Kind, das, ehe es noch einmal sehen 
kann, an der Emst der Mutter saugt. In beiden Fällen kann 
von Nachahmung keine Sede sein. * Diese tritt vielmehr erst 
bei der weiteren Entwickelnng ein, oder besser gesagt, sie 
wird erst im Laufe der weiteren Entwickelung auf das Spiel 
angewendet, nachdem sie vorher schon als instinktives Mittel 
im Kampf ums Dasein, als wichtige Schutz- und Trutz- 
mafsregel eine Rolle gespielt hai. Jedenfalls ist aber ilie 
Grenze, wo beim Spiel der Instinkt anfiiuiL und die bewufste 
Nachahmung oder Selbsttäuschung anfangt, empirisch nicht 
scharf zu ziehen. 

Endlich weist Guoos auch die von S< [[u.ler angebahnte und 
von Spenckr weitergebildete Theorie zurück, dafs das Spiel nur 
aus einem Kraftüberschuf s , aus einer nach Entladung 
drängenden überschüssigen Muskel- und Nervenkraft zu er- 
klären sei. Den Gegenbeweis findet er in der bekannten That- 
sache, dafs Hunde nicht nur dann spielen, wenn sie sich vorher 
aosgemht haben, sondern auch dann, wenn sie scheinbar voll- 
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gtftndig ermattet sind, ebenso wie sioli ja anoh der Menaoh 
meistens erst nach des Tages Last und Mühe dem Knnstgenalk 
hingiebt. Das Spiel di«ttt in diesem FaUe germdesa als Mittel 
der Neubelebang, der Beintegration der Kräfte. Auoh die 
von Stbikthal und Lasarüs begründete Theorie der Erholung« 
die SU der Torigen nicht gerdezu in einem Gegensats steht, 
erid&rt das Phänomen nicht, sondern man kann bestenfalls nur 
sagen: Krftfteüberschufs nnd Erholungsbedürfiiis können zwar 
lür die Energie, mit der das Spiels betrieben wird, von Be- 
deutung sein, sin i aber nicht als die eigentlichen Ursachen 
desselben zu betrachten. 

Und hiermit kommen wir nun zum dritten Teil der Arbeit, 
nämlich zur Erörterung der en twickeln n e:sfi;esc hichtlichen 
B pd p TT t n n CT dos Sy)iels. Wie ist das Spiel überhaupt, vom 
Standpunkt der Eiitwickohmgsgeschichte aus, entstanden? 
Welche Bedeutung hat es für die Erhaltung und Entwickeluug 
der Arten? 

Um diese Fragen zu entscheiden, gilt es natürlich, Stellung 
zu nehmen zu den Problemen der LAMABCK-DABWiNschen Ent- 
trackelongslehre und zu ihrer Modifikation und Weiterbildung 
durch den Neodarwinismus. In dieser Beaiehung nimmt wm 
der Verfasser einen, wie mir scheint, fflr den Philosophen gegen- 
wärtig memUch einwandfreien Standpunkt ein: Er legt seiner Er- 
örterung nur die Hypothese von der natürlichen Auslese zu 
Grande, die ja heutsutage von allen Zoologen, auch von denjenigen 
angenommen wird, die daneben noch bestimmte Einflüsse des 
Klimast der Ernährung u. s. w. als eigentliche Ursachen der 
Artveränderung gelten lassen wollen. Dagegen scheidet er die 
streitige und von vielen geradezu verworfene Hypothese von 
der geschlechtlichen Auslese oder, was damit zusammen- 
hängt, der Vererbung erworbener Eigenschaften aus 
der Betrachtung aus. oder raö* hte sie weni^tens nur in stark 
modifizierter Woi««^ gelten lassen. 

Die Erhaltung und Weiterbildung der Arten würde danach 
also nicht durch die Auswahl des passendsten Männchens 
seitens des Weibchens bei der Begattung und dem entsprechend 
durch die Vererbung erworbener Eigenschaft;en von Generation 
auf Generation, sondern — abgesehen von etwaigen sonstigen 
Einflüssen — durch den sozusagen mechanischen Akt der natür- 
lichen Auslese, d. h. durch den Untergang der Untauglichen 
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und das Überleben der TaugUcken garantiert werden. 
Auf dieser Grundlage baut sich nun eine Theorie auf, die den 
Stempel hoher Glaubwürdigkeit an sich hat, und in der iah 
den Kern und das Hauptverdienst des G-Boossohen Bockes er- 
kenne. 

Alle eckten Spiele sind snerst Jngemdspiele. Selbst di» 
Liebesspiele, für die man die vorkerige Ausbildung des 
sckleoktstriebes Yorausaetaen sollte, treten sokon im unreifen 
Alter auf. Das ist für die Beurteilung der ganzen IVage toh 
entsckeidender Bedeutung. „Die Jugenspiele beroken darauf^ 
dafs gewisse für die Erhaltung der Art besonders 
wichtige Instinkte schon zu einer Zeit auftreten, 
wo das Tier ihrer noch nicht ernstlich bedarf. Sie 
sind im Gegensatz zu der späteren ernsten Aus- 
übung eine Vorübung und Einübimg der betreffen- 
den Instinkte. Dieses verfrühte Auftreten ist von aufser- 
ordentlichem Nutzen und verweist uns daher anf das Prinzip 
der natürlichen Auslese. Da nämlich die ererbten Instinkte 
auf diese Weise noch nachträglich durch individuelle Er- 
fahrung ausgefeilt werden können, brauchen sie selbst nicht 
mehr so fein durchgearbeitet au sein, und der Selektion wird 
damit die Mdglickkeit gegeben, die blinde Maokt der Instinkte 
abausckwäcken und zum firsata dafür die selbständige Intelli- 
genaentwickelaiig immer mekr su begünstigen. In dem Moment, 
wo die Intelligenzentwickelung kock genug stekt, am im Kampf 
ums Dasein nfitalioker 2U sein als vollkommene Instinkte, wird 
die natfirlicke Auslese solche Individuen begünstigen, bei denen 
jene Instinkte in weniger ausgearbeiteter Form, sckon in der 
Jugend, okne emstlicken Anla/s, rein zum Zweck der Vorübung 
und Einübung in Tkätigkeit treten — d. h. solche Tiere, die- 
spielen. Ja, man wird schliefslich, um die biologische Bedeutung 
der Spiele in ihrer ganzen Gröfse zu würdigen, den Gedanken 
wagen dürfen: Vielleicht ist die Einrichtung der Ju- 
gendzeit selbst zum Teil um der Spiele willen ge- 
troffen. Die Tiere spielen nicht, weil sie jung sind, 
sondern sie haben eine Jugend, weil sie spielen 
müssen.'' 

W enn ich auch die Forranlieruug im einzelnen hie und da^ 
etwas anders gewünscht hätte, stimme ich doch im allgemeinen 
dem Verfasser voUkonmien bei. Geht man von der Thatsaoka- 



Digitized by Cuv^^it. 



ans, das die Tüchtigiten im Kampf mns Daaein flberleben, 
vand baut man darauf die Hypotlieae auf, dafis die im Kampf 
ums Dasein notwendigsten Eigenschaften sich durch die natür- 
Hohe Auslese steigern müssen, so ist es klar, dafs sich im Ver- 
lauf der Eutwickelung der Spieltrieb als weseutliclies Kenn- 
seichen der Jugend ausbilden mnfs, weil diejenigen Tiere 
offenbar am meisten überleben werden, die in ihrer Jugend 
am meisten gespielt haben. Am klarsten ist dies ja hei den 
Bewegungsspielen. Ein Raubtier, das in seiner Jni^end viel 
iin Spiel gesprungen ist, wird natürlich auch später, wenn es 
sich seine Beute. erobern mufs, dazu besonders tauglich «ein. 
Und indem nun solche Individuen am meisten überleben, wird 
im Laufe der Generationen das instinktive Bewegongsspiel in 
der Jugend natürlich immer mehr gesteigert. 

Und genau dasselbe ist auch mit den Illasionsspielen 
der Fall. So wie ein Mädchen, das in seiner Jugend yiel mit 
Puppen gespielt hat, sp&ter als Matter gaaa besonders kinder- 
lieb ist, so wird andi ein junger Htmd, der in seinen ersten 
Monaten ^el Jagdspiele gespielt hat, spiter ein besonders guter 
Jagdhund werden. Die Kinder jener Mutter werden auch wieder 
Underiieb und die Jungen dieses Jagdhundes auch wieder gute 
Jagdhunde werden, weil ihnen der Pflegeinstinkt und der Jagd- 
Instinkt in besonders hohem Mafse angeboren ist. Und da nun 
die natürliche Auslese diejenigen Individuen vernichtet oder 
weniger begünstigt, die für ihren Beruf als Mütter oder Jagd- 
hunde weniger tauglich sind, steigert sie indirekt auch den 
Spieltrieb der Jugend. 

Dadurch tritt nun auch die b e w uls t e Ö ei b s t- 
täuschung unter den Gesichtspunkt der natürlichen 
Auslese. Es ist eine Thatsache, dafs die höher entwickelten 
Individuen, bei denen die InteUigenz schon bis zu einem ge- 
wissen Grade ausgebildet ist, den Kampf ums Dasein auch 
ohne angeborene Instinkte oder besser gesagt trotz einer ge- 
viflsen Zurückdrängung der angeborenen Instinkte bestehen 
können. Je höher sich die Intelligenz ausbildet, um so mehr 
kömien die Instinkte entbehrt werden, also — wenn es sonstwie 
▼on Nutaen für die Art ist — absterben. Ja, sie werden sogar 
im Interesie der höheren LiteUigenaentwickelung absterben 
mtasn., damit sie durch ihr Zuräoktreten gewissermalWn das 
Faid ifir die Entwiokelung der Intelligena freimachen. Mit 
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anderen Worten: die ererbten Bahnen des Gehirns werden 
Gunsten der erworbenen Bahnen entlastet. 

Einen wichtigen Schritt in dieser Bichttmg macht das 
Tier beim Übergang vom Beweguugsspiel zum Ilinsionsspiel. 
War seine Bewegung anfangs durch den blofsen Instinkt diktiert| 
so wird sie jetzt gefördert durch die Nachahmung bestimmter 
Ernsthandlungen und die bewufste Illusion. Die Vorstellung, 
dafs das Garnknäuel eine Maus, das Stück Holz ein Beutetier 
sei, weckt bei der Katze und beim Hund den räuberischen 
Instinkt, steigert die Lebhaftigkeit iiirer Bewegungen, verlängert 
(las Spiel imd bewirkt dadurch, dafs das letztere einen möglirlist 
hohen Nutzen für das spätere Leben erhält. Denn durch aag 
Spiel übt sich das Tier auf den Kampf ums Dasein ein. Da 
der Instinkt natürlich mit der Steigerung der Inteliigens 
schwächer wird, so mnfs die bewofste Selbsttäuschung jetzt 
geradezu die Q«walt des Instinktes ersetzen. Fiele sie hinweg, 
so würde auch die Bewegung nicht so laof^e anhalten und nicht 
so intensiv seiny mit einem Wort, das Tii« würde eben nicht 
oder wenigstens bei weitem nicht so viel und lebhaft spielen. 
Der Lastwert der bewuTsten Selbsttäuschung ist also geradera 
die Ursache der längeren Fortsetsnng des Spiels. 

Ebenso beim spielenden Kampf zweier Hunde. Man wim-» 
dett sich immer darüber, dafs dieselben sich trotz aller Wut, 
mit der sie aufeinander losfahren, doch niemals beühen. Der 
Ghrnnd dafür ist sehr einfach: Sie wollen spielen und können 
das nur unter Voraussetzung der bewufsten Selbsttäuschung. Sie 
wissen aus Eitalinmi; f;un/, genau: Sobald der erste wirkliche 
Bifs erfolgt, höre das Spiel als solches auf. Das Bewul'stsein 
der Selbsttänfcichung ist also für sie ein Mittel der Aufrech t- 
erhaltnng des Spieles, also die Ursache einer intcusiveren und 
wirksameren Vorübung der Kraft. Oti'enbar braucht der Spiel- 
instinkt auf den höheren Stufen der Intelligeuzentwickelung 
einen solchen Stimulus, einen psychischen Stachel, wenn er 
sich in intensive^ und arterhaltender Weise bethätigen soll. 
Dadurch aber erhält die bewufste Selbsttäuschung 
aine geradezu ungeheure Bedeutung im Kampf ums 
D asein. Sie ist einer der ersten Schritte zur Entwickelung der 
Intelligenz, die Bedingung itr eine ausreichende Vorbereitung 
auf die emsthaften Aufgaben des Lebens, einer der wesent» 
liebsten Faktoren für die Erhaltung und Entwickelung der Arten. 
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Denn wenn es vorher schon klar war, dafs diejenigen Individuell 
im Kampf vma DaaeÜL am meisten überleben und sieh fort- 
pflanzen, die in ihrer Jngend am meisten Bewegungsspiele ge- 
spielt haben, so ist es jetzt natOrlieh auch einleuchtend, dafs 
diejenigen Tiere bei der nattbrliohen Auslese den Vorteil haben, 
die bei sich steigernder Intelligens am meisten föhig sind, Illu- 
sionsspiele zu spielen, d. h. die bewuüiite Selbsttäuschung in sich 
zu erzeugen. Also wird durch die natürliche Auslese die 
bewnfste Selbsttäuschung, wenn auch nicht geradezu 
geschaffen, so doch fortgebildet, von Generation zu 
Generation gesteigert und verfeinert. Sie wird bei 
waclisender Intelligenz nicht nur zur Mutter des 
Spiels, sondern auch zur Mutter der Kunst. 

Daher kommt es auch, dafs die höheren Lebewesen viel 
mehr spielen, d. h. eine längere Jugendzeit hahen als die 
niederen. Sie brauchen eben mehr Zeit und Kraft zur Ent- 
wickelung der Intelligenz und zur Steigerung der bewnfsten 
Selbsttäuschung, die sie im Kampf ums Dasein so nötig haben. 
Wenn Gkoos der Meinung ist, dafs die niederen Tiere wahr- 
scheinlich kein Spiel kennen, so ist das natürlich nur eine 
relative Wahrheit, da sich die bewufste Selbsttäuschung im 
Laufe der Entwickelung durch die natürliche Auslese selb^ 
verständlich immer mehr zurückschieben, d. h. schliefslich auch 
auf die niederen Organismen ausdehnen muTs. 

Eine besondere Modifikation empfängt diese Lehre noch 
durch ihre Anwendung auf die Liebesspiele. Auch hier hat Groos 
einen, wie ich glaube, sehr überzeugenden und fruchtbaren 
danken ausgesprochen. Da nämlich die möglichste Steigerung 
des Geschlechtstriebes offenbar im Interesse der Erhaltung der 
Art ist, mui's der Begattung ein langtrer Eircgungszustand vor- 
ausgehen. Dieser Aufschub wird wesentlicli bewirkt durch 
die Sprödigkeit des Weibchens, Diese Sprödigkeit sucht das 
Männchen durch allerlei Hewerbungskünste, aufreizende Be- 
rührung, sonderbare Bewegungen, scharf artikulierte Laute 
n.dergl. zu überwinden, w'obei es sich gleichzeitig selber in 
den Zustand der Erregung versetzt, der zur Begattung nötig 
ist. Aus diesem notwendigen AufBchub der Begattung gehen 
nun offenbar die Liebesspiele hervor. Denn wenn auch die Be- 
werbungsersch einungen selbst, wie wir oben gesehen haben, 
keine Liebesspiele sind, so haben wir doch die Liebesspiele als 



Digitized by Google 



264 



Konrad Lca^e. 



iinbewurste Vorübung zu ihnen aufzufassen. Ohne Zweifel wird 
dasjenige Männchen die S|»rödigkeit des Weibchens am besten 
besiegen und dasjenige Weibchen das Männchen am meisten 
reizen, das in seiner Jugend am meisten Liebosspiele p^espielt 
hat. In sofern wird also aaoh. die geschlechtliche Auslese für 
die Steigerung des Spieltiiebes eitle gewisse Bedeutung haben 
können. 

Nun gründet sich ja allerdings diese ganze Theorie auf 
die Thatsache, dais die Spiele vorwiegend in der Jngend auf- 
treten. Wie erklftrt es sich aber, da& auch erwachsene Tiere, 
die doch ihre Kräfte schon in Emstbandlnngen erprobt haben 
and fortwftbrend erproben können, trotsdem noch immer 
spielen? Ich möchte dafür awei Gründe geltend machen, die 
mir in dem Bach von Ghiioos zwar angedentet^ aber nicht gans 
klar heransgearbeitet zn seui scheinen. 

Erstens spielt das erwachsene Tier, weil die Emsthand^ 
lungen ihm nicht zur Übung seiner Kräfte genügen. Bei 
Haustiereu insbesondere, die ihre ganze Nahruug oder wenig- 
stens einen Teil derselben ohne eigene Arbeit zugetragen, be- 
kommen, bleibt für die Übung des Raub- und Jagd -In- 
stinkts nur das Spiel als Mittel übrig. Deshalb spielen sie 
auch thatsächlich von allen Tieren am meisten. Und auch im 
Leben wilder Tiere kommen lange Zeitabschnitte vor, wo si ^ 
weder auf die Nahrungssuche ausgehen, noch auch fressen oder 
schlafen. Da ist es denn wohl begreiflich, dafs sie die Spiele 
ihrer Jugend, blois n|n sich in Übnng au erhalten, aach im 
Alter fortsetaen. 

Zweitens aber wird man wohl annehmen müssen, dafs 
erwachsene Tiere sich durch Fortsetsimg des Spiels auch in der 
reiforen Zeit f&hig erhalten, den Spielinstinkt besonders stark 
auf ihre Nachkommen zn vererben. Dieser Gedanke wird be- 
sonders nahe gelegt duroh die Thatsache, daÜs der Spieltrieb sich 
bei erwachsenen Tieren besonders vor nnd wfthrend der Paanmgs- 
zeit in sehr starker Weise Aolsert ünd wenn es auch nach 
der Theorie Weismahhs nnd seiner Anhänger, der sich Oboos 
anschliefst, undenkbar erscheint, dafs sich Intelligenzhand- 
lungen als Instinkt auf die Nachkommen vererben, so mufs 
doch betont werden, dafs es sich in dioseiii Falle streng ge- 
nommen darum gar nicht handelt, sondern vielmehr um die An- 
nahme, dafs der Instinkt selbst sich von (ieneration aut 
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Generation nur dann in entaprechender Stärke vererben kann, 
wenn er bei den Eltern durch Spiel lebtodig erbelien tmd fort- 
während beth&tigt wird. 

Ei l&fet eich im Augenblick noch gar nicht übersehen, 
in welchem Ma&e diese ganze Theorie fOr die moderne 
Ästhetik wichtig werden kann. Ich habe in meiner Tabinger 
Antrittsvorlesuig äuge deute dafs ich ans der richtigen An- 
wendung und Durchführung des Prinzips der bewuTsten Selbst- 
tftnschnng eine Beform der Ästhetik erhoffe, und habe im 
letzten Abschnitt jenes Vortrages und dem schon zitierten 
Artikel der yiula skizziert, in welcher Kichtimg icU nur diese 
ßeform ungefähr denke. Vor alleu Dingen wird die nächste 
Aufgabe sein, die Fäden aufzuweisen, die vom Spiel der 
Tiere zum Spiel der Kinder und von diesem zur Kunst der 
primitiven Völker und der erwachsenen Kulturmenschen hin- 
übertühreu Das wird der Verfasser ohue Zweifel in dem 
von ihm vorbereiteten Buch über das Spiel der ICinder und 
in späteren Werken versuchen. Inzwischen möge er mir ge- 
statten, die Gedanken, die er in seinen „Spielen der Tiere*^ 
niedergelegt hat, nach einigen Bichtungen hin in meiner Weise 
weiterzudenken. 

Es liegt annftchst klar auf der Hand, und der Verfasser hat 
das auch selbst ausgeflDihrt, dais jedes tierische Spiel seine 
Analogie in einem Kinderspiel nnd in einer Konst hat. Nach 
meiner Anffassnng würde sich die Sache etwa so darstellen. 
Den Bewegungsspielen der Tiere und Kinder entspricht 
beim erwachsenen Menschen vor allem der Tana. Bas Geföhl 
fftr den Bhjthmns, dem der Tana sein Dasein verdankt, ist bei 
Kindern und primitiven Völkern ganz besonders stark ent- 
wickelt. Und da ist es nun sehr wichtig, dafs er sich in seinen 
ersten Keimen sciiou heim Tiere nachweisen läfst. Wie beim 
Menschen dürfen wir auch beim Tiere in der Bewegung der 
Beine (und Flügel), der Blutzirkuiation und dem Pulsschlag dip» 
physiologischen Grundlagen des Rhythmus erkennen. Aui.-Her- 
dem finden wir aber auch schon bei Tieren gewisse rhythmische 
Bewegungen, die einen spielenden Charakter haben. Dahin 
gehören die gleichmfiiBigen und lebhaften Bewegungen ge- 
fangener Tiere in ihren Käfigen — die übrigens auch in der 
Freiheit oft ähnlich ausgeführt werden — dahin gehören die 
tamartigen Bewegungen vieler Vögel, die bei einigen Arten 
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Bogar die Form richtiger Tänse annehmen, "nrobei die einzelnen 
Männchen sich nach einander inmitten einer gröfseren Korona 
produzieren. 

Aus den akustischen Sinnes spielen der Tiere und Kinder 
entwickelt sich die Musik. Und zwar ist nicht nur die Yokal-, 
sondern auch die Instrumentalmusik in ihnen schon im Keime 
enthalten. Für die Vokalmusik ist der Gesang der Vögel und das 
tonleiterartigti Geschrei gewisser Affenarten ein altes schon von 
Darwin und öpfnceu vorwertetes Beispiel. Und wenn man 
auch bei der zweifelhaften Natur der sexuellen Auslese nicht 
annehmen darf, dals die Fähigkeit des Gesanges sich durch die 
Bevorzugung des besseren Sänjjers von seilen des Weibchens 
entwickelt oder im Laufe der t tt lu rationen gesteigert hat, so 
darf man Groos doch gewil's Ijoi'^tiinmen, wenn er vermutet, dafs 
z. B. die lauteren und artikulieneren Tongruppen der Vögel als 
Erkennungszeichen eine gewisse KoUe bei der Paarung spielen, 
und dementsprechend auch durch die natürliche Auslese ge- 
steigert und verfeinert werden. Für die Instrumentalmusik 
liegen aher die Keime in Erscheinungen wie den geigenartigen 
Vorrichtungen auf den Flügeldecken der Grillen, deren sich 
diese Tiere bei der Ausführung ihres bekannten Geräusches be- 
dienen, und die Tierwelt zeigt uns auch schon den weiteren 
Schritt in der Entwickelung , dafs diese Instrumente vom 
Körper losgelöst, gewissermafsen objektiviert werden, nftmUch 
beim Klopfen des Spechtes an die Baumrinde (soweit es spielend 
geschieht), beim Schlagen derAffenan tönende Gegenstände u.dgL 

Zu den Sinnesspielen möchte ich femer noch die be- 
kannte Freude der Elstern und Ratten an bunten und glänzenden 
Gegenständen rechnen, die sie sorgsam zusammentragen und 
um den Eingang ihrer Wohnungen gruppieren. Cime Zweifel 
haben wir hier die Vorstufe des so stark entwickelten Sohmuck- 
bedürfniäses der Wütten zu erkennen, das besonders in der i^orm 
der Tätowierung und Xarbenzeicnnung auftritt und unmittelbar 
zu den schmückenden i^ünsten, zu Ornamentik und Kunst- 
gewerbe hinüberführt. 

Über die Analogie der B anspiele mit der Baukunst 
brauche ich natürlich kein Wort zu verlieren. 

DaSj was ich bei den Tieren als II lusionsspiele bezeichnet 
habe, findet femer in den dramatischen Spielen der Kinder und in 
der Schauspielkunst nnd dramatischen Poesie der Erwachsenen 
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fldne Fortsetsung. Wenn wir als gememsames Eennsetohen 

aller dieser Spiele das „Thun als ob" bezeichnen können, so ist 
es klar, dafs Jagd- und Kampfspiele, Liebesspiele, Pflegespiele 
UDd Nachahmungsspiele für das Tier sowohl wie für das Kind 
dieselbe psychische Bedeutung haben müssen, wie schau- 
spielerische Äutiahruogen für die Erwaclisenen. Und wenn ich 
in meiner Kiuislltrischen Er?i*hnnfj bei den dramatischen Spielen 
der Kinder als besonders ciiarakteristisch den Umstand be- 
zeichnet hatte, dafs das Kind meistens noch Schauspieler und 
Pnblikom in einer Person ist, so können wir jetzt dieselbe Beob- 
achtnng auch bei den Tieren machen. Die DifPerenzienmg des 
Sohanspielers vom Publikum finden wir zuerst — abgesehen 
▼on gewissen Kinderspielen, die duroh Nachahmung entstanden 
nnd — bei den primitiven Völkern, die schon dramatische 
Aufitlhrungen mit besonderen Zusohaueru kennen. Ob viel- 
leicht auch schon einige AufifÜlimngsspiele der Tiere, s. B. 
die BingkAmpfe der Ameisen oder die oben erwAhnten G-esell- 
Bchaftstünse gewisser Vögel, als dramatische Spiele zu bezeichnen 
nnd, wird sioh wohl nicht entscheiden lassen, wie ja auch bei 
den primitiven Völkern die Ghrenze zwischen Tanz nnd Schau- 
spielkunst nicht immer gt iiau zu ziehen ist. 

Bei den Illnsionskünsten zeigt sich nun der Hanptfortschritt 
des Menschen über das Tier dann, uafs den Tieren, abgesehen 
von der Poesie, noch Malerei und Plastik fehlen, die bei den Kin- 
dern und Primitiven sciiou bis zn einem gewis^i ii Grade aus- 
gebildet sind. Wenn man einem Alien eine kleine plastische 
Nachbildung eines Affen vorhiilt, so zeigt er, wie (tkoos beob- 
achtet hat, nur Neugier und Furcht, keine Freude, und wenn 
sich die bekannten Vögel des Zeuxis durch seine gemalten 
Tranben täuschen liefseu oder Schwalben sich, wie Leonahpo 
DA Vnrci erzählt, auf die gemalten Eisengitter eines blinden 
Fensters niedersetzen wollten oder Hunde einen gemalten 
Hosd anbellteUi so ist das — abgesehen von der Frage nach 
der Olanbwflrdigkeit dieser Nachrichten — nur eine Bestätigung 
der bekannten Tkatsache, dsfs die Tiere die Malerei als Spiel 
moht kennen, also das Geffthl der bewufsten Selbsttäuschung 
ftof die Betrachtung von Bildern nicht anzuwenden wissen. 

Wollte man nun danach eine Baugabstufung der Künste 
vonehmen, so könnte man das nur in der Weise thun, daXs 
min die aus den rein instinktiven Spielen der Tiere hervor^ 
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gegangenen Künste, also den Tans, die Musik, die Aichüektiar 
und die Ornamentik, ain tiefsten, die erst vom Mensoben aus- 
gebildeten, d. b. Malerei, Plastik und Poesie, am böcbsten stellte. 
Man mttiste dabei aber natflrliob die Einsebrftnkong maoben, 
dais anob die soerst genannten KOnste Aber ibre primitiTe 
Stn£» erbeben werden können nnd im spftteren Verlaufe der 
Entwiokelung thatsäohlioh erhoben worden sind, ünd wenn 
wir fragen, wodurcli das geschehen ist, so können wir aaeb 
hier wieder uur sagen : Durch die bewulste Selbsttäuschimg, 
d. h. dadurch, dafs der Mensch sie in der Form der bewufsten 
Selbsttäuschnn^ ausbildete. Und er that das, indem er lernte, 
durch Darstellung von Formen oder Vortrag und Produktion 
Anderen, auch ohne dafs diese sich selbst bowogten und Tone 
von sich gaben, rem diircli das Mittel der sinnlichen Wahr- 
nehmung gewisse Beweg uugsillusiouen und gewisse Schein- 
stinunnngen mitzuteilen, die ihnen einen GenoXs bereiteten. 

Bei dieser Gelegenheit wird es endlich auch am Platse sein, 
die Frage nacb der Einteilung der Künste anf Grund der gewonne- 
nen Besultate von neuem anfsnnebmen. Das thut ancb der Ver- 
fasser im letzten Abschnitt seines Buohes. Er nntersobeidet 
drei Prinzipien, die im Spiel und in der Knnst ibren Ansdrnok 
finden sollen, das Prinaip der Selbe tdarstellnng, derNaob- 
abmnng nnd der Anssobmüoknng. Znr Selbstdarstellnng 
reobnet er beim Tier die Bewerbongskftnste, beim Mensoben 
den Erregungstane, die Mosik nnd die Lyrik, sor Nach* 
abmnng beim Tier die Naobabmnngskfinste, beim Mensoben 
den Nai^ahmnngstanst die Mimik, Plastik, Malerei, Epik mid 
das Drama, zur Ausschmückung die Baukünste der Tiere und 
das Kuii>;tgu werbe (besser vielleiclii che OrnameuLik) und die 
Aiciiiteiitur (nebst G arten kunsij des Menschen. Diese Einteilung 
hat nun aber zunächst das Bedenkliche, dafs dabei die Aus- 
schmückung des menschlichen Körpers, wie wir sie in so aus- 
ges]jroc-henit:^r Weise Itei den primitiven Völkern fmdou, nirht 
angemessen untergebracht wird. Denn ihVse Ansschmückung, 
die doch ohne Zweifel die älteste menschliche Kunst ist und 
sich unmittelbar aus dem Zeigen des Schmucks seitens der 
Tiere bei Gelegenheit der Bewerbung entwickelt, ist doob 
sioberliob sowohl Selbstdarstellung wie Ausschmückung. 

Femer scheint es mir bedenklieb, den Tanz in zwei Teile 
SU teilen und den Erregongstans unter die Selbstdarstellong, 
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den KaohAhmnngstans dagegen tmter die Nadiahmimg «msn- 
reihen. Dem anoh der letatere ist ja offenbar gleiohaeitig Selbst- 
daratellnng, wie man denn dasselbe anob von der Minuk sagen 
kann. leb meine also, dafs sieh der Begriff der Selbstdarstellung 

ebensowenig wie der der Bewerbung, des Instinkts oder der 

Nachahmung zum Einteilungsprinzip eignet^ und möchte des- 
halb eino andere Einteilung vorschlagen: 

1. Künste auf rein instinktiver Grundlage, die 
erst bei höherer Ausbildung der Intelligenz zn Stimmungs- 
künsten und Kün.sten der Bewegungsiliusion entwickelt werden: 

a) beim Tier und Kind: die Bewegungs-, Bau- und Sinnes- 
spiele; 

b) beim erwachsenen Menschen: Tanz, Musik (Lyrik)i 
Architektur und Ornamentik. 

2. Künste auf Grundlage der bewnfsten Selbst- 
täuschung oder Illusionskünste im engeren Sinne 
des Wortes: 

a) beim Tier und Kind: die Illosions- nnd Naohahmongs- 
spiele ; 

b) beim erwachsenen Mensohen: Sohanspielkonst, Drama, 
Epik, Plastik nnd Malerei. 

Dabei ist allerdings festzuhalten, dafs anoh Vermisohnngen 
TOD swei Spielen resp. Künsten der beiden Hauptgattungen 
stattfinden können. Dazu gehört s. B. das Spiel des Kindes 
mit dem Baukasten, das gleichzeitig auf der reinen Freude an 
der Form imd aiu der Freude am Nachahmen wirklicher 
Bauten beruhen kann, die Orn amen tik, die zum Teil Bewegungs- 
und Farbenkunst d. h. Siiuiesspiel ist, zum Teil aber auch auf 
der Nachahmung der Natur beruht, u. 8. w. Aber dadurch wird 
das Einteilungsprinzip als solches nicht in Fraj?e gestellt. 

Wichtiger aber als Hiese Systematik, die ja wie jede 
Systematik nur einen praktischen, ich möchte saiz^PTi, päda- 
gogischen Wert hat, ist eine Anzahl aligemeiner ästheti- 
scher Resultate, die sich aus der nunmehr augebahnten 
Ästhetik auf entwickelnngsgeschichtlioher Grundlage ergeben 
werden. Vor allen Dingen worden die Fragen nach der Bedeutung 
der Kunst im menschlichen Leben^ nach ihrem sosialen Charakter, 
ihrer Besiehnng zu den ernsten Lebensaufgaben des Menschen 
eine ganz andere nnd weit tiefere Beantwortung als bisher finden. 

Ebenso wie das Spiel wird anch die Kunst künftig selbst 
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dem Dfiolitemsten Betrachter aU ein mächtiger Faktor im 
Kampf ums Dasein erscheinen. Denn wie noch das erwaohaeae 
Tier des Spieles bedarf, so bedarf auch der erwaohsene MenMk 
der Knast. Ist dooh die Kunst nichts Anderes, als ein Ter- 
feinerfees, wenn ich so sagen soll, durchgeistigtes SpieL Der 
Knnsttrieb ist der durch die Intelligens unter Hin- 
autritt der natürlichen Auslese ausgearbeitete» ver- 
feinerte und yermannigfaltigte Spielinstinkt. Und 
deshalb braucht auch der Erwaohsene die Kunst su denselben 
Zwecken, su denen das erwachsene Tier des Spieles bedarf. 
Das ist 80 zu verstehen. Die Ernsthandlungen des Menschen 
Laben stets einen mehr oder weniger einseitigen Charakter. 
Sein Leben besteht, wie das Schiller in seinen Brief cn über 
die ästhetische Ereiehunff de?} Mnisrhen ganz richtig ausgeführt 
hat, aus einem fortwährenden Wechsel zwischen Arbeit und 
sinnlichem Genufs. Und zwar werden bei der Berufsarbeit iu der 
Kegel nur einige wenige Kräfte des menschhchen Geistes, diese 
aber in einseitiger Weise, in Anspruch genommen. Zahllose 
Gefühle, die in der Natur des Menschen liegen, hat er niemals 
Gelegenheit, zu erproben. Es ist klar, was das für einen ver- 
hängnisvollen Einüufs auf die ganae Gattung haben würde 
— wenn uns nicht durch die Kunst ein Mittel gegeben wftre, 
diesen Mangel aussugleichen. £in Beispiel mag das erlAutem. 

£s giebt Zeiten — ich meine damit besonders lange 
Friedensaeiten und solchci wo das politische und sosiale Leben 
stagniert — in denen ein normaler Mensoh oft Jahrsehnte 
lang keine Gelegenheit hat, gewisse GeflShle, die fär die Er- 
haltung der Gattung nötig sind, z.B. Hut, Vaterlandsliebe, 
Aufopteungsfthigkeit, Ehrgeiz, Todesverachtung, Nächsten- 
liebe, praktisch zu bethätigen. In vielen Fällen machen 
spezielle Verhältnisse selbst die Betlüitigung des Greschlechts- 
triebes und der iviudesliebe dauernd oder auf lange Zeiten un- 
möglich. Hier bietet nun die Kunst eine Art P^rsatz für das, 
was das Leben versagt hat. Der populäre Sprachgebrauch 
sagt: Man braucht die Kunst, um sich zu erholen, arbeitsfähig 
zubleiben, nicht einseitig zu werden und zu verknöchern. Das ist 
ja gauz richtig, aber das sind doch nur egoistische Grründe, die 
vom höheren philosophischen Standpunkte ans wenig besagen 
wollen. Was nützt es der Menschheit, ob ein einzelnes Indi- 
viduum Freude an der Kunst hat oder nicht? Die Frage ist 
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vidlm^ir yom entwickehmgsgescMcktlioli«!! Standpmikfe aii&u- 
fiMsen. Der Mensoh bedarf der Eunstt um den Spiel- 
inetinkt in sich le bendig zu erhalten, der 8 einen Na ch^ 
kommen, denen er ihn vererbt, im Kampfe ums Da* 
Bein nnentbebrlioh ist. Er mnfs die Einseitigkeit seiner 
eigenen Ernstbeschäftiguug durch die künstliche d. h. spielende 
Erzeugung von Scheiugt fühlen in sich zu ergänzen suchen, 
denn nur dadurch wird er fähig, Nachkommen zu erzeugen, die 
auch nach einer anderen Richtung hin als er selbät produktive 
Gaben besitzen und eine produktive Thätie:k<^it entfalten können. 
Und nur, indem er solche Nachkommen erzeugt, trägt er zur 
Erhaltung nnd Entwickelung der Gattung bei. 

Daher kommt es auch, dafs die Epochen der künstlerischen 
Blüte häuüg nicht mit den Epochen des kriegerischen Itukmes 
oder der politischen Macht zusammenfallen. Unsere klassische 
Dichterperiode fiel in eine Zeit der politischen Erniedrigung 
und des stagnierenden sozialen Lebens. Aber gerade sie ist es 
gewesen, die den Aufschwung der Befreiungskriege vorbereitet 
hat. Die GefOhle von Mut und Ehre, von Haüs und Liebe, von 
Freiheit und Todesveraohtung, die ein ScBiLiinB in die Herzen 
der Menschen senkte, haben sich in der Zeit^ wo sie keine 
praktische Bethätigung finden konnten, durch Ennstgennfs er- 
halten nnd weitergebildet, bis sie dann, als die Not des Vater- 
landes die Volksgenossen zur That rief, in glanzvoller Weise 
hervorbrachen und zum Siege ftlbrten. 

Das ist die Wahrheit des Satzes von der Verbindung der 
KuuHt mit dem Leben, nicht die Lehre, dafs die Kunst in 
idealen Höhen über der Wirklichkeit schwebe und mit dem 
Leben nichts zu thun habe, und auch nicht die Lehre, dafs sie 
immer nur grade die Gefühle, die der Ernst des Lebens eben 
in uns erregt, reproduzieren müsse. Das ist, wenn man 
will, der Idealismus, das ist auch gleichzeitig der Realismus 
der K.unst. 

Hiermit ist nun auch die einzige Form gegeben, in der man 
eine Tendenz in der Kunst für möglich und berechtigt halten kann. 
Wie das Spiel ohne direkten Zweck, so ist auch die wahre Kunst 
ohne unmittelbare Tendenz. Die Kunst um der Kunst willen 
soll fär den Erwachsenen ebenso das Ideal sein, wie das Spiel 
um des Spieles willen das Ideal des Kindes. Aber so wie das 
Spiel im höheren entwickelnngsgeschichtlichen Sinne doch einen 
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'gewissen Zweck hat, n&mlich die Aosbildimg des Körpers 
und die VorClbiing der später notwendigen Kräfte» so het auch 
die Kunst in demselben Sinne einen Zweck, nSmliob die Er- 
haltung und Verbesserung der Gattung durch Verstär- 
kung, Vertictuug und \ oriiiannip:raltigung derjonigen 
Gefühle, die der Mensch im Kampf ums Dasein 
braucht, aber in der Einseitigkeit df»s Lebens nicht 
imriior entwickeln kann. Und clcrjemge isl der wahrhaft 
groise Dichter und Künstler, der gerade für seine Zeit ver- 
möge seiner IiUuition diejenigen Gefühle hMraii-'ziij^^reifen versteht, 
die infolge der herrschenden politischen, sozialen und sonstigen 
Verhältnisse einer Bethätignng im Spiele yor allem bedürfen. 
Diese GefÜiüe soll er pflegen, das ist sein eigentlicher Beruf, 
das ist es, warum wir ihn einen Propheten, einen Seher nennen. 

Anf diesem Wege allein kann man auch, wie ich meine^ 
sn einer metaphysischen Weiterbildung der ästhetischen 
Probleme gelangen, indem man nämlich die Konst eingliedert 
in die Fragen nach der Bestimmnng des Mensohengeschtechte, 
nach der Erhaltung nnd Verbesserung der Gattung Mensch. 
So wie die Ethik wissenschafUich nur unter dem Gesichtspunkt 
der geistigen und körperlichen Verbesserung der menschlichen 
Rasse behandelt werden kann, so können auch in der Ästhetik 
normgebende Gesetze nur unter diesem Gesichtspunkt auf- 
gestellt und begründet werden. 

Es ist verlockend, diesen Gedanken aul die Kunst der 
Gegenwart aiizuwenden. aber ich widerstehe der Versuchung;^ 
und mache nur zum Schill fs noch darauf aufmerksam, dafs 
auch diö rein ästiietischen Stieitiragen der Gegenwart durch 
diese neue Auffassung der Ästhetik in eine Beleuchtung gerückt 
werden, die manchen bisher stroitigen Punkt der Entscheidung 
näherführt. Dadurch, dafs die bewufste Selbattäusohung nun- 
mehr als ästhetisches Zentralpnnzip definitiv erwiesen und „tief 
in den festen Grund der allgemeinen organischen Entwickelung 
▼erankert" ist, erhalten wir auch eine sichere Grundlage fär 
unsere Stellung in dem Kampf zwischen idealistischer nnd 
realistischer Ästhetik, der gegenwärtig die Gemüter so sehr 
erhitst. Es bestätigt sich, dafe die Auffassung des ästhetischen. 
Scheins als einer wirklichen Täuschung, die von Plaxo an 
über Goethe bis herab auf Volkelt die ganse idealistische- 
Ästhetik beherrscht hat, ein grofser Irrtum war, da ja die- 
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TftQsohiing, die im Spiel und in der Ennst erregt wird, kerne 
wirkliche, sondern eine bewnfete oder, wie wir ancb tagen 

können, spielende ist. Darans geht aber unmittelbar hervor, 
dafs die sogenannten Idealisierungen im einzelnen Kunstwerk, 
iiihaltliche sowohl wie formale, durchaus keine Bedingungen des 
Kunstgenusses und somit auch in keiner Weise notwendig sind. 
Andererseits zeigt sich aber auch, wie sehr die nat uralistist he 
Ästhetik am Ziel vorbpigpschossen hat, wenn sie die Kunst nur 
für eine ander*- Porin der Natur hielt und die Tendenz, das un- 
mittelbare Eingreifen in den Kampf des Lebens, für ihre eigent- 
liche Aufgabe erklärte. Den Vertretern dieser Ansicht mufste es 
bisher natürlich ein Dom im Auge eein, wenn man die Kunst als 
ein „Spiel" bezeichnete. Aber auch sie werden sich vieUeicht 
jetzt überzeugt haben, dafs da$?, was wir nnier Spiel verBteben, 
niokt etwas Leiohtes nnd T&ndelndee, eines ernsten Mannes T7n- 
irftrdiges ist, sondern etwas so Ernsthaftes nnd Grofses, wie es 
nur irgend im Leben gedaokt werden kann. Man bat frdber wobl 
gesagt : das Spiel (nnd die Knnst) ist Naobabmnng des Lebens, ein 
Kind des Lebens. Jetat kann man den Sata nmdreben nnd mit 
damselben, ja mit gröfserem Beobte sagen : das Leben ist ein» 
Hachabmung, ein Bjnd des Spieles nnd der Kirnst. G«wilb 
ist das Leben nicht, wie manche wollen, des Spieles wegen 
da, sondern um der ernsten Thätigkoit und ihrer hulieren Ziele 
willen. Aber diese ist nun einmal, wiu wir gesehen haben, 
unmöglich ohne Spiel, und von der Art des Spiels hängt es 
J5um greisen Teil ab, ob die Emsthandlungen des i^ebeus von 
Erfoli; be;;leitet sein werden oder nicht. Das hat auch Schillee 
sehr wohl gewufst, als er das tiefe Wort aussprach; „Ernst 
ist das Leben, heiter ist die Kunst^, ein Wort, das nur von 
ebeiflächliohen Beurteilem in dem Sinne aufgefaXst werden kann, 
als ob Schiller damit der Kunst jeden ernsten Zweck abge- 
sprochen hätte. Und wenn man nach alle dem die Aufgabe 
der Knnst im b&beren entwickelnngsgeschichtlichen Sinne for- 
nuiUeren soll, so kann man nur sagen: pKunst ist die Fähig- 
keit des Mensoben, sieb selbst nnd Anderen anf dem 
Boden der bewnfsten Selbsttänsobnng einen Gennfs 
SU bereiten, der dnrcb die Erweiternng und Vertie- 
fn«c^ der menscblicben Anscbannngen nnd Gefflble, 
4ia er bewirkt» anr Erkaltung nnd Verbesserung der 
0*ttang beitr&g^t.* 

18 
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Demonstration des SoHEDiEBSchen YerBuches 

nebst Betrachtungen über das Zuötandekoimnen 

Yon ßaumvorstellungen. 

Von 

Dr. HzENS| 
L Aflsisttiites der AngenlcliDik, 
firtthorem ABBistenten des PbysioL Instituts su Marlnug. 

m T figm Im T«xt.) 

Betrachtet man eine Nadelspitae mit einem Auge dmoh 
ein Eartenblatt mit swei mdgliolmt kleinen LöQhenLi deirea 
Distans die Weite der Papille nioht übertrifft^ ao sieht man 
im Falle, da£b das Auge gerade auf die Nadel eingestellt ist, 
diese einfach, in jedem anderen Falle doppelt. 

Um nach diesem Prinzip Befraktion nnd Akkommodation 
eines Auges zu bestimmeu, hat man vorgeschlagen, an den 
unteren Kand der Orbita einen Streifen Papier anziilelmeii, 
welcher horizontal nach vorn irgendwie festgehalten wird. Trägt 
dieses Papier in der Mitte einen sagittal zum Auge verlaufen- 
den schwarzen Strich, so erscheint dieser Strich dem emme- 
tropischen Auge, durch ein doppelt durchlochtes Kartenbiatt 
gesehen, seiner ganzen Länge nach doppolt, falls sich das Auge 
in der Ruhelage befindet. Maclit das Auge jetzt eine maximale 
Akkoznmodationsanstrengung, so müssen die zwei Linien (die 
Akkommodationsbreite zu 10 Dioptrien angenommen) in einer 
Entfernung von 10 cm vor dem Ange zusammenlaufen. Hat 
man vor das Auge eine Konvezlinse von 10 D gesetzt, so mule 
der Sohnittponkt beider linien ceteris paribos 5 cm Yor dam 
Ange liegen. 

Liegt er bei einem SOjfthrigen Manne, dessen Akkom- 
modationsbreite bekanntlich annähernd genau 10 D betrfigt, 
diesseits der 5 cm-Marke, so ist Myopie, liegt er jenseits, so ist 
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Hypermetropic vorhanden, falls 
eine Parese des Akkciumoda- 
tionsmuskols ausgeschlossen ist. 

Diesen Versuch kann man 
in folgender Weise objektivieren. 
Wie Fig. 1 schematisch zeigt, 
stellt man im verdunkelten Audi- 
torium die elektrische Lampe 
am besten mitten zwischen den 
Zuhörern auf und befestigt vor 
dieser eine matt geschlififene 
Glasplatte von ca. 5 cm Durch- 
messer [G). Diese steckt in 
einem runden Rahmen und wird 
grell beleuchtet. Vor dieser wird 
eine Nadel (JV) oder ein Draht 
so ausgespannt, dafs er senk- 
recht gestellt ist. Dieser Draht 
mufs sich um seinen Mittelpunkt 
so drehen lassen, dafs sein oberes 
Ende der matten Glasscheibe, 
sein unteres dem Bildschirm ge- 
nähert werden kann. Vor diesem 
Draht befindet sich eine gut 
achromatische und aplan atische 
Loupe [Steinheil, München] 
von ca. 10 /), 0 i. d. Figur 1. 
Steht der Draht senkrecht, so 
entwirft die Loupe auf dem 
Schirm S das daneben gezeich- 
nete Bild ; wird nun der Draht 
in der oben angegebenen Weise 
geneigt, so erscheint Bild 2. 
Der Stab erscheint nur in der 
Mitte scharf, oben und unten 
verwaschen. Es stellt also S die 
Retina vor, 0 die brechenden 
Medien des auf iV eingestellten 
Auges. Bringt man zwischen 0 
und iV nun einen Schirm mit 
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einem Loch von ca. cm Durchmesser, so wird das Bild des 
Drahtes auf eine etwas gröfsere Strecke wieder hergestellt. 
Man kann so die Wirkung der stenopäischen Brille veran- 
schaulichen. Nimmt man aber einen Schirm mit zwei solchen 
horizontal nebeneinander gelegeneu Löchern, welche 1 — 2 cm 




0 cMr'y E ^ 

Fig. 4. Fi ff. ü. 

von einander entfernt sind, so erscheint auf dem Schirm 
Bild 3. 

Bringt man nun zwischen 0 und N eine schwache Konvex- 
linse an, so versinnbildlicht dieses eine Akkommodations- 
anstrengung oder, da für die jetzt stärker brechenden Medien 
das Auge (0 bis S) nun gewissermafsen zu lang gebaut ist, 
eine myopische Refraktion. Der Kreuzungspunkt der Linien 
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mxJa demiiftoh 4iif dem Sohsm 8 (d«r Neteliaiit) nach obea 
rfteken, was beim Auge im Optomefterverenoh einem Nfiiierhenm- 
rüoken des Sofanittpirnktee entspriolLt (s. Fig. 4). 

ErsetBt man nun die KonTexfinie swieolien 0 und N dnioh 
eine entspreohende Eonkavlinse, so wird die Breobkraft des 
Systems vermindert (entsprechend einer hyperopischen Re- 
IrakLion), der Schnittpunkt bei unveränderter Stellung des Stabes 
rückt nach unten (s. Fig. ö). Hypermetropie und Myopie sind in 
dieser Anwendung natürlich nur ganz relative Begrillü, indem 
ich die Ausgaugäjstelluii^ als Emmetropie bezeichnet habe, gleich- 
wie man anch im Optometer 10 D vor das Auge setzt und dann 
mit vollem Kecht das Auge für emmetropisch erklärt, wenn 
sich bei Ruhestellung die Linien in einer Entfernung von 
10 cm vor dem Auge kreuzen. Die Verhältnisse, wie sie sich 
im subjektiven ScHEiNERschen Versuch dem emmetropischen un- 
bewaffneten Ange darstellen, würde mau im vorliegenden Ver- 
such erhalten, wenn man die Konkavlinse swischen 0 und Nao 
w&hlte, dais swei parallele Linien auf dem Sohirm erschienen. 

Einem yorger&ekteren Publikum lassen sieb im Anschlnfs 
an diesen Versnob weitere Demonstrationen Aber identische 
und korrespondierende Ketzhantpimkte nnd über manche Ein- 
lelheiten des binokularen Sehens vortragen. 

Einen Versach, der Tielleicht einiges psychophysisches 
Interesse verdient, möchte ich mit obiger Verauchsanordnting 
erlftntem: Hftlt man vor jedes Auge in einer Entfernung von 
10 — 20 cm ein Streichholz vor einem schwarzen Hintergrunde 
senkrecht in die Luft und erschlafit die Akkomodation, wobei sich 
die Blicklinieu mehr oder weniger parallel stellen, so erhält man, 
wenn die Distanz der Streichhölzer die der beiden Pupillen nicht 
übertrifft, in jedem Auge zwei [unscharfe] Bilder. Man kann 
leicht die zwei benachbart .-n id. i. mittleren) davon zur Deckung 
brmgen und dieäufseren Bilder vorläufig ignorieren, so dafs man 
das doppelte Objekt {scheinbar binokular einfach sieht. Die Schärfe 
des Bildes ist für den Versuch völlig hinreichend. Nähert man 
jetzt, wie in Fig. 6 gezeichnet ist, die unteren Enden der Hölzer 
«inander, ohne dafs ihr Abstand vom Auge geändert wird, so 
kann anstatt des binokular einfach gesehenen Objektes jetzt ein 
Kreuz X gesehen werden, wie in Fig. 3, es kann aber auch bei 
nickt zu starker Neigung der Hölzer das Holz trotzdem noch 
einfach gesehen werden; man erhalt denn aber stets einen 
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zwingenden stereoakopischen Eindraok derurt, dafs das obere 
Ende von uns entfernt, das untere uns genähert ezvoheint. 
Rechts und links von dem stereoskopisohen Einbilde sieht man 
je ein Holz ei^tsprechend den nicht zur Deckung gebrachten 
AoTeeren Bildern. jDiese äuüseren Hölser scheinen im Vennohe 
eine der Neigung des mittleren Einbildes entgegengesetcte Be* 
wegnng anssnführen, d. h., wenn sieh das obere Ende des 
mittleren Holzes von ans entfemt, nähern sich nns die oberen 




Enden Her Hölzer, welche wir rechts und links davon sehen. 
Ich erkläre mir dies so: Durch die Betrachtung des mittleren 
Holzes sind wir geneigt, alles, was sich vor uns befindet — 
entsprechend der scheinbaren Neigung des Holzes — in sa- 
gittale Ebenen zn verlegen. Proiizicren wir das Bild Hes 
rechten Holzes aus seiner Frontalebe]!*^ in die entsprediende 
Sagittalebene, so müssen wir dabei den Eindruck erhaiten, als 
oh «ich das obere Ende innerhalb dieser Sagittalebene uns 
etwas zugeneigt hätte. Ein Stab, der in einer frontalen Ebene 
oben etwas naoh links geneigt ist^ macht dem rechten Auge 
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dtuseibeii £indraok wi« ein Stab, welcher in einer sagititaleiL 
Ebene oben dem Attge etwas näher gelegen ist. 

Folgt man der Lehre von Mülles, Hbbino n. A., daie nnr 
mit anatomisoh j^identieohen" Netahantpnnkten binokular wirk- 
lioh einfach geeehen wird, so male man aar Erklärung de« 
Phftnomens nnn entweder eine Botation beider Angen in einander 
entgegengesetztem Sinne annehmen, ee mnTs sich s. B. das linke 
Ange in XThrseigerriohtnng, das rechte in Gtogenzeigerrichtnng 
drehen, oder aber das Einfadisehen ist nur ein scheinbares, 
ein wirkliches Ein&ohsehen findet &berhanpt nicht statt. 

Aach diesen oben geschilderten Yersach kann meine Yer- 
snchsanordnnng bis zu einem gewissen Grade nachahmen. Freilich 
stellt der Raum zwischen Luise nnrl S liinii nur em Auge dar; 
wenn wir aber vor die Linse das Dia[)liragma mit den zwei 
Löchern einschalton. deren eines man mit rotora iind deren anderes 
man mit grünem Glas verdecken kann, so können wir das i me als 
die rechte, das andere als die link© Pupille ansehen. Auf dem 
Schirm haben wir dann das kombinierte Netzhautbild. Be- 
findet sich der Stab in der durch die gestrichelte Linie an- 
gezeigten geneigten Lage, so haben wir auf dem Schirm Bild 3, 
Dieses Bild ist dasselbe, welches wir in dem subjektiven Ver- 
fiuch mit den zwei Streichhölzern zu sehen bekommen, falls 
keine stereoskopische Verschmelsong stattfindet. 

Da nnn eine Baddrehnng zum Zwecke des binoknlaren 
Einfaohsehens der Angen nicht stattfindet (siehe Seite 280), 
so aeigt die Figur auf dem Sohirm, dais die Bilder nioht auf 
identischen Ketahantpnnkten entst^en können. Wie trotsdem 
scheinbar einfach, nnd swar stereoskopisch gesehen wird, ver- 
ansohanlicht die SteUnng des Stabes yor der mattgeschliffenen 
Glasscheibe: es kann eine Reizung jener zwei nicht genau 
yertikalen Punktsysteme (je eines Systems in jedem Auge), 
welche mit den vertikalen identischen Punktsystemen spitze 
Winkel bilden (in einem Auge mit positivem, im an lerrii mit 
negativem Vorzeichen), einerseits durch ein gekreuztes Linien- 
paar, andererseits aber auch durch eine einzi^^e Linie erzeugt 
werden, vorausgesetzt, dafs diese in der Medianeb^ne geneigt ist. 

Ein wirkliches „Einfach"sehen findet in dem subjektiven 
Versuch durchaus nicht statt. Davon kann man sich fol- 
gendermalsen überzeugen: Armiert man beide Augen mit 
Gl&sem von -\- 10,0 2> und betrachtet mit jedem Auge je 
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©inen in 10 cm vor dem Auge des ömmetropiachen Untersuciiere 
aui'gespannten Faden, so genügt eine geringe Kaddrehtmg 
dmr Fäden, um sie gekreuzt erscheinen zu lassen. Bespannt 
man z. B. zwei Plangläser diAmetral mit feinsten Spinnwe^ 
oder Coooaf&den, steckt man diese in ein Brillengestell, dessen 
Fassungen je durch ein seitlioli angebrachtes 2fthnrad beliebig 
soknell um die Blicklinien rotiert werden können, und betraehtsi 
je einen senkrechten Faden mit je einem Auge (bei Akkommo* 
daüonseTsohUfiimg mit Hfilfe yon 4- ^0 D), so treten bei ge- 
nauester Einstellung und gespannt« Aufmerksamkeit sohon bei 
oiroa 10^ Neigung jederseits Doppelbilder auf. Soiion Torber wird 
die Linie oben und unten Terwasohen, doch erst bei fiwt 10* 
Neigung beiderseits erhfllt man wirkliche Doppelbilder. Die 
awfagende stereoskopisohe Yorstellung geht dann yerloren, 
sie kann jedoch durch Verminderung der Aufmerksamkeit bei 
gleicher Fadenstellung wieder hervorgerufen werden. 

Dafs man eine ßaddrehung nicht beobachten kann, und dais 
eine Drehung der horizontalen Linien (Fig. 6 u. 7) beim Versuch 
mit der Zeichnung subjektiv nicht wahrzunehmen ist, läfst Wundt 
{Physiolof/ische VsncJioivytt II 195/6 und 222—2341 die Annahuie 
einer Hotation unhaltbar erscheinen. Er nimmt deshalb für 
beide Augen aufser den Doppelsystemen identischer Netzhaut- 
punkte (anatomischer Deckpunkte) noch Doppelsysteme korres- 
pondierender Netshautpunkte (physiologischer Deokpunkte) an, 
mit welchen nur unter Umständen, je nach Übung und Er- 
fahrung, einfach gesehen wird. Biese Wahrnehmungen sollen 
dann oft eine psychische Komponente, a. B. der Baumvorstelhmg 
und dergleichen haben. 

Ffir das Zustandekommen von stereoakopiaeksn EmdrQoken Bad- 
dtehongen beider Bulbi in einander entgegengesetster Biehtong antn- 
nehmsn, scheint mir ahgeseben Ton deo oben ackon angefblirten OrUndee 
auok ans folgendem unrichtig: rotiert man in dem soeben besohriebenea 

Versuch' mit dem Brillengestell beide Fäden in entgegengesetzter 
Richtung gloichzeiti^ hin und her, so hat man den Eindruck eines ein- 
zigen in der Median ebene pendelnden t adens. Diese Pendelbewt^^ ungen 
kann man nun so schnell machen — mehrere in einer Sekunde — 
dafs von einer Einstellung des Auges durch entsprechend schnelleie 
SotaÜon schlechterdings nicht geredet werden kann. 

Somit gehört zum stereoskopischen Sehen eine wiridiche 
Inkongruenz beider Netzhantbilder. 

Herixg {Zur Ij/nr vom Ortssinn (Jpr Netzhaut . Leipzig 1861. 
S. 64) sagt hierzu gelegentlich der Besprechung einer Arbeit 
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Mbi88MBB8: „Sobald man sich bemflht, das stereoskopisclie 
Euifaoliselien dadnroh sa erklären, dais man die wirkliohe 
InkongmeiiB beider Netzfaantbilder durch bypothetisohe Um- 
formungen der Netzhaut aufzoheben, oder sonstwie die Bilder 
fElr die Wahrnehmung wieder kongruent m machen sncht, 
sobald Tersiohtet man anch anf eine ansreichende ExkUtrong 
des doppeläugigen stereoskopischen Sehens." 

Da8 „Einfach^sehen mit „korrespondierenden" Netzhaut- 
punkten ist also nur ein scheinbares. 

Wie, so wird man nun fragen, kommt dieses Einfachsehen 
zu Stande? 

Hkhinü i;agt 1. c. S. 333: 

„Zwei Empfindungen werden selbstverständlich um so 
schwieriger nntf rs liiecien, je ähnlicher sie sind" . . um so leichter 
werden sie unterschieden, je unähnlicher sie sind . . . „aber dies 
beruht nicht, wie Volkhanx wollte, darauf, dafs die „Seele** 
etwa folgendermaisen kalkuliert: die Bilder sind so verschieden, 
folglich werden sie wohl nicht einem und demselben Gegenstande 
entsprechen, folglich sehe ich sie zweckmälsiger doppelt^ sondern 
es beruht anf dem ganz allgemein gültigen Erfahmngssatzei 
den man ebenso einen physiologischen als einen psychologischen 
nennen kann, dais zwei Empfindungen um so schwerer zu 
sondern sind, je ähnlicher sie sind. Wenn man daher mit 
YoLKMAKN „psychisch*^ erklären will, so mnls man nicht das 
„Yerschmelzen^ der Doppelbilder filr einen Akt psychischer 
Arbeit halten, denn das Einfachsehen der Doppelbilder ist ein 
ganz primitiver Zustand, sondern man mnfs das Doppeltsehen 
der Doppelbilder „psychisch'* erklären: dieses lernt man aller- 
dings erst durch Übung und Aut pulsen." 

Es liegt nicht in meiner Absicht, liaher auf diese Seite 
der Sache einzugehen. Mir kam es darauf an, die physikalisch- 
physiologischen Vorgänge beim Zustandekommen von Baum- 
Torstellungen zu veranschaulichen. 

Die vorliegenden üntersucliungen wunit;]! na Physio- 
logischen Institut uegonnen, Herr Prof. KüssKii lieis mir 
bereitwilligst die nötigen Apparate in seiner mechanischen 
Werkstatt anfertigen. Herr Prof. Hess unterstützte mich bei 
der späteren Ausarbeitung freundlichst mit seinem Bat. Beiden 
Heiren danke ich bestens für ihr Interesse. 
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GiusKPPfi Haktovüki. Psicologia fisiologica. Con 16 ineiBumi. Mn.*w, 
ükko Ho^ 1896. 166 S. 
Dm ▼orlies«ad« kleine Handbuch (XanuaU Hoq^ Ist ein neiui 

erfreuliches Zeichen des Intere^es, das die italienische Wissenschaft an 
der Verbreitnng der mderncn Psychologie in Italien nimmt und immer 
mehr nehtnen hp^nnt. Der Vf»rfasser ist erfüllt von dem Oedanken, 
dieser Wisäenschaft in Italien die Wege bahnen zu helfen, und in diesem 
Sinne ist seine Arbeit mit Freuden zu begriiisen. Da^ kleine Buch wird 
dem jungen Studenten, wie auch wohl dem grölseren gebildeten Puhlikum 
«Uten EiabUek in die Weise modernen psychologischen f oracbsns gs* 
wlhren und mag, da der Verfasser darehgshends auf auaffthrliehers 
Schriften hinweist, auch« wie er mit der Herausgabe dieser Arbeit bs- 
abdchdgt, su weiterem StudiusA anregen. Trotzdem bleibt die allsn 
profuse Kürze der Ausfiihrunoren zn beklagen. Auf dem engen Baume 
von lt>5 Oktavseiten dürfte es kaum möglich sein, auch nur die wesent- 
lichsten Punkte des Gegenstandes einigermafsen erschöpfend zu beliaudeln. 
Der Verfasser sucht sich meistens an Wi xot anzulehnen. Aber gerade 
die Kurse der skissenhalten DaxsteUung verhindert ihn dorchweg, die 
Eigenart des Wnnnsck«B Systems in gabohrendsr Waise sa «ntwioksln. 
Eine ausftyirliohAra Behandlung wizs in dieser Besiebung um so 
wünschenswerter gewesen, als wir von Wcxois Werken noch k^ns 
italieniiichen t'borsetzuugen besitzen und man sich in Italien, was ge- 
radt"» "NVi-NPTS Hauptwerk betriflft, nocb mit der nach der vielfach ver- 
aUtten 2. Atiflage ansrefertigten französischen Übersetzung behelfen 
mufs So kann, um nur eines hervorzuheben, schon der Ausdruck 
^Physiologiaeha Psycbologie** ins llüursn, der gexade im 8hias 
der WntoTSchea AuAtssnng einer n&herin Definition bedar£ (ffingewisMU 
sei übrigens an dieser St^^lle auf die kärsiich von Prof. Gcino Villa tw- 
öffentlichte auiVerordeut'.ich !«ori:ialtige und objektiv gehaltene Dar- 
stellunji der Lehre Wr>i>~s RttJio^nu des E^al^ Istituto Lom- 

havdo vU seiende e lettere i>.^. Seri" IT Vc'. XXIX. Fase. XVII. etc."" 

Als durchweg geluu^n muiV dem Verfasser die Übertragung der 
deutseben tecbnisehan Ausdraeke ins Italienische suerkaont werden, das 
Cberwindung dieser nicht immer unbetrichüicben Sebwierigkeiten Tsr- 
dient sogar volle Anerkennung. ^ Doch sei darauf hingewiesen, daCl 
die Cbenragung des deutseben Wortes Tnlust mit .dolore'' sweifol' 
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Iiaft erschemt, da man diesen letstoo Ausdrack gleiohzeitigf fBr den in 
das Gebiet der Empfindungen 2U verweisenden Schmerz benutzt. Be> 
zeichnet man Lust mit ,,piacero", so dürfte der Ausdruck „dispiacere", 
wissenschaftlich einmal üxiert, zu weniger Mifsverständuissen Anlafs 
geben und den im Deutseben durch Unlust bezeichneten Gegensatz zum 
Lustgefühl am treffendsten wiedergeben. 

Der Inlialt des Buches serfilUt nach einem Vorwort an d« Leeer 
nnd einer anf die Geecblohte der Wissensohaft Besng nehmenden Ein- 
leitung in 11 Teile: Qualität der Empfindungen — Ibitensitlt der Em- 
pfindungen — das WEBBKsche Oesets — Tast- und Bewegongswahr- 
nehmungen — Gesiclitswahrnehmnngen — Geliörswahrnelimnngen — 
Umfang des Bewufstseins und Scliwankungen der Aufmerksamkeit — 
Reproduktion der Vorstellungen, — Dauer der psychischen Phänomene, 
<»infache Reaktionen — Dauer der psychischen Phänomene, zusammeu- 
gesetste Reaktionen — Qefahl und Wille. ^ 

Fbudb, Sissow (Turin). 

fi. R. Mabshall. Oonscioasness and Biologioal EvolattoiL Mmd. N. S. 

Ho. 10. S. 367—387 u. No. 20. S. 523-53S. ISÜG. 

V'erfaiiser weist sowolil die Annaiime, dafs der Körper von der 
Seele, als auch die umgeki-lirte, dafs die Seele vom Körper abhängig 
sei, als zu extrem zurück und bekennt sich als Anhänger des reinen 
Faarallelismus swisohen Körperlichem nnd Seelischem. Jede, «nch die 
einfachste Th&tigkeit orgnnisierter Suhstans hat ein geistiges Korrelat. 
In der Gehirnrinde ist dieses Korrelat die denk- und sprechfUhige Seele. 
In den niederen Zentren und Nervensystemen sind die alle Schwingungen 
der Materie begleitenden geistigen Vorgänge auch ihrerseits von ge- 
gerineert^r Dignität. Sie mischen sich nicht direkt in unser eigentliches 
psychisches Leben, obwohl sie es beeinflussen k'^nu^n. 

Eutsprecbend seiner konsequeuteu Durchlühruug der Paraiieiität, 
ist Verfasser auch überieugt, da& der Geist anf die Phylogenese der 
Lehewesen keinen leitenden Einflufe haben kann. Neben und mit dem 
Kompliaierterwerden der anatomischen nnd physiologischen Organi- 
sation schreitet vielmehr auch die Entwickelung ihres psychischen 
Gegenstückes glpichmäfsig fort. Ebenso darf man nicht eit;entlich sagen, 
wie es oft geschieht, dafs lutelligenzhandlungcui infolge häutig<^r Wieder- 
holungen zu Instinkthandlungen K^^ichsam erstarren. Das Psycliische, 
welches mit den physiologisciteu Instiuktvorguogen korrespondiert, iät 
eben Ton anderer Art als das Korrelat der sogenannten Willens- 
bewegungen. Die physiologische Basis des Instinktes Überhaupt ist die 
Thatsache, dalb der ganse Organismus auf den Beis antwortett den eines 
seiner Elementarteile erfährt. Die Instinkte, einschliefe! ! 1. der höheren, 
etlii^^lten und sozialen, sind die unbewufste Tendenz aller Elemente des 
Organismus, in p:f»raeinsamf r Thütigkeit sich nach einem unbekannt>'n 
Ziele der Ent\vick«-iung hinzuarbeiten. Die Instinkte, die zur Erhaltung 
des Individuums dienen, sind die Grundlage für die Instinkte zur Er- 
haltong der Spezies und des soxialen Verbandes. Diese drei bilden 
snsammen eine engere Oruppct die spesiell als arterhaltende beseichnet 



Digitizüü by Google 



zii werden verdient, im Gegensatz zu andpren fn^tinkten, wie Nach- 
ahmungstrieb, Spieltrieb u. s. w. Gegenüber der Arterbaltung steht die 
Neigung zum Variieren, zur Abarten- nnd Rassenbildung. Hierzu kommt 
e6| wenn ein Element oder eine ii^lementengruppe des Organismus unter 
Almonae Lebembedingupgen gerät und nun das ganze Lidividaom dank 
der innigen BenehoDgen seiner Teile an einander sieh abweteliend weiter 
entwickelt. In einem Staate yerilaft der entapreekende Vorgang so, dafs 
aun&chst einige Glieder der Gesellschaft einem veränderten Lebenamodua 
folgen und allmählich die übrigen mit sich fortreifsen. Übrigens ist die 
Bildung einer sozialen Vereinigung, eines Staates nicht etwa ein cnt- 
wickeUmgageschicbt liclinr Fortschritt über lias ludividuum hinaus, wie 
es z. B. ein aus Orgaueu zusammeugesetzter Organismus gegenüber ein«»m 
einteiligen Wesen iet Der Körper, der einen Komplex Ton Organen 
darstellt, stirbt mit der Vemtchtaag eines der letsteren, nicht so der 
Staat mit dem Tode des Einseinen. Er bildet in diesem Sinne nur «ine 
Bumme von gleichwertigen Summanden, weswegen man auek nicht von 
einem sozialen Bewufstsein als einer höheren Stufe des menschlichen 
Einzelbewulatseins sprechen kann. Scuaefcr (Boatook). 

H. £bbu. Zar Kritik der ILinderpsychologie, mit fLücksicht auf neuere 
Azbaltai. Wumdtt PkUot. Stud. Bd.KH. 1896. S. 587-^638. 
Die Forsohongsmethode der Kinderpsychologie mois eine genetische 
sein; denn ihre An^be ist die Analyse der Entwlokelnng der menaeh- 
liehen Seele. Eine objektive Darstellung an der Hand von Beobachtong^ 
thatsachen wird freilich erst von dem Zeitpunkt an möglich sein, wo 
das Kind sprachlichör Äufseruiigen über sein geistiges Leben fähig ist. 
Vorher bietet das Kind dem Beobachter nur körperliche Bewegungen 
dar, und die etwaigen seelischen Begleitprozesse derselben festzustellen, 
ist sehr schwierig, jedoch nicht hoffiiungslos. Einerseits nimlich kommen 
gewisse psychische und physische Vorgänge so regelnüUsig koordiniert 
Tor, daJk man von dem Anfibreten der einen anf die anderen sehlielken 
darf; atdererseits wird man mit Erfolg versuchen können, aus «iner 
psychisch besser charakterisierten späteren Periode auf die dem Ver- 
ständnis weniger zup:änj^liche vorstehende Rückschlüsse zu machen. (^t?o 
erweisen sich z. B. die mimischen Bewegungen im allgemeinen als 
symptomatiscii lur Gefühlsregungen, die pantouiimiächeu für Willens- 
Prozesse.) Die HanptsaiAe ist jedoch, zunftchst empirisches ICatetlal an 
sammeln nnd ans diesem heraas nach den Nonnen der allgemeinaii 
Psychologie die psyohogenetischen Gesetse an entwickeln. Dieser Punkt 
gieht Verfasser Anla&, die bekannten Werke nnd Arbeiten Ton Pkrbz, 
Prbyeb und Baluwin zu kritisieren. Perez {Les irois prcmicres annees de 
Venfant. 18t>2) bringt zwar weuiy; Thatsächliches, ist aber in der psycho- 
logischen Bearl)eitung desseib' ii sehr vorsichtig. Pkeykhs ^Sctlc de* 
Kitukft'^ ist in sachlicher Beziehung auiserordentlich wertvoll; seine 
Deutung des kindlichen Bewulbtseins leidet jedoch an dem Fehler, da£s 
sie ans logischen Oesichtspnnkten herans erfolgt nnd Elemente beraits 
Überwundener psycholo^scher Systeme, wie s. B. der TermOgenstheori« 
und selbst der Vulgirpsychologie enthftlt. Baldwxh (JUimtel Dmthjpmmi^ 
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im «At CMU md A$ Sau. 1896) dagAgeii g«]it viel w«itor,ats «nttv« noeli 

zu geringen positiTen Kenntnisse rechtfertigen, wenn er auf biologiMllM 
BmIs durch Deduktion die der psychologischen Entwickelung immanenten 
Oesetze aV^lfiten will, wenn (^r phylogenetische und ontogenetische 
Payohogenesis iu einander genau entsprechende Abschnitte teilt und die 
geistige Entwickelung des Einzelnen und der Völker in weitgehendste 
Analogie zu einander bringt. 

Im GtogenBats tn dieten Mdes tiad «inigAtt aadwMi Aiitor«n,»<reloh« 
dl« Gefühle Ton den Empfiiidiingeii trennen and entere als die aktiven 
Faktoren des Bewn&teeins, letztere aber als deren psychisches Material 
betrachten wollen, weist Verfasser darauf hin, dafs sowohl in der kind* 
liehen wie in der entwickelten Seele Gefühl und Empfinden etwas 
untrennbar Einheitliches sind. Beim Kinde ist anfänglich die Oefühls- 
seite (Aifekt, Phaut&sie, personifizierende Apperzeption) besouderu betont, 
erst allmfthlicli entwickeln sich die Verstandesthätigkeiten. Es ist falsch, 
dem Kinde ^nen angeborenen Yerslend sasoeebreiben. Ebensowenig 
dnii mnn d«s Qedlehtnis eis eine besondere psyehisohe Kraft anffessen, 
während es doeh nur ein Ausdruck dafür ist, deJä immer mehr oder 
weniger der gesamte Bewufstseinsinhalt sich an den psychischen Vor- 
gängen der Gegenwart beteiligt. "Was die Entwickelung des "Willens 
anlangt, so lassen sich Schlüsse darüber erst ziebon, wenn absichtliche 
pantomimische Bewegungen auftreten. Der von Przykh und Baldwih 
schon ab ovo am Kinde beobachtete „Wille" ist künstlich konstruiert. 

SoBaaran (Bostook). 

Jambs Bowlaki» Akqsll and Addison W. Moobk. Seactlon-Time: A Study 
in Attention and Habit. Pmjchol Bev. III. (3). S 245-258. 1896. 

Die rein physiologlscb E!:*"T!ommenen "Reaktionen mancher Physiologen 
ohne An8tret)en wirklich sensoriacher T'i ii'.li likeiL werden hier wie letzthin 
belB^LDwiN wieder hervorgeholt, und es zeigt sich bei zunehmender Übung 
dem^em&is zunehmender Himreflez und sunehmende Verkürzung beider 
Zeiten und der Differens der Zeiten der angebUofa sensoriellen und mus- 
kallren Benktionsform. Aueb hier ist, wie letsthin bei Gaxtsll, bei 
Flouevot, bei Balowin wieder ein durchgängiger Fall ursprnnglich 
kürzerer, angeblich sensorieller Reaktion vorhanden. Streben nach wirklich 
sensoriellem Erfassen w\irde liier durchweg vermieden, ja bringt wie bei 
Bau)W!v für (liese Versucho nach einmal stattgefuudener Einülmuß; nur 
Verwirrung hervor. Die unter Anregung von Dswer gegebene Erklärung, 
dar in derselben Zeitsohrift auf die ganae Kompliaiertheit schon des 
peyeblseb Yersalaesien Befleonrorganges binweist und bei ibm» wie bei 
jedem Anffossen, neben der sentripetnlen Übendl sentrifugale Tb&tigfceit| 
.nAmlich entsprechende Thätigkeit der Muskeln, neebweist, bebt die 
aktive Thätigkeit schon des aufnehmenden Sinnesorgans und Herstellen 
«ntfiiprechender Koordinationen hervor. Bei solcbom Teilvcrhältnis ist 
diejenige F^ aktionszeit kürzer, bei welcher die Aufmerksamkeit auf den 
weniger geübten Teil gerichtet ist, dagegen gröfser, weun auf dou bereits 
geübten Teil gerichtet, weil hier schon bestebeBde Koordinationen auf- 
lAtend, weiebes leUtere indewMk eageosebeinliob nur für diesm Ter- 
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aueltfpUuii gilt. Dafs auch bei urspranglich küraanr sensorieller Fom 

hier die motorische Form zum ScliIoTs doch kürzere Zeit zeii^t, li^t an 
der gröfseren Schwierigkeit und damit gröfseren Gelej^enheit der Ein- 
iibuTiß: für lie Hand, was man hier ganz gut zugeben kann. Getuen die 
Auliasäuiig aber, hier psycbologiscii wertvolle und allgemeingültige 
Beaktionszeiten Tor sich zu haben« ist der ganzen Beedweabmig und 
ErUirung entspreohend herromibebeo, dafs die Veieoehe aiobt weit Ten 
der Stitfe von Abwebrbewegongen bei plOtsliob auftretendem Beis stehen: 
diese können anch srlion von vorneherein ziemlich, reflektonsch sein, 
werden es aber sicherlich bei genügender Übung, und so auch hier, 
z. B. als Reaktion der Hand, des Fuf^ios, den OflTnens der Lippen gegen- 
über dem telephonisch vermittelten Gehörreiz und fallenden Fixierpuukt. 
Man mufs eben zwischen dem blofsen erfolgreichen Hinhören und Hia- 
sehen und Auffassen and dem wirklich statttindenden Erfassen unter» 
scheiden; bei letsterem aber kenn nie in regelrnftfisiger Weise eine d«y 
artige VerkOrsiing der Beektionsseit eintreten, dais die sensorielle Form 
sich nicht nur der muskul&ren annähert, sondern sogar innerhalb der 
mittleren Variation der letzteren fällt: dem widerspricht schon die ein« 
tretende AhBtumpfun^ gegenüber dem Sinnesreiz, welche dann eine 
gröfMf're Auüpaunung und Zeitdauer für ein wirkliches Erfassen erfordert. 
I)er beiltiuäg angegebene Gedächtnisversuch der drei Keageuteu spricht 
übrigens nicht gerade für Baidwim oder die Anlagewirksamkeit in der 
Toxbin besprochenen Richtung, obgleich allerdings ein bloiher GedlchtaiS' 
▼evsncb hier keineswegs beweisend sein kann. Bei etwaiger EinfUinang 
der !?ypentheorie läfst sich flbrigens recht gut aufser dem auditoriellen, 
visuellea, motorischen u. s.w. noch ein weiterer denken, nämlich b^onders 
leichte Umsetzung von Sinneseindruck in das Motorische, ohne selbst 
etwa motorischer Typus zu sein. Jedenfalls sollte mau keinen Fall von 
ursprünglich durchgehend kürzerer sensorieller Ecaktion durchlassen, 
ohne ihn nach einer etwaigen Beziehung hierzu genügend erforscht su 
haben. P. Mbmts (Leipzig). 

E. BoEMBR. Beitrag nr Bestfmmimg nuuunmeagesetzter Beaktionszeiten. 
pgychol. Stud., herausgegeben von Kbabpblih. Bd. 1. H. 4. S. 666—607. 

Leipzig 1806. 

R. schlägt zur Kestimm^mg der zusammengesetzten Reaktionszeiten 
zwei Apparate vor. Er bezeichnet sie als ..optischen Heizapparat^^ und 
als „Schallschlttssel". Ihre Besehreibung ist im Original nachzulesen. 
Der Fehler des optischen Beizapparatea liegt darin, daJb die Versuchs* 
person, sehr bald gewitsigt, das Auge schon auf die sehrige Flicke der 
Platte, welche das Reizwort trägt, richten wird. Nach eigenem Ein- 
geständnis entsteht dadurch ein durchschnittlicher Fehler von 25 — 30 «• 
Da>'»^i vpr«iuimt Verfasser noch, anfser dem durchschnittlichen Fehler 
die mittlere Abweichung von diesem anzugeben. Am schlimmsten aber 
ist, daiW der so hervorgerufene Fehler sich jeder Kontrolle entzieht. Die 
Genauigkeit des Apparates ist also nur scheinbar. Der Schallschlüasel 
entspricht im Prinzip dem von Cattbll angegebenen. Auch hier sekleioht 
sich, wenn man als Beisapparat einen iweiten Schallschlfissel benutst, 
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da Fahkr ycn SO— 86— fiO # pro SoballsehlttMel du (FallMit dw Ank«»). 
Bft «y koDttant und kontrol]i«rb«r ist, «o nuig er — hftnfige Kontrolle 

TOnasgesetzt — harmloser sein. 

Verfasser hat den Apparat an Wahl- und Wortreaktionen erprobt, 
l'ür den kritischen Leser ist die BewÄhrune; sohr zweifelhaft. Willkür- 
liche Umrechnungen, wie S. 588, Z. 11 von oben, sind ganz unstatthaft 
tmd müssen das Vertrauen zu den Zahlen vollends erschüttern. 

Für psychlAtriBoho yenmoho int dor Apparat niolii m empfehleik; 
«r wflrdo hior etwa dsMolbe leisten wie eine fftlsebe TnnpeniitnT' 
messiug auf bundert Teile eines Omdes. ZsaRta (Jena). 

P. Jaxi.t Resuzn^ historiqne des ^udes snr le seatiment de la per- 

sonnalitö. Bn-ut '■•rientifqut:. S^rie 4. Tome 5. 18%. S. 97—103. 

Die Philosoj-ti (1( .s Altertums und Mittelalters haben den loh- 
Begri& und den Beelen begrili nicht vontiinander getrennt, sondern beides 
ab ein Gsases vom Standptmlct der alisbeaktea Spelmlatäon aus lie- 
tracbtei und behandelt Erst im Anfang dieses JalirhnndertSi und gans 
besonders naebdem die genialen Lebren Kasis anter den Pbilosopben 
aller Länder die weiteste Verbreitung gefunden, fing man an. die leb- 
Vorstellung frei von allem metaphysischen Beiwerk psycliologisch zu 
untersuchen. Dio Spn«^ualisten, in er^t^r Linie Stuart Mill und Hkkbkrt 
Spbjtcf.r, haben die Komponenten unserers Personalitfitf^hown fsf «f'ins auf- 
gedeckt und die Bedeutung der Gegensätze zwischen inneren subjektiven 
Yorgängen and Ton anliMn erregten Empfindungen fl&r die Zeb-Vorstellnng, 
sowio den Einflolb der InnerratlonsgeÄlble und der Widerstsndsempfln» 
dugea anf dieselbe daigelegt Die Bationalisten beben sich um die 
Feststellnng der Gesetze yerdieut gemacht, welche das Zusammenwirken 
dieser einzelnen Faktoren der einheitlichen Ich-Abstraktion beherrschen. 

Immerhin genflgen Selbstbeobachtungen pinzohi'T Autoren nicht. 
Wie der Physiologe, wenn er die Funktionen i m- s Ur^^auta studieren 
will, die Lebensbedingungen desselben möglichst variiert, so muis auch 
das Studium des PersonalitfttsbewuÜBteeins durob die Beobaebtuag 
asmemtlicb patbologiscber FUle ergftnst werden. Hierin ist in der 
jüngsten Yergangenbeit bereits Erbebliobes geleistet. Die Arbeiten 
CsABOOTS und seiner Nachfolger, sowie insbesondere die pbilosopbisobe 
Verwertung ihrer Ergebnisse durch Ribot bezeichnen in diesem Sinne 
Seradezu eine neue Epocbe in der LOsung des leb Problems. 

bcuAi^FKU (Boatock). 

J. HoEjoh Cattbix and Lmneevoir FaBBAim. Fliystoal aad M en t al M eas a ro» 
iMttti of tbo SfendMiti of Odiimbla üniwiitj. THm t^ifM. En» 
Vol. m. Ko. 6. Not. 1896. (81 S.) 
Verfasser verOffentlicben Methode und Besultate von Untersuchungen, 
die sie über die geistige und körperliche Beschaffenheit von 100 Studenten 
angestellt haben Jefier Prüfling mufste zunächst seine Personalien, 
Nationalität und Studiengang aufschreiben und damit zugleich eine 
Probe seiner — im Zusammenhang mit anderen Kennzeichen nicht ganz 
unwichtigen — Handscbrift geben. Wdtere Details ttber Heredittt, 
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körperllcbe und geistige Entwicklung, TemperAinent und Charaktag, Q** 

wohnbeiten und Neigungen, Lieblingsbeschäftigung u. dergl. konntMi 
vorläufig nicht bcrürksichf i^^t wprden, sollen »Her hei späteren Unter- 
suchungen Beachtung rinden Sotlanii wurden gopruLt: Farl)e \'oti Haar 
uud Augen, Körperlänge und Gewicht, Kouiigurattou des Kopfes, 
Atmungskapazit&t, Sehschärfe, Farbeueikeuuuugs vermögen und Vorliebe 
fttv bwtimmte F«rb6ii| H&zsohlrfo und TJiit6nob«idiuig«v«n&0gen iBr 
T6iw, Tisfeciaiii Ortaunn, Knftsinit, Sobmeriempfiadvng, grob» Kraft 
der Hinde. etwaige Ataxie und ZitterbewcgmigeD» BMktionaaeifc ftkr 
Geaiobt- und QebOrseindrücke und Bildung von Assoziationen, Genauig- 
keit in dnr Erfassung räumlicher und zeifeUober VoiateUungen, Gedächtnis 
und Scimrte der Ilej)rodukt ionshilder. 

Die Resultate intert^äieren, zumal bei der geriiio;'eu Zahl der Unter- 
suchten, vorläufig weniger als die Methode der Pruiuug, die uatüriicii 
noeli sehr erweiteningeftbig ist. Jeder Student erbielt aein Signnlemeot 
Scbwars auf Weife und die Erlaubnis, naoh Vollendung seiner Studien 
neue Ha&e von eich anfiieboien an lassen. Verfasser betonen neben dem 
rein wissenschaftlichen auch den praktischen Wert der TJntersuobuDgen, 
indem sie dem Prüfling seine Fehler und Vorzüge zur Warnung und Anf 
muüterung ad oculos demonsfri^rPTi Die Bereitwillit}:koit der Studenten, 
sich dem üxameu zu iinterzieheu, läfst «ich daliPi begrciten. Endlich 
liegt die Bedeutung dieser Individualpsychoiogie auch darin, dais sich 
durah aablreicbe Untersuchungen gesunder Individuen allmAbli«^ siem- 
licb bestimmte Normen werden aufstellen laasen, die der Beurteilung 
patbologisober Zustinde als Halsstab dienen kdnnen. 

SoHOLS (Bonn). 

Studies from tbe Yale Psychological Laboraiory» ed. by £. W. Sgbit- 
TÜRE. Vol. II. 1894, u. Vol. III. 1895. 
• Von den Arbeiten des Laboratoriums der Yale Unlversity sind 
seit 1898 drei B&ndoben erschienen, von denen das aweite und dritte hier 
Im Zusammenhang beaproohen werden sollen. Der sweite Band beginnt 
mit einer Abhandlung dea Herausgebers, »Uber mittlere Werte fftr 
direkte Messungen** Es sind eine Anzahl Erörterungen über MafSih 
fehler, ihr Vorkommen und ihre Ausgleichungen mit spezieller Berück* 
sichtigung der üblichen psychophysischen und p.sychometrischeü Ver- 
suche. Als Fehler hei Messungen zählt der Verfasser auf: Malsfehler. 
Beobachtungsfehler, Defiuitiousfehler, Zühlfehler, Fehler der Berechnung. 
Nachdem diese kurz erörtert sind, geht der Verfasser zu seinem Haupt- 
thema ttber; der Ctowinnung reprftsentaÜTer Werte fllr eine grOfsere 
Ansahl nicht fibereinstimmender Messungen. Er erSrtert insb es— d ere 
die Frage, wann es Torteilhafter Ist, das arithmetlsehe Mittel als 
repräsentativen Wert au benntsen, oder den b&nfigst vorkommenden 
Fehler Wiederholt werden in den folgenden Abhandinngen der Sfi4^4cs^ 
beide Werte berechnet. Die Eiuaelheiten der Arbeit müssen im Original 
nachgeeeben werden. 

Die zweite Abhandlung von J. Allen GuAsar, „Untersttehnngen 
ttber die geistige und physische Entwickelung ron Sokvl- 
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k Indern" ist nach ümfang und Inhalt die wichtipjst« dieses Heftes. 
Die allgemeine Absicht des Verfassers war die, für eüxe gröisero Zahl 
von Schulkindern im Alter von .6 — 17 Jahren eine Beihe exakter 
Prüfungen ihrer physischen und geistigen Verfassung auszuführen und 
das Ergebnis devselben mn yergleielien mit den Zaugnissen der 
Lehrer über die Intellektaelle Bntwiekelimg der Kinder. An jedem 
Kinde wurden im ganzen elf verschiedene Prüfungen ausgeftLhrt. Es 
wurden kontrolliert: 1. ,fder Muskelsinn^; 2. die XJnterschiedsempfind- 
lichkeit für Farbensättigun^: 3 die Zugänglichkeit für die bekannte 
Gewichtütäuächung (was der Verfasser Suggestibilität des Kindes nennt); 
4. Geschicklichkeit bei V^ülkürboweguugeu ; 5. Ermüdbarkeit; 6. Körper- 
gewicht; 7. Körpergröise ; 8. vitale Kapazität; 9. einfache und 10. Unter- 
aoheidnngsreftktion; 11. Zeitged&ohtnie. ^ Der Kttrse balber werde ioh 
die einxelnen Versaelisrailien mit den beigegebenen ZaUen anfahren. 

No. 1 sollte geprOft werden, indem die ünterschiedsempfindlidklceit 
der Kinder fDLr gehobene G-ewichte festgestellt wurde. Unter aus- 
reichenden Vorsichtsmafsregeln werden 1'^ Gewichte von 82 — 100 o;, in 
gleichen Stuten zunehmend, zwischen Daumen und Zeigefinger gehoben. 
Indem Ö2 g als Normalgewicht genommen werden, lautet die Auf- 
gabe: Es sollen alle Gewichte ausgesucht werden, die dem Normal- 
gewioht gleich erscheinen. Fflr No. 8 werden sehn kreisrunde Scheiben 
▼on Wollstoff hergestellt, die durch wiederholtes Eintanchen in eine 
rote FarblOsong so gefibrbt sind, dals zehn Sättignngsstafen gewonnen 
werden, die ein Individuum mit normalem Farbensinn eben voneinander 
\iDterscheiden kann. Die geringste Sättigung dient als Mafsstab. Dio 
Aufgabe lautet: die Kinder sollen alle ihnen gleich erscheinenden 
Scheiben zusammenlegen. Zu No. 3 wird die bekannte Gewichtst&uschung 
verwendet, und dabei ein Verfahren quantitativer Bestimmung der 
Tftnsohnng eingeschlagen, das bei Besprechung der Arbeit von SnasBOsi 
(▼eigl unten) nfther beschrieben ist Dber die Art der Prfifnng Ton 
No. 4 und 6—7 ist nichts Besonderes su bemerken. Die Lungenkapasittt 
(No. 8) wurde am Spirometer gemessen DagegMk wird für die Prüfungen 
No. 5, 9 und 10 ein sehr handlicher Reaktionsapparat verwendet, der 
namentH<^h, weil der ganze Apparat auf einer Tischplatte befestigt tmd 
transportabel ist, für Schulzwecke sehr brauchbar sein dürfte. Freilich 
ist die Genauigkeit der Messung, namentlich bei den Unterscheidungs- 
reaktionen, keine libennftibige (EwiLDSches Chronoskop)» sie mag aber f&r 
die groben Unterschiede, um die es sich bei diesen FrOfungen sumeist 
handelt, genügen. No. 5 und 6 wurden nun so geprüft, dafs die Kinder 
auf einem Taster so rasch wie mOglich su tippen ha^en, 45 Sekunden 
lan^. Au«i dieser ganzen Bewegungszeit wurden anfangs und gegen Ende 
für fiint Sekunden lang durch Scbliefsen des Chronoskopstroms dio 
Schlagzahleu gemessen. Durch die Schlage der ersten fünf Sekunden 
soll die umotor ability", durch die der letzten die Ermüdung des Kindes 
gemessen werden. Die einÜMlien Beaktionen wurden auf „Xiichtreis*' 
(sehneile Bewegung eines Objektes) ausgeführt, die ünterscheidungs- 
rMkftionen auf das abwechselnde Erscheinen eines roten und blauen 
Pnpiexa, und swar so, dafs auf blau reagiert wurde, *uf rot nicht« 

lelMArlft Ar Pvfcbataffto XIV. 19 
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No. 11 würde ich bezeichnen als Zeitschätzung von Tonzeitaiif unter Ai^ 
Wendung der Methode der m. F. Indem einfach auf den Chronoskopton 
p^ehört wurde, den der Verfasser zwei Sekunden lang durch Stromscblufs 
angab, mufsten die Kinder ein Vergleichsintervall selbst herstellen, durch 
Niederscliiageii eines Tnsters, d^r den Chronosko^istrom unterbrach. 

Was die näheren Umstände der ganzen Untersuchung betrifift, so 
durfte bervonaliabeii lein, dftfe die Kinder immer zu dreien In einem 
besonderen Zimmer geprüft wurden, wobei der Verfasser folgende Beihen- 
folge der Versuche einhielt: ZunAcbat Wiegen, GrOfsenmessung, Lungen* 
Kapazität, sodann Unterscheidungsreaktion and danach einfache Reaktion 
(die Reaktionen in dieser Reilienfolge, um den Übeln Einflufs der Ge- 
wöhnung an das jedesmalige Heagieren zu vermeid*»u), dann Zeit- 
gedächtnis, willkürliche Bewegxing und Ermüdung. L'a keiner der Ver- 
suche lange dauerte, so kouuten sie alle in einer Sitzung abgemacht 
werden. IKe Zahl der geprttften Kinder betrug etwa 100 von jedem 
Alter. Es worden mOgliebst eben so yiele Knaben wie SCidohen geprüft 
snr Vergleichuug der Entwickelang der beiden Geseblecbter. Von den 
sehr aueftthrliob mitgeteiUen Besultaten sei hier nnr eine AnswaU des 
Wichtigsten zusammengestellt 

Im allgemeinen zeigte sich bei allen vom Verfasser eingctUhrten 
Prüfungen der Unterschiedsempfindlichkeit. Sugge.stibilität u. s w., dafs 
eine Anzahl Kinder ausser stände waren, irgend einen Unterschied in 
den PrOfungsobjekten zu finden. Am grOlbten ist der Prosentmt* dieser 
gtaxlioh negativen PrOfungsergebnisse bei den Farbensftttigungsstalbn. 
Von den sechsjährigen Kindern konnten sogar 67% keinen Unterschied 
der Sättigung konstatieren DeuUieh treten ferner bei allen Prüfungen 
die Unterschiede in der Bofäliigung der beiden Geschlechter hervor 
In allen Prüfungen zeigen sich die Knaben im T>MrrhsrhiiU* den frlei^^h- 
altrigen Mädchen überlegen, mit ^'iner geringen Ausnahme bei der 
Prüfung des Farbensinns. Sehr charakteristisch tritt der verschiedene 
Gang der Entwiokelung der beiden Oeschleohter naith den Altevastofn 
hervor. In den ersten Jahren sind die Uftdohen den Knaben in allen 
Leistungen beinahe gewachsen. Im elften Jahre stehen sieh die Oe> 
schlechter fast gleich, von da an sind die Knaben weitaus fiberlegen. 
Durchweg eilen die Miidclien den Knaben in der Ent\vick*»1iing voraus, 
um dann von diesen überholt zu werden. Darin zeigt sich wohl in der 
Hauptsache der Einflufs der Pubertät. Dieser Eintiufs. der immer in 
einer Benachteiligung der Leistungen besteht, ist stari^er zu spUren bei 
der geistigen, wie bei äw rein physischen Entwickelmig der Kinder 
(OrOfse, Oewicht, Lnngenknpaxit&tX er tritt deutlicher hervor bei den 
Mftdchen, wie bei den Knaben, und wiedemm allgemein deutlicher bei 
den schwach begabten Kindern, wie bei den intelligentem (SSeognisse 
der Lehrerv Was ferner die Zunahme der Leistungen mit zunehmendem 
Alter betritif, so gelit sie sehr unregelmilfsig vor sich. Der jeweilige 
Kückgang bezw Stillstand der Leistungen sclieint vorzugsweise durch 
die Pubertät bedingt. Die genannten Schwankungen in der geistigen 
Kntwickelung zeigen sich sehr deutlich in der annehmenden m. V. der 
Versuchssablen. Die Prfifung der Znnahme in der phjswchea Enl> 
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Entwickelung, ausgenommen sind die Leistungen in der willkürlichen 
Bewegung und die Ermndbarkeit, die, wie leicht begreiflich ist, mit 
Körpergröfse nnd Gewicht und Lungen kapazität zunehmen. Aus den 
speziellen Ergebnissen der Einzelprüfungen sei nur noch Folgendes 
berrorgeboben. Was die Gewiohtstäuschujig betrifft, so nimmt der 
Betrag derselben TOin C— 0. Jahre su, um dann wieder abamebmen; 
nerkwttrdigerweise ist gerade in der Periode der sanebmenden Tftasebiuig 
die Begelmäfsigk^t der Schätzung eben&Us eine zunehmende. 

Die Perioden des Eörperwachstums zeigen kein bestimmte Ver- 
hältnis zur ir»^!'5t5ti;(»n Entwickelung. Das ist ein Ergebnis, das so auf- 
fallend sonstigen Erfahrungen widerspricht, dafs man die Bedeutung der 
intellektuellen Prüfungen iu Zweifel zu ziehen geneigt sein mufs. 

Die einfachen Beaktionszeiten nehmen ab mit zunehmendem Alter. 
Bei Midcben tritt mit 13 Jabren ein gewiaaer StiUatand ein, bei Knaben 
erst mit 14. Allgemein zeigt der Durobsebnitt der Knaben kdrsere 
Beaktionszeiten als der der Mädchen. Äbnliebes ergiebt die Unter- 
Scheidungsreaktion. £s spricht wiederum gegen die bei den letzteren 
angewandte Methode, dafs der Unterschied der begabten und iinbegabten 
Kinder sich deutlicher zeigt bei den einfachen Beaktiouen, als bei den 
Unterscheidungsreaktionen. Der Schlufs des Verfasserü, es komme das 
daher, dafs in der Unterscheidongszeit ein geringerer Bestandteil eigent- 
lieber Aeaktion ateeke, ist ein Zirkel. 

Bei den Prflfbngen des nZeitgedtobtniflses" selgt sieb eine be- 
deutende Übersehätzung der Fehlzeit, d. b. die Fehlzeiten werden yiel 
ZQ kurz hergestellt. Das ist ein konstanter Fehler, den der Beferent 
bei flipspp Norninl?:eiteu (2 Sekunden) in demselben Sinne feststellen 
konnte. Auli'allend ist die unregelmäfsig© Entwickelung des , Zeit- 
gedächtnisses". Die Zeitschätzung — wie ich lieber sagen würde — 
zeigt sich also auch in den groüien Lebensperioden, ganz wie im ein- 
lelnen Zeitsinnezperiment, als im beben Grade abliingig von der pby- 
siaeben Bisposition. Auob in der Zeitsebfttsnng sind die Knaben den 
Midcben überlegen (vergl. MtfvsTBRBBSO, BeUräge, IV, der nach Versuchen 
an einer Dame beweisen will, dafs vermutlich der Muskelsinn, also 
auch die Zeitschätzung der Frauen, besser sei, als die der Männer!). 

Zur Kritik dieser sämtlichen Versuche möchte ich iiameatiich be- 
merken, dafs die Prüfungen der Kinder sich leider allzu sehr in dem 
Schema der üblichen psychophysischen Experimente halten! Versuche 
nie die Farbenuntersebeldongi Beaktionen u. s. w. kOnnen gar keinen 
myerllssigen Einblick in den Stand der gesamten geistigen üntinokelong 
eines Kindes geben. Femer durfte es ein metbodisober Fehler sein, dafs 
bei PrUfungea wie den Farbenunterscheidungen nur yerschiedene 
Parbenstufen vorgelegt wurden. Darin liegt für die meisten Kinder, 
wenn die Aufgabe lautet: nl^K® die gleichen Farben zusammen'*, eine 
Suggestion, es müfsteu doch gleiche Stufen vorhanden sein! Manche 
der Prüfungen, wie das Fingertippen, entsprechen wohl kaum ihrem 
Zweck, wie soll sieb bei der letztgenannten Beschäftigung die nmotor 
abiUty" leigen? Ea kann dann nicht Wunder nehmen, wenn die Er- 
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gebnisae so wenig Zusamiuüuhaug mii der geiaiigeu i^iucwickeluag zeigen. 
Dm siDd wir einige Andevtangea — ein» eingalieadera Kritik wflrd« 
sich woU ntniuitlich mit d«n Instroktloneii sa boscbAfti^a haben, die 
den Kindern erteilt worden sind, aber das dürfte ftber den hier vnr Ver- 
fOgnng Btehenden Baum hinausgehen. 

Der nächste Aufsatz dieses Heftes: „Be merkung'en zu Dr. 
Gilberts Artikel" ist vom Herausgeber, er enthält einige Vorschlage 
zu weiterer Bearlipinmtr derartiger statistischer Besultate, wie sie die 
Arbeit Gilbbets zusammeiistellt. 

El folgt sodann eine Vereuehsreihe von SciiPTvn und F. H. Srnm 
uftber denhdchsten wahrnehmbaren Ton*. Die groihe Versohiedea> 
heit der Besultate früherer Forseher aber die hOehsten ▼emehmbaren 
Töne wollen die Verfasser weniger der Verschiedenheit der Apparate^ 
al-? i'ielmehr der aufgewandten Tonintensität zuschreiben. Die 
eigenen Versuche sollen deshalb die Frage beantworten: Ist vielleicht 
der höchste hörbare Ton je nach der Tonintensität verschieden hoch? 
Nach mancherlei Vorversuchen wurde als Tonquelle eine Köxiosche 
pfeife mit ▼eistellbarer Bohrlänge benutzt. Die Abstufung der Intensit&t 
worde mit einem Geblise erreioht, dessen Luftdruck manometcisoh be* 
stimmt werden konnte. In jeder Stellung des Kolbens wird die Pfeife 
bei fünf Dmekstirken angeblasen. Die Ergebnisse sind: die Hdhe 
des höchsten noch vernehmbaren Tones nimmt direkt zu mit der In- 
tensität desst Ihpin. Dabei zeigen sich aber sehr beträchtliche individuelle 
Verschiedeuhiureu. Ob die obere Grenze der Intensität der Töne (und 
insofern auch die der Tonhöhe) erreicht ist, bleibt unsicher, da bei dem 
höchsten Usnometerdruck die Töne sehr schmerzhaft werden. Die Ver* 
Inderuttgsrichtong hat einen betriohtliehen Einflnfs. Es können höhere 
Tdne erkannt werden, wenn man vom KuUpunkt der Pfeife ans den 
ersten vernehmbaren Ton aufilucht, wie wenn man Ton niederen Tönen 
zu nicht mehr vernehmbaren aufsteigt. Ist die Tongrenze überschritten, 
60 tritt nur noch eine schmerzhafte Empfindung im Ohrp auf. An der 
Grenze der Wahrnehmbarki>it wird der Ton intermittierend ^- h :>rt 
(„Schwankungen der Aufmerksamkeit"). Die Zahlenangaben schwanken, 
swischen 25000 und etwa 55000 Schwingungen. 

Den Schlnik dieses Heftes machen drei kOrsere Abhandinngen ron 
Sobipttob: „Über die Ersiehung der Bewegnngskontrolle nnd 
Muskelkraft"; „eine psychologische ICethode, den blinden 
Fleck zu bestimmen"; „Prüfungen der geistigen Geschick- 
lichkeit, die durch Übung im Fechten erlernt wird." Die 
erste Arbeit nimmt die FKCHNKB-VoLKMAXNschen Versuche über den Gang 
der Muskelübung und die Frage der symmetrischen MitObung wieder 
auf. Das bemerkenswerteste Ergebnis ist dies, dafs in der That Eiii- 
tbung der rechten Hsnd auf eine schwierige Bewegung eine ICtftbimg 
der linken bewirkt. Die Kethode, den blinden Fleck sn bestimmen, ist 
keineswegs eine «rein psychologische*', die einleitenden Bemerkungen 
dieses Artikels zeigen, dafs die Erkenntnistheorie des Verfassers auf 
schwachen Füfsen steht. Die letste Arbeit hat nur für die Fsychologis 
des Sports Interesse. 
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Dhh riritte Heft der Yale-Siudies wird eröffnet mit «iner 
auiserst sorgfältigen und Tnufangreichen Arl)eit von C. E. Sj^ashürk, 
^Messungen von Illusionen und Halluzinationen im nor- 
malen LeVttB." IHe Arb«it gliedert sich in drei Teile. Im ersten 
werden die Oewielit«ttiuehiu|^ einer fMt eredidpfemdeii experimen- 
tellen Behandlung nnteriogen. Die Methode des Verfassers, die ela< 
zelnen bei rlor Täuschung beteiligten Faktoren gesondert zu variieren, 
i(it mit Scharfsinn und Oeschick durchgef&hrt. Der zweite Teil der 
Arbeit enthält quantitative Bestimmungen von IlUisionen. wie sie beim 
iionnaien psychologischen Experiment vorkouxmen köiuH ii, die Ergeb- 
nisse dieser Versuche sind für Beurteilung der psycbopiiysischen Methodik 
8^ heaehtenswert. Der dritte Teil stellt Folgerungen aus den Ver- 
suchen zusammen, mit Büeksioht anf psychopbysisohe Experimente, auf 
die Pathologie des BewnCBtseins nnd die erkenntnistheoretische Be- 
urteilung des WahmehmnngSTorganges. Bei der Menge mteressanter 
Einzelrcsultate ist es schwer, eine Auswahl des Wichtigsten zu treffen. 
Ich versuche, das Verfahren zu charakterisieren und einige allgemein 
interessante Besultate zusammenzustellen. Als die Hauptabsicht des 
ersten Teils der Arbeit giebt Sjcasuurk an: £s soll die „Natur und die 
Ansdehnnng der Gewicbtst&aschung untersucht werden, welche ver- 
ursacht wird durch die Kenntnis d^r Grdfse der gegebenen Objekte'. 
Sin besonderer Abschnitt untersucht dann femer den l^fnfl^trs naserer 
Kenntnis des Materials und seiner Schwere auf die Gewichtsschfttsnng. 
In der ersten Versuchsreihe wird deshalb durch Firnissen der zu tw- 
gleichenden Gewichte der Eindruck eines möglichst unbestimmbaren 
Materials zu erwecken gesucht. 

Originell, aber nicht ganz einwandsfrei, ist das Verfahren der 
quantitativen Bestimmung der T&UNcbuug. £s besteht darin, 
dalb swei fieihen syliadrischer BlOcke von Messing mit Hartgnmmi- 
sticken an den beiden Enden, 85 mm lang, miteinander verglichen 
werden, durch Abschätzung der Schwere mittelst freien Hebens der 
zwischen Daumen und Mittelfinger gefalsten Blöcke. Jede Heibe bestuid 
Alis 17 Blöcken, die der Reihe A variierten in der Gröfse, hatten aber 
gleiches Gewicht (80 g;, die der Eril-n Ii variierten im Gewicht, waren 
aber von gleicher Gröfse. Die A lu^al e war: Für jedes Gewicht in A 
soll ein gleiches in B gesucht werden. 

In der ersten Versuchs reihe sahen die Versuchspersonen die 
verschiedene OtrOise der Blöcke der J.>Beihe, und waren unterrichtet 
von dem verschiedenen Gewicht der Blüeke der iB^Beihe und der An- 
ordnung derselben. Das Resultat ist das aus den Versuchen von DasssLAa, 
Chjupextibr u. fl bekannte die kleineren Blöcke der .-l-Reihe werden 
überschätzt, die gröfseren uuterschrlryt T^as lantum und d. m. V. der 
Täuschung ist bei den 15 Versuchsper.soiitu ziemlich dasselbe. Ein 
zweiter Versuch gilt der Beharrlichkeit der Täuschung. Bleibt 
die Tftnsehong hei andauernder Übung bestehen, so lauge die Beobachter 
das wirkliehe Gewicht der Zylindw nicht kennen und über das Bestehen 
der Tftuschnng nicht untentehtet sind? Besnitat: die Illusion bleibt 
bestehen und erflhrt durch fortgesetste Übung keine wesentliche Ab- 
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n&hmp — Bleibt die Täuschung bestehen, wenn der Beobacliter die 
\'. irk liehen Gewi^^htsverhältnisne und das Vorhandensein der Täuschung 
keanen? Resultat des diese Frage betreflfenden VersucJis: Die Täuschung 
bleibt auch jetzt bestehen, aber sie vermindert sieb, wenn auch nur in 
Qobedettteadem MaJbe. JA9 nlehtten dr«! Versuehe bestimm«!! di« 
Tiusehimg, wenn die Gewichte indirekt gesehen Warden, femer wenn 
sie blofs auf Onind der rieaellen Erinnemogsbilder der wirklichen Oe- 
wichtsgröfse beurteilt wurden, endlich ohne jede Kenntnis der wirk- 
lichnii Oröfse. Ffsultat: Im indirekter S<^hfn vermindert sich die 
Täuschung beträchtlich, beim erinnernden Vergleichen uimiiit sie wiederum 
ab, im letztgenannten Falle \ ersr h windet sie ganz. Du» nächsten Ver- 
suche gelten der Abhängigkeit der Gewichtstäuschuug „von den Sinnen, 
mittelst deren die Kenntnis der Objektsgröllien erworben sind*. Die 
Tinsehong xeigt sich am grOisten, w«nn die Schätsung lediglich durch 
den «Hnskelsinn'* erfolgt» sie ist schwankender und in den absoluten 
Beträgen nicht so grofil, wenn sie durch den Drucksinn vermittelt wird, 
sie ist am i^eringston, wenn die Gröfse blos im direkten Sehen ab- 
geschätzt wird. Beteiligen sich aür» in Betracht kommenflrn '^innn. so 
ist sie ii;f^ringor, als wenn „Mu.skoisinn" oder Druck die ihuUen vor- 
stelluuguu vermitteiu, gröfser, als wenn die Schätzung allein durch den 
Anblick erfolgt Von diesen Modifikationen scheint mir die wichtigste 
dii^enige su sein, bei welcher die GrODien* und Oewichtsschltsung 
mittelst des Drucksinnes ausgeführt wird. J>enn wenn die TinschnDg 
in diesem Falle bestehen bleibt, so kann sie ihre Ursache nicht ans- 
schliefslich In der Einstellung auf gewisse Impulsstärken bei der mo- 
torischen Innervation If^r wägenden Bewegungen haben. Leider ist der 
Versuch des Verfassers in diesem Punkte kein reiner. „Der Beobachter 
liielt seine Hand ausgestrekt, ohne ciieseibeautirgeud eine Uuier- 
lage zu legen und die BlOcke wurden auf seine flache Hand gelegt*. 
(Natflrlich sah er dieselben nicht.) Wenn aber die Hand nicht unter* 
stfttsEt war, so mufsten die Gewichte natftrlich im Handgelenk gehalten 
werden, und es fand eine Innervation der Beuger statt, mittelst deren 
das Gewicht getragen wurde. Der Versuch ist deshalb fOr die TOr- 

liegende Fra^f nichl entscheidend. 

Sodami I oIe^tti \'ersuche über den Einflufs des Material-, 
auf die 'iäu^chung. Sie werden in drei Modifikationen ausgetulirt: 
1. OrOlbe und Gewicht der Zylinder sind gleich, des Material rerschiedeo, 
wobei Blöcke aus Kork, Hols und Blei verwendet werden. 2. Die 
GrOJhe bleibt gleich, aber Material und Gewicht variieren. 3. OrOlhe, 
Material und Gewicht variieren. Das Ergebnis ist im allgemeinen das 
vorauszusehende: Die Impulse ricliton sich nach der bekannten imd 
erwarteten Schwere des Materials. Finden wir dieses gegen die Er- 
wartung schwer oder leicht, so werden wir übt^rrascht und es tritt 
Über- bezw. Unterschätzung ein. Ebenso ist begreitiich, dais Kenntnis 
des Materials und sichtbare Orölbe des Objektes bei den Täuschungen 
Busaamenwirken oder sich relativ kompensieren kdnnen. Den Absohlufb 
dieses Teiles der Arbelt machen methodlsebe AusftbmngMi und «in« 
ausführliche psyehöloglsche Analyse der Versuchsergebnisse. Dieto 
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aebeint mir nicht sehr in die Sache einsadringen. Mit Ausdrücken, wie 
„getäuschte Erwartung:" n a., ist doch zu -wenig gesagt. Warum kann denn 
die „disappointed expectant attention" so be^ätimmte l^rtoilsfehler be- 
dingen? Der zweite Hauptteil der Arbeit umtafst w iederum 3H Seiten. 
Sein allgemeiner luiialt ist eben augedeutet. £s ist unmöglich, die zahl- 
veie1i«n Veituohe, doroli die der Verfeaaer seine JOluiioaen* herbei- 
flUiTt, im einselneii initaateUeD. Das Verfahren des Terfassers ist immer 
dea folgende. In ix|^d einem Sinneagebiet wird die Sobwelle oder 
Unterschiedsschwelle in einer gröfsereu Anzahl von Fällen nach immer 
gleicher Methode festgestellt. Darauf wird ohne Wissen der Versuchs- 
person, von einem bestimmten Moment an, der V'erglcichsreiz einfach 
immer dem Isorraaheiz gleich gehalten bezw. der Scliwolleureiz ganz 
weggelassen. Regelmärsig geben dann die Versuchspersonen mit prompter 
Sieberheit sa, den (eingebildeten) Empflndnnganntexsehied beaw. die 
Bmpfindnng genau ao itt bemerken, wie yorher. Man konnte nvrauebt aein, 
aus diesen Expenmenten geradesn die Nichtigkeit der Ablieben payebo- 
physischen Verfabrungsweisen darzuthun, sie sind wenigstens sehr lehr- 
reich für die psychophysische Technik. Aber man mufs sich vergegen- 
wärtigen, unter welchen Bedingungen diese Täuschungen eintreten. 
Es sind fast iniuitr die folgenden: Der Beobachter mufrs die zu be- 
urteilende Empfindung (Emphndungäunterschied} einige Male wirklich 
erkannt haben; er maÜB volle Sicherheit haben, dafs in den ftuDMren 
XTmatinden des Experiments Ton Fall au Fall niehta geändert wird; ea 
mufs die bestimmte Erwartung geweckt sein, dafs die bisher erkannte 
Empfindung in den folgenden Versuchen in gleicher Weise wiederkehrt. 
Es begünstigt dit^ illusionäre Wahrnehmung von Empfindungsunter- 
schieden, wenn der Vergleichsreiz zu einer bestimintr'n Zrit nach 
dem Normalreiz eintritt, ferner wenn er durch ein Sigüal angekündigt 
wird; wenn er sich mit anderen, durch die experimentellen ümstÄnde 
gegebenen EmpAndnngeo asaoaüeren konnte; wenn die Vecanehe den 
Oharakter der maasenbaften nnd achnellen Urteilaaammlung tragen. 
Allee das sind durchans die liblioben TImatftnde in den traditionellen 
psychophyaiaehen Experimenten ! 

Dennoch glaube ich. dafs der Verfasser in seinen Folgerungen aus 
diesen Versuchen (dritter Tfil der Arbeit) zu weit geht Er meint, 
wenn eine so erstaunliche l'äuschungsmöglichkeit bei der i'erzi ption 
kleinster Difierenzen erwiesen sei, ao mu^se mau erwarten, dais auch 
bei nbermerkliehen Untersehieden und bei der Ferseption der Details 
▼on Objekten groAw Illtuionen nnd Unkorrektheiten der Beobaohtung 
eintreten können. Ja, er sieht es sogar «Als eine Bogel'* an, dafs die 
Perzeption kleinster Differenzen gana imsttTerlässig sei. Hier scheint 
der Verfasser die bestimmten Bedingungen, auf die seine „Illusionen'* 
beschränkt sind, zu übersehen. 

In erkenntnistheoretischer Hinsicht folgert der Verfasser aus bömen 
Versuchen, dais die äiuuesdata in hohem Mafse modifiziert werden durch 
•pperaeptave Frosesse, unter "denen swei eine Hauptrolle spielen: ge- 
tftuaohte Erwartung und realisierte Erwartung. In den Tftusobnngea 
benrsehe aber niebt minder Oesetsmft&igkeit, als in der normalen Wahr- 
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nehmung; je mehr wir die Gesetze der Täxischunp'en kennen lernen um 
80 weniger werden unsere Simieswahrnehnjiiiigen in Widerstreit geraten. 

2^iur kurz berichte ich noch über den Inhalt der folgenden Arbeiten 
ditaat H«£ta«. Jobk M. MomiB teilt ^Stadien Über Ermüdung* mit^ 
bei denen die AklconunodAttons- und KonTergensenttrengungen der Augen 
tvot Festetellung von EimÜdimgBkiurven iMuratei wevden. Die Venmehe 
sind fOr die Tiefenschätzung und AkkonunednÜonstheerien fast noch 
lehrreicher als grade für die ErmQduTip^sersfTi einungen. Für die fort- 
schreitende Ermüdung giebt der Verfasser drei Merkmale an: Ver- 
mehrung der Ungenau igkeit der einzelnen Urteile und der Unregelrailfsig- 
keit im Gang der Beurteilung, und häufiges Auftreten extremer fiesultate. 

Die nftehete Arbeit: £. M. Wnsa« MVersnche aber die Be« 
aktioneseit eines Hunde«*, enthlli hOehatene des Bemerkenswertet 
daTs die Tastreaktionen auffallend kors sind (89«). In dem Sdilnfs- 
aufsatz beschreibt Scripture „einige neue Apparate", Vendetten mir 
der SpreohsohlOseel der breuchberste su sein scheint. 

Meumahk (Leipzig). 

E. V. LoMMFL. Lehrbuch der Experimentalphysik. 3. Aufl. XI u 5.5r, 
mit 430 Textfiguren und einer Spektralrafel. Leipzig IB^G. J. A. Barth. 
Die grofse Bedeutung und der weite Baum, den die physikalischen 
Wissenschaften immer mehr in dem Unterricht an den höheren Schulen 
und Hoohschnlen gewinnen, tritt u. a. auch in der stetig zunehmenden 
Zahl von Lehrbflehem der Phy^ hervor. Je nach dam Kreise, lllr den 
sie berechnet sind, ist auch die Art der Ausführung und die Methode 
der Darstellung eine verschiedene. Das vorliegende Buch, von dem in 
verhältnismäfsig kurzer Zeit die dritte Auflage Tintwnnlig geworden, 
f^tellt sich die Aufgabe, die Grundlehreu der Phvsik dem heutigen Stand- 
punkte unserer Keuutniäse gemäfs ohne ausgedehnte mathematische 
Ent Wickelungen allgemein verständlich darsulegen. ünter An- 
knüpAing an die alltägliche Erfahrung und an leicht aussuftUirende 
Versuche sind überall die Thatsachen als unverinderUohe Grundlage 
unseres Wissens in den Vordergrund gestellt. Um aber auch weiter- 
gehenden Ansprüchen eutgegenzukommen, sind in eingeschalteten kleiner 
gedruckten .Abschnitten die wichtigsten mathematischen Ent Wickelungen 
in elementarer Darstellung gegeben* 

Das Buch bescbrdtet alao ao recht den Weg, welcher sum Selbat- 
studium geeignet ist. Wer daher in der Verfolgung andersartiger Spesial- 
forschungen physikalische Ltteken in seinem Wissen bemerkt, sei nnf 
dasselbe aufmerksam gemacht. Insbesondere kann es den Psychologen 
bestens empfohlen werden, weil Akustik und Optik recht eingehend 
behandelt sind. AKTuva König. 



HsmtT Hbbbbrt Dovalosoh. The Qxowth «f tlia BiiJa. A study ot the 
nervous System in relation to education. London, Walter Scott. 1806. 

874 8. 

Verfasser untersucht zunächst die Wachstumsgesetze des Körpers 
im allgemeinen. Erst im 4. Kapitel geht er auf das Wachstum des 
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Gehirns und Rückenmarks ein. Leider giebt er nur eine ziemlich ou- 

vollstäTir^ip;(> Kompilation der von früheren Forschern festijestellten 
Zahlen, Immerhin können die Kapitel 4—6 zur ersten Orientierung 
empiohlen werden. Die fol<rende Darstellung des ^^^'^cllstum3 der einzelnen 
QAnglieuzeiieii und l^erveutusem ist iu den Hauptpunkten richtig. Aus 
den folgenden Kapiteln hebe ich die ZoBammenstellimgen Aber die 
PiftkenmafHft der ffirnrinde henror (vgl. Amor, Joum. 0/ Ay«AoJL 1891X 
ferner die eigenen Metsimgen nnd Zfthlongen des Verfaeseers an peri« 
pherisehen Nerven (S. 217). Seltsamerweise wird die SoLnumeke Ent- 
deckung — TJnerregbarkeit der Hirnrinde des Neugeborenen — gamicht 
gewürdigt, während Verfasser sonst allenthalben auch die physiologisclie 
Entwickelung, das Waclistum der Funktion, berücksichtigt. Auch die 
Markscheidenentwickeiung hätte viel ausfiihrlicher behandelt werden 
fl^em. Die Kapitel 18—16 sehveifen von dem Waohetnnuproblem weil 
ab und ,'geben einen kuvsen Abrifis der Pbyaiologie dee erwaehaenen 
Nerveneyeteme. Daa Kapitel ttber Alterover&nderangen ist demgegen- 
Uber etwas dtkrftig ausgefallen. Die Schlufskapitel y,£rziehung des 
Nervensystems" und „Weiterer Ausblick" ziehen die Schlüsse für die 
Erziehung des Einzelnen und der >fpTischheit. Verfasser betonf niit, 
Kecht, dafg die Schulerziohmip erst dann eintritt, wenn das (irsami- 
wachstum der einzclueu JLiemente zum gröfseren Teil vollendet ist. Die 
Ersieknng vermag nur die gebildeten Strukturen an befestigen und un- 
entwickelte Elemente jnim Wachstum und rar Organisation anmregen. 
Referent möchte daraus allerdings nur folgentt dals die pftdagogisdie, 
d. h. die nach wissenschaftlichen Orundsfttsen erfolgende Erziehung 
früher zu beginnen hat! "Die Schulerziehnng kommt in der That etwas 
zxi spät. Man kann von dem Schullehrer nicht verlangen, dafs er durch 
seinen Unterricht Ganglienzellenteilungen bei seinen Kindern hervorruft 
und so zu ihrem öebirnwachstum beiträgt. Wohl aber könute man ver- 
langen, daJb die Autnutsung der Elemente und ihrer Verbindungen sobon 
in der Zeit des au^ebigsten Hirnwacbstums erfolgt, damit dies Wachs- 
tum bestimmten Elementen und bestimmten Verbindungen der Elemente 
mehr su Ckite kommt als anderen. 

DoNALPSoK hat sich jedenfalls mit der Zusammenstellung der bedeut- 
samsten Wachstumsdaten des Zentralnervensystems ein wesentliches 
Verdienst erworben, wenn auch Ergänzungen und Berichtigungen nicht 
ausbleiben werden. Ziehen ^Jena). 

m 

P. Fuiosna. IM« LokaUsatisn dm gdstigaii Vurgiiiga, insliMOodira dar 
niimnminpfliirtniigsii das Vemdiaii. Leipzig, Veit di Comp. 1896. 
Es handelt sieb um den Vortrag, welchen Flechsig auf der 68. Ver- 
sammlung deutscher Naturforscher und Ärzte in Frankfurt a. M. gehalten 
hat. Durch Abbildungen ist das Verständnis erleichtert. Der Inhalt 
deckt sich in vielen Punkten mit der hier schon besprocheneu Schrilt: 
„Gehirn und 6eeW^. Da Unlustäulserungeu auch bei groXshimlosen Mifs- 
geburtan Torkommm, swdfelt Fl., ob alle Bewufstseinsersoheinungen 
Iieittungen der Grofslünirinde sind, und behauptet dies nur ftlr die 
objektiTierbaren Sinnesempfindungen. Die Feststellung der sensiblen 
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und sensorisclien Bahnen und ihr^r kortikalen Endbezirke ist der Haupte 
gegenständ des Vortragßs. Ich erwähne folgende Einzelheiten: 

a. Bahn der hinteren Wurzeln. Fl. unterscheidet in der inneren 
Kapsel, in welcher bekanntUoh die aenelblen Bahnen «MunmengefidÜit 
sind, drei Systeme: Das System No. 1 nmhfillt sieh vom Anfiuig des 
9. Monats an mit Mark und nimmt in der oberen Hftlfte der inneren 
Kapsel das unmittelbar hinter der Pyramidenl)ahn gelegene Areal fast 
vollstäudis: ein Seine Fasern gehen gröfstenteils aus den basalen Ab- 
schnitten lateralen Sehhügelkernes und dem schalealörmigen Körper 
hervor, zum Teil auch direkt aus der Hauptschleife, und gelangen aus» 
sebliefiilich in die Binde der Zenttalwindimgen. Das System No. 3 
nmhlUlt sieh etwa einen Monat splter mit Mark, geht gleiehfiüls ans 
dem lateralen SehhUgelkern henror und gelsngt teils in den Lobulos 
paracentralis und den Fufs der ersten Stimwindung, teils in den Qyrus 
fornicatus und den Bereich des Aramonshorns. Das System No. 3 wird 
erst ein bis mehrer© Monate nach der Geburt markhaltig. Es tritt aus 
dem vorderen Abschnitt des lateralen SehhUgelkerues aus und zieht zu 
den Stimwindungen nnd anm mittleren Teil des Gyrus fomioatas. 

Der laterale SehhOgelkem seinerseits nimmt von unten her alle 
die Leitungen auf, in welchen man die Fortsetsung der hinteren Wurzeln 
zu suchen hat, nämlich den Hauptteil der Schleifenschicht, den oberen 
Kleinhirnstiel und die Längsbtindel der Formatio reticularis. AuÜMr 
ihm sind nur df>r schalenförmige Körper und das Centre median gleich* 
falls in die Bahn der hinteren Wurzeln eingeschaltet. 

Das System No. 1 gehört zur Bahn des Muskelsinnes, das System 
No.8 sur Bahn des Mnskelsinnee der SpraohmuBkulatur; das System 
No. 2 steht SU den BertthrungS', Temperatur- und Organempflndungen in 
Beziehung. Die Gesamtheit des Rindeagebietes der hinteren Warsein 
ist die ..Körperfühlsphäre". 

Den zentripetalen Bahnen entsprechen motorische, in der Fühl- 
sphäre entspringende Bahnen, dem System No. 1 die Pyramidenbahn, 
dem äysteui No. 3 die frontale Grofähiruriuden-BrUckeubahu. Aufiserdem 
siehen sentriAigale Bahnen aus der FfLhlsphlre su der dotsomedialan 
Kemgmppe des Sehhflgels. Aus den Besiehungen der Fflhlsphlre au 
der Respirations- und Zirkulationsmuskulatur schliefst Fl., dafs die 
Fühlsphäre auch das „Zentralorgan der psychisoben Spiegelung affektlTar 
KörperzustAnde" darstellt. 

b. Geruchsbahn. Sie entwickelt sich später al? die Bahn des 
Muskeisiuues. Der Tractus oifactorius erhält gegen Kude des 'J. MouaU» 
Markscheiden. Fl. unterscheidet eine frontale und eine temporale Bieoh- 
spbftre* Über £inselheiten ist das Original su vergleichen. 

c Sehbahn. Bemerkenswert ist namentlich, daJh Fl. bei dem 
Menschen einen direkten Obergang Yon Optikasfasem in denSehhOgel nicht 
hat feststellen können. Das aus dem lateralen Kniehöcker in das Pulvinar 
eintretende optische Leituugsbündel zweiter Ordnung täuscht eine direkte 
Fortsetzung des Tractus opticus vor. Audi dies Bündel durchzieht den 
Sehhügel ohne Unterbrechung. — Die sog. GBATiuLgisohe Sehstrahl uog 
dient nicht nur der Sehleitung, sondern enthüt auch sentrtftigsle Bahnen. 



Digitized by Google 



LiUtrßimberidU» 



Der Kindenbezirk dieser ^Sehstrahhing im weiteren .Sinne" umfafst 
die gesamte Mediaifläche des Occipitailappens und einen schmalen 
Streifen auf der Konvexität. In einer hierzu gehörigen Anmerkung 
(S. 74) wendet sich Flbohsio gegen die zum Teil abweichenden Angaben 

3f OKAKOVS. 

d. H57b«bn. Ais Hdnphire b«s«iebii6t Fl. jetit die beiden Quer- 

wiiidungeu des SeblAfenlappens, welcbe in der Tiefe der Fossa Sylvii 
verborgen liegen, namentlich die vordere. Die temporale Grofshirnrinden- 
brOckaubahn stellt das zugehörige motorische Fasersystem dar. 

Als eine 5. Klasse führt Fl die niclit-lokalisierten Trieb- 
gefühl o auf, „dumple Seu^ationen, welche vielfach nur als eine vage all- 
gemeine Unruhe wahrgenommen, aUo «um Teil erst mittelst der sekuu- 
diren FolgemstKnde einer dunklen primSren Beisuog bewuJkt werden.'* 
ffier soll eine direkte Brregnng der Zentralorgane selbst ▼orliegen. 
Fl» weist speziell darauf hin, dafs in der Oblongata sich schon fräh 
Zellgruppen der Formatio reticularis differenzieren und zentrifugalen 
Fasern der Grundbündel des Vorderseitenstrang^ den Ursprung geben, 
welche zu einer Zeit, wo die sonsibleu Wurzeln der Oblongata Mark 
noch nicht besitzen, bereits Markscheiden erkennen lassen. Für die 
niederen Himteile, vermutet Flicchsio, ist daher die „Automatie" und 
nicht der Reflex die Primirlorm der sentralen Funktionen. Umgekehrt 
Mitsteben in der OroAhimrinde die motorischen Bahnen der ffinnes- 
sphftren ausnahmslos erst nach Fertigstellung der sensiblen. Hier ist 
also der Reflex „die Primftrform der motorischen Beth&tigong^. Alle 
Willenshandlungen entstehen aus Rindenreflexen. 

Das Nichterkenuen betasteter Gegenstände bei Erkrankungen der 
FQhlsphäre führt Fl. nicht auf einen Defekt der Erinnerungsbilder 
znrfick, sondern auf den Verlust der räumlichen Vwknüpfung der Einzel- 
elndrttcke. Er spricht daher von einnr sensiblen KoordinationastÖrung. 
Die riinraliohe Anschanong ist in diesem Sinne eine Funktion der Sinnes* 
Sphären. Ebenso spielt bei der sensoriachen Aphasie der Verlust der 
zeitlichen Ordnung der Gehörsempfindungen wahrscheinlich die Haupt- 
rolle. Die folgenden Auseinandersetzungen über die Assoziationszeutren 
wiederholen nur die bez. Erörterungen der Sclirift ..(rfhirn und i^tele". 

An der Verschiedenheit des mikroskopischen Baues der Hirnrinde 
in den verschiedenen Sphären hält Fl. gegenüber KöLUJuea fest vvergl. 
namentlich Anm. 42, S 80). Der grofse Oehalt der Sinnessphire an 
Intmkortikalen Assoziationsfasern könnte nach Fl. zu der erwfthnten 
Koordination der elementaren Empfindungen in Beziehung stehen. — 
Infolge ihrer zentralen Lage und ihres auffälligen Reichtums an Asso- 
ziationsfly«tf>men ersclu-irt die Körperfühlsphäre als die Zentralstätte 
des -Ret lunorgans"". iSie ist der „Hauptträger des S. Ibstbewufstseiu?". 
„Die Ii ochßto Rangstufe (willkürliche oder affektive Auslösung von Vor- 
stellungen schreibt Fi«, dem Aasosiationsbttndel zu, welches von den 
Zentralwindnngen in die Zentralgebiete des hinteren grofsen Assoziations- 
sentnims Ifthrt. 

ZaHBN (Jena). 
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F. SiBBENMAKN. Übet die zentrale Hörbahn und über ihre Sehfc<tiffnng 
durch Geschwülste des Mittelhinis, speziell der VierhügelcAgtiid 
und der Haabe. Zetischr. f. Ohrmhlkde. £d. 29. 1896. S. 28-91. 
Dar VarlAuf dw MntrAl«ii AkuBtiliiMlMlui ist aoTflOTOitUiitliob 
koxnplisiert, insofem die FMem vidfiMhe Durohkreiuinigen, A1>bw^< 
gangen tmd Unterbrechungen dnrch zwischenliegenda Q*ngTiimli>q|ieit» 
zu denen zugleich noch reflektorische Bahnen hinzukommen, aufweisen. 
Im grofsen Ganzen verlatift die Hörbahn von den primlrer! Hörzentren 
— dem Tuberculum acusticum nnd dem vorderen Akustikuskern — aus 
unter Kreuzung ihrer meisten Faseru iii der Haube aufwärts gegen die 
seitlieli« T«ntn20 Pkrü« der Yierhügelgegend und von dort dnroli die 
ViwlilSgelarme und dnroh dw Corp. genienl. intern, unter dem binteratea 
Abeehnitt des Sehhflgels hinweg neeh der OafMolft interna und sohliefii^ 
lioh zur Rinde des Scbl&fenlnppens. — Die Ganglienmasse der Vierhügel- 
platte ist heim Menschen ein relativ verkümmertes Organ. Bei den 
Vertebraten sind die vorderen Yierhügel um so voluminöser, je niedriger 
das Tier steht, so dafs sie bei den Knochenfischen geradezu die Haupt- 
masse des Gehirns bilden. Dagegen wachsen die hinteren Yierhügel mit 
der steigenden Auebildung des Oebttroigans in der Tieiveihe. Die schon 
bieraas zu scbliefsende Besiehnng der hinteren Vierhflgel snm Hören 
Imben die Versuche von Bbchtkhbw (vergL das Referat In Bd. U, 8, 165 
dieser Zeitschr.) bestätigt. — Die klinischen Beobachtungen von Tumoren 
der Vierhüpph pgion ergeben als Hauptrcsultat, dafs Mittelhimtaubheit 
nur bei Kompression oder Zerstörung der Haube eintritt, reine Vier- 
hügeltumorcn das Gehör intakt lassen. Bezüglich der vielen interessanten 
Details, welohe die sehr ensftthrliebe gssnistik bringt, mnts auf das 
Original verwiesen werden. Bemerkt sei hier nur noeh, daJli die Ab« 
nähme des Gehörs infolge einer Hanbenlirion sich zuerst im unteren 
Teil der Tonreihe bemerkbar maoht, im weiteren Verlauf aber auf alle 
Teile der Skala gleiobniftfsig llbergreift. ScBAKrni (Boetodc). 

O. AscBAFFEyBüRo. PrakUsche Arbeit unter Alkohol Wirkung. Jiychol. 
Arh., herausgegeben von £. Kajutpsuif. Bd. 1. H. 4. 8. 606 — 626. 
Leipzig 1896. 

Die Versuche sind an vier gefibten Setsem einer Heidelberger 
Zeitung angestellt. Zum Satze wurde Borgis benutst. Die vier Ver* 

Suchspersonen enthielten sich schon einen Tag vor dem Beginn der 
Versuche des Alkohols. Das Setzen erfolgte in Anbetracht der ver- 
schiedenen Leserlichkeit der Manuskripte nur nach gedruckten Vorlagen. 
An vier Tagen wurde Nachmittags Vi Stunden laug gesetzt. Der erste 
und dritte Tag waren Normaltago, am zweiten und vierten wurden nach 
der ersten Viertelstunde je SOO g eines ca. 16 V« Weins (Aehi^a) getrunken. 
Alle ftnf Minuten ertönte ein KlingelsigDal, worauf die betreffende 
Letter auf den Kopf gestellt wurde, so dafs dieses Zeichen 3 in den 
Abzügen erschien. Bei der Berechnung wurde jedes ,,halbe Viertel" und 
jedes „Spatium" gleich einer T.etter gerechnet. Die Versuchspersonen 
waren sonst gewohnt, täglich 1-2—4 Gl. Bier zu trinken, eine trank ab 
und SU auch einen Schnaps. 
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luterossaut ist, daik in allen Versuchen doch noch eine ziemlich 
erhebliche Ühung;srähigkeit hervortrat. Die Leistung war unter dem 
Emflnft des Alkohols mit einer Ausnahme (unter ftoht Versuchen) ge- 
ringer als «n den Nomwltagen. 80 sank s. B. unter dem EinflnCi des 
Alkobob die &bl der pro Viertelstunde gesetsten Lettern an einem 
Tersuchstage bei einem Setser anf 4&9 gegen 6tö in der ersten Viertel- 
stunde, während 2. B. am vorausgegangenen Normaltage nur ein Abfall 
von 577 auf 557 erfolgte. Besonders ungünstig fiel die Leistung bei dem 
letzten Alkoholversuche aus. Trotz der sonst bei dem Alkoholgenuls 
festgestellten Neigung zu vorschnellen motorischen Reaktionen waren 
die Satsfehler niclit ▼ermelirt. 

Die EinbnÜM der LeistungefEhigkeit ist Ton A. aueb naob einer tob 
Brnrns-KuABPELix angegebenen Methode berechnet worden (vex^l. die Be- 
sprechung der BivEBS-KBAEPELiKschen Arbeit). Danach betrSgt sie 10,6 
bis 18,9" 0 derjenigen Leistung, welche ohne£rm&dung und ohne Übtmgs- 
Verlust h&tte erwartet werden können. Zixhäm (Jena). 

HvvK. Übtr die PBh1<p1i>T» dir Clf«&kiniindA. 6. Mitteilang. 
Sittmigs^. d. K9I Ptmß, AM, d, Wk$, 1896. XUV. & 1181—1169. 
M. rekapituliert zunächst die froheren Untersnohungsergebnisse. 
Durch partielle Ezstirpationen der Extremitätenregionen hat er enge 

Beziehun^pn zwi'^rbpn »ler Hautoberfläche und der FQhlsph&re nach- 
gewiesen. Exstirpiert man beim A£Een die mediale, der f aix zugewandte 
Partie der Extremitätenregionen und einen schmalen anstofsenden Streifen 
der dem Mantelrand zunächst gelegenen Partie der Konvexität, so findet 
man die BerOhrungsempfindliehkeit an den oberen,' proximalen Segmenten 
vom Arm tmd Bein der (Gegenseite anl^hoben, an den unteren (distalen) 
unversehrt. Trägt man ebenso bei dem Hunde beispielsweise die vordere 
Hälfte der Vortlerbeinregion ab, so bleibt die Bertthrungsempfindlichkeit 
von Zehen und Fuf«; am p^e^enseitif^^en Vordorbein unversehrt, und nur 
diejenige der proximalen Spj^iiKMite <k'< f^^jL^cnsrititron Vorderbeins ist ge- 
schädigt. £s bestehen also auch in^ierhaib jeder motorischen liegiou 
und jedes augehOrigen KörperteUes swisohen den kiemereu Absohnitten 
der Fühlsphire und der Hautsinnesfläehe feste Verblndongen durch die 
sensiblen Nervenbahnen, deren Erregung die Berührungsempfindung zur 
Folge hat, und dieee Nervenbahnen finden, wie sie in der Haut eines 
Körperteiles neben und nach einander ihren IJrsprung nehmen, ebenso 
regelmäfsig neben und nach einander in zentralen Elementen der zu- 
gehörigen Hegion ihr Ende. M. glaubt, daüs damit das anatomische 
Substrat für die Lokalzeicben der Berührongsempfindungen gegeben ist. 
Bemerkenswert ist^ daiSs, wie die Projektion der Ketshaut auf die Seh- 
spbire, auch die ProjeküoA der Haut auf die Fahlsphlze sehr nngleieh- 
mibig ist. So ist z. B. bei dem Afien fast die ganse laterale Hälfte der 
Armregion nur der Haut der Haud und der Finger zus^Aordiiet. Baraus, 
dafs nach partiellen Exsr irpiitionen die Berührunjz^siinpfindlichkeit 
allmählich in den anfangs uneuiptindiichen Teilen wiederkehrt, schliefst 
IL, dafs innerhalb der Haut oder hinter den Nervenendigungen oder im 
Verlauf der Bahn der Nervenfiuem irgendwo Anastomoeen bestehen, 
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durch welche es der peripheriflo1>«n Erregung möglich wird, unt^r ün* 
ständen auch auf Umwegen andere zentrale Elemente der Region, als 
die ursprunglich korrespondierenden, zu erreichen. Auch die bekannte 
Thatsache, dafs hei der klinischen Hemianopsie die Gesichtsfeldgrenze 
nicht vertikal durch den Fixationspunkt geht, sondern nach der Seite 
des Defekts ausbiegt, mOehte H. in ^dieser Weise erkliren. 

Die motoriseben Funktionen des Scheitelleppen« eigeben «ieh sns 
der Beobachtung, dafs nach jeder Ezstirpation in dem zugehörigen 
Körperteil alle isolierten Bewegungen mit Ausnahme der gemeinen 
Beflexe sowie die Reguliprungen der Gemeinschaftsbewegungen verloren 
gehen (ver^l. die früheren Berifhtp.). Den Aufbau der motorischen 
Zentren stellt sich M foigeudernmi^en vor. £r unterscheidet: 

1. Muskelsentren, welche im wesentlichen den Kernen der modernen 
Hirn- und Bttckenmarksanatomie entsprechen. 

2. Beflex- oder Markzentren, d. i. Gruppen von Mnskelsentren eines 
Korperteils, welche durch besonders leitungsfähige Bahnen verbunden 
sind. Die Erregui!':?, die von dnr Periplierie hör auf sensiblen Biihnpn 
zum ersten Muskelzentrum gelangt, dnrchläul't von diesem aus in be- 
stimmter Reihenfolge die Muskelzentreu der Gruppe. Solcher Gruppen 
giebt es eine heatimnite Anzahl für jeden Körperteil. Sie ermöglichen 
die geordneten und sweckmftfUgm Beflexbewegungen (Greif, Stoib-, 
Kratxbewegun^n n. s. f.). Von den Marksentren der Teisehiedeaea 
Körperteile sind wiederum einige durch besonders gute Leitungsbahnen, 
welclio die ersten Muskelzentren des einen und des anderen Markzentrums 
verbindeil, in engere Beziehung gebracht. So entstehen zweckmäCsige 
Bewegxingen mehrerer Körperteile, z. B. Beugung des gereizten und 
Streckung des anderen Beins u. s. w. 

8. Prindpalsentven, d. i. unterhalb der Orofsbimrinde gelegene 
Gangliensellenkomplexe, welche durch rtgene Leitungsbahnen mit Mark- 
xentren yerschiedene Körperteile verbunden sind. Die Erregung, weleha 
von der Perii)herie her auf sensiblen Bahnen zu einem Prinzipalzentrnm 
gelangt, zieht durch Vermittclung des PrinripRlzentrums die gleichzeitit^e 
oder gesetzriiüfsig in der Zeit einander folgende Erregung der mit dem 
Prinzipalzentrum verbundenen Markzeutren verschiedener Körperteile 
nach sich. Gehen, Laufen, Springen, Aufrichten tind Prinzipalbewe- 
gungen. 

4. Die Grolshimrinde, welche durch Leitungsbahnea mit den 
Muskel-, Mark- und Prinzipalzentren verbunden ist. Aus ihr entspringett 

die Rindenreflexe und die sog. willkürlichen Bewegungen. 

Im ganzen unterscheidet M. daher dreierlei Modalitäten der Be- 
wegung: willkürliche Bewegung, Biudeureilexbewegung und gemeine 
Reflexbewegung. Lediglich letztere ist von der Grolshirnrinde unab- 
hängig. Bei dem unversehrten Tier spielt sie eine geringe Bolle. IHe 
wülkfirliohen Bewegungen werden ausschliefslich Ton der 8cheit^ap|ien* 
rinde angeregt, die Rindenreflexbewegungen hingegen jedesmal von 
zentralen Elementen derjenigen Sinnepsphftre , in welche infolge der 
peripherischen Reizung die Erregung gelangt. Die Prinzipalbeweguugen 
können im Groben ganz ohne Zuthun der kortikalen Begion erfolgen, 
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welcher die beteiligten Körperteile zugehören, indem die Prinzipal- 
Bantren »uf eigenen Leitui!<?;->>ahnen seitens der Grofshirnrinde erres^rt 
werden; lediglich ihre feinere Regulieruüg wird auf dem Wege des 
Hindenreflexes von der zugeordneten liegion geleistet. Die Erregung 
-4«r IMiicipalittitrMk kann ▼ob TenMihledeiieB Stellen der GroDihirnriade 
mm herbeigefOhrt werden. Ss liegt kein Anlefs vor, aaEunebmen, del^ 
die Fahlephiftre beaEaglioh der Verbiadongen mit den Prinzipalzentren 
▼or der Seh- oder Hörsphäre beyorxngt sei. Nach Exstirpation einer 
motorischen Region bleiben dem zugeordneten Körperteil von den bis- 
herigen Bindenbewegungen lediglich die willkürüf^lie»! i'nnzipalbewe- 
gungen erhalten. Dazu können nunmehr unter den abnormen Verhält- 
nissen noch die früher beeebriebenen sekundären Bewegungen binEU- 
kommen, d. b. der bes. Körperteil kaim unter Umständen noeh dednrcb 
wiUkftrlieh bewegt werden, delb seine Mnrksentren dnrob die Vermittelnng 
der Harksentrcn eines anderen Körperteile von der dem letsteren in* 
geordneten kortikalen Region aus erregt werden. 

Im allgemeinen ist jedes Muskelzentrum an einer bestimmten Stelle 
der Fühlsphäre vertreten. Beispielsweise beobachtet man V»ei dem Affen 
oacli Erxstirpatiou der veibreiterteu laieraieu Partie der linken Arm- 
region, daA nur die isolierten willkOxUeben Bewegungen der unteren 
(dietel«n) S^pnente des reebten Amui für immer verloren sind. Dieee 
S egm ente beteiligen sich nur noch in Gemeinschaft mit den Oberen 
(proximalen) Segmenten an den isolierten willkürlichen Bewegungen des 
Arms, aber atich da nur durch einfache, nirht verwickeltere Bewegungen. 
Aus dieser und mannigfachen analogen Beobachtungen schliefst M., dafs 
ähnlich wie die Muskeln im Körperteil neben- und hintereinander gereiht 
sind, eneb die motorieehen Bindenelemente, welcbe mittelst der M nakel- 
sentren die Hnekeln bebemcben, in der Binde neben* nnd neobeinaoder 
gelegen eind. Die almlicbe Pertie der Arm- oder Beinregion, welebe 
der Haut gewisser Segmente des Arms besw. Beins zugeordnet ist, führt 
zugleich die isolierten, willkürlichen Bewegungen ebenderselben Segmente 
herbei. Weil bei den kortikalen Berührungsreäexeu steta das berührte 
Segment sich zuerst bewegt, müssen die berührungsempfindenden Elemente 
für die Haut eines Segmentes am besten leitend verbunden sein mit den- 
jenigen motorieehen Elementen der engeordneten Region, welebe die 
dasselbe Segment bewegenden Muskeln beherrschen. Dieeee Übergewicht 
der Leitung meint H. durch die Kürse der Leitungsbebnen swisohen 
den beiderlei Elementen, also durch ihr räumliches Zusammenliegen er- 
klären 2u müssen. Referent fürchtet, dafs dies letztere Arg^ument sich 
kaum stichhaltig erweisen wird, und betont daher ausdrücklich, dafs es 
für die Gesamtauffasäung nicht wesentlich ist. D&s räumliche Zusammen- 
liagsn der sensiblen und motorischen Blemente ist anderweitig genugsam 
bewiesen. 

Die Iferksentren werden, wenn sie bei dem gemeinen Reflex thätig 
sind, stets von ihrem ersten Muskelzentrum aus erregt. Ebenso wird 
bei den Prinzipalhewegungen die Erregung stets dem ersten Muskel- 
zentrum der beteiligten Mark Zentren zugeleitet. Demgemäfs wird auch 
die Arm- und Beinregion der Kinde, um die Markzentren in Thätigkeit 
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zu setzen und eine Greif-. Stöfs-, Kratzbewegung etc. herbeizuföhren, 
lediglich die ersten Muskelzentren der bez. Markzentren zu erregeo 
haben. Diese ersten Muskelzentren sind diejenigen, welche die obersten 
Segmente der Extremität bewegen. Es werden also die motoriseheii 
Bindenelemmte für diese obenten Mnskelsentreii sugleieh die iii«to- 
riseben Elemente Ar die Markaentren sein. Die Beobaehtttng bestitigt 
dies, insofern nach der Exstirpation der medialen Partie der Arm- oder 
Beinregion alle diejenigen isolierten willkürlichen Bewegungen des Arms 
bezw. Beins, welche mittelst der Markzentren zu stände kommen, für 
immer ausbleiben, während nach Exstirpation der lateralen, den distalen 
Extremitateusegmenteu zugeordneten Hindenpartie die distalen Segmente 
welobe isoUener willkllrlleher Bewegungen beraubt sind, sieb doeb mesb 
an demjenigen isolierten willkfirliehen Bewegongem, widebe dnrob Ter* 
mittelung von Marksentren sa stände kommen, beteiligen. 

In den Markzentren scbeint sieb die Erregung Uberhaupt nnr m 
distaler Richtung, d. h. vom ersten oder obersten zum letzten oder 
vintersten Muskelzentrum fortpflanzen zu können. Die Ausbreitung des 
kortikalen Berührungsreflexes in umgekehrter Richtung (von unten nach 
oben, also proximalwärts) bei Verstärkung des Beizes erklärt M. aus 
Anastomosen der motoriscben JUndenelemente dnreb AssosiatiensfiMen. 

Die Beisnngsversaobe von Bisroa und Hobslit sowie die eigenen 
MiTNKs stimmen hiermit liberein« Die Deutung der beiden englischen 
Forscher wird von M. verworfen. Die Thatsache, dafs bei Reizung der 
medialen Rindenpartie aufser dem direkt abhängigen obersten Segment 
der zugeordneten Extremität auch die distalen unteren Segmente — auch 
bei schwächster und kurzdauernder Heizung — sich mit Bewegungen 
beteiligen, erkUrt sich naob M. ans der bevorsngten Stellung der medi« 
alen Bindenparde: insofern sie die obersten Eztremitltenssgmente be- 
herrscht, wirkt sie auch auf die Markaentren und daher indirekt auch 
auf die Mnskelsentren der unteren Bztremititensegmente. 

Zuhbk (Jena). 

A. LoEWALD. Über die psychischen Wirkungen des Broms. Psi/chol. Arb. 
berausgeg. von KaAiPiLor. Bd. 1, Heft 4. S. 489—665. Leipzig. 18%. 
Die Yersuche worden mit Natrium bromatum angestellt. Das Sals 
wurde in 60 ocm Wasser gelöst: selten wurden mehr als 4 g ▼erabfelgt. 

Die Methoden waren die gewöhnlichen der KBAXPELixschen Schule, üm 
die Schnelligkeit der z(?ntralen .,Auslö8ung von Willensantrieben" su 
studieren, wurde auf Vorschlag Kkakpeuns auch folgende fortlaufende 
Methode verwendet: die Zahlen 21 bis 100 wurden mit mogliclist gieich- 
mälsiger Geschwindigkeit hergesagt, „ziemlich schnell'^ jedoch so, daX« 
die Deutliohkeit der gesprochenen Silben keine BinbullM eriitt; die ZsUsn 
80, 40, 60 etc. bis 100 wurden sweimal genannt, die Zahlen S7, 87 eis. 
bis 97 viersilbig ausgesprochen. Auf diese Weise wurde räse Beihe Ten 
8<) viersilbigen Worten hergestellt. Jede bis 100 su Ende gesfthlte Beihe 
wurde durch einen Strich markiert und dann eine neue begonnen ; nach 
Ablauf von 5 Minuten wurde die letzte Zahl notiert und alsbald mit 21 
wieder begonnen. Die Berechnung geschah einfach in der Weise, dal» 
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aas der Anzahl der in 5 Minuten gepprochenen Zahlen die Summe der 
Silben ermittelt wurde. Referent h&lt diese Methode für unzuverlässig. 
Die Versuchsperson soll zieialich schnell und doch deutlieh sprechen. 
Dabei ist es gamicht zu umgehen, dafa sie in ganz unkontrollierbarer 
W«iM bald mebr die Dentliobkeit, bald nwhr die Sehneiligkeit beTorzngt. 
Aveli prektisehe KoatvollTersnelie liebeB den BeüBMntan Ten der TTop 
brauchberkeit der Hetbode flbeneugt. Die Versnebe — fi7 Mocmel- vaA 
58 Bromversuche — , grölstenteils an Verfasser selbst vorgenommen, ver- 
teilen sich wie folgt • Wahlreaktionen 4 Versuche, Wortreaktionen 4, 
VV-ahl- und Wortreaktiouf n (abwechselnd) 2, Addieren 22, Zeitschätzungen 
10, Auswendiglernen von Zahlen 14, von Silben 10, Zahlenspreohen 6, 
Elrgographvevsadhe 18, WeUxealktienen neeb liaseob 9, Aoewendig- 
liMMii von Silben besw. Zeblen mit StOrang (s. Originel 8. 488) 10 besw. S, 
Die HettptergebnlMe sind: Eine Bromwirknng lielb sieh niebt neeb«- 
weisen bei dem meobanischen Aaeoeifttionsvorgang des Addierens, bei 
der zentralen Auslösung von Bewegungsvorgingen und bei dem Ablauf, 
der Muskelbewegung, ebensowenig bpi den zentralen motorischen Er- 
regunis^eTi nach körperlicher A n streng uu fr. Deutlich erschwert ist das 
Auswendiglernen von Zahlenreihen; das Lernen von sinnlosen Silben 
"wird Idngegen dnieh Brom erleiebtert. Doeb etotat aieb der letartere 
Sate nnr anf etwaa sweifalbafte Vwenobe an einer Penon (vg^ 8. 588). 
Sebald eine starke Erschwerung der Arbeit dnxob ablenkende Störungen« 
vorausging, wurde die Leistung beim Lernen von Zahlen und Silben 
durch das Brom erhöht Die Sprechp^esehwindip^keit blieb im allgemeinen 
tnibeeinflufst, beim ÖiU nlernen mit oder ohne voraufgehende Störung 
(? Bef. Vgl. S. 530, Z. d von unten, wo Verfasser sich vorsichtiger aus- 
drückt als in den Schlnfssfttzen) erwies sie sich beschleunigt Verfasser 
deutet diese Versnebe^ namentUeb die Stdrungsyecsaehe, dabin, dalb das 
Brom gewisse mit ünlostgefllblen ▼erbondene innere Hindemime sn. 
beseitigen vermag, welche durch ablenkende Einwirkungen, b^m Silben«- 
lernen sobon doreb die Sebwier^rkeit Arbeit salbst, erzeugt werden. 

ZnaaM (Jena). 



B. Gansflv. Der Bin dir atnaddlskstt Belliut. (JsfmMÜdks MerrMn» 

(a/«M, herausgegeben von H. Maokcs. Heft X.) 1 Tafel in Folio ua^ 
8 Tafeln in Oktav, mit 19 Seiten Text Breslao. 1886. J. U. Kerns 
Verlag (Max MülleT>. 

Auf der gröfseren Tafel sind die Ergebnisse der bisherigen Histo- 
logie (nach H. MOllkk und Max öchulxzs) denen der neueren Unter- 
Buchungsmethoden (Goi.ei und Bamoh t Oxjmis) vergieiobend einander 
gegenübergestellt; sie bildet daher ein beinahe nnentbehrUobes Aa« 
sdmnangnaittet Ar jeden, deor im akademiseben Vorteage ganMigt isl». 
über den neneren Fortschritt der Neuro n^^u lehre in Bezug auf die Nets»- 
haut zu sprecben. Zwei der kleineren Tafeln bringen denselben Ver- 
gleich für die Macula lutea. Die dritte kleinere Tafel enthält die, 
Darstellung einzelner Elemente (St&bobeni ZapfM o. s. w.). 

ZellMkiilt Iii r^jeiMiOfie XXV. 20 
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Ss wiM wOiiMliMawftrt» dafs M eiiier neutn Auflag« b«l ftll« 
Figami die VeqprO&erong aiigegtt1>«& wttrde. 

Der begleitende Text ist klar nnd übeniehtlieh geeobriebeti; er 
eignet sich zum Selbststudium, was besonders schätzenswert ist, weil 
wohl nur ein sehr kleiner Bruchteil der sich fttr den Gegenstand Inter- 
essierenden diese neueren Ergebnisse auf der Universität gehört und 
gesehen hat und auch nicht in der Lage ist, sich die betreffenden 
mikroskopischen Präparate anaufertigen. Abthdb Kömio. 

mena. Phys. Bn. Toi. III. p. 306—309. (1896.) 

Eine Mischung verscliiedeufarbiger Lichter zu physiologi^rli-optlschen 
Demonsira- ionszweckoti wird erzielt, indem bei einer Laterua magica, 
einem bkioptikou oder einem ähnlichen Apparat das System der 
Kondeuser- und Projektionslinse ersetzt werden durch drei neben- 
«inanderliegende Systam« Ton lolchen Linaai. In der Ebene, in d«r 
aioli sonst das projisierte Bild beflndot, ist Mar ein Sehirm ange< 
bracht, weleher drei rnndo Offnungen enthält, Ton denen jede mit 
je eiuem der genannten Systeme koaxial ist. Aufserdem kann jede der 
drei Projektionslinsen mit einem verstellbaren AuBKBTSchen Tipr*»ck- 
Diaphragma mehr oder weniger oder auch ganz abgeblendet \\ erden. 
Vor den drei erwähnten Öffnungen können farbige Gläser, Gelatinpiatten, 
UoiiM FlttflsigkeitaWge u. s. w. «ngebtaolit werden. Sind dann die Azmi 
der drei Systeme enf denselben Pnnkt des ProjekUonaBehirmes geriehtei 
(was durch Tereehiebberkeit der drei Projektionelinsen in ihrer Ebene 
stete bewirkt werden kannX so entsteht ein erlenebtefeee Feld, dessen 
Farbe au^ d'-r Mischung der drei Farben komponenten resultiert Da 
man die Farben beliebig wählen und ihre Intensität vermittels der 
Diaphragmen in jedes beliebige Verhältnis bringen kann, SO lassen sich 
alle möglichen Nuancen als Mischung erzielen. 

Die genusohten Komponenten werden neben der Mischung clktbar» 
wenn sieli die Axen der drei Systeme nicht genau auf dem Projek- 
tionsschirme, sondern etwas vor oder hinter demselben s^meiden. 

Wegen weiterer Einzelheiten, insbesondere auch wegen der Ver- 
wendung des Apparates zu Demonstrationen von Kontrasterscheinungeu, 
mufs auf das eine Beihe von Abbildungen enthaltende Original verwiesen 
werden. Aktuur König. 

0. Iiimaa nnd B. BaoDHv». VerwMidiUig dM TAXBOndMi 0«MtMS la 
dar PllofeOflMirio. (Photometrische üntersncbung«! YL) ZeUaekr* f, 

Inatrumtnimkkde. 1896. S. 2»9— 307. 

Das TAi ROTSche Gesetz, welches in dor Fassung, die ihm HRiiMHOLTx 
gegeben, lautet; „Wenn eine Stelle der Netzhaut von periodisch ver- 
ändertem und regelmärsig in derselben Weise wiederkehrendem Lichte 
getroffen wird, und die Dauer der Periode hiiureichend kora ist, so ent> 
steht ein kontinnieriieher Bindruok, der dem gleich ist, welcher ent» 
stehen wttrde, wenn das während einer jeden Periode eintreiFettde Lieht 
gleichnrillhig Aber die ganse Bauer der Periode verteilt wfkrde.* Di» 
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Gültigkeit dieses einfachen Gesetzes ist namentlich von Fick aus theo» 
retischen Erwägungen und auf Grund von Messungen bestritten worden, 
die allerdings von An loren lar sein» Gültigkeit in Anspruch genommen 
sind. Wenn auch die Abweichungen, die von den verschiedensten Beob- 
«Msktetn tfbftlteii wnideo, inaerlialb der inittltrio FeMiir der früheren 
pkotometrieohen Beetimmuiigeik fielen» so konnte des Qesete als streng 
«r^Hesen doch sieht igelten» weil diese mittleren Fehler selbst 8—8*/« 
betrogen. Unter Benotsung der neueren exakten photometrischen Me- 
thoden nahmen Lümmer und BRounry eine nochmalige Prüfung des Ge- 
setzes vor und verwandten dabei einou sehr exakt gearbeiteten rotierenden 
Sektor, bei dem die mugiicin n ]'< iiier höchstens '^" o erreichten, inner- 
halb der geprüften Grenzen, nämlich für eine Sektorweite zwischen 26* 
ond 90*, erwiesen sich die Abweiohoogen von dem Geeetse kleiner eis 
VtV», so dnlli mnn das Oesets in diesen Grensen wohl als streng riehtig 
annehmen mni^; bei sehr kleinen SektorgrOHien dOrfte freilioh des an 
den Schneiden gebeugte Licht von Einflufs sein. 

Da der rotierende Sektor vor den übrigen gebräucblirbon Vor- 
richtungen zur mefsbaren Veränderung der Helligkeit auf dem Photo- 
meterschirm sehr wesentliche Vorzüge hat — er läfst sich mit jeder 
£instelWorrichtung kombinieren und an jeder beliebigen Stelle in den 
Gong der Strehlen bringen, er indert die Natur des Liehtes nieht, so 
d»(s mnn sich om dessen Polsrisstionssnstand nicht in kOmmem bmneht, 
er schwächt alle Lichtsrten in der gleichen Weise und nach einem überaus 
einfachen Gesetz — , so haben L. und B. einen sehr exakten Apparat 
bauen lassen, an welchem eine kontinuierlirlie Veränderung der Sektor- 
l^röfse während der Rotation vorgenommen werden kann; derselbe wird 
iu der physikalisch-technischen Reichsanstalt hei Lichtmessungen viel- 
fmoh angewendet and fnnkÜCMiiert sehr gut. 

B. BoBGHasDT (Wilmersdorf-Berlin). 

James £. Louoq. The Belations of Intensity to Doration of Stimulnttom 
in onr Sensations of Light. Psych. liev. III. (5^ S. 484-4f»2. 1896. 
Bei dieser Durchprüfung wurde wiederum das TALBox-pLATKAUSche 
Gesetz in seiner allgemeinsten Form hestiitif^t gefunden, wonach Zeit- 
dauer des sogenannten farblosen oder farbigen Kelzes und resultierende 
Helligkeit proportional sind nnd die obere Grense bestimmt, bei weloher 
hier keioe Steigerung der Helligkeit mehr, also knrs gesproehen das 
Maximum der Neizhautwirkung stattfindet. Die für diesen Maximum» 
effekt gegebenen Zahlen zeigen, dafs mit grOiserer Intensität oder wahr, 
scheinlieh auch bei gröfserem Umfans; des einwirkenden Beizes die Zeit- 
dauer tiu Jas Kintreten dieses Maxiinumellektes abnimmt: die Zahlen 
für diese Zeitdauer stimmen mit den bekannten von BaucKE und Jt>x.sEK 
g^ebenen gut überein; bis zu einer umfassenderen Feststellung der 
snletst besproohenen Yerhültnisse des Maximaleffekts ssigen sie sieh 
jedoeh aoeh diesmal nieht fortgeführt. Die Bestimmung der Helligkeits- 
verhältnisse geschah durch Variierung der Öffnung einer rotierenden 
Scheibe bezw. eines fallenden Pendels und Konstanterhalten einer zweiten 
derartigen Öffnung und Variierang der Distanz der Lichtquelle gegenüber 
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zwei hinteo den Offiausgen befindlichen, übereinander stehenden reflek- 

tiwenden Schirmen bis zur (rleichhpit, Rufserdem wurde die OMOhwilldi^ 
keit des Pendele durch Änderung der Fallhöhe variiert. 

P. Mjknts (Leipzig.) 



W. H. R. fiiTBRs und K EEABnuv. Obtr BKmttduiff «n4 bbotnag. 
Psychoi Shtd., hmimg«g«ben von Xiuannjir. Bd. 1. H. 4 8. 637—678. 

Lf'ipzior 1896. 

W. Ii Rivers. On Mental PatigiM and BeeoTiry. Joum. of MmL. 
Scknce. Bd. 42. S. 626-530. 1896. 

ALb Ermadungsarbeit wurde das Addieren einstelliger Zahlen 
nvfcst Die Arbeitsdauer betrog an jedem Tage Tiemuil eine halbe Stunde. 
Zlfitoheo je swei Arbeitueiten lag eine Faiue, welohe aleb in der ente& 
Versuchsreihe fiber eine halbe, in der zweiten hingegen über eine ganx» 
Stunde erstreckte. Solche Versuchstage, welche als n^^QS^ Tage" he- 
zeichnet werden, enthielt die erst« Reihe 4. die zweite 3. Zwischen 
je zwei lange Tage wurden regelmälsig „kurze Tage** eingeschaltet, an 
welchen überhaupt nur eine halbe Stunde gearbeitet wurde. Sie solltea 
die Berechnung der Übnn^ und Errnttdungawirkungen ennögliohen. 

In den Brgebniflsen ist namenttieh mniehat bemerkenawert, dnfii Ia 
»Ken Versuohen die AnfangageaehwindSgkeit sehr grolk ist, dann nVer 
raech abnimmt, um spftter allmählich und unter Schwankungen wieder 
zuBunehmon. Die Verfaesur nehmen rh, dafs in dem speziellen Fall'4 die 
Versuchsperson die Arhcir mit einer willkürlicheD Anspannung ihrer 
Kräfte begann, welche sie auf die Dauer nicht lesizuhaiteu vermochte, 
und beaeichnen diese knra dauernde Steigerung der Arbeitalelstung als- 
«Antrieb*. 

üm ein Mafo der ÜbnngslUiigkeit in gewinnen, schlagsn die Vei^ 

fasser folgendes Verfahren vor. Sie bilden alle überhaupt möglichen 
Differenxer zwischen den Anfangslei«;ttinf^er! aller Tage einer Reihe. In 
Anbetracht der Ungleichheit der Arbeitszeiten wird der Betrag jeder 
Differenz durch die Zahl der halben Arbeitsstunden dividiert. Dabei 
wird die erste halbe Stunde des bez. Zeitraums nicht mitgerechnet, da 
sie nnr den Ma&stab fBr den Fortsehiitt abzugeben hatte» wohl «her di» 
leiste. So ergiebt sieh ein ganse Beihe ym einseinen Werten, welolie 
den dnrehsehnittliehen halbstllndigen Übungszuwaehs fbr alle mögliehen 
Ausschnitte aus der ganzen Versuchszeit angeben. Aus ihnen wird ein 
Mittel gebildet unfl rier weiteren Bfreehnung zu Grunde gelegt. Die 
Verfasser bezeichnt-n diese Gröfse schieciitweg als „täglichen Übungs- 
zuwaehs" und meinen also damit stete denjenigen, welcher sich aua 
dem Vergleich der ersten halben Arbeitastnnden ergiebt nnd den FerU 
schtitt pro halbe Arbeitsstande angiebt Mit HtOls dieser Qf«lhe UHit^ 
sieh nun leicht berechnen, welehen Gang die Arbeltdeistnng in den el»» 
zelnen Arbeitsabschnitten genommen h&tte, wenn keinerlei Ermftdung^ 
stattgefunden hfttte Die Differenz der berechneten und der wirklich 
gefundenen Werte giebt alsdann ein Mais für die Gröüse der thataftch- 
liohen £rmQdung;8wirkungeu. 



Digitized by Google 



Fftr diA ante Birnaiohe Beiha betarag der mittlen Übwiguawaehi 49, 

für die zweite Beihe 21 Zehlen. Wurde obige Berechnung emigellllart» 
ao esgsb sich wider Erwarten (der Verff.), dafa die wirklich gefundeoen. 
Zahlen gröfser waren als die berechneten. Es rührt dies offenbar, wie 
auch die Verfasser angeben, daher, d&fs bei obiger Bererhnung der 
Übnngsverlast von einem Tage zum naciisten nicht in Rechnung ge- 
zogen ist. Die Differenzen der Anfiangsleistoagen der aafeinender 
folgenden Tage geben eben nor den Beet von Obnng an, weiober neeb 
94 Standen noob erbelten ist Befineat ecblieCit dereoe einfeeb, defe 
obige BereohnoDg feltob Ist* Die Verfasser glaaben, den ÜbnngBTerlast 
dadurch schätzen zu können, dafs sie die Endleistang der ersten und die 
Anfanpsleistunp der /iweitpri Rf»ihe vergleichpn, mtissprt dabei aber in- 
folge zw« it r ^ ersuchrttage mit sclxlechter Dispüsiti Mi die taische Zahl 
des täglichen ü bungszu wachsen zu Hülfe nehmen, um zu berechnen, wie 
die Endlelstiing bei gleiebbleibender Disposition nu^geüallen ivlte. 
Anbecdem wird bei dieser Beebnnng der Übnngssnwaobs des loteten 
Tegee nicht richtig berUelKSicbtigt. Bndlicb bemerken die Verüussr 
selbet, dafs der Übungsverlust sich nicht mit gleiehmlfidger Oesobwindig- 
keit vollzieht Wenn daher auch Referent der neuen Berechnungsweise 
für den speziell von den Verfassern angegebenen Zweck — Gewinnung 
eines Mafses für ÜbungsiUhigkeit und Ermddungswirkuugen — keine 
Zuverlässigkeit zugestehen kann, so dürfte sie doch bei der Feststellung 
der Wirkung gewisser Hedikemente etc. sieb besser bewftbren. Bine 
solobe Anwendung liet AsoBAmsuBO bereits ▼ersnidit (AydboJ. Asd. 
Bd. 1. H. 4. S. 608). Nach der Berechnung der VerfiMSer würde der 
Übungs Verlust pro Tag mehr als 112 Zahlen betragen. Auch die ab- 
weichende Berechnung S. 649iF. ist nicht einwandfrei, ergiebt aber wie 
die erste genugsam Anregung zu weiteren Fragesteilungen und Ver- 
suchen. 

Als wiobtigstes Ergebnis der Arbeit beseiobnea die Terlssser die 
Tbetseebe, delk für einen erwnebsenen, leistnngsftbigen Hsnn bei belb* 
stikndigen Arbeitsebscbnilten Bnbepetwen von der gleichen und sogsr 
doppelten Linge sehr beld nicht mehr genügen, um die Ermüdungs- 
wirkungen vollstündig zu verwischen. Die flüchtige Herabsetzung^ der 
geistigen Leistungsfähigkeit, welche schon durch eine kurze Euhe 
beseitigt wird, bezeichnen sie als Ermüdung und fassen sie als 
die i'oige einer Vergütung ^luroh Zerfallstod'e auf. in der dauernden 
Abnebme der ArbettsknA bingegen, wie sie beim Oebirn nur dmeb 
Seblaf nnd iffa^iii^«(;«^nftt^w«^ beim Xnskel dnrob die letstere in Vor» 
blndong mit Ruhe ausgeglioben wilrd, erblicken sie „die eisten Anfäi^ 
der £r8<^0pfang, die Zeichen eines fortschreitenden Binechmeleens 
nnseres KraftvorrateB ohne hinreichenden Ersatz." 

Aus den Versuchen ergiebt sich ferner folgende schärfere Obatak- 

. teristik bestimmter psychischer Zu&tände: 

1. Geistige Frische : ausgeprägter Antrieb, raeohe JBntwiekelnng der 

• Anregung, mittlere Hobe der Arbeitsleistung und der Fehler. Beeb 
hnlbstnndiger Arbeit ein Sinken der Leistung; regelmilkigeg SeUuls- 
«atiieb. 



Digitized by Google 



2. H«rabgM6tB(e Aiir«glwTkeit: gering», aber aUnihUe]! nneliiiMiid« 

lieistung, schwacber Antrieb, ▼ewtögerte Anregung, sjiätt^s Erreichen der 
bOcbsten Leistung, kein Sinken naok kalbstfisdiger Arbeit» SoUoÜBaiitrieb, 
geringe Fehlorzahl. 

3. Herabgesetzte Autiuerksamkeit : ziemlich p:eringe Leistung, An- 
trieb vorbanden, Anregung verspätet, kein Scblulsautrieb, Zunahme der 
Fehler, inebeeoxideire der DenkfeÜer, Übetfwbeii eablreiober Sebreibfobler, 

i. Ermüdiing: geringe, sieb noeh inuner TerMbleehtorBde Leisioiig» 
Antrieb vorbanden, Anregongswirkangen verspfttet, Sohlalkantrieb oft 
fehlend, Höbe der Lelstiuig nftber dem Anfange, Abnahme der Fehler. 

5 TTngeduld oder Langeweile • Leistung von mittlerer Höhe, kein 
Antrieb, höchstens hie da am .Schlüsse, Zunahme der Schreibfehler, 
die meist verbessert wurden, wenige Denkfehler. 

Endlich f>ei erwftbnt, daTs allenthalben die ÜbungsfUhigkeit von der 
Leiitnngeflihigkeit nicht abhängig ist. ZmwK (Jena), 

8. DB Sakctis. I BOgni nei delinqutiitl, ^inc^ <ü AftdUaffM, SomtM pm, 

ad Antropol. crim. XVII. 5 1896. 

LoMBKOüo, Ferri u. A. haben geradezu entt?op;pnp;osetzte Angaben über 
das Traumleben der Verbrecher gemacht. \'erta.-^ser verfügt über Beob- 
achtungen au 120 Verbrechern. Meist handelte es sicii um Mord, Tot- 
schlag, Raub. Er findet, -wie bereits Dupin angegeben, daik der Sehlaf 
sowohl naeh dem Verbrechen wie auch späterhin tief und ruhig ist. Kor 
bei einer Minderzahl ist das Traumleben gesteigert. Gerade bei den 
schwersten Verbrechern ist das Traumleben au£%llig arm. Im Zncht- 
hans nehmen die TrRum© an HJiufigkeit zu. Besondere Affekterregungen 
sind mit den Träumen der Verbrecher nicht verbunden. Das Verbrechen 
selbst wurde nur ia 22 Fällen im Traume reproduziert, imd zwar 11 mal 
ohne beträchtliche affektive Erregung. VerfMser glaubt annehmen zn 
können, daJk die Bednktion des Traumlebens bei der Hehriahl der Ver- 
brecher damit snsammenhlngt, daJk die meistra »▼eri imbecllli nel 
sentimento e in parte anche nella intelligensa*, also affektiv- und stnn 
Teil aach intellektueil-schwachsinaig sind. ZiSHmi (Jena). 

Santk DK iSA.NCTi.^. I Bognl 0 ü Bonno nell' isterismo e nella epUesaia. 
Buma. Soc. Ed. Dante .Alighieri. 1896. 217 S. 
Verfasser hat Beobachtnagen Uber die Trftnme Hysterischer und 
Epileptischer angestellt. 98 Fälle von Hysterie nnd 91 Fälle von Epi- 
lepsie wurden Terwertet. Über 50 F&lle wird etwas geaansr berichtet. 
Die Schlaftiefe war bei den Hysterischen aufiP&llig oft gering, namentlich 
bei kurz erkrankten, jugendlichen Individuen. Somnambuli.smus war 
nicht auffllig häufig: anamnestisch wurde er bei i\ Hysterischen und 
4 Epileptischen beobachtet, wirklich beobachtet nur bei einer Hysterischen. 
Somniloqninm (SchlafiBprechen) find lieh bei 81 Hysterischsn nnd 7 Bpi* 
leptisohen. Sehr hänflg kam nächtliches Anfsehrecken vor. Bjpna- 
gogische Sinnestäuschungen waren bei der Hysterie erheblich hiofiger 
(Va aller Fälle) als bei der Epilepsie. Hypnagogtsche Geschmacks- nnd 
Oeracbstäuschungen wnrden niemals, hypnagogische Visionen am 
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häufigsten beobftehtet. Die tinonlveii OMUlton ilmeln bei den EpilepU» 

tschen in der Lebhaftigkeit der Ferben und dem raschen Durcheilen des 
Gesichtefeldes den echten Visionen, welche den Anfall nicht selten ein- . 
leiten. Inciibus, im engeren Sinne von Matarto^ Chaslin \i. A., wurde in 
6 Fällen schwerer Hysterie uriil 17 — 18 Fallen von Epileit.sie iieobachtet 
(niemals bei alten i^pileptikeru, besonders häufig bei Petit mal,. lusomnio 
fand sieh lieUtaell bei 8, periodieeh bei 7 Hysterieehen; periodisehe 
bisomnie kem ÜBcner nsmentlloh bei d«nijenigen Epileptikem vor, welche 
sonst tief sn sohtafen iifleglen. Triiime sind bei der Hysterie erheb» 
lieh hftttfiger als bei der Epilepsie. In höherem Alter, bei längerer 
Dauer der Krankheit und hei geringer Intelligenz sind die Träume 
seltener. Bei dem Epileptiker handelt es sich meist nm kurze, abge- 
rissene Traumbilder, Lei den Hysterischen um zusammeniiungi iide dra- 
matische oder romanhafte Erlebnisse. Besonders häufig sind bei den 
Hysterischen j^mekroscoskopische'* Tnrambilder. Beferent hat sie 
flbrigens such M Epileptikem erheblich hlufiger eis Verfheeer beob- 
schtet. 

Bei 6 Hysterischen ftlhrten die Träume zu vorübergehenden Wahn- 
vorst ol Inngen des wach^'Ti Lebens. In B Fällen schlo!« sirli rti d«n 
Traum ein Anfall an. Bei der Epilepsie führen die Traumhuiiuzinanonen 
oft zu nächtlichen Anfällen. Häufung schwerer Anfälle am Tage bedingt 
bei beiden Neurosen öfters sogar eine Abnahme der Träume. Ob vor 
und nach AnfUlen Schlaf nnd Ttannüeben eine gesetsmftfsige Ver* 
Inderang erfahren, ist nach Verfsssers Beobachtungen sehr swafelhaffc. 

i der H^terie wird die Stimmung am folgenden Tage durch die 
Träume au£fällig oft beeinflufst. Das Gedächtnis für Träume nimmt bei 
dem Gesunden rmcli den Beobachtungen von S. mit dem Alter zunächst 
zu und in höherem Alter wieder ab. AufifälHg ^,\\t ist das Traum- 
gedächtnia bei leichter Hysterie, besonders schwaciti bei luveterierter 
Epilepsie. 

Im Sehlufskapitel sucht Verfasser nachzuweisen, dab das ge- 
schilderte Verhalten des Schlaflebens für beide Neurosen spedfisch ist, 
ein vTraumstigma^ darstellt. Zubbh (Jena)» 

Lrotis Gkakt W>{i-rEiitAu. A study of Visual and Aural Memory Pro* 
cesses. Psifchol. Bec. III, 3. S. 258—269. 1896. 
Als Mals bei diesen Gedächtuisversuchen mit sinnlosen Silben 
wurden sowohl die Aniahl der Wiederholungen als auch die Oessmtseit 
des Lernens angewandt, jedoch konnte ein exakter Vergleich der Ergeb- 
nisse beider Arten Mafse wegen der Verschiedenheit der Zwisch^ueit 
nicht angestellt werden, da die Gehörsaufnahme bei deutlicher Aussprache 
schneller ertolgt als die rrf^sichtsaufnahme. Doch liefse sich dies in 
Zukunft durch langsann n s Sjn i heu und auch durch die vom Verfasser 
vorgeschlagene ZuhUllenahmc eines exponierenden Diaphragmas doch 
Termeiden. Da der motorische Faktor als Neigung zum Aussprechen 
mitwirkte, ist der hier stattfindende Vergleich der Verhiltnisse des 
Lemeos und Qftte des Behaltene bei Gesichtsaufiaahme nnd der OehOrs» 
auftiahme der Silben auch richtiger als solcher swischen Gesichts- nnd 
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- sogleiob sam Teil motorischer AnfiMdime wa betrachten. Alwwiclitrtl 

waren von den bisherigen Verfahren: die geringere Mptronomo^ft«chvrin- 
digkeit bei Aufnahme und Keproduktion, die nameutiich für erstere als 
mehr zusagend, für die letztere aber von den verschiedenen Beagenten 
als verschieden zusagend befunden wurde; statt Anwendung eioes be- 
stimmten subjektHen filiTthmaa 2waiigslosigkeit je nMsh Neigung des 
beferelBBttden Beagenten, w«a «ngeblleh reinere Ei^bniflee, wemi maah 
grOUMre Sehwierii^eit bringt; Hersagen erat, wenn die Beegenten sieb 
sicher filhiten, was indessen nicht immer mit dem wirklichen Können 
zusammenfllllt, also mehr Ergänznnp: als absolut gültige Grundlage bietet. 
Trotz der gröiseren S-linelligkfir des A utYaH-^eus durch Oehör lernten 
uuu zehn &eageuten äckueiier uud behielten boäser bei Gesichtaauiualime, 
nur swei bei GMiOmnfiinhme, während einer nrei£elb*lt blieb, ein Br- 
gebnie, dae wobi nicht gens snreiobend der grttiberen Uebang dnrob dne 
Leben für Gtaeiehtsaufnahme namentlieh beim Lernen Wort fQr Wort 
zugeschrieben wird. Bei Vergleich von Gkhörsanftiahme und Wieder- 
holung des Erlernens in <\er gleichen Weise nach einer Woche Zwischen- 
zeit und Gesichtsaufnahme und Wiederholung des Erleruens wiederum 
durch dieselbe zeigte sich, dais im ersteren Falle Ö7« Wiederhoiuugeii 
weniger notwendig waren, als im «weiten, wobei man nber wieder dne 
eohnellere ErfiMsen bei OebOmafiBthme in Betncbt sieben mnlli, daher 
dann diea Ergebnis entweder aw^folbaft oder nur ein epedrieller Fall dee 
besseren Bebaltens bei gröfserer Zahl von Wiederbolnngea, bezw. aoe- 
gesetzter gröüserer Zwischenzeit ist. Bei Wiederaufnehmen durch den 
Gesichtssinn statt Oehörssiun und umgekehrt; nach Verlauf einer Woche 
nach btattgefundenem erfolgreichem Lernen zeigt die stattfindende Er- 
sparnis an Zeit und Wiederholungen, daii* eine Koordination zwischen 
Oeaiehte- und Geb<Irsreia stattgefunden haben maCs, wobei man den 
beiden gemeiaeamen motorisobea Fabtor als mAgliohen Weg niebt var^ 
gessen darf, vor allem, wenn zuerst QehOrsaufnahme stattfand. Die 
Ergebnisse für beide Möglichkeiten zusammengerechnet, was hier eigent- 
lieh nicht nein sollte, waren Brspamis an Wiederholungen. 

P. MMVi-nt (Leipzig). 

F. XnAai. La eanltalM dm to mioMiln IwmMali Am tibMbm «i 
dM Bombiet am adila aindlllva. Amie pt^dM, IL 8. 198-900. 1896. 
Bei einer in das Ged&chtnis aufzunebmenden Zahlenreibe (z. B. 7^961) 
bat man auiser den einzelnen Zahlen noch ihre Differenaen (7— 8=s4; 

8 — 6s=2; 5 — 9 — 4 efc * 7,u beachten. Verfasser Hefs Versuchspersonen 
▼orgesprocheue Zahlenreihen sofort wiederholen und ver^^Iich die Summe 
der Differenzen der vorgesprochenen Beihen mit derjenigen der nach- 
gesprocboMm. Es ergab sich, dafs eine deutlich merkbare Tendens be- 
steht, die DÜPerenaen beim Nachsprecben an Terkleinem. Bieae Tendena 
iat bei Kindem grOieer ala bei firwaobaenen. 

Sonenamr (Berlin). 
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JoMM DiirsT. n» Baias Axe Qmunik Ift TürdulifF. i>ydk. Aw. IIL 

(4). S. 367—370. 1896. 

Verfasser will den Begriff des „Eefloxbop^ons'^, der aus Reis, 
llmptiudung, Vorstellung ».zeutralem Vorgang; und Bewegung besteht, 
durch den der „Koordination" ersetzen. £r weist darauf hin, dals alle 
Teile des Vorgangs physiologisch betnohtet in gleicher Weise Bewegung, 
p^ohologiMh betrachtet in Reicher Weise Empfindung aind. Li denj euigen 
Pillen, wo, wie beim GMhen, den Angenbewegangen etc., die Empfiadunga* 
keordinntion gleichmAlUg organisch gefestigt ist, wird der Unterschied 
denn auch garnicbt gemacht. Wo aber die Koordination verschiedene 
mögliche RirhHmgPTi vorfindet, ist das anders, FAr\ leuchtendes Objekt, 
wclclies ein Ivmd aiüli : , kann briMUH'ucli» t'lumm«, unsi'.iiätlsiches Spielzeug 
oder nährende Milch hcxu. in den verschiedenen i'alien fordert es ver- 
aebiedane Ergänzungen. Dea nnvollalftndige Anfangsglied wird deMi 
«U Smpfindiiag, dea geforderte End^ed Hnakel-, Berttbruaga- ete. 
Empfindungen — als Bewegung interpretiert. Der Wert diaaer Begrifii- 
ftnderung aoU sich in den Anwendungen zeigen, die Verfasser aber noch 
nicht giebt, sondern lur eine künftige Gelegenheit verspart, — Ich glaube 
kaum, dafs deutsche Payr belogen den Begriff „lieÜexbogen" anwenden, 
ohne das Bewufstsein einer bequemen, aber unkorrekten Abkürzung zu 
haben. Man weiis, dafs man damit einen physiologischen Begriä* ver- 
wendet Die Bauptsobwierigkeit, die Vennittelnng awiacben der 
pvimlran Empfindung und der auegelOaten Bewegnngaampflndung, wird 
nntfirlieb doroh das Wort ^Koordination" keineswegs gelöst. Was Ver^ 
fbaaer nocb mit diesem Begriff leisten wird, mols man abwarten. 

J. GoHs (Berlin). 



A.BanrnndJ.Oons'fun. Eaehaftbaa giapMttaai Wtt to mnai^na. L'AmU 
AydM. IL 8. 601-322. 1886. 
Der Inhalt dieser Abhandlung besteht im wesentlichen aus der Be- 
schreibung eines Apparates zur graphischen Aufnahme der „mechanischen 

Arbeit der Finpor auf den Tastfu" »mtibs Klaviers bei mehr oder weniger 
geübten K laviersjiielern, und au8 der Mitteilung einiger vorläufiger 
Besultate. Der Apparat i»t einlach und sinnreich, aber mehr zur De- 
menatntion geeignet, als zu geoMieiea Untesauebungen Ten wiaaenaobaft- 
liobem Wert. Ein langer SobUneb liegt anter den Taaten dea Klaviers 
In peaaender Entfemnng. Er wird beim Niederschlagen Ton «len Tasten 
getroffen und eine Luftwelle pflanzt alch auf den bekannten Tambur 
fort, dessen He^istrierhebel mit Tinte auf einer EoUe von fortlaufendem 
Papier <Ue Stoiskurven aufschreibt. Mit Becht achteten die Verfasser 
darauf, dais an der Konstruktion des Klaviers nichts Wesentliches ge* 
JUidert wurde, jeder Spieler würde sich durch eine ungewöhnliche Be- 
wegung der Tteten gestOrt fftblen. Folgmide Anforderungen muibte der 
Appeant erftkUen: Zwei gleicbe Noten mnfoten immer die gleiobetKarven* 
erbebung ergeben, und die Hohe der Kurve mnlkte sich der St&rke des 
^T'^^V^ftgff proportional Terlndem, ein Akkord von awei gleiobbetouben 
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Hütan mufiite dio doppelte KnrrenhOhe geben wie eine, die schwarzen 
und weifsen Tasten mufsten trots ihrer verschiedenen Hebell&nge die 

gleiche Kurvenhöhe geben, wenn mit gleicher Kraft anereschlagen. Für 
die Kontrolle aller diesei und noch einiger anderer mehr nebensäch- 
licher Anforderungen verschafften sich nun die Verfasser keinerlei aus- 
reichende objektive Garantie, wie sie nur durch mechMueohe Herbei- 
fnlurung des Niedenehlags der Tasten und nielit etwa bei fkeiem Spiel 
eines geübten Spiele» mSglieli wer. Das xnaobt nun gerade die Ver- 
wendung des Apparate zu p&dagogischen Zwecken sehr bednAlieh, 
denn dafür ist es unerlafslich, dals mau jede üngleichheit der £.nrTe 
als üngleichmärsigkeit des Spielos deuten darf. 

"Was vermag der Apparat m <ur K;u\i> sichtbar zu machen.'' Die 
Verfasser meinen: die Kraft dea Auschiagä ^Butouuiig der Note) und die 
Zeitrerbiltmsse des Spiels. Was das entere betrilft, so hoben wir 
schon hervor, dafs eine sayerlissige Kontrolle der Proportionalitlt 
zwisch«! Kraft und KurvenhAhe fehlt; man sieht ans den mitgeteilten 
Figuren, wie wenig Proportionalität beider Faktoren vorhanden war. 
GnT\7. «innreich ist eine Vorrichtnnp:, welche das Schleudern 3eB Hebels 
verhindern 9.o]l. Eine kleine Kreisscheibe mit verschieden weiten 
Öffnungen kann in die Schlauchbahn eingeschoben werden, und man 
probiert diejenige Öffnung aus, bei welcher durch Absohwiehong der 
liufkwelle Sehleudemng des Hebels unterbleibt 

Was die Messung der ZeitTerbältnisse der Tastenbewegung betritt, 
so ist der Apparat gans ungenflgend. Die Erhebungen liegen viel sti 
dicht, als dafs sich eine genaxiere Analyse der rhythmischen Zeiten aus- 
führen liefse. Ürigens hatten die Verfasser dabei einen technischen 
Fehler zu vermeiden. Wäre nilmlich der Schlauch nur nach einer Seite 
abgeleitet worden, so hätten die Luftwelleu des der Ableitung eutge^n- 
gesetsten Endes eine Verspätung erlitten. Diese glauben die Verfanner 
dadurch aufsnbeben, da& sie den Soblauob Ton beiden Seiten her auf 
den Tambur führen. Der Fehler ist freilich dadurch nicht vermieden, 
sondern nur vermindert; denn immer wird diejenige Stofswelle, welche 
den kürzeren Weg hat, den Hebel zum Emporschnellen bringen. 

Zuletzt teilen die Verfasser eine Anzahl Resultate mit Sie be- 
ziehen sich leider fast gar nicht auf die psychologische 
Analyse der rhythmischen Vorgänge, sondern auf technisobe 
SSnselbeiten des KlaTierspiels, wie das Legatospielen, den Übergang Uber 
den Daumen, die Trillergesobwindigkeit n. s. w., dabei erstaunen die Ver- 
fasser über Resultate, die aus den Untersuchungen von Hxlmholtx, 
PaETEn und Kui.pe (Philos. StufJ. VI. n. VTI.) bekannt sind. Einige Einzel- 
heiten, wie die Wiedergabo des Crescendo und Decrescendo, mufs ich 
auf Grund eigener Versuche für ganz ungenügend erklären. Sollen Ver- 
suche wie die vorliegenden zur Analyse rhythmisierter Bewegungen 
branchbar sein, ho mflssen sie mindestens die drei charakteristiseben Be- 
wegungsseiten: Schnelligkeit des Niederseblagens der Taste, Dauer der 
Tastenberührung und Oesohwindigkelt der Auf\^%rt8bewegnng erkennen 
lassen. Das ist aber aus den Kurven der Verfasser nicht zn ersehen. 
Ein grolser Mangel der Versuchstechnik ist femer der, dals sich die 
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eifixelne Note niebt mit Zaverl&ssigkeit ans der Kurve ereehen Iftfot, 
•ie muA Immer dnrelt AMhlen yon linke neeh reelite feetgeetellt 
werden. läne snfUlig ausgelassene Note macht aleo imter TTmettoden 

die ganze Kurve unsicher. Es sei mir endlich gestattet, zu erwähnen, 
daff? lie Versuche der Verfasser sich derart mit TneinPTi eigenen, sowohl 
deu veröffentlichten, wie den nicht veröffentlichte n begegnen, dafs ein 
Wunsch, meine Versuche, die den Verfassern bekannt sind (vergl. L'atmee 
pgychoL 1896. 8. 868 ff.), erw&hnt zu sehen, ▼ielleicht nicht gans unberech- 
tigt ist, xumal da die Verfesser (S. SOI) hemftht sind, ihre Priorität za 
beweisen. Spesiell die Idee der Verfasser, die Genauigkeit der Noten- 
schrift zu kontrollieren, besw. derselben nachzuhelfen, die Analyse der 
Rhythmuskurven, die Kontrolle der Schreibhebel mit dem Crescendo und 
Decrescendo sind von dem Referenten schon seit einigen Jaliren aus- 
geführt worden. Msomaks (Leipzig). 



C. Webniokx. Onmdrib der Psychiatrie In vnniiMbn VorleiimgeD. 

Teü n. Leipzig, G Tl m me. 18&6. 8.81—178. 

T>er zweite Teil des Grundrisses behandelt in neun Vorlesimgen die 
„paranoischen Zustände". Als solche bezeichnet "W. nach Aus- 
scheidung aller Defektzustände alle diejenigen psychopathischen Zu- 
st&nde, welchen bei wohl erhaltener BewuXstseiusthätigkeit das gemein- 
same Merkmal einer krankhaften Yertnderung des Bewufstseinsinhalts 
sukommt« Diese inhaltliche Bewufstseinsf&Ischung ist entweder residuir 
(nach abgelaufener Psychose) oder Ausdruck einer chronisch progreesiv 
verlaufenden Geisteskrankheit. Die Bewufstseinsfälschung ist „auto- 
psychisch", wenn sie die Persönlichkeit. „allopsyohi«ch". wenn sie die 
Auisenwelt, tind ,.somatopsj"chisch''. wenn sie die Körperlichkeit betrifft. 
Die residuären Fälle bezeichnet W. als „chronische residuäre Geistes- 
störung ^ die noch im Ablauf befindlichen Ffttle als „eigentliche chronische 
F^ehoie% und swar als Autopsychose, Allopsychose» Somatopsyehose, 
kombinierte Autallopsychose n. s. f., je nach dem die Bewnfstseins- 
fÄlschung auto-, alle-, somatopsychisch, zugleich auto- und allopsychisch 
ist u. s. f. I'rafufst die Bewufstsrinsrillschnng: alle drei BewufstseinS- 
gebiete, so schlägt W. vor, von „totaler Psychose" zu sprechen. \ 

Eine besondere Bedeutung milst W.. nicht nur bei den parauoisclien 
Zuständen, sondern bei allen Geisteskrankheiten, einem Vorgang zu, den 
er als Sejunktion beieSchaet Er versteht darunter die LoslOsung einp 
seiner Vorstellungskompleze aus dem durch^ngig«i Zusammenhang der 
Vorstellungen, welcher in der Einheit des Ichs gegeben ist. Diese Los> 
lösung beruht auf dem Ausfall bestimmter Assoziationsleistungen. In 
ihr erblickt W. das ei {^entliehe Wesen der akuten Geistesstörungen. Von 
dem [TmtRi;^' <lf r Sejunktion hängt der Ausgang in .sekundäre Demenz 
ah. Auch die Halluzinationen beruhen oft auf einer solchen Sejunktion. 
W. vermutet, dafs durch die Sejimktiou eine „Rftckstauung" der Nerreb- 
cnetgie ^olge Störung des Abflusses) in den Sinnessentren su stände 
kommt, vaaA dafs diese Bftckstanung zu Beizsymptomen, also Hallusi- 
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nationen, führt. Bei den Zwangsvorstellungen liegt ein BeisTO^gaag 
bei erhaltener Kontinuität, bei den autocVithon*»n Ideen em ^(»izvorg'ang 
bei partiell gelöster Kontinuität vor. Bei den autocht honen Iilfon Endet 
die Sejuuktion imierhaib der Vorsteiiungsreibe selbst, stau, bei den 
HftUa^nft^iMui ma£ d«r Btlm, wololie die SinnaMphin nait dar Atw- 
gaagSTontelluiig Terknftpft. Beide sind also iiiiierlidk yerwandt. 

Quam beaondezs mflchte Beferent im Folga&dan anf die Erörterung 
der aicttstischen Spracbhalluzinationen (Phoneme) hinweisen (S. 
ferner auf die Besprechung der speziellen Entstehunci^ der Bf iriehnn^'i- 
wahnvorstellungen (S. I30ff ), des retrospektiven Erkiärungs- und Be- 
ziehungswahnes, der Erinuerungsi^chungen (S. 138 ff.)> Als negative 
Modifikation der letzteren beachreibt W. das Auftreten zirkumskripter 
OedichtDialtteken, ohne dafa eine Trtlbiing des Senaorinma oder ein 
Verlost der Meniihigkeit sur Zeit des in Frage kommenden ErlelmiMea 
bestanden hfttte. Die Erklärungswahnvorstellungen atellt W. aia nor- 
male Aufserungen der Bewufstseinsthatigkeit den vorher genannten 
direkt psychotischen Symptomen gegenüber. Die überwertigen Ideen 
werden in der bereits aus friiiiereu Verüö'eutUchungen bekannten Weiee 
besprochen. 

Auf eine Einteilung und eine Yollstindlge AnfathUing der pum- 
noiaehen Znatande Tendohtet W. Torliuflg und beaebrinkt sich damof^ 
stmlchst vier Verlaufstypen etwas genauer darsostellen. Befecent wird» 

wenn die folgenden Teile des Grundrisses vorliegen, auf die psycho- 
logisch beHondera intereaaanten Lehren des Verfassers ausfQhrlicher 
surackkommen. Ziihb« (JenaX 

L. LömuriLD. Lolirbiich dar fasamlon Psycbothszapit ste. Wiaabadan 

Tarlag Ton J. F. Beignuuin. 1697. (264 S.) 
H. STAPM>WAifir. Darny^kaHittrapeiife. Wflrabnrg, Verlag der Subolaehoa 

K. B. Hof- und Universitätabuoh- und Kunsthandlung. 1896. (230 S.) 
"Wenn Strcmpbm- mit seiner Ansicht Recht hat, dafs „die Zahl der 
durch primär psycliiscbe Vorgänge entsrnndeneu, scheinbar rein körper* 
liehen Erkrankungen mindestens ebenso grofs ist als die Zahl der wirklich 
rein körperlichen Krankheitszustände", so bedürfen Bücher wie die 
beiden rorliegeuden gewiA keiner besonderen Reektfertigung, ja Im 
Oegenteü, die Dürftigkeit unaerer Litteratnr aber p^ehiaobe TkenplOi 
wie sie wenigstens bis vor kurzem herrschte, mufs beinahe befremdend 
erscheinen. Freilich sind gleichzeitig die Qründe datQr nicht schwer 
zu finden. Solange der niiichtige Aufschwung der Naturvris.sen- 
schaften während der letzten Dezennii'n l-'or>cln'f und Arzt im Bann 
hielt und der Mensch nur als komplizierte Masckixte galt, deren £au 
vnd Getriebe aicb lein meehaniaeh erkliran lasse, aolnngo konnten snek 
tl&erapeatlaebe fiestrebungen, denen ansebeinend Jede eaukte Onmdlag» 
abging« keinen Anklang finden. Jetst, in einer Zeit, wo sich ein üa- 
schwimg langsam bemerkbar macht, wo die Psychologie nicht Iftngec 
ein Stiefkind bleiben, sondern sich der Physiologie als ebenbtlrtiger 
Forschungszweig zur Seite stellen will, da weht auch durch die Therapie 
ein irischer neuer Zug, und man beginnt auch hier, dem EinfluXs geistiger 
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PUbiemeiie auf körperliche Vorgänge erhöhte AufmerkBaznkeit m 
Bohenken. Nicht, dafs heutzutage Bücher über psychische Therapm 
geschrieben werden, ist so bemerkenswert, sondern, dafs man sie wirk- 
lich fordert und liest ; denn vereinzelte Schriften dieser Gattung gab es 
auch früher, aber sie fanden keine Beachtung. 

Ptyebisehe Behandlimg eadstiert bo lange, wie es Xrankheiteii 
giekt. Sie hat eine eo anlkerordottlicb groike Bolle geefdelt sn allen 
Zeiten und hei allen Völkern, im gprauen Altertum and in den jftngsten 
Tagen, bei den Wilden Afrikas und den Kulturmenschen Europas, dafs 
sich die bescheidene Stellung, die sie immer noch unter den medi/inischen 
Xiehrfächem der Hochschule einnimmt, kaum länger rechtferri^'cn läfst. 
Zwar spricht man viel vom Individualisieren, aber es ist meist nur eine 
dunkle Vetstellung, die der junge Arzt dmTon in die Prazie mitnimmt, 
nnd eie Itnft bei manchem anf nicht mehr hinans als anf Berttcksich- 
tignng der körperlichen Kmietitiition hei der Anwendung von Annei- 
xnitteln. Bie Lehre: nicht der kranke Körper, sondern der kranke Mensch 
sei Gegenstand der Beliandlung — ist gut und schön, aber mit ihr ist 
so lange niclit gedient n!s sie nicht zugleich das Wo und Wie erklärt. 
Das WeniETP, wr« dor öLudeiit vielleicht im Kurs ffir Nerveukrauklieiton 
oder in der psychiatrischen Klinik über seelische Therapie ertahrt, 
reicht hOehetenB aus, um ihn einen kleinen Einblick in die Gewalt des 
Oelstet über den KOrper thun su lassen. Wie mftchtig diese indessen 
ist, wie zahlreich die Erkrankungen sind, selbst die scheinbar rein 
körperlichen, bei denen suggestive Einwirkung mehr ausrichtet als 
physikalisch und chemi<^rh wirkende Mittel, das weifs jeder Praktiker, 
selbst wenn er nicht gerade Nerven- oder Irrenarzt ist. 

Man stützt sich gern auf den Einwand, psychische Behandlung 
fcOnne nicht gelehrt werden, weil sie auf angeborener, nicht erwwbener 
F&higkeit beruhe. Aber diese Anschauung ist doch nur sum Teil richtig. 
Qewifs, ^ wer es nicht Itthlt, d«r wird es nicht erjagen; indessen das 
Taktgefühl ist ein unsichwer Führer und gerit leicht seihst auf falsche 
Bahnen. Wir sind eben zu sehr gewohnt, imsere eigene Art des Em- 
pfinden« iinw:llk-t\rlich auch auf andere zu überfra^^pn, und vergessen, 
dais ein krankhaft affizierter 8eeleii^.ustand anders reagiert als ein ge- 
sunder. Die Gabe psychologischer Beurteilung täiit uns nicht mühelos 
in den Schoofii; auch das Geistesleben in gesunden und kranken Tagen 
hat seine Gesstse, die erlernt werden mllssen. Lehrt uns nicht schon 
die Geschichte der Psychiatrie deutlich genug, wie manche Fehler in 
der seelischen Behandlung der Geisteskranken gemacht worden sind? 
Fnd steht nicht der AnDinger so h&ufig nervösen und hysterisi htn Zu- 
ständen rüachtlos gegenüber, weil er sie nicht psychologisch zu be- 
greifen und noch weniger nachzuempfinden rermag? W^as nützt ihm 
hier sein noch so guter Wille und sein noch so lebhaft entwickeltes 
TtektgeHQU? 

Au* diesen Gründen sind Sehnften wie die btfden hier erliegenden 
▼en Wert. Sie aeigen dem Arst, was er bei richtiger Fachkenntaift 

zu leisten vermag, sie erweitern den Kreis seiner Anschauungen und 
geben ihm Hfilfsmifetel in die Hand, die wirksam und unschidlich- 
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sind, zwei Eigenschaften, die man mAnoh atkderem Ifittel moht naeh- 
gagen kann. 

Das Buch von LOwbhrld ist unter dan baidan das nmfasaaadara, 

es enthält . die erste Darstellung des ganzen Gebietes der Fsjohotbaiapia.* 
Von der Reichhaltigkeit seines Inhaltes möge die Einteilung Zengnis 
ableppn : 1 rreHchichtliches; gegenwärtiger Stand der Psychother»pie, 
2 die Hauptt iiatsachen der mediziniaclien Psychologie. 3. die Psyclie Jcs 
Kranken, 4. allgemeine Psychotherapie (a. päychiüiche Behandlung im 
waiterea Sinn, b. baaandare psjobatherapeutiMska Verffebren. psjcblaoh« 
Gymnastik, Soggestivbehandlong, dia BaanaB-FuirDsoha katiiartisoh« 
Metiiode, Emotionstherapie, Wunder-, Glaubens- und GebatkimaX 
b, spezielle Psychotherapie (mit zahlreichen Unterabschnitten). 

Die Suggestivbehandlung, speziell die Hypnose, der hier also nur 
ein verhftltnismäfsig kleiiHM- Abschnitt gewidmet ist, nimmt in dem 
STADEi<MAKKScheu Buch den Hauptteil ein. Eine Kat>uiäiik von Ö7 Kr&uken- 
geschiobtan illnstriart dia Wirksamkait dar Matboda. Bai allar Yar- 
trafflicbkait das Bucbaa soUan einiga klaina Badankaa nicht ▼aracbwi^^ 
wardan. Li Fall 86 scbaint es sich mir nicht um apOaptisohes, sondam 
hysterisches Irrasain zu handeln. Fall 35 schildert den Sobwnnd von 
Krebsknötchen in der Brust durch hypnotische Beeinflussung. Ver- 
fasser sagt selbst, er enthalte sich absichtlich einer weiteren Kritik 
dieses Falles. Ich würde ihn ür)erhaupt nicht mitgeteilt haben. Die 
Hypnose ist immer noch eine Behau dlungsweise, die sich keinesw^^ 
das ungeteiltan Woblwollana von selten der Fachgenossen arfkaat; man 
soll dasbalb alles Tarmeidan, was gaaignat ist> den Gegnern Waffen in 
dia Hand zu liefern. 

Beide Bücher sind klar und leicht verständlich geschrieben M0|^ 
ihnen der Erfolg nicht ausbleiben! Scholz (Bonn). 



RvDOLw Arndt. Biologische Studien. II. Artung and Entartung. Greifs- 
wald* Verlag von Julius AbaL 1886. (8. SIS). 
Ehedem wiagtoi sich dia meistan Manschen in dam trOatlieban Ba- 
vulirtsein. sich einer gatMi Gesundheit zu erfrauan, und man war ga* 

neigt, in dar Natur daa Streben nach Vervollkommnung als das Herr- 
schende zunehmen, so dafs in diesem Sinne jedes Talent frendig be- 
grUfst und das Genie als ein besonders edles Beis an dem Baume der 
Menschheit angesehen wurde; wer aber das Buch Ahndts gelesen hat, 
muTs diese Anschauungen als unrichtig bezeichnen, deim nach Abvot ist 
eigentlich kein Mansch gans gesund, und das Genie ist kainaswags ein 
▼aredeltae Beis, sondsra Tielmabr ein Zeichen der Entartung: 

In aingabender Weise — eine grolsa FllUe interessanter Details 
bietend — schildert Ahndt die Artung und Entartung im Pflanzen- und 
Tierreich. Als ein sehr wichtiges Moment für dieselbe spricht er neben 
der Vererbung den Einflufs der äulseren Verliältnisse an. Sicherlich 
nicht mit Unrecht. Ernährung, Klima, Bodeubeschalieuheit, Luft etc. 
sind nicht ohne Einfluib auf das Wachsen und Qedaiban das Organismua 
und damit auch auf dia Entwickalung seiner Nachkommanschait, 
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Ist der Organismus nicht im stände, sich den Verhältnissen anzu- 
pabsea und, wenn erforderlich, den äulseren £iufiü88ea dea nötigen 
Wideretand entgei^enzusetzen, so entartet er. Die Entartung ist somit 
ein Zeichen yon Sehw&elie, und da diese ron Geachleebt su Gesehlecht 
sqninuBit, so stirbt er, wofern keine Begeneration eintritt^ »ns. 

Der Weg, den die Degenerstion einschlägt, ist durch das PKOoBBScbe 
Zuckungsgesetz vom ermüdeten und absterbenden Nerven gegeben. 
Zuerst tritt ein Stadium erhöhten Kraft j^jefühia und Tormehrfer Leistnnps- 
fähigkeit auf — hierhin wäre das Talent und das (it nie zu rechnen — 
dann folgt das Stadium der Atrophie und Aplasie, in welchem die im 
ersten SUdiam sebon angedeuteten Sohwichen sieli steigern, wfthrend 
die Fftbigkeiten abnehmen, nnd diesem Stadium folgt der Tod. 

Dem Fachmann nnd bis zu einem gewissen Qrade dem Laien ist 
die Degeneration kenntlich dnreh ihre Zeichen oder Stigmata, die mor- 
phologischer und pliysiologischer Art sind. Sie finden sieh im Pflansen» 
und Tierreich ebensowohl wie beim Menschen. 

Die Zahl der Stigmata ist Legion. Die morphologischen sind die 
auÖUUigeren, weil sie als Formyeränderungen mehr in Erscheinung 
treten, Ehrend die physiologischen die wichtigeren sind. 

Zu den morphologischen gehören die sahlreiehen Hemmungs- und 
Mübbildungen etc. Natürlich sind nicht alle gleichwertig. 

Das Oenie ist als ein physiologisches Stigma der Entartung an- 
zusehen. In der Thfit finden sich neben den lierrorragenden Eigenschaften, 
die das Individinuu eben zum Genie striupeln, auch solche, die deutlich 
eine Schwächung desaelbeu kund thun. Die Keizbarkeit, die Launen- 
haftigkeit, die Widerstaadslosigkeit nnd andere gehören hierhin. nKuilnm 
Ingenium nia quadam stultitia mixtum**, sagt Seneoa; nnd wir selbst sind 
geneigt, die Schwichen um der guten Eigenschaften willen zu. Ilbersehea, 
und pHegen sn sagen, dals da, wo yiel Licht ist, auch viel Schatten sein 
müsse. Diesem ersten Stadium df>r Hypertrophie folgt dann die Atrophie. 
Damit steht die Thatsache in Einklang, dals die Nachkommen eines 
genialen Menschen diesen nicht zu erreichen, vielmehr das Durchschtiitts- 
mais nicht zu überschreiten pflegen, wofern sie nicht sogar noch unter 
diesem bleiben. 

Von den Yielen sonstigen physiologlseliea Zeiohsn seien die Psy« 
ohosen, die moral insanity, die sich auch bei vielen Tieren findet, die 
kontr&re Sexualempfindung und die verbreiteten Neurosen, die Hysterie, 
Epilepsie und die Neurasthenie erwähnt. Letztere führt durch die Reihe 
der minderwertigen, Imbecillen, der kretinoiden Menschen und der Halb- 
kretins hindurch zur tiefsten Stufe der Entartung, dem Kretinismus. 
Hier zeigt sich zwischen dem Anfangs- und dem Endglied der Kette eine 
so enorme Versobiedenheit, dslb ohne Kenntnis der gansen Kette ein 
innerer Zusammenhang gar nicht als denkbar erscbeint. 

Bei all diesen Individuen finden sich mehr oder weniger zahlreich 
auch die morphologischen Stigmata, die mit den pbysiologiscben Hand 
in Hand gehen. 

Auch die S.)/.ialiieiiiokraten und dir \ Crfechterinnen der Frauen- 
emauzipaüon zahlt Ak:hut zu den Degenerierten. 
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Gcffunä ist also eigentlich niemaTid mehr; mehr oder weniger 
degerif'i lert sind wir alle. Ist die Menschheit darum dem Unterginge 
geweiht? Keineswegs. Denn die gütige Natur bat in den Organismus 
die Flliigkeit gelegt, der Degeneration ESnhelt sa thnn und durob 
Begeneration wieder su phyeieelier und geistiger Oetiindlieit sn geleagsn. 
Der Weg der Begeneration würde im umgekehrten Sinne des Pplüobr- 
schen Gesetzes zu erfolgen haben. Auf diese Weise könnte die Mensch- 
heit wieder gesunden. Und welches sind die Kennzeichen der Gesund- 
heit? Mafsvolle, das in stetiger Kraft ruhig Fortwirkende, das in 
allen seinen Äufserungen, materiellen wie funktionellen, sich Emt- 
sprechende, das Hannonieeliev das sind ihre Seunseielieik.'* 

LtfcnnuTH (Bonn.) 

M. NoKDAü. Entartung. 3. Aufl. 1. Bd. VIU u. 427 8. — 2. Bd. 669 8. 
Berlin 1886. Carl Dimoker. 
Der Tor Tier Jahroi ersebienenen ersten Auflage dieses Bnohss 

(siehe diese ZeittchHft Bd. V S. 141 u. Bd. VI S. 412) ist mmmehr bereits 
die dritte gefolgt. Die vielen Schwächen und Entartungszeichen der 
modernen Strömungen fordern zu einer Kritik heraus, '.mri wer diese in 
so geistvoller un l ii sseinder Weise zu schreiben versteht, wie es l ei 
NoRDAc der Fall ist, muXs seine Leser finden. Aui den Inhalt des Werkes 
noohmals claangelien liegt f&x vm keine Veitnlassung vor, 

AiTBVB Xdmo. 

£. Ferbi. Das Verbrechen als sosiale Brsclieinang. Grundjtüge dtar 
JTfMMl-SMMdy^ Autorisierte deutseke Ausgabe rfm H. KvmguA, 
ZV n. 4»7 a Leipsig 189«. Georg H. Wigend's Ver]a|^ 
F^SSIS Sociologia Crimittale erscheint in dem voriiegenden Werke in 
deutscher Bearbeitung. Hierbei sind die Veränderungen nnd Zusätze 
bereits verwendet worden, welche die in Vorbereitung begriffene vierte 
Auflage des Originals enthalten wird. Eine Verringerung des ümfuigs 
im Vergleich zum Original ist dadurch bewirkt worden, dafs der biblio-' 
graphische Aabaag sowie auch einige rein polemiMhe Abeehnitte fn^ 
gdassen sind. 

Auf den Inhalt des Werkes nftiier einzugehen, lieg^ keine Veran- 
lassung vor, da an einer früheren Stelle in dieser Zeitschriß Bd. VUL 

S. 816—320 bei Gelegenheit des Erscheinens einer französischen Übsr- 
setaung das Buch bereita ausfdhrUoh besproohen worden ist. 

Aarnuit hLoxio. 
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Farbenunterscheiduug und Abstraktion 
in der ersten Kindheit. 



Voa 
W. Phbteb. 

Als ich Tor bald zwanzig Jahren anfing, die Ehitwickelung 
des Farbensinnes in der ersten Kindheit an untersaohent fehlte 
es gänzlich an Yorarbeiten nnd Methoden. Keine der zor 
Prüfung des Farbeusinnes Erwachsener erfundenen Verfahnings- 

weisen liefs sich mit Aussicht auf guten Erfolg beim Kinde 
anwenden. Am meisten erhoffte ich noch von der altt3ii Sekbeck- 
schen Methode, da die Sortierung gleichartiger ungleichfarbiger 
Objekte (Marken, Täfelchen u.dergl.) in gleichfarbige (Truppen bei 
genügend zahlreicher Vertretung jeder Farbe das Kind mög- 
licherweise wie ein neues Spiel ergötzen konnte. Indessen 
fielen diese Versuche noch zu Anfang des dritten Lebensjahres 
sehr unbefriedigend aus wegen der Unmögiichkeit, die Auf- 
merksamkeit des Kindes hinreichend lange auf das Aussuchen 
und Zusammenlegen gerichtet zu halten. Die Fehler, welche 
gemacht worden, konnten daher ebensowohl der Zerstreutheit 
wie etwa mangelhaftem Farbenunterscheidungsvermdgen m- 
geschrieben werden. Ans diesem Grunde nahm ich sehen vom 
Anfang an die Farbenbenennung zu Hülfe. Wenn ein Kind 
alle ihm auf gleich gestalteten, gleich grofsen, gleich glatten, 
gleich hellen^ gleich nahen Fliehen vorgelegten Farben richtig 
benennt, so unterscheidet es zweifellce die Farben in der 
Empfindimg richtig. Durch Variationen dieses £inprigens der 
Farbennamen nnd Kombinationen mit dem obigen Yerfkhren, 
liels sich nun zwar die Anfinerksamkeit etwas länger fesseln, 
aber die Ergebnisse waren im ganzen trotzdem wenig befrie- 
digend. Die Tersnche muTsten allzu oft wiederholt werden, 
und doch waren die Fortschritte im richtigen Benennen der 

Z«ittohrm fUr Psjrcholofio UV. 91 
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starben nach langen Zeitrftumen nvx gering, manchmal zweifel- 
haft und Torübergehend. Als ein Nachteil dieses Verfahrens 
kommt noch hinzn, dafs von Benennongsfehlem yollkonunen 
freie Beobachtnngsreihen Ton einiger Ausdehnung kaum je 
erzielt werden können. Solange das Kind aber einsehie Farben 
falsch benennt, kann eine partielle Farbenblindheit oder Unter» 
cmpfindlichkeit für Farbenuuterschiede weder ausgeschlossen 
uocii angenommen werden, da die Fehler zum Teil durch Un- 
aufmerksamkeit, zum Teil durch die dem Kinde unüberwind- 
liche Schwierigkeit, die ihm an und für sich inhaltleeren Schall- 
eindrücke blau, gelb, grün u. s. w. in seinem Gedächtnisse fest 
mit den vorgelegten zu^ehörit^en Farben zu verknüpfen, bedingt 
sein, können. Die Farbennäiuen sind noch zu abstrakt. Das Kind 
stellt sich dabei nichts vor, weil es die stets an der Oberfläche 
haftende Farbe eines Gegenstandes von dem Gegenstande selbst 
nicht zu trennen und als Gedankending für sich ohne Anschau- 
liches in seinem Gedächtnis nicht aufzubewahren vermag. £s 
hat noch zu wenig Übung im Abstrahieren. 

Ähnlich auf anderen Gebieten. Nnr swei Beispiele. 
Zeichne ich dem Kinde einen Kreis hin und sage: 
ein Kreis**, so sagt es „Teller" und nennt kleine HalbkreisOi 
wie schwarze Tüpfel, „Vögelchen*. 

Nachdem ich l&ngst die Überzengnng gewonnen hatte, d&Ts 
mein Sohn die Töne cd« als versohiedene Töne empfand, waren 
alle BemfÜinngen, ihm beizubringen, dafs sie e <f nnd e heifeen, 
TergeUioh. Die abstrakten, dem Kinde sinnlosen Beseichnnngen 
ede konnten mit den richtig empfundenen Tönen nioht dauernd 
verknftpft werden. 

Ich bekenne, oft und lange nach einer Methode gesucht 
zu haben, um wenigstens für die Farben die erwtthnten 
Schwierigkeiten zu beseitigen. £s gelaug nicht. Andere waren 
aber auch nicht glitoklicher. Alle, die meine Versuche mit und 
ohne Modifikationen, mit und ohne Zuhülfenahme der Farben- 
namen wiederholt haben, widersprechen einand^, und die allzu 
oft bei Widersprüchen der mit unzulänglichen Methoden ar- 
beitenden Forscher zur Erklärung angeführten „individuellen 
Verschiedenheiten der Kinder" mufsten auch hier herhalten. 
Sie reichen allerdings für manche Fälle wohl aus, aber nicht 
für alle Divergenzen der Autoren. Wenn ein und dasselbe 
intelligente Kind an zwei aufeinanderfolgenden Tagen nach 
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verschiedenen Methoden geprütt wird und bezüglich der Farben- 
erkennung gänzlich versckiedene Besultato liefert, so wird die 
Schuld mehr auf die Methoden und Störungen, z. B. Sugge- 
stionen, als auf individuelle Besonderheiten zu schieben sem. 
Dann dürfen auf letztere aber auch die Abweichungen ver- 
schiedener Kinder voneinander nicht ansschlieislich bezogen 
werden. 

Ich gab deshalb die Hoffnung nioht auf, eine nene bessere 
Methode za finden oder in Erfahrung za bringen. Biese Hoff- 
nung hat sich, trots der namentlich in Kord-Amerika seit 
Jahren m&chtig ansohwellenden litteratnr Uber die geistige 
Entwickelung in der Kindheit, erst vor Kttrsem erfüllt^ nnd 
zwar ist es eine Frau, eine ihr Töchterchen mit ftolserster 
Schonung und doch sehr gründlich beobachtende junge Mutter, 
die das richtige Prinzip gefunden hat. Ich bezweifle, ob Über- 
haupt ein Mann es ohne weibliche Hülfe jemals gefunden 
haben würde, denn Mfinner halten sich in der Kegel in Kinder- 
stuben nicht lange auf und versetzen sich viel schwerer in den 
Gemützustand ihrer Kinder, als Mütter. 

Frau Professor E. Deuio in Dorpat hat das Verdienst, den 
neuen psychologischen KunstgrüT ersonnen zu Laben, und teilt 
mir in einem aorgfiältigen Bericht über die geistige Entwicke- 
Inng ihres erstgeborenen Töchterchena Adelheid (geb. 22. Mai 
1894) mit, wie sie darauf verüel, mich um mein Urteil er- 
suchend. 

Es war ihr aufßjetailon, wie spät das gut entwickelte Kind 
die Farben zu benennen anfing. Im 25. Leben smonat wurde 
überhaupt keine Farbe benannt, obgleich Rot ihr seit Monaten 
häufig vorgesagt worden war. Im 26. Monat wird endlich 
Bot zum ersten Male richtig benannt und bezeichnet» im 27. 
auch Schwarz und Weifs. Mit den Wörtern Grün, Blau und 
Lila ,,wird auf gut Glück um sich geworfen'*. Gelb war dem 
Kinde nur selten vorgesagt worden. Erst gegen Ende des 
27. Monats kam die „Farbentafei zur Erziehung des Farben- 
sinnes" von Magnus (1879) zxa Anwendung, die ich vorzugsweise 
benutzt nnd empfohlen hatte. Aus der Gesamtheit aller Ovale 
mnXiste A. zmiftchst alle roten heraussuchen, auf Veranlassung, 
aber ohne Suggestionen der Mutter. Es gelang, insofern nur 
ein helles (blasses, weüsliches) Oval anrückblieb. Mit Blau nnd 
mit Qrfln nu&lang jedoch der Versnch voUstftndig. In diesem 
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Falle versagte al«o die SEEBECKsche Methode ganz and gar, 
denn das Kind war nicht farbenblind, wie das Folgende aeigt 

Am nftohsten Tage wurden ihm die dnnkelsten Farben* 
ovale, eioes nach dem anderen, in die Hand gegeben mit dem 
Bedeuten, sie auf die entsprechenden der Farbentafel su legen. 
A. war eifrig dabei. Bot legte sie swar anfangs anf Purpur, 
als ihr aber gesagt worden, es sei falsoh, richtig auf Bot, Blau 
zuerst auf Dunkelbraun, dann auf ein helleies Blau. Gelb, 
Braun, Violett, Purpur, Qrün wurden sogleich richtig gelegt, 
Schwarz nach einigem Hin- und Hersuchen auf eine hellere 
Fläche. Orange wurde überhaupt nicht g' tundon. 

Bei diesen und allen folgenden Versuchen bestätigte sich 
meine Erfahrung, dafs nur die erste Versuchsreihe verwertet 
werden darf, da durch Zerstreutheit und Abspaimung in jeder 
folgenden desselben Tages „ein viel schlechterer Erfolg erzielt'^ 
wird. 

Am nächsten Tage, dem 1. des '2!^. Monats, legte A. Purpur, 
Rot, Golb. Blau, Grün, Schwarz, Orange richtig, aber Braun 
auf Schwarz und Violett auf Blau. 

Am 2. Tage des ?8 Monats wurden alle 9 Kartons richtig 
gelegt, am 3. ebenso alle bis auf Sohwaiz, das auf ein helleres 
Oval geriet. 

Bei 4 weiteren Versuchen innerhalb der folgenden 1 1 Tage 
kamen im ganzen — ohne die geringste Abänderung des Ver- 
fahrens — nur 5 Fehler vor : sweimal wurde Violett auf Blau, 
zweimal Bot auf Purpur und einmal Bot auf Orange gelegt 

Uiemaoh war es der Mutter nicht mehr zweifelhaft, dsis 
A. die Haupt&rbenunterschiede wahrnahm» zmnal sie die Fehler 
meist schnell yerbesserte, wenn man sie darauf aufmerksam 
machte. Aber in eben dieser Zeit war das Kind nicht im 
Stande, die Farben richtig zu benennen, aulser Schwarz und 
Bot, wobei Scharlach und Purpur mit als Bot galten. Mit den 
Benennungen Blau, Grün, Gelb, Lila warf A. dagegen „hoff- 
nungslos um sich". Die Mutter meinte, das Kind interessiere 
sich im ganzen nicht für Farbenunterschiode. Damit steht 
jedoch der beim Sortieren nur durch ihre Färbung voneinander 
zu untersclieidender Objekte bekundete Eifer nicht im Einklang. 
Dann meint f» sie, das Kind betrachte die Farbe als etwas zum 
Objekt frehuriges, das es „nicht davon zu abstrahieren und 
einem anders gestalteten, gleichiarbigen beizulegen'^ wisse. 
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Audi diese Vennntnng tri£E% nicht bq; denn andere Kinder 
können leicht, wie das meinige, die Farbe von einem Objekte 
auf andere ander» gestaltete übertragen. So nannte der Sohn 
der Fran Stanley Hall^ schon in der 46. Lebenswoche allerlei 
bewegte schwarze Q-egenstände, wie Schnhe, Pantoffeln gehen« 
der Menschen, einen geschleuderten Fnfsball „Batty", weil 
seine schwarze Katze so hiefs. Nicht eine solche echt kind- 
liche rein induktive Generalisation iiel A. schwer, sondern die 
Abstraktion der Farbe für sich ohne ihre TTbertragung auf 
einen anderen bekannten Gegenstand, an dessen Namen dann 
]Vnes Abstractum haften bleiben konnte wie ^Kitty". Dieser 
Cjredanke muls auch Frau 1). vorgeschwebt haben, obschon «le 
es nicht erwähnt; denn sie schreibt: „Auf folgende Weise nun 
snrhte ich das Interesse des Kindes auf die Farbenimterschiede 
zu richten; anknüpfend an Erlebnisse des Strandaufenthaltes 
lege ich vor die Kleine auf den Tisch die grünen Farbenovale 
als ^euschlag*', die blauen als „Meerwasser'^, die gelben zu 
zwei und zwei als „Badebrüoke'^ und aus den braunen wird 
das „Badehaus" gelegt, ein schwarzes ist „Bank"; ein rotes 
Kärtchen stellt das Kind und ein lila Kärtchen die Mama vor, 
welche beide über den Badesteg ins Badeh&nsohen geführt 
werden nnd alsdann ins Meerwasser springen. Diese ganze 
Yeraaataltnng macht der Kleinen grolÜBes Vergnügen imd sie 
lernt sehr schnell die Farbenkftrtchen fehlerlos sortieren tmd 
benennen. Anstatt der Benennungen „grün, gelb» braun nnd 
blau** wird «Henschlag, Badebrücke, Badehans xmd Meerwasser" 
gebraucht nnd verstanden. Einmal werden die hellsten braunen 
Ovale ftbr gelb angesehen; im ganzen kommen keine Fehler 
vor.« 

Gegen Ende des 30. Monats wurden, auiser den neun 
dunkeln Farben, auch hellere Sohattierongen auf der Farben- 
tafel richtig gefunden, zwar nicht jedesmal sicher und nicht 
schnell, aber so häufig korrekt, dafs ein Zufall ausgeschlossen 

ist. Dann heifst es: 

„Meine These wäre also die, dafs das Auge des Kindes 
viel früher fähig ist, die Farbenunterscliiede wahrzunehmen, 
als sein Interesse es dazu drängt, sich die sie bezeichnenden 
Namen einzuprägen. 

» ne Oiad-study Monihly. Xo\. II. .Tan. 1397. No. Ä 8. 4fl0. ChiCftgO- 

J9ew York. Werner School Book Company. 
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In dieser Form spricht die allzubescheidene These nur eine 
längst bekannte Thatsach«' aus, die sich schon in der ersten 
(im Jahr© erschienenen) Aullage meines Buches über 

„Dte Seele des Kindes*^ (S. 7) angegeben findet. Das Neue, waa 
Frau Dehio gefunden hat, ist nicht diese These, sondern ein 
sicheres Mittel, um jene fehlende Abstraktion bei der Benennung 
der Farben zu wecken und zu erhalten, so daXs das Kind mit 
Leiclitigkeit in kürzester Frist sie richtig benennen lernt mit 
den Namen ihm bekannter und interessanter konkreter Objekte 
▼on der betreffenden Farbe. Nahnmgsmittel, die das Kind oit 
gesehen hat, anch Sleider, würden ohne Zweifel sich sehr gut 
zu dieser nwusa Art des Ünteniohtens mit Hülfe d«r fast 
immer regen Kinderphantasie eignen. Es sei z. B. „WeiXs'* die 
Milch, „Gelb** die Butter, „Braun^ der Zwieback, „Ghrau^ das 
Brod, „Grün'' der Apfel, „Bot'' die Msma, „Blau" das Kind, 
„Schwarz" der Pudel, so Iftfst sich daraus mehr als ein lustiges 
Eindergeschichtchen zusammenlegen tmd durch solche mnemo- 
technische Kunstgriffe sich schon bei sehr jungen Kindern der 
Farbensinn im buchstäblichen Sinne spielend erziehen und 
gleichzeitig eine Benennung der Farben herbsifilhren, w&hrend 
bisher alle anderen Versuche scheiterten. 

AuTserdem ist diese Methode auch auf andere Gebiete an- 
wendbar, wenigstens mnfs ich es nach gelegentlichen Beob- 
achtungen für höchst wahrscheinlich halten. Mnn lasse ein 
Kind, dem schlechterdings nicht beizubringen ist, dafs drei be- 
stimmte Töne c d e lieifsen, zuerst ein nn^estrichenes hören 
und sage dazu: „Das ist die Kuh (muh kuhr, hierauf das ein- 
gestrichene d' mit den Worten: „Das ist der Hund (wau-wau)'^, 
endlich das zweigestrichene als: ^Vöpflchen (piep-piep)", 
dann wird das Kind bei Wiederholung der drei Töne nach 
einer gewissen Zeit sie ohne Zweifel mit den drei Tiernamen, 
sich der betreffenden außerordentlich verschiedenen Tierstimmeu 
erinnernd, richtig bezeichnen. Durch allmähliche Verminderung 
der beiden grofsen Tondistanzen kann man dann nach und 
nach mehr Töne mit festen phantastischen Benennungen dem 
Kinde, falls es überhaupt Gehör hat, einprägen und die richtigen 
Bezeichnungen später folgen lassen. Ich habe hier z. Z. keine 
gute Gelegenheit, kleine Kinder in dem erforderlichen £int^ 
wiokelungsstadium zu beobachten. Vielleicht stellt ein Laser 
dieser Zeitschrift oder dessen Gattin den em&chon Versuch an 
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und berichtet darüber. Die genetische Psychologie muTs ihr 
Thatsachenmaterial da holen, wo es zu finden ist, und in dieser 
Hinsieht wird sie die Kinderstube besonders reich an ange- 
hobenen Schätzen finden. 

Sohlierslicli sei noch die groXse pädagogische Bedeutong 
der neuen Methode hervorgehoben. Ihre Ergebnisse zeigen 
schlagend, wie verkehrt es ist, kleinen Kindern abstn^e 
Dinge direkt smn Verständnis bringen m wollen — sie können 
noch nicht richtig und konsequent abstrahieren» weil die Abso- 
aiationsbahnen ihres Gehirns (Flbcbsk» AssosiationsBentren) 
wegen an geringer Erfahrung noch nicht ausgebildet sind — 
w&hrend das, was der Lehrer an erreichen wfinsoht, unter Um- 
ständen spi^end leicht durch Anwendung passend gewählter 
Anschauungsmittel erzielt werden kann. 

Es gieht aber abstrakte Gebilde, welche weder in dieser 
Weise, noch anderswie dem Kinde klar gemacht werden können, 
weil sie an sich unklar sind. So z.B. die Begriffe Freiheit, Ma- 
terie, Kausalität, ich biu m juiigLü .Jahrt'ii diircli die Unmög- 
lichkeit, trotz des besten Willens und angestrengten Nachden- 
kens, mir bei den "Worten Ursache und Wirkung im wissen- 
schaftlichen Gebrauch etwas Klares vorzustellen, jahrelang 
beunruhigt worden, da ich, in der Meinung, Andere seien 
dazu im stände, an einen Mangel meines Deukapparats zu 
glauben geneigt war. Nachdem ich aber erfahren hatte, wie 
aufserordentlich verschieden die gröfsten Philosophen und 
Naturforscher den Begrifif der Ursache aulfassen — man ver- 
gleiche z. B. Descaaijss, FjulNcis Bagox, Spinoza, Kant, John 
Stuart Mill, Hobert ICArBB in diesem Punkte miteinander — 
und wie willkürlich man im Laufe der Entwickelung der 
Naturwissenschsit mit dem angeblich fundamentalen Begriffe 
der Kausalität umsprang, als wenn er eine Modesache wäre, 
da gewann ich die Überzeugung, daft die unklaren Begriffe Ur* 
Sache und Wirkung fflr die Erforschung der Welt nicht allein 
ttberflttssig, sondern auch schädlich sind. 

Sooh heute sind die Ursachen im strengsten wissen- 
schaftlichen Sinne, wie die Kräfl« in der Physik und Bio- 
logie, nichts als die letzten Überbleibsel der märchenhaften 
Fhantasiegebüde des Kindes.' Das Weihnachtsgeschenke spen- 
dende Chxistkxndchen» der Knecht Buprecht, die Heinzelmänn- 
chen und Kobolde, dann die Fetische und Amulette u.8.w. 
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bis zu den abstrakten Erdgeistern, die die Pflanzen wachsen 
maclieiL, und dem lieben Gott, der die Wolken in Kegeu ver- 
wandelt — sind moderne Beispiele von phantastisclien Ursachen, 
welche das Kind, oft unter kräftiger Beihülfe unkritischer 
Hütter und Erzieherinnen, in die Natur verlegt, aber niemals 
in ihr findet. Denn Ursachen und Wirkungen giebt es über- 
haupt in der Natur nicht. Die rTeschehnisse der Welt ver- 
laufen vielitiebr vollkommen unabhängig von den allein der 
menschlichen Einbildung entspringenden Fiktionen, den Ur- 
sachen, Kräften, Trieben u. s. w. Nicht der Kausalnexus hält 
die W^elt zusammen, sondern der Funktionsnexus. Jener ist 
unklar, dieser ganz klar. Mit seiner Hülfe allein kann der 
Forseber den wahren Zusammenhang der Geschehnisse ver- 
stehen lernen, indem er die Art ihrer Abhängigkeit voneinander 
ermittelt. Biesen funktionellen Zusammenhang kann aber das 
Kind nicht begreifen, weil schon der Begriff der f nnktion su 
seiner Bildung mehr Abstraktion erfordert, als es aufbringe 
kann. Ihm genügen vorläufig die landläufigen, anthropomorphen, 
oft — wie einst die Götter Griechenlands — grob personi- 
fizierten treibenden Kräfte, welche die Angehörigen in reich- 
licher Anaahl ihm anbieten. 

So macht das Kind in Betreff der Kausalität ziemlich 
denselben Entwickelungsgang durch, welchen die Kultm^ 
menschheit im Grofsen überwanden hat und es mufs ihm, 
selbst lange nach seiner Mündigkeit, schwer werden, die 
ans den früheren Vorstellungen Über ürsaohe und Wirkung 
gleichsam abdestUlierten Annahmen über BeTv egungsursachen, 
wie Schwerkraft, Lebenskraft u. s. w. als überflüssige und 
schädliche, weil unklare Erfindungen zu verwerfen und staiL 
dessen die Erkenntnis der funktionellen Abhängigkeit aller 
Erscheinungen voneinander als das höchste erreichbare Ziel 
zu erkennen, nachdem es eine Liberfütterung seiner Phantasie 
mit Märchen überstanden hat. Durch eine solche wird ein 
etwas sentimentaler Kultus der sogenannten Kmderpoesie viel 
mehr gefördert — zum Schaden des Kindes, zum Ergötzen der 
Angehörigen — , als die normale Entwickelung des angeborenen 
Verstandes — dieses kostbarsten Produktes einer unermeTslich 
langen phylogenetischen Entwickelung — begünstigt. 
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Über die galvanischen Geeichtsempfindmigen« 

Von 

Gr. E. MÜLLEB. 

§ 1. Einleitendes. 

Nach der Theorie der Gee-en färben ist zu erwarten oder 
wenigstens leicht begreiflich zu fludeu, dals den beiden einander 
entgegengesetzten . Eichtungen eines das Sehorgan durch- 
fliel'senden galvanischen Stromes Empfindungen von Gegen- 
farben, d. h. Empfindungen, denen entgegengesetzte Netzhaut- 
proisesse zu. Gmnde liegen, entsprechen. In der That führt 
BlBDXBiCAinr in seiner EleUrophy siologie (S. 616 ff.) die von 
Helhholtz ans den Beobachtungsthatsaohen abgeleitete Begel, 
dafs elekirieehe kaostante Dnrchströnmng der Netzhaut in der 
Bicbtung von den Zapfen zu den zugehörigen Ganglienzellen 
die Empfindung von Dunkel, die entgegengesetzte Duroh- 
strömung dagegen die Empfindung von Hell giebt, als einen 
Beweis „f&r den Antagonismus der Empfindungen bei gegen- 
sinniger DurchstrOmung derselben Endorgane des Sehnerven^ 
an. Auf einen Umstand geht indessen Biedebmann nicht ein, 
nämlich darauf, dais die Yeisuchsangaben mehrerer Forscher, 
die er nach einer von Bossbach zusammeiigestellten Tabelle 
mitteilt, hinsichtlich des farbigen Charakters der galvanischen 
Gesichtsempfindungen nicht zu demjenigen zu stimmen scheinen, 
was nach der Theorie der Gegenfarben zu erwarten ist. So 
tritt z. B. nach Rittejks Angabe bei aufsteigender btromes- 
richtuug (d. h. dann, wenn der Strom in der Netzhaut von der 
Nervenfaserschicht nach der Stäbchenzapff ii schiebt hinfliefst) 
die Empfindung eine.s heilen Blau, bei absteigender Stromes- 
richtung die Empfindung eines dunkeln Bot auf. Nach der 
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Theorie der Gegenfarben hätte mau bei letzterer Stromes- 
richtung die Empfindung eines dunkeln Gelb zu erwarten. 
Nach Helmholtz entspricht der aufsteigenden Stromesrichtung 
die Empfindung eines weii'slichen Violett, der absteigenden 
Stromesrichtung hingegen die Empfindung eines dunkeln Rot- 
gelb, während nach jener Theorie bei letzterer Stromesrichtung 
die Empfindung eines dunkeln Grüngelb zu erwarten wäre. 
Ähnliohe zu jener Theorie wenigatmB anscheinend nicht aiäior 
mende Angaben lassen sich ans der vorliegenden Litteratur in 
beträchtlicher Anzahl znsaaunenstellen. Im Hinblick hierauf 
habe ich seit einiger Zeit (Jnni 1896) an einer gröfseren Anzahl 
von Versnohspersonen, denen ich auch an dieser Stelle meinen 
Dank für ihre Bereitwilligkeit «nd Erdnldnngen ausspreche, 
und natürlich vor allem auch an mir seihst Versnehe fther die 
galvanischen Gesichtsempfindungen angestellt. 

Bevor ich auf diese Versnehe eingehe, möchte ich darauf 
aufinerksam machen, dafs sich das Bild schon dann einiger- 
mafsen su Gunsten der Theorie der Gegenfarben verschieht, 
wenn man die vorliegende Litteratur über diesen Gegenstand 
etwas vollständiger berücksichtigt. Thatsächlich hat schon 
Purkinje {Beobachtungen und Versuche zur Physiologie äer Shmt* 
2 Bändchen. Berlin, 1825. S. 32 ff.) gegen Bitter bemerkt, da& 
zwischen den beiden Gesichtsempfindungen, welche entgegen- 
gesetzten Strom richtungen entsprechen, hinsichtlich der Färbung 
derselbe Unterschied bestehe , der zwischen einer Gesichts- 
erapfindung und ihrem koinplemen Laren Nachbilde vorhanden 
sei. Und zwar l)eobachtete Purkinje bei der einen Stronies- 
riclitnng Heliviolett. bei der anderen das komplementäre Gelb 
(Grüngelb) in dunkler Nüance.' In geradezu übrrrascheuder 
Weise werden ferner die nach der Theorie der Gegenfarben zu 
hegenden Erwartungen durch die Versuche bestätigt, welche 
ScHELSiLB (Arch. f. Ophthalm. 9. 3. S. 49ff.) anstellte, um fest- 
zustellen, in welcher Weise die Empfindungen objektiver Farben 
durch die galvanische Durchströmung des Sehorganea beein» 
flufst werden. Es zeigte sich, dafs der aufsteigende Strom den 
objektiven Farben helles blaues (etwas violettes) Licht su- 



* Auf die auch bei Purkinje hervorgutreteneu, der Gegeud des 
hUndoii Fleokes u. dergl. entsprechenden BMondsrheiten wird hier nickt 
eingegangen. 
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mischte, der absteigende hingegen verdunkelnd und wie eine 
Entziehung eines gewissen Quantums desselben blauen Lichte? 
oder wie Zusatz eines gewissen Quantums des komplementären 
gelben (grüngelben) Lichtes wirkte. Diese (auch von Helmholtz 
in seiner ^hysiol. Optik, l. Aufl. S. 845 angeführten) Versuchs- 
resultate von ScHELSKE wurdeu durch Schliephake (Pf lüger 's 
Arch. 8. 1874. S. 567 f.) bestätigt gefanden. Endlich hat auch 
O.Schwarz [Arch. f. Psychiatrie, 2L 1890. S. 588 ff.), welcher 
gleichfalls bei aufsteigender Stromesriohtang ein helles Violett, 
bei absteigender ein dunkles Gelbgrün wahniahm. direkt den 
Satz anageaproohen, dafa die Farbenempfindong „im Allgemeinen 
bei der einen StromeericlLtung komplementär zn der Empfindung 
bei der anderen Biohtang'' eei.^ 

BüETB (BQäiiehe DargteUung der KrmkheUen des menseklidten 
Au^, Leipzig. 18&4. 1. u. 2. Lieferung. S. 62) beobachtete bei 
der einen Stromesrichtiing f^gelbrot'^, bei der anderen «die 
blane Somplement&rfarbe'^. Bbvnnba Beiirag sntr dehirMien 
BeiMung des Nervus aptiats, Leip/ig. 1863) nahm bei anfiteigen- 
dem Strome eia helles Blaugrün, bei absteigendem ein dunkleres 
Oelbrot wahr. Auf diese zwar zur Theorie der Gegenfarben 
stimmenden, aber hinsichtlich der den beiden Stromesrichtnngen 
entsprechenden Farben von den Mitteilungen der im Vor- 
stehenden angeführten Forscher abweichenden Angaben von 
RüETE und Bkunner, sowie auf die zu jener Theorie wenigstens 
anscheinend nicht stimmenden Aussagen anderer Beobachter 
wird weiterhin ^im § 3) eingegangen werden. 

§ 2. Bericht über meine Versuche. 

Die Yeranche wurden s&mtHch im Dankelzimmer angestellt, 
das je nach den ümstfinden verdtmkelt blieb oder durch öfiben 
eines Ladens oder mittels eines im Fensterladen angebrachten 
Diaphragmas n. dergl. in gröÜserem oder geringerem Mafse 
erhellt wurde. Den galvamsohen Strom lieferte eine Batterie 
Ton Meidingerelementen, deren Zahl (im Maximum 39) je nach 
den Umständen und dem besonderen Versuchszwecke varürte. In 
die Leitung waren eingeschaltet ein Si£ME!r88cher Widerstands- 



* Dafs Schwab/ bich bei dieser Behauptung auf Versuche stütze, 
die er aa Anderen angestellt hat, erscheint nach den Torliegenden Hit- 
tailtongsn deaselben sweifelhaft 
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lusten, ein Milliampöremeter behafs Ablesimg der jeweiligen 
Stromstärken, ein (der Yersaclisperson nicht sichtbarer) Kom- 
mutator behufs Yertanschnng der Stromesiichtmig und ein« 
EnoBUiAKKsche Widerstandsachraitbe, deren Widerstand all- 
mählich von ca. 1000 bis auf ca. 3 Widerstandseinheiten ver- 
ringert werden konnte. Um ein noch allmählicheres Einschleichen 
in den Strom ermöglichen nnd die Intensität des Schlielsung:>- 
blitzes auf ein Uinimnm rednsieren zu können, wurde später* 
hin noch ein FlÜ8.sigkeitsrheo8tat in die Leitung eingesohaltet. 
Die eine der beiden Elektroden, welche aus einer angefeuchteten, 
mit weichem Leder überzogenen Metallplatte von ca. 15 qcm 
Fläche bestand, wurde von der Versuchsperson selbst oder 
einem Gehülieu liiuteu an den Nacken der Versuclisperson ab- 
gedrückt. Als zweite Elektrode diente eine sog. Mensm'brille, 
auf deren Innenseite /wei zur Stromführung bestimmte Drähte 
mit breiten Endflächen endigten, und welche aufserdem auf 
dieser ilirer Innenseite mit einer 1- -2 cm dicken Lage feinsten 
Öchwammes belegt war. Diese Schwanimschicht iiels für 
jedes der beiden Augen der Versuchsperson eine Öffnung von 
ca. 2 cm Durchmesser frei. Wurde also diese Brille der 
Versuchsperson in der richtigen Weise aufgeschnallt, so war 
jedes Auge derselben rings von einer fest anliegenden, 2 — 4 cm 
breiten (natürlich in gehöriger Weise angefeuchteten) Schwanun* 
schiebt umgeben, durch welche der elektrische Strom ein- oder 
austrat. Wurde der Versuch nicht bei verschlossenen Augen 
angestellt, so konnte die Versuchsperson mittelst der beiden 
erwähnten Öffnungen in der Sohwammschicht einen, wenn auch 
nur geringen, Teil des vor ihr liegenden Gesichtsfeldes be- 
trachten nnd die Veränderungen beobachten, welche die Hellig- 
keit und Färbung der Umgebung des fixierten Punktes unter 
dem Einflüsse des galvanischen Stromes erfuhr.^ 

Wie soeben angedeutet, wurde die Wirkung des galvani- 
schen Stromes in doppelter Weise beobachtet, nämlich entweder 
bei verschlossenen Augen in verdunkeltem Zimmer oder so, 
daXs ein bestimmter Punkt einer in der Bogel grauen Lioht- 
fläche, deren Beleuchtung nach fiedflrfnis reguliert wurde, 
fixiert und die Veränderung beobachtet wurde, welche das 



' Eine Elektrode voji brilleuartiger Form, aber geriug^rer Solidit&t 
und Bequemhclikeit hat bereits Brinnkr angewandt. 
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Aussehen der Umgebimg des fixierten Punktes durch den 
galvanischen Strom erfuhr. Im Laufe der Zeit hat sich das 
letatere Yeifahreii immer mehr als das im aUgemeinen taug- 
Höhere heransgestellt, so dafs dasselbe spftterhin bei manchen 
VersnchaperBonen ansBchliefslioh zur Anwendung kam. Die 
Versuchsperson drehte stets dem Fenster, von welchem her 
eventnell licht in das Zimmer drang, den Rücken au imd 
▼erhielt sich nur beobachtend» indem die Bedienung der Appa- 
rate mir selbst oblag. 

Die Versuchspersonen, der Zahl nach 26, darunter 6 weib- 
liche, gehörten sämtlich akademischen Kreisen an. Auf die 
Aussagen ungebildeter Versuchspersonen würde gar kein "Wert 
zu legen sein. Es ist schon bei Gebildeten, die psychologischen 
und physiolügischen Dingen bisher ganz fern gestanden haben, 
nicht immer gerade leicht, ein völliges Verständnis dafür zu 
gewinnen, worauf bei diesen Versuchen zu achten sei, und 
worauf es bei der Besehreibung des Beobachteten wt sontlicli 
ankoiuiTie. Die hauptsächlichen Resultate der Versuche sind 
folgende. 

1. Der aufsteigende Strom wirkt auf den Weifsschwarzsinn 
im Sinne einer Verstärkung rler Weifserregurii; und einer 
Schwächung der bchwarzerregung. Umgekehrt wirkt der ab- 
steigende Strom. 

2. Die Farbe der galvanischen Gesichtsempfindung ist bei 
aufsteigendem Strome ein nach dem Bot hinneigendes Blau 
(Violett, Blauviolett), bei absteigendem Strome ein nach dem 
Grün hinneigendes Gelb. Es kann also ganz allgemein der 
Sataanfgestellt worden: die den beiden Stromesrichtungen 
entsprechenden Empfindungen sind Empfindungen 
Ton Gegenfarben. 

Bei der Wichtigkeit dw Sache teile ich folgende Einselheiten mit. 
Von den 26 Versuchspersonen gaben 15 (darunter 2 ein wenig rotgrün- 
schwache) als die den beiden Stromesrichtungen entsprechenden Farben 
Violett und grünliches Gelb an. Eine (ujigeübte und nur für eine Sitzung 
zur Verfügung stehende) Versaehsperaon gab gleichfalls Violett und Gelb 
aa, ▼ennoobte indewen eine a&bere Cluuraktertsienug des Gelb nieht s« 
gebtti. Eine andere stark rotgrOnsobwaohe Versacbspeison Terbielt tAak 
ihnlieh: sie gab für den aufsteigenden Strom Blau, bei höherer latensittt 
Violett an, fl'ir den absteigenden Strom nur Gelb. Eine Versuchsperson 
entbehrte des Rot^üiisinnes völlig und nannte dementsprechend die 
beiden Farben im allgemeinen Blau und Gelb. Zwei weitere Versuchs- 
personen gaben gleichtalls Violett und Grüngelb an. Doch sind die mit 
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ilmeu erhaltenen Besultate insofern nicht ganz befriedigend, als es 
vorkam, diätB sia eine und dieselbe Farbe für beide Stromeerichtuogea 
angabm.* Beide VersuelieiieTaoneii waren nur auf der ]}orohreiae liier 
anwesend. Ee war deshalb nicht möglich, sie geoflgend einaafiben tmd 

die Versuche zu einem befriedigenden Abschluase zu bringen. Eine (in 
derartigen Beobachtunj^eu ungeübte^ Versuchsperson gab für den auf- 
bteigeiiden Strom ütjin lau an, konnte aber bei absteigendem Strome 
neben der eintretcudon Verduukciuug nicht noch eine bestimmte Färbung 
erkennen. Eine andere d^ebilhlls ungeübte) Versaeksiierson gab iwac 
bei absteigendem Strome neben der Verdnnkelnng noch die grOngelbe 
Ftrbtmg an, konnte aber für den anMngenden Strom nicht m einer 
völlig befriedigenden, eindeutigen Charakterisierung der Farbe gebracht 
werden. Die Versuclispcrson bemerkte, dafs in dem Grau ein Blau ert- 
halten sei, welches sie auf Befragen geneigt war für ein reines Blau zu 
erklären. Am besten entspreche dem Wahrgenommenen die Bezeichnung 
als verschmutztes Stahlgrau.' Eine Versuchsperson nahm bei mül^iger 
Stärke des auf- oder absteigenden Stromes nur eine wenig ausgeprägte 
Aufhellung beaw. Verdunkelung wahr. Bei schneller Schliessung des 
aufsteigenden und Öffnung des absteigenden Stromes beobachtete sie ein 
„bläuliches Zucken". Wegen su grofser Schmerzhaftigkeit der Neben- 
wirkungen des galvanischen Stromes konnte zu denjenigen Stromstärken, 
bei denen die Färbung der galvanischen Ge.siclitsempfindung ftlr Hele 
Versuchspersonen überhaupt erst erkennbar wird, nicht übergegangen 
werden. Eine farhenaehwache Versuchspersou nahm selbst hei hohen 
Intensit&ten des auf* oder absteigenden Stromes nur Aufhellung besw. 
Verdunkelung wahr. Nur einmal sah sie nach öfSanng des aufoteigenden 
Stromes einen geblichen Schimmer. Eine andere (etwas rotgrünschwache) 
Versuchsperson wurde schon bei mäfsiger Stromstärke schwindelig und 
von unangenehmen (in die Herzgegend verlegten Emptindungeu gequält. 
Bei den benutzten mälsigeu Stromintensitäten bemerkte sie Oberhaupt 
keine Veränderung im Sehfelde. Nur einmal nahm sie ein Lila wahr. 
Endlich kam auch noch eine Versuchsperson vor, welche schon bei 
milsigen Stromst&rken sich sehr unangenehm berOhrt seigte und fOr 
jede Stromesrichtung die verschiedensten Farben (violett, blau, rot, grCUit 
gelb, olivfarben u. dergl.) angab und auch dann eine Farbe wahrsunehmen 
vermeinte, als Uberhaupt gar kein Strom vorhanrlr>ii war. 

3. Die Wirkung des galvanischen Stromes ist im allge- 
meinen bei aufsteigender Richtung desselben stärker und aus- 
geprägter als bei absteigender Biohtang. Dementspreohend 

* JDie (ftlr manche Versuchspersonen erst nach Übung völlig über- 
windbaroi) Fehlerquellen, die solchen Fftllen su Ghrnnde liegen^ kommen 
im folgenden Paragraphen zur Sprarh'v 

«Man vergleiche hierzu die Bemerkung von B&üou (Die Pi^sioiogie det 
Fmrhen, S. 108) : „Vom Stahl weifs man, dafe er selbst nach einer grO»eren 
Anzahl von Retlexionen das Licht noch immer weifs zurOckeiebt". Auch 
an die Bemerkung von von Kries (diese ZtiUchr. XII. S. 29) sei hier erinnert, 
dals die durch schwache (weiCsliche) Lichter hervorgerufene Empündung 
▼on manchen Personen direkt als l^cht blAnlich beaeiolmet werde. 
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l&fst sich auch die Färbung der galvanischen Gesichtserapfindung 
im allgemeinen bei ersterer Stromesriciitung leichter erkennen 
aiö bei letzterer. 

4. Wie schon bisher von den verschiedensten Beobachtern 
gefunden worden ist, stimmt die Gesichtsempfiudung, welche 
bei einer galvani^c lieu DurchströmuDg des Auges vorhanden 
ist, im wesentlichen init der ErnpHndung überein, welche bei 
Öffnung oder sehr schneller und ausgiebiger Abschwäcbiiiig 
des entgegengesetzt gerichteten Stromes e intritt. Nimmt z. B. 
eine Versuchsperson bei aufsteigendem Strome die hellvioiette 
^Färbung wahr, so beobachtet sie nach Öffnung des absteigenden 
Stromes gleichfalls eine helle Nüance des Violett. 

5. Die Empfindung des sog. Schliefsungsblitzes, welche bei 
schneller Schliefsung des Stromes eintritt, stimmt hinsichtlich 
ihrer Qualität wesentlich mit der Empfindung überein, welche 
hinterher bei Geschlossenbleiben des Stromes vorhanden ist, 
und unterscheidet sich von letzterer Empfindung wesentiioh 
nur durch die höhere Intensitftt. Der sog. SohlieÜsungsblitE 
besteht also im allgemeinen bei aufsteigendem Strome in einer 
blftulichen oder violetten Hellempfindung, bei absteigendem 
Strome in einer schwach gelblichen oder schwach grüngelb- 
Hohen Dunkelempfindung. Wir kommen späterhin (im § 4) 
nochmals auf die Beschaffenheit der SchlieTsungsblitee zu 
sprechen. Wo wir von einer galvanischen Geeichtsempfindung 
schlechtweg reden, meinen wir niemals die Empfindung des 
Schliefsungsblitzes, sondern eine solche Empfindung, welche 
(bei möglichster Vermeidung des Schliefsungsblitzes oder nach 
vollständigem Schwinden der Nachwirkungen des Schliefsungs- 
blitzes) dem Gescblossensein eines konstanten Stromes von be- 
sLiujinter Richtung entspricht. 

6. Im allgemeinen überwiegt die Wirkung des galvanischen 
Stromes auf den Weifsächwarzsiun (die achromatische Wirkung 
desselben) über die Wirkung auf den Gelblilausinn, und die 
letztere Wirkung ist stärker als die Wii'kung auf den Kotgr Un- 
sinn. Es ist also bei aufsteigendem Strome die galvanische 
Gesirhtsempfindnng im allgemeinen weifslich (hellgrau), weniger 
deutlich bläulieh und noch weniger deutlich nach dem Rot 
sich hinneigend. Ebenso tritt bei absteigendem Strome im 
allgemeinen die Grünlichkeit hinter die Gelblichkeit und diese 
hinter die Schwärzlichkeit zurück. 
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Nimmt man die Stromstärke vom Nullpunkte ausgehend 
immer stärker imd stärker, so wird in der Begel stnerst (bei 
einer individuell wechselnden Stromstärke) nur die acfaromatisolLe 
Wirknng des Stromes merkbar; erst bei einem höheren Werte 
der Stromintensität, welcher dem Obigen gemälk bei absteigen* 
dem Strome noch höher liegt, als bei aufsteigendem, wird die 
ohromatisohe Wirkung erkennbar. Wird nun der Strom noch 
weiter yeretärkti so steigern sich die Wirkungen des Stromes 
auf die drei optischen Sperialsinne nicht in gleichem Yerhfilt- 
nisse, sondern die chromatische Wirkung des Stromes tritt 
neben der achromatisohen immer mehr hervor, and zwar in 
der Weise, dafs zunächst die Wirkung auf den Gelb blausinn, 
späterhin aber diejenige auf den Rotgrünsinn immer deutlicher 
zu Tage tritt. Bei fortgesetzter Verstärkung des Stromes wird 
also die Farbigkeit der galvanisciit5ii Gesicktsempfindung immer 
deutlicher, und zugleich tritt weiterhin die Hinneigung des 
Blau (Gelb) zum Rot (Grün) immer deutlicher hervor.' 

Selbstverständlich ist vorhandene i arbenschwache nicht 
ohne Eintiuls auf die Stärkeverhältnisse, in denen die drei 
optischen Spezialsinre nn der galvanischen Erregung beteiligt 
sind. Bei den Rotgrunschwachen trat die Wirkung auf den 
ßotgrünsinn, wenn sie überhaupt merkbar war, noch schwächer 
hervor als bei den Farbentüohtigen. 

Aber auch g^ni abgesehen von Fällen offenbarer Farben- 
schwäche zeigen sich individuelle Verschiedenheiten hinsicht- 
lich der Beteiligung der drei optischen Spezüüsinne an der 
galvanischen Erregung und Abweichungen von der soeben hin- 
sichtlich dieser Beteiligung aufgestellten BegeL Auch bei 
Personen von anscheinend gleicher Farbentüchtigkeit war bei 
glnoher StromiUrke da« Übergewicht d« aohiomatüolum 
Wirkung des Stromes Uber die chromatische Wirkung ent- 
schieden von verschiedenem Ghrade, und dasselbe zeigte sich 



' Der EinÜurä der Stromstärke auf das Verhältnis zwischen den 
Erregungen dar beiden ohromati8ch«& Spenalsiime ÜTat sicli nur mittels 
solcher Versaolispersoneii nnteiauclien, welche eine deutlichere I^bang 

der galvanischen Gesichtsempfindung besitzen, im Beobachten nicht ganx 
angefibt sind und anl'serdem auch die Bereitwilligkeit und Fähigkeit be- 
sitzen, hohe Stromstärken mit Scplennihe über sich ergehen lassen. Dem- 
gemäfs grüiidet sich unsere^ obige Behauptung hinsichtlich dieacs Punktes 
nur auf die Beobachtungen von neun Versuchspersonen. 
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hinsichtlich des Übergewichts des Gelbblausinnes über den 
Botgrünsiun. Besonders bemerkenswert ist die Thatsaohe, dafs 
bei drei Versuchspersonen (K., B. and S ] die achromatische 
Wirkung des Stromes überhaupt gar kein Übergewicht über 
die chromatiaohe Wirkung besafs, sondern hinter letsterer 
mehr oder weniger Burüokstand. ünd auch eine vierte Ver- 
suchsperson (P.) wich von diesen drei Versnehspersonen nicht 
betrftoh^oh naoh dem gewöhnlichen Typus hin ab. Wir 
kommen auf die Aassagen dieser vier Versachspersonen sogleich 
näher la sprechen.^ 

7. Im allgemeinen gilt die bisher immer aufgestellte Begel, 
dafs der galvanische Strom gem&ls seiner (anmittelbaren) Wir- 
kung auf den WeiXsschworzsinn bei ansteigender Biohtung auf- 
hellend, bei absteigender Richtung verdunkelnd wirkt. Allein 
es giebt Ausnahmen von dieser Regel, welche auftreten, 
"wenii die chromatische Wirkung des Stromes das Uber- 
gewicht über die achromatische Wirkung desselben besitzt, 
imd durch die aufhellende, bezw. verdunkelnde Wirkung der 
Farben bedingt sind. Beispiele für diesen Einllufs der Farben 
bieten uns die (völlig vou einander unabliängigen) Aussagen 
der soeben erwähnten vier Versuchspersonen. Werden letztere 
m der W^eise untersucht, dafs sie vor und während der Ein- 
wirkung des galvanischen Stromes einen bestmimten Punkt 
einer grauen Fläche fixieren, so beobachtet K., weiche, sobald 
sie überhaupt einen merkbaren Eindruck von dem galvanischen 
Strome erhält, auch schon die Färbung erkennt, bei auf- 
steigendem Strome (und naoh Öffnung des absteigenden 
Stromes) regelmä^g ein etwas rötliches Blau und Yer- 
dnnkelung, bei absteigendem Strome (und nach Öffnung 
des aufsteigenden Stromes) regelmftfaig ein schwach grünliches 
Ofüb und Aafhellung.^ 

' Schon Nkt tet. (Arch. f. Psyckiatr. 8. 187«. S. 421 f.) hat bonierkt, es 
gebe „Auänahmclalle, in denen dio Fai-beureakiiou sehr leicht eintritt, 
dagegen aber die Lichtempfladung äuiseist sohwer oder gar niobt su 
•Kielen ist, sogar nicht mit den sttoksfceik StrOmen, die ohne Nachteil 
angewendet werden kdnnen." 

' Bemerkenswert ist folgender, oft und stets mit gleichem Erfolge 
an K. angestellter Verbuch. Ich liefs zunächst einen Strom von mälsiger 
Stärke einwirken. Aisdaun erschien K. das hotraclitete Feld blau und 
dunkler &Ib zuvor, wo der Strom noch nicht wirkte. Liefs ich nun den 
Strom noch einige Zeit lang mit derselben Stromstftrke andauern, so 

Z«btehrift Cdt Ps>cbolägie XIV. SS 
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Die Versaohspenon B., bei welcher die cliromatieche Wir- 
kung des Stromea etwas schwächer ist als bei K., giebt bei 
geringer Stromstftrke ftr den aufsteigenden Strom Verdunke- 
lung an, ohne sich der blauen Färbung, welche thateKehHch 

dieses Urteil bewirkt, bewufst zu werden. Für den absteigenden 
Strom, bei welchem der Regel gemäl's die chromatische ^^'i^kuug 
schwächer ist als boi aufsteigendem Strome, giebt B. bei 
geringer Stromstärke gleichtallsi Verdunkelung an, indem die 
gelbe Färbung sich noch nicht geltend macht. Bei höherer 
Stromstärke, wo dem obigen Satze gemäfs die chromatische 
Wirkung des Stromes mehr hervortritt, urteilt er bei auf- 
steigendem Strome „deutlich blauviolett und deutlich dunkler.** 
Bei absteigendem Strome giebt er, wenn das Gelb erkennbar 
ist, neben dieser Farbe Aufhellung an, ist die gelbe Färbung 
nioht erkennbar, so giebt er Verdunkelung an. 

Von besonderem Interesse sind die Aussagen von S., f^r 
welchen die chromatische Wirkung des Stromes schon bei recht 
geringer Stromstärke erkennbar war. Demselben erschien das 
betrachtete Feld unter dem Einflüsse des aufsteigenden Stromea 
bei geringer Stromintensität bläulich und heller als zuvor, bei 
höherer Stromstärke gesättigt blan und dunkler* Gting ich 
von letaterer Stromstärke zu noch höherer Uber, so erschien 
das Blan dentUch rödich nnd das betrachtete Feld hellte sich 
infolge dessen auf. Bei absteigendem Strome erschien das 
Feld bei geringer Stromstärke gelb nnd dnnlder als snvor; bei 
grOlherer Stromstärke trat Anf hellnng ein. 

üm nicht weitläufig zu werden, teile ich betreffs der an 
der Yersnchsperson P. erhaltenen Sesnltata nur mit, dals anch 
bei dieser der Umstand zu Tage trat» dafs bei aufsteigendem 
Strome der verdunkelnde Einflnfs des Blan sich bei Erhöhung 
der Stromstärke von einem bestimmten Werte der letzteren ab 
verriiigtirt, weil dem oben Bemerkten gemäfs bei Steigerung 
der Stromstärke das Blau sich immer mehr nach dem (an sich 
aufhellend wirkenden) Rot hinneigt. Ferner zeigte sich der 
EinfluTti der Färbung auf die Heiligkeit, wie zu vermuten, von 



trat keine sicher erkeunlmre Änderung der Helligkeit ein. EThOhte icli 

aber hierauf allmählicb die Stromstärke, so wurde von K mit voller 
Sicherheit nehcu einer Zunahme der Blftoliohkeit noch eine Steigemxig 
der Dunkelkeit konstatiert. 
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der Lichtstarke der Fläche, auf welche die ^galvanische Ge- 
aichtsempfindune: projiziert wurde, uichi unablningig. 

Ich unteriassö nicht, darauf hinzuweisen, dafs schon 
SCHI.IEPHAKE (a. a. 0. S. 570) davon berichtet, dafs der auf- 
steigende Strom durch das Violett, welches er einer betrachteten 
"Lichtfläche beigemischt habe, auf letztere verdunkelnd ein- 
gewirkt lialie. Und aus gewissen Ano^aben von SrnwAnz 
(a. a. 0. S o97f.) ist zu ersehen, dafs auch bei ihm sich im 
Falle des absteigenden Stromes unter Umständen die auf- 
hellende Wirkung des Gelb geltend gemacht hat. 

Alis Vorstehendem ergiebt sich, dafs die Einwirkung des 
galvauscben Stromes auf die Helligkeit in der Tkat zugleich 
auch von der ehrcnii*ti8olL6ii Wirkung desselben abhängt. So- 
bald die letatere in gewissem Grade überwiegt, tritt bei auf- 
flteigttidrai Strome, wenigstens bis au gewisser Grenze, Ver- 
dm^elung, bei absteigendem Strome AnfbaUnng ein. Da die 
chromatische Wirining des Stromes neben der aehromatuohen 
Wirkung allgemein nmao stftrlcer hervortritt, je intensiver der 
Strom ist, so kommt es vor, dafa der aufsteigende Strom bis 
an einem gewissen Ihtensit&tswerte hin aufhellend, von diesem 
an aber verdunkelnd wirkt. Da femer bei weiterer Verstirkong 
des aufsteigenden Stromes die Bötliehkeit der Empfindung 
immer deutlioher wird, so wird die merkwürdige Ersoheinung 
beobachtet^ dafe die verdunkelnde Wirkung des aufsteigenden 
Stromes von einem höheren Intensitfttswerte der StromstSrke 
ab sich wieder verringert, ihnlich wie die Helligkeitswirkung 
des aufsteigenden Stromes zeigte sich auch diejenige des ab- 
steigenden Stromes bei den obigen vier Versuchspersonen von 
der Stromstärke abhängig. Da indessen die chromatische Wir- 
kung des Stromes bei absteigender flichtung schwächer ist als 
bei aufsteigender, so tritt im allgemeinen eine aufhellende 
Wirkung des absteigenden Stromes weniger leicht ein, ;i]s eme 
verdunkelnde Wirkung des aufsteigenden Stromes ; und dt^r 
Punkt, von welclirm ab eine vorhandene aufhellende Wirkung 
des absteigenden .Stromes bei weiterer Verstärkung dej^ ]et?^teren 
gemäfs der Zunahme der Grünlichkeit der Empfindung: sich 
wieder verringert, liegL im allgemeinen bei einer Stromstärke, 
deren Anwendung unthunlich ist. 

Über das Interesse, welches die im Vorstehenden mit- 
geteilten Beobaohtungstbatsachen ttber den aufhellenden besw. 
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verdunkelxLclen EinflufB der Farben besitEon, braaohen wir keine 
Worte zu yerlieren. In einer nacbfolgenden üntorsnditmg, 
welcher die weitere Verfolgung dieser Angelegenheit obliegt, 
werden wir uns tlber die theoretisobe Dentnng dieser Beenltate 
▼erbreiten. 

§ 3. Fehlerquellen und besondere Mafsregeln. 

Mit den von mir erhaltenen Resultaten stimmen die Aus- 
sagen von Purkinje, Schelske, Schlikphakk und 0. Schwarz, 
welche, wie schon erwähnt, bei aufsteigendem Strome ein helles 
Violett, bei absteigendem ein dunkles Gelbgrün wahrnalunen. 
voiikoiuinen überein. Hingegen weichen die Angaben Anderer 
mehr oder weniger von *leni von nur Gefundenen ab. Es kommt 
vor. dafs a\s die beiden (!ein aufsteigenden und absteigenden 
Strome ontsprechcnden Farben helles Violett nnd dunkles Gelb. 
Hellblau und dunkles Grüngelb, Hellblau und Dunkelrot, helles 
Violett und dunkles Botgelb, Blau und Violett, Hellblau und 
„Tiefblau'") u. a. ra. angegeben werden.* Und seit der VeröflTent- 
liohung von Brenner pflegt behauptet zu werden, dafs hin- 
sichtlich der Färbung der galvanischen Gesiohtsempfindung eine 
allgemeine Begelmäfsigkeit überhaupt nicht bestehe, sondern 
mannigfaltige individuelle Verschiedenheiten vorhanden seien. 
In Hinblick hierauf wollen wir uns im Nachstehenden etwas 
eingehender über die bei derartigen Versnohen in Betracht 
kommenden, zahlreichen und starken Fehlerquellen und zu er> 
greifenden Vorsichtsmalsregeln verbreiten, über Fehlerquellen 
und Vorsichtsmafsregeln, von denen die bisherigen Untersudier 
der galvanischen Gesichtsempfindungen so gut wie nichts er- 
wähneUi ein ümstand, der su denken geben kann. 

1. Will man zuverlässige Resultate erhalten, so muTs man 
selbstverstftndlich die zu untersuchenden Personen zuvörderst 
hinsichtlich ihres Farbensinnee prüfen. Ich habe diese Prüfung 
mitteb des HsRnroschen Apparates zur Diagnose der Farben- 
blindheit und Farbenschwäche vollzogen. Die von mir unter- 
suchte, des Rotgrünsinnes völlig entbehrende Versuchsperson 
bezeichnete die Farben der beiden galvanischen Gesichts- 

> iQtn ▼exgleiche zu Obigem B. BasRniR, Untenuekw^fm mnä Beob- 

achtunfjen auf dem Gebiete >hr Elektrotherapie, 1, Leipzig, 1868, S. 67 ff.; 
Nei .KL im Arch. f. Psychiatric , h. 1878, S. 420 ff.; £aB, Bandbueh der EkUro- 
therapie, Leipzig, 1882, Ö. 100 ff. 
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empfindnngezi, wie schon erwähnt, im allganeinen als hellblau 
und dunkelgelb (schmutzig gelb, auch braun). Es kam aber 
doch gelegentlich vor, daXfi sie die dem absteigenden Strome ent« 
sprechende Empfindimg als dunkelgrün bezeichnete, was fOr 
denjenigen, der die Farbenbenennungen der Gclbblansichtigen 
kennt, nicht im mindesten verwunderlich ist. Hat man also 
den Farbensiim der Personen, mit denen man operiert, nicht 
ontersncht, so kann es c. B. geschehen, daTs man von einer 
Yenmchsperson die beiden Farben Blau nnd Orün, welche 
keineswegs Gegenfarben sind, genannt erhSlt, und hierdurch 
flllschlich zu der Annahme veranlafst wird, eine individuelle 
Besonderheit betreffs der Färbung der galvanischen Gesichts- 
empfindungen konstatierL zu haben. Für die bisherigen Unter- 
sucher der Färbung der galvanischen Gesichtsempfindungen 
(abgesehen von Neitel und VfiLHAfiEN) seheint die Thatsache 
des Vorkommens von Farbenschwäche und Farbenblindheit 
überhaupt nicht bestanden zu haben. 

2. Es kommt bei derartigen Versuchen nicht blos auf das 
Farbenempfindungsvermögen der Versuchspersonen an, sondern 
auch auf die Fähigkeit derselben, die wahrgenommenen Farben 
richtig zu bezeichnen. Auch in dieser Beziehung suchte ich 
mich vor Beginn der Versuche zu sichern. Unter anderem 
erwies sich Folgendes als zweckmäfsig. Ich stellte mittelst 
rotierender Scheiben eine stark weiTsliche Nuance des Grün, 
Blaugrfin, Blau und Violett und aufserdem ein reines Weifs 
her. Femer stellte ich mittelst der rotierenden Scheiben su* 
gleich 5 dunkle Binge her, deren Schvftnslichkeit durch von 
innen und auTsen her wirkenden Helligkeitskontrast möglichst 
verstftrkt war, und welche, abgesehen von einem rein schwarzen 
Binge, neben ihrer Schwftrslioheit noch einen schwachen Stich 
ins Bote, Botgelbe, Gelbe, Gelbgrün oder Grüne besafsen. Die 
Versuchsperson wurde nun aufgefordert, diese 10 vorgeführten 
Farben* au benennen, und wurde, faUs die Benennungen den 
thatsächlichen Verhältnissen nicht entsprachen, auf letztere 
aufmerksam gemacht. Auf diese Weise erzielte ich, dafs die 
Versuchsperson bei ihrer Benennung der Farben der galvanischen 

* Diese Farben sind diejenigen, welche nach den m der vorliegenden 
Litteratur enthaltenen Angaben für die beiden galvaniBchen Gesichts- 
empfindungen hauptsilclilich in B' tr.ir-!it Icommen. Eine grOiSMre Zahl 
von HotatioQSScbeiben stand nicht zur Verfügung. 
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Gesichtsempfindungeu schon von vomkerein genauer verfahr; 
ich erkannte, dals im allgemeinen eine Tendenz besteht, die 
Grünlichkeit eines schwach grüngelben Schwarz zu überschatien; 
ich erfuhr, WM die Versuchsperson etwa unter der Bezeiohnttng 
oUvfarbcn verstand, welche sie nachher auf die Färbung der 
dem absteigenden Strome entsprechenden Clesiohtsempfindiing 
anwandte, u. dergl. m. 

Bei den nachfolgenden Yeranohen mit dem gBlvauiaohen 
Strome verfuhr ich stete in der Weise, daüs ich die Yersnchs- 
person aalforderte, mir erstens dar&ber Anskonft m geben, ob 
bei Vorhandensein des galvamsehen Stromes die Helligkett 
erhöht oder yerringert oder nnverändert sei, und aweitens 
darüber, welche Fftrbung der betreffende Teil des Sehfeldes 
besitze. Gab nun a. B. die Versuchsperson bei absteigendem 
Strome an, da& sie eine gelbe Fftrbung beobachte, so bemerkte 
ich: „Ein Gelb kann zum Bot oder zum Ghrün hinneigen oder 
ein reines Gelb sein. Welcher Art ist das von Ihnen beob- 
achtete Gelb?" Durch diese Fragesteilung, bei welcher jegliche 
Suggestion völlig vermieden ist, erreichte ich in der Regel 
eine speziellere Charakterisierung der wahrgenommenen Farben. 

Die Hanptsehwleiigkeit hinsiehtlieh der Beneimimg bereitet im 
aUgemeinen die Firbang, welche bei yersehlouenen Augen bei ab- 
steigendem Strome vorhanden ist. Denn der absteigende Strom stellt 
einen Netzhautreiz dar, wie er sonst nicht vorkommti lüünlioh einen 

solchen, der sozusagen neben einer Gelb- und einer Grilnvalenz noch 
eine Um allgemeinen stärkere) Schwarz valeuz besitzt. Die grüngelben 
Xiichter besitzen immer eine erhebliche Weifsvalenz. Wir sind daher 
Ton Haus ans in der Bezeichnung der bei absteigendem Strome Tor- 
bandMien Firbung gar nioht geübt, tmd sobald diese Firbang awar 
merkbar, aber nor sohwaeb aosgeprlgt ist» weLCs man swar, dalk man 
es nicht mit einem reinen Sohwars ZU tban hat, kann aber die Art der 
beigemiscliten Farbe nicht oder nur unsicher angeben und greift bis- 
veilr'Ti auch in der Bezeichnung daneben, falls man nicht durch ror- 
henge DHmon.strationen der ©ben angedeuteten Art hinlänglich gewitzigt 
worden ist. Ks ist zu bemerken, dai's e» auch unter mögliohäter Aus- 
natiuog der Terdunkelnden Wirknxig des HeUigkeitdrontrastas nieht 
möglich ist, auf objektiven Lichtflftehen (rotierenden Sokeiben o. dergl.) 
ein solches eindni^icbes Schwarz von grüngelbem Farbenton sa er^ 
zielen, wie bei manchen Individuen (bei verschlossenen Augen und im 
dunkeln Zimmer) unter dem Einflüsse des absteigenden Stromes znr 
Wahrnehmung kommt. Denn setzen wir einem durch Helligkeitskontrast 
möglichst in beiuer Schwärz© vertieften, schwarzöu Kinge einer Ro- 
tationsscheibe etwas Grüngelb zu, so setzen wir zugleich eine Weils* 
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vaienis zu, welche die SchwärzUckkeit des Biugeä mehr oder weniger 
verringert. 

Waa die ob«ii erwftlmt« Tendeus, die Qrtnlielikeit eine« gelblichen 
Tieftcbwen sii ttbenohfttseti, «abelftiigt, so ttbeneugt men flieh Ton der- 
selben 8.B. einfaeh daduroh* dsfs man auf jeder von 9 Botationsseheiben 

einen mittleren Ring berstellt^ der etwa zu % Graden aus schwach grQn- 

liclieni Gelb, im übrigen nur aus Tuchschwarz besteht. Dieser Ring sei 
auf der einen Scheibe innen und aufsen von hellem Weifs, auf der anderen 
Scheibe hingegen von Tuchschwarz umgeben. Bei gleichzeitiger schneller 
Botation der beiden Scheiben erscheint der mittlere Hing der ersteren 
Scheibe scbwirsiioh nnd (vorwi^end) grOnliob, derjenige der sweiten 
Scheibe hingegen siemlich hell und (vorwiegend) gelblich. ITnd die 
Versuchspersonen sind in der Begel sehr erstaunt, wenn man ihnen 
zeigt, dafs der mittlere Bing auf beiden Scheiben objektiv in ganz 
gleicher Weise zusammengesetzt ist. Auf die Gründe, welche diese und 
andere verwandte Erscheinungen* besitzen, soll hier nicht eingegangen 
werden. Ich muis nur bemerken, dais die von mir beliebte Ausdrucks- 
weise „Tendenz sur Übersch&tzuog der Grflnliohkeit eines gelblichen 
Sohwan** nur der Kflrze wegen vorlftufig so gewählt ist und nicht 
im Entferntesten die Behauptung einschlieihen soll, dalb physikalisch- 
chemische Wechselbesiehungen, wie ich solche bereits hinsichtlich der 
pinander nicht entgegengesetzten rbromatischcu Notzhautprozesse dar- 
gelegt (diese ZtiLschr., XIV, S. i7ü ff.;, hier nicht im Spiele seien .Jene 
Ausdrucksweise ist übrigens insofern ganz unanfechtbar, als eben jede 
nicht eingeweihte Versuchsperson glaubt, Uals das betrachtete farbige 
Feld auch unter gewöhnlichen ünstftnden, d. h. nach Beseitigung des 
das Feld stark verdunkelnden Helllgkeitskontrestes, vorwiegend grflnlieh 
erscheinen werde. An dieser Stelle kam es mir nur darauf an, vorläufig 
kurz hervorzuheben, daüs jene Tendenz (ebenso wie die entsprechende 
Tendenz, die Bötlichkoit eines bläulichen Weifs zu tiberschätzen) sich 
vermutlich auch bei der galvanischen Beizung des Sehorganes mit geltend 
macht. 

Es ist gar kein Zweifel, dafs bei nicht wenigen Angaben 
anderer Beobachter, welche anscheinend nicht ganz za dem von * 
uns Berichteten stimmen, dieser Anschein lediglich durch eine 
ungenügende sprachlicho Bezeichnung dos Bcobachtpt»^n bedingt 
ist. Den Beigen derjuniii^en, welche ihre galvanischen Gesichts- 
erapfindungen ungenügend bezeichnet haben, eröffnet Rittbb, 
welcher, wie bereits erwähnt, helles Blau und dunkles Rot als 
die den beiden Stromesrichtnngen entsprechenden Farben an- 
giebt. Aus demjenigen, was er weiterhin (QilherVa Am, 7. 1801. 
S. 467) mitteilt, ist aber zu ersehen, dafs er zwei komplementäre 
Parben als rot and blau bezeichnet! Auoh Pubkinje beseiohnet 



Man vergleiche z. B. vok Kbxbs, DU Oesichtumpfinäun(/cn und ihre 
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die bei der absteigenden Stromeanohtimg vorlukndene Färbusg 
nur aU gelb und nicht als grfingelb, wie gem&is der Thatsacbe 
erwartet werden kann, daCi er fiElr den ansteigenden Strom 
die violette Farbe aagiebt. Er aelbst aber berichtet, dals die 
galvanische Yiolettempfindnng bei Einwirknng von gelbem 
lichte von dem Tone der galvanischen Gelbempfindnng grau 
geworden sei, nnd ebenso sei der Eindmck von Gran ent- 
standen, wenn man bei absteigender Richtung des galvanischen 
Stromes violettes Licht habe einwirken lassen. Das von 
Purkinje bei letaterer Stromesrichtnng beobachtete Gelb war 
also thatsächlich ein Grüngelb. Auch Sculiephake bezeichnet 
die beiden galvanischen Gesichteempfindungen alt violett und 
gelb, obwohl er die soeben erwäliuten, von Purkinje ange- 
stellten Versuche mit gleichem Erfolge wie dieser angestellt 
hat. Ebenso wenig wie Pürktnje und ScuLiEfUAKE haben 
andere Beobachter ein Intei esiu an einer genaueren Bezeichnung 
der Färbung ihrer galvanischen (-resichtsempfindunp^en gehabt. 
AVenn also Bkenxkr als die Earben seiner galvanischen (iosichts- 
empfinduugen Himmelblau* und Gelbgrün angiebt und hinzu- 
fugt, dafs die Aussagen der von ihm unters-nrhten Personen 
bei weitem am häufigsten mit seinen eigenen Wahrnehmungen 
in Einklang gewesen seien, wenn Nei^tel bemerkt, dafs die 
Mehrzahl der Personen Hellblau und Gelbgrün wahrnehme,' 
wenn Ebb für seine Person die beiden Farben Blaurot und 
Gelb angiebt, wenn Aubert (Physiol. der Netzhaut S. 345 f.) be- 
richtet, bei aufsteigendem Strome Hellviolett und bei ab- 
steigendem ein schwach grünlich* geftrbtes Dunkel wahr- 

* Nach Hfuiholtz {Physiol Optik. 2. Aufl. S. 325) werden auch weüih 
liehe NlUuu»en des Violett als Himmelblaii boseiobnet. 

* Nunni. fahrt fort: alfanche sehen anstatt blau violett oder weilk, 
und snstatt gelbgp*iin gelb oder grün oder rot. Einige sehen überhaupt 
nur eine einzige Farbe, namentlich unter dem Einflüsse der Anotle 
blau, und gar keine Farbe unter dorn Einflüsse <]er Kutbodf». bei deren 
Öffnung die blaue Farbe wieder erscheint." Allf (Hrse Angaben stehen 
mit dem von mir Gefundenem durchaus in Einklang, wenn mau die 
ttbliohe üngensuigkeit der Farbmbexeiohoungen berttcksiohtigt. Nur 
die Angabe von Aot fOr den absteigenden Strom scheint eine Ansnahme 
sa bilden. Allein auoh diese Angabe habe ich erhalten, wenn ioh ge- 
wisse, weiterhin zu erwähnende Fehlerquellen walten liefs. 

* Es liegt hier wiederum ein Beispiel för die oben erwähnte Tendenz 
vor, die Grünlicbkeit dunkler NUancen von Grüngelb zu überschätzen. 
Dafs auch bei Acbekt das bei absteigendem Strome wahrgenommene 
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genommen zu haben, so können wir in allen diesen Angaben 
getrost eine Bestätigung dessen erblicken« was sicli bei meinen 
Untenmcbtingen beransgestellt hat. 

ViBCHOw hat gelegentlich {VethaneU. d, BeH. Ges. f. Jn^r^l 
1878. S. 289) auf die Hülf losigkeit aufmerksam gemachtt in 
welcher sich nach seinen Er&hrungen die Studierenden der 
Medizin au befinden püegen, wenn es sich um eine genauere 
Bezeichnung Ton Farben handelt. Man kann hiernach ermessen, 
welches geringe Mafs Ton Beachtung schon allein aus diesem 
Gksichtspunkte solche üntersuchimgen über die galvanische 
Reaktion des Sehorganes verdienen, die man, ohne im gering- 
sten nach dem Farbeubenonnungsvermögeu der Beteiligten zu 
fragen, an demjenigen Materiale von Versuchspersonen an- 
gestellt hat, welches dem Ophtlialmologen, Elektrotherapeuten 
u. s. w. in der Klinik oder Poiikinik zur Yerfügang zu stehen 
pflegt. 

3. Wie schon erwähnt, ist die Färbung der galvanischen 
Gesichtsempfindung bei absteigendem Sti r me im alle^emeint n 
weniger deutlich als bei aufsteigendem. Es kommt gar nicht 
selten vor, dafs die Versuchsperson bei geschlossenen Augen 
zwar die violette Färbung bei letzterer Stromesrichtung ohne 
weiteres erkennt, hingegen bei ersterer Stromesriohtung nur 
angiebt, dafs das Sehfeld dunkler geworden sei. In diesem 
Falle hilft häufig ein einfaches Mittel. Häufig ist nftmlioh bei 
absteigendem Strome die chromatische Sehnervenerregung nicht 
absolut genommen zu schwach, sondern nur relativ, d. h. im 
Verhältnis sur vorhandenen, durch den galvanischen Strom 
beträchtlich gesteigerten Schwarzerregung. In solchem Falle 
endelt man (gem&Cs den von mir in dieser Zeüsekrift, XIV. S. 35 f. 
gegebenen Ausftübrungen) die Erkennbarkeit des Gelb oder 
GhrOngelb einfach dadurch, dafe man den Versuch nicht bei 
verschlossenen Augen oder im Dunkeln anstellt, sondern die 
Versuchsperson während der Einwirkung des Stromes auf eine 
graue Fläche von (leicht ansprobierbarer) mäfsiger Helligkeit 
blicken lälkt. Bei drei Versuchspersonen konnte die gelbliche 

Dtuücel gelbgrfln gef&rbt war, ergebt sich daraus, dab er aac^ebt, die 

Eintrittsstellen der Sehnerven (welche stets in der Kontrastfarbe des 

umfjebenden Grundes erscheinen, falls sie überhaupt zn besonderer Walir- 
nehmnnti; kommen) seien ilim bei dieser Stroniesrichtung als hellei aehr 
Bcliwach violette Scheiben mit gelblictiem Kande erschienen. 
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Färbung der Empfmdung des absteigenden Stromes überhaupt 
nur auf die soeben erwähnte Weise festgestellt werden. Anch 
die oben erwähnte Schwierigkeit, welche die sprachliche Be- 
nennung der Empfindung des absteigenden Stromes vielfach 
bereitet, fallt weg oder ist wenigstens eine viel geringere, wenn 
man nicht mit verschlossenen Augen beobachten läTst, sondern 
die galyftnische Gesichtsempfindung auf eine graue Fliehe prO' 
jizieren lälst. Es kommt vor, dafs eine Versuchsperson hin- 
sichtlich der Benouiimg jener Empfindung hin und her schwankt 
(gelegentlich sogar von Bötlichkeit spricht), so lange man mit 
yersohlossenen Augen beobachten l&&t, sich aber sofort mit 
Entschiedenheit für Gelb entscheidet, sobald man das Pro- 
jektionsverfahren anwendet (oder den Strom verst&rkt). 

4. Natürlich mnls man sicher sein, daXs die galvanisoEen 
Oesichtsempfindongen nicht durch die Wirkungen glelcbaeitiger 
unbeabsichtigter Lichtreiae oder durch die Nachwirknngen vor- 
heriger Lichtreize beeinflni^ werden. Demgem&Üs habe ich 
stets in der angegebenen Weise im Donkelzimmer operiert. 
Beobachtet man bei geschlossenen Angen in einem hellen 
Baume, so entspringt eine Fehlerquelle daraus, dafs sich der 
▼ielfii«h nur schwachen chromatischen Wirkung des Stromes 
der Einflufs des durch die Augenlider hindurchfallenden röt- 
lichen Lichtes hinzufügt. Al&dauii kann es gescheliüU, dalsj 
infolge letzteren Einflusses für beide Stromesrichtungen fals. li- 
licherweise die Farben Blaurot und rütUches Gelb angegebeu 
werden. 

5. Eine andere Fehlert|U6lle ist dann vorhanden, wenn, 
wie seitens manclier Beobachter (z. B. Ruetk geschehen ist, 
die eine Elektrode unmittelbar auf den Augapfel oder gar auf 
jeden der beiden Augäpfel eine Elolctrode aufgesetzt und 
hierdurch die Möglichkeit gegeben wird, dafs sich zu der 
elektrischen Reizung noch eine mechanisohe Beizong des Auges 
hinzugesellt. 

6. Sehr zu beachten ist Folgendes. Wird ein das Seh- 
organ durchfliefsender Strom geschlossen, so entsteht znn&ohst 
die lebhafte Empfindung eines Lichtblitzes, welcher dieselbe 
F&rbung besitzt wie die im allgemeinen weit schw&ohere Em- 
pfindung, welche während des Gesohlossenbleibens desselbea 
Stromes besteht. Jener Lichtblitz ist an und für sich von. 
einem negativen Nachbilde gefolgt, dessen Farbe au der Farbe 
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des Blitzes antagomsUsck iat. £s kommt nun gar nicht selten 
vor, zumal bei Versachspenonen, deren Sehorgan dem konstanten 
Strome gegenüber nur wenig empfindlich ist, dal's die negi^ 
tive Nachwirkung des Anfangsblitzes stärker ist als die Wirkung, 
welche dem Gesohlossenbleiben des Stromes entspriohtf so dafs 
man auf die Frage» welche Färbung die naoh dem Anfangs- 
bUtse Yorhandene Empfindung besitEe, die Gegenfarbe der- 
jenigen Farbe genannt erhält, welche der vorhandenen Stromes- 
xiohtung eigentlich entspricht.^ In manchen Fällen gestaltet 
sich die Sache dadurch noch kompHsierter, dals die den drei 
optischen Spezialsinnen angehörigen Komponenten der nega- 
tiven Nachwirkung des Anfengsblitzes wesentlich verschiedene 
Stärke und verschiedene Dauer besitzen. Ist s. B. der Strom 
absteigender Art und von nicht geringer Stärke und die Farbe 
des Anfangsblitzes demzufolge mehr grünlich als gelblich, so 
kann es geschehen, dafs die den Gelbblansinn betreffende 
negative Kacli wakuiig des Auiangsblitzes wenig merkbar ist, 
hingegen die den Rotgrünsinn betreffende negative Nach- 
wirkung desselben eine beträchtliche Stärke und Dauer besitzt. 
In solchem Falle giebt die Versuchsperson als Farbe der nach 
dem Antangsblitze vorliaii ieuen Empfindung weder Blaurot 
noch Gelbgrün, sondern vielmehr ein rötliches Gelb an. 

Man vermeidet die hier angedeutete Fehlerquelle dadurch, 
dals man nach Schliei'sung des Stromes einige Zeit wartet, 
bevor man sich ein Urteil über das Wahrgenommene geben 
läfst,* oder noch besser dadurch, dafs man die Intensität des 
Anfangsblitzes auf ein Minimum herabdrückt, indem man (mit 
Hülfe eines eingeschalteten Flüssigkeit >rh eostaten u. dergl.) 
die Versuchsperson sich möglichst allmählich in den Strom 
einschalten lälst.' Bei Versuchspersonen, bei denen die 

^ öffnet man kurz darauf den Strom, so erhHlt man wioder dieselbe 
Farbe gonanot^ welche soeben für den geschlosseuou Strom angegeben 
worden ist. 

^ £s kam aläo hei mancheu Vcrsuclispersonen sehr häufig vor, dafs 
sie unmittdbar nach dem ScUiefsuDg&blits diejenige Farbe angaben, 
welche su der eigentUch su erwartenden Farbe antagonistisoh war, naeb 
kurver Zeit sieh korrigierten und die richtige Farbe angaben, 

• So sind z.B. auch die auf s '^'^Tflf. erwähnten wichtigen Vorsuche 
an den Versuchspersonen K., B.. P. uuti Ö. sämtlich mit möglichster Herab- 
setzung oder völliger V'ermeidung des SchiiefsungsbUtzes angestellt 
worden. 
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chromatische Wirkung des konstanten Stromes bereits während 
der Bauer des letzteren schnell abklingt, ist das letstere Ver* 
fahren das einzig angebrachte. 

7. Bei der galvanischen Dorchströmung des Auges ist 
vielfach nicht eine einigennaiseii gleiohm&Isige Fftrbting des 
ganzen Sehfeldes vorhanden, sondern je nach der Form nnd 
den Ansatastellen der beiden Elektroden ist bald in der Gegend 
des blinden Meckes, bald im Zentrum des Sehfeldes, bald 
anderwttrts eine in der Kontrastfarbe des umgebenden Grundes 
gef&rbte Stelle von gröXserer oder geringerer Ausdehnung wahr- 
nehmbar. Es konmit nun in solchem Falle gar nicht selten 
vor, dals die Yersachsperson ihr Urteil bei beiden Stromes- 
richtungen nicht auf eine und dieselbe Stelle des Sehfeldes 
bezieht. Wie schon von Heriwo hinl&nglich hervorgehoben 
worden ist, kann eine ausgedehntere farbige Fläche, deren 
Färbung infolge der hohen Weilslichkeit oder Sckwurzlichkcit 
ihres Eindruckes gar nicht, oder nur scliwach erkennbar ist, 
unter Umständen dennoch eine deutlich erkennbare Kontrast- 
wirkung auf einer angrenzenden oder umsciilossenon Fläche 
hervoiTufen. Demgemäfs kommen bei Vorsuchen der hier in 
ii. ile stehenden Art z. B. Fälle folgender Art vor. Die Ver- 
suchsperson sieht bei aufsteigendem Strome im Sehfelde Hell- 
violett, abgesehen von einem Felde, wo sie ein gar nicht oder 
nur sehr schwach grüngelb gefärbtes Dunkel wahrnimmt. Bei 
absteigendem Strome sieht sie den Gmnd in jenem Dunkel, 
dagegen das Kontrastfeld in Hellviolett. Da nun letasteres 
ihre Aufmerksamkeit weit mehr auf sich zieht und eine viel 
ausgeprägtere Färbung besitzt als der Gmnd, so giebt sie ge- 
trost abermals Hellviolett als die wahrgenommene Farbe an. 
Han erhält also für beide Stromesrichtungen dieselbe Farbe 
angegeben.^ 

Behufs Vermeidung der hier angedeuteten Fehlerquelle muTs 
die Versuchsperson scharf dahin instruiert werden, ihr Urteil stets 
auf dieselbe Stelle des Sehfeldes zu besiehen. Am leichtesten aber 



' Aach solche Fälle kommen vor» wo der Grund bei beiden Stromes- 

richtungon eine gar nicht oder nur sehr schwach erkennbare Färbung 
besitzt, mul infolge dessen sich bei beiden Strompsrichtungen da^' rn-M! 
auf Ftirb«» nnd Helligkeit des Kontrastfeldes bezieht. In solchem Falle 
erhuit uiuu für beide Stromesrichtungen genau die Umkehruug der 
wirklich richtigen Urteile. 



V 
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wird diese Felilerqnelle vermieden, wenn man eben nicht bei 
verschlowenen Angen beobaoHten Iftfst, sondern einen gekenn- 
zeiclineten Ponkt einer gramen Fl&ohe fixieren Ififst mit der 
Anfforderung, stets nnr über die Helligkeit nnd Fftrbung der 
unmittelbaren Umgebung des fixierten Punktes (oder eines 
anderen, durch seine Beziehung zum fixierten Punkte charak- 
terisierten Teiles der betraciiLüteu Bildiiäche) zu uneilen. Dals 
Versuchspersonen, bei denen die Färbung des Sehfeldes keine 
einigermafsen gleicht ormijs^e ist, erst recht leicht verwirrt werden, 
wenn sie während derKmwirkung des Stromes Aiigeubewegungen 
ausführen, durch welche dip* Erregung der verschiedenen Netz- 
hautteile fortwährend eme andere wird, braucht nicht erst be- 
merkt zu werden. 

8. Der soeben erwähnten Fehlerquelle verwandt ist die- 
jenige, welche darin besteht, dals die Versuchsperson unter 
Umständen eine Tendenz hat, ihr Urteil über die Helligkeit auf 
andere Teile des Sehfeldes zu beziehen, als ihr Urteil über die 
Färbung. Es kommt s. B. bei absteigendem Strome vor, dals 
die gelbliche F&rbnng nur in der Mitte des Sehfeldes erkenn- 
bar ist, rings hemm dagegen nur ein vertieftes Schwans wahr- 
genommen wird. In solchem Falle wird die Versnohsperson, 
in Hinblick anf dieses Tertiefte Schwarz, die Frage, wie sich 
die Helligkeit nnter dem Einflüsse des galvanischen Stromes 
▼erhalte, sehr leicht einfach dahin beantworten, dals eine Ver- 
dnnkelnng eingetreten sei, nnd die Frage nach der eventuellen 
Färbnng wird sie natürlich mit der Angabe von Gelb beant- 
worten, ohne sich dabei überhaupt die Frage vorzulegen, ob 
auch an demjenigen Teile des Sehfeldes, in welchem das Gelb 
erkennbar ist, eine Yerdunkelnng oder nicht vielmehr (infolge 
der aufhellenden Wirkung des Gelb) eine Aufhellung ein- 
getreten sei. Nur eine zu ij:rörserer Genauigkeit bereits heran- 
gezogene Versuchsperson wird in eiucia Falle der hier in ßede 
stehenden Art bei ihrem Holligkeitsurteile auf das verschiedene 
Aussehen der verschiedenen Teile des Sehfeldes näher ein- 
gehen. 

9. Nach dem Bisherigen wird man es leicht verstehen, 
weshalb es bei manchen Versuchsperson on erf^t einer gewissen 
Schulung bedarf, damit sie zu richtigen Urteilen gelangen. 
Diese Schulung besteht nicht in einer Suggestion dessen, was 
man von der Wahrnehmung der Versuchsperson erwartet. 
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Bondern dariD, dafs letstere geübt wird, troti der melir oder 
weniger anangenehmen Nebenwirkungen des galyaiUB^eiL 
Stromes ilire Aufmerksamkeit kaltblütig anf die galvaaiachen 
Geeioktseindrttoke an konzentrieren,' ihr Urteil immer anf die- 
selbe Gegend des Sehfeldes zn beziehen, Augen bewegnngen 
möglichst zu vermeiden, von der iinniittclbaren Nachwirlmng 
des Schlioiüungsblitzes zu abstrahieren und die wahrgenomuiene 
Färbung genau und nur dann zu benennen, wenn völlige 
Sicherheit bestellt, dafs die beabsichtigte Benennung dem 
Charakter der vorhandenen Empfindung wirklich entspricht. 
Natürlich kommen bei dpn Versnchspersnuen aufser den hier 
angedeuteten Fähigkeiten auch noch ganz andere EigensclKitten 
in Betracht. Wie jeder nicht ganz Unerfahrene weifs, giebt 
es Individuen, die eine Neigung haben, an einer einmal ge- 
machten Aussage lediglich ans Eigensinn festzuhalten, ebenso 
solche, die sich interessant vorkommeni wenn aie glauben, etwas 
Besonderea, das bei anderen Versnolispersonen nicht vorkomme, 
von sich aussagen sn kOnnen, nnd aus solchem Gmnde zu einer 
objektiven Nachprüfung und Kontrollo des einmal von ümen 
Ausgesagten nicht recht geneigt sind. Ferner würde man anoh 
solche finden, welche diese lästigen Versuche naoh kuner Zeit 
satt haben nnd dann mit den nnd den Aussagen, auf deren 
Biohtigkeit es Urnen gar nioht weiter ankommt» der Saohe 
korzweg ein Ende maohen. Und endliok dürften anoh solche 
nickt feMeni welche glaaben, dnrch die Willkürliohkeit ihrer 
eigenen Anssagen bei den Versnohen dem Erweis dafür er- 
bringen sn können, daik alle Untersnchnngen der Psyohophysik 
und experimentellen Psychologie wertlos seien. Da die bis- 
herigen üntersnchungen der Elektrotherapenten n.A. über die 
galvanischen G^esichtsempfindnngen an mehr oder weniger sn- 
fllllig herausgegriffenen Versnchspersonen der versohiedensten 

' Ein in Beobachtungen wohl geübter Naturforscher, dessen Aus- 
sagen anfängHch keine genügende rberelustimmung zu einander zeig^en^ 
gestand mir selbst, es sei ilim anräiiglich wegen der Störung durch di© 
unangenehmen Nebenwirkungen des Stromes nicht möglich gewesen, 
seine Aufinerksamkeit genügend auf die Beobachtung und Benoiium^ 
der eintretandea OcmchtssrnpflndniigMi m konzentrieren. Zu den stttrea- 
den Nebenwirkungen des Stromes geboren aueh die hEixBg recht eta- 
dringlichen Geschmacksempfindungen (eines sauren oder metallischen 
Oe<«chmackes\ Bei einer Versuchsperson trat auch eine Gerache- 
empfindung auf. 
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Art stattgefunden haben, so habe auch ich, um ebeu iimier 
die Fehlerquellen zu kommen, welche bei einem derartigen 
Materiale von Versuchspersonen in Betracht kommen, nicht 
blos in psychologischen und naturwissenschaftlichen Beob- 
achtungen geübte Versuchspersonen* benutzt, sondern Individuen 
der verschiedensten Art. welche zu einem groiseii Teile ohne 
jede Beziehung zu einander waren, zu den Verf^ucben heran- 
gezogen. Ich habe mich aber von vom herein wohl gehütet, 
bei den Versnchcn solclie Individuen zu benutzen, bei denen 
ich nicht Grund hatte, die Abwesenheit der oben angeführten 
ungünstigen Eigenschaften vorauszusetzen. Femor habe icii, 
wie schon früher erwähnt, nur Personen von euumi höheren 
Bildungsgrade benutzt, entsprechend den Anforderungen, welche 
derartige Versuche an die intellektuellen Fähigkeiten stellen. 
Von Versuchen an Hysterischen, an Dienstmftdohen, an Bäcker- 
lehrHngen, an elfjährigen SchlaohtereBöhnen n. dergl. habe ich 
mir, im Gegensatze zu manchen memer Vorgänger» eine wissen- 
8<diafUiohe Anf kläning nicht Tersprochen. Und ich brauche 
nach dem Bisherigen nicht erst sussufUiTen» weshalb ich 
schablonenhaften Massenuntersachongen (z. B. an Schnlkkssen) 
über unseren Gegenstand eine nennenswerte Bedeutung nicht 
wfirde zuschreiben können. — 

Wenn ako seit Bbbjtkjers Veröffenüichnng die Ansicht 
heiTsohti dafs hinsichtlich der Eärbung der galvanischen Ge- 
sichtsemphndungen eine allgemeine Begel nicht bestehe, so 
glaube ich berechtigt zu sein, diese Ansicht fftr eine nicht 
hinlänglich begründete zu erklären, weil die ihr zu Grunde 
liegenden Untersuchungen eine genügende Beriicksicluiguiig 
der IUI Vorstehenden angedeuteten Fehlerquellen in keiner 
Weise erkennen lassen. Zu dieser Erklärung glaube ich um- 
somehr berechtigt zu sein, weil ich die meisten derjenigen 
Angaben, welche von dem von mir gefundenen Verhalten der 
Färbung der galvüinsclieii Gesichtsempfindungen abweiclien 
(z. B. die Angabe einer rötlichen Farbe für den absteigenden 
Stroiu, die Angabe von Blau für beide StroTrtesrichnmgen, die 
Anfrabe von Grünblau für den aufsteigenden 8trom, von Gelb 
für den aussteigenden und von Lila für den absteigenden 



* Kar etwa vier bis fünf Versuchspersonen haben Tennuteii kOnnsa, 
weraid 68 siQh bei meinen Yersoohen handele. 
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Strom), bei meinen Vmnckea gleichfalls gelegentlich erhalten 
habe, aber unschwer als auf dieser oder jener Fehlerquelle 
berohend nachweisen konnte. Individuelle Verschiedanhetten 
hinsichtlich der galvanischen Gesichtsempfindungen bestehen 
auch nach den von mir whaltanen Besoltaten, aber diese Ver- 
schiedenheiten sind nur quantitativer Art; sie betreffen nur die 
St&rkegrade und Stärkeverhftltnisse, in denen die drei optischen 
Spesialsinne an der galvanischen Erregung beteiligt dnd. Daik 
hinsichtlich der Beschaffenheit der galvanischen Gesichts- 
empfindungen neben dem von mir gefundenen Typus noch 
andere Typen vorkommen, ist natürlich durch die Resultate 
meiner auf 26 Tersuchspersonen beschränkten Untersnohiing 
nicht völlig ausgeschlossen, aber andererseits auch nicht wahr- 
scheinlich, jedenfalls durch die zur Zeit vorliegenden Unter- 
suchungen nicht erwiesen. 

Der Gedanke, daia noch ein zweiter Typiis vorkomme, der mir zu- 
fällig bei meinen Versuchen nicht entgegengetreten sei, wird am meisten 
durch die TTutersnchnng nahegelegt, welche BmoiDTO in aiMgedehnter 
Weise an sich selbst angestellt hat. Wie schon früher S. 331) erwähnt, 
beobachtete derselbe bei aufstellendem Strom ein helles Blaugrün, bei 
absteigendem ein dunkleres Gelbrot. Dieselben (zur Tbeorie der Gegen- 
farben an und für sich gut stimmenden) Resultate erlüelt auch Ritktk 
hei Unteriiuchung seiner eigenen galvanischen Gesichtsempfiudungen. 
Bei Erhöhung der Stromstftrke Änderte sich bei Bruvkbb die Beschaffen» 
heit der galvanischen Oesichtsemfiflndung angeblich in der Weise, daft 
bei aufsteigendem Strome die Bläulichkeit immer mehr Uber die Ofün" 
lichkeit, bei absteigendem Strome die BCUichkeit immer melir über die 
Gelblichkeit die T'berband bekam. Allein man kann sicli niclit verbehlen, 
dafs den Angaben Bklnnkbs gegenüber eine gewisse Zurückhaltung an- 
gezeigt ist. Er selbst sagt von sich (a. a. 0. S. 7): „Feine Farbennüancen 
zu unterscheiden wird mir schwer und teicht unmöglich, wo bei aademi 
noch viel geringere Unterschiede verschiedene Empfindungen hervor^ 
rufen " Weiterhin (S. 12, U, 17, 29) teilt er mit, daTs die Ftebung der 
galvanischen Gesichtsempfindung bei Schliefsung eines Stromes nahezu 
oder merkbar dieselbe gewesen sei, wie bei Öffnung desselben.^ Diese 



^ Nur einmal (S. 33) bemerkt er, es sei ihm einige Male »Kanz so 
vorgekommen, als ob nach dem Offnen eine kurz dauernde schwache 
Empfindung von der Farbe des entgegengesetzten Polfs sieb einstellte*'. 
Die Behauptung von Brukkek, bei Oöuung des Stromes merkbar dieselbe 
Empfindung^ beobachtet zu haben wie bei Schtie&ung desselben, eiinnert 
an die auf S. 317 (Anmerkung 1) erwülmten Fälle, wo meine Versuclis- 
personeu sich in gleicher Weise äulserten. Und in der That kann man 
sich die Hauptangaben BaimintRS dnrch dieselbe Fehlerquelle erklären, 
welclie jene Aussagen meiner Versuchspersonen bedingte. Bru>*xer spricht 
gelegentlich (S. 14) von dem blendend grünlichen Blitze, den er bei 
Öffnung des aufsteigenden Stromes wahrgenommen habe. DemgemäiW 
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für die allermeisten Individuen sehr leicht nacbweisb&rett 
Thatsacbe, dafs die bei Öfi'nun^ eines Stromes eintretende Empfindung 
mit derjenigen Empfindung übereinstimmt, die bei Schliefsuug des ent- 
gegeagetietzt gerichteten Stromes stattfindet. iSehr eigentümlich ist 
endlich auch die Bemerkung von Brukkeb (S. 13), dalä es ihm nicht ge- 
Inngeii e^, bei offenen Augen die galvenische Oesiehteeoipfindung nack 
»nlsen sa projisieTen. .Keine meinw Vennehspersonen liAt bei dem 
Projektiona verfahren auch nur die geringste Sobwierigkeit empfunden. 
Ich glaube hiernach nicht zu weit zu gehen, wenn ich behaupte, d&fs 
Brinnkr auf diesem Gebiete als ein kompetenter Beobachter nicht an- 
gesehen wcrdi II darf. Inwieweit diejenigen Versuchspersonen von 
Beexnkr, Euu u. a., deren Aussagen zu dem von mir Gefundenen an- 
scheinend niobt etlmmen, vor Bkokkib mebr TonMudiaben eis den TJt^ 
stand, dab wir sie binsiebtlicb ibrer BeobeobtnngslUdglEeit niobt kon- 
trollieren können, mufs debingestellt bleiben. Aach auf die oben 
erwähnte, beiläufige Notiz von Buetb können wir die Annahme eines 
zweit ATI, zu den Angaben BRtWTfrRS stimmenden Typus von Individuen 
unmöglich gründen. Auch i^pmeinsame Fehlertjuellen erzeugen über- 
einstimmende Aussagen. Man konnte geneigt sein auch Ritt£.u, welcher 
Kot und Blau als die den beiden Stromesrichtungen entsprechenden 
Tarben angiebt, als einen Vertreter des hier in Frage stebeaden «weiten 
Typna in Anspmok sn neknen. Allein die sckon ArOber (S. 848) ebarak- 
terisierten Aussagen Bittbrs (und Tielleicht auch mancher seiner Naeb- 
folger) dürften, wie schon PmKTXJE bemerkt bat, durch die Xeigung 
bestimmt sein, dem Gegensatze der beiden Stromesrichtungen denjenigen 
vermeintlichen Gegensatz entsprechen zu lassen, der zwischen den Farben 
der beiden Enden des Souneuspektiums bestehe. — 

Da sieb nickt nSker angeben Iftfst, inwieweit der galTaidsoke Strom 
bei dem von mir benntsten Ver£skren (bxillenartige Form der Elektrode 
o. 8. w.) seinen Weg gerade durch die betreffenden Teilu der Netzhaut 
nimmt, so läDst sich auch nicht recht entscheiden, ob die Überein- 
stimmung, welclie die von mir an den verschiedenen Versuchspersonen 
erhaltenen Resultate im wesentlichen zeigen, nicht zu einem Teile auch 
darauf beruht, dais ich im allgemeinen mit stärkeren Strömen operiert 
and demgemUjB anob im allgemeinen eine ansgeprägtere Ilte'bnng der 



hat er auch bei Schliefsung eines absteigenden Stromes einen blendend 
grOnlicken Blita empfänden. Dieser Bhts binterliefs an und für sieb 
ein intensives negatives Nachbild von ^v^sentlich rötlicher Färbung. 
Und so kam es, dafs nach diesem Antüngsblitzo nicht ein grünliches, 
sondern rdtliclies Gelb wahmebmbar war. Ebenso mufste bei Schlietenng 
dr^ a ufsteigenden Stromes das negative Nachbild des stark rötlichen 
Anlau^blitzes bewirken, dals nach dem letzteren nicht ein schwach 
rBtlicbes, sondern ein grünliches Blaa anftrat. Es ist darauf aufmerksam 
an machen, dafs BnrxNEa selbst zu wiederholten Malen (z. B S. 15, 16 
nnd 27) davon spricht, dals auch während der Dauer des konstanten 
Stromes die Empfindung durch einzelne (durch Augenbewegungen u. 
dergl. bedingtet stärkere Blitze unterbrochen gewesen sei, und selbst an 
einer Stelle (S. 29) von einer wahrgeuonunenen gelbgrilueu Farbe spricht. 

XaitMiulft flbr raftMafi» XIV. S8 
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galvaiÜJBchen OeBiohtoempflndiiiigen «ndelt liftb« Als meine Torglnger. 
£e beliefen aiell die von mir als schwioh bezeichneten Ströme bis zu. 

einer Stärke von 7 milliamp., StrÖTTie von mflfsif^er Stärke besafsen 
7—13, starke Ströme 13—17, sehr starke Ströme 17 — milliamp. Das 
benutzte MilHamp^remeter war im hiesigen piiysikahsch-chemischen 
Institut kontrolliert worden. 

§ 4. In welolier Ketshautsoliiohb erfolgt die direkte 

Einwirkung des Stromes? 

Was die Frage anbelangt, welche Teile des Sehorgane» 
durch den galvanischen Strom direkt gereizt werden, so hat 
schon Sc HF.LSKE (a. a. 0. S. 50) und späterhin Helmhottz 
(Fhysiol. Optik, 2. Aufl., S. 246 ff.) an der Haiui der Er-schemimgen, 
welche bei seitlichem (au einem Augenwinkel stattfindenden) 
Ein- oder Austreten des Stromes zu beobachten sind, gezeig-t, 
dafs die Stelle, welche bei der elektrischen "nnrchströmung des 
Auges direkt gereizt wird, „m den hintersten Schichten der 
Netzhant zu suchen ist, was mit den Erfahrungen über die 
Erregung durch Licht . . . zusammenstimmt*^. Gegen die An- 
nakme, dafs die galvanischen Gesichtsempfindnngen durch eine 
Heizung des Sehnervenstammes zu stände kämen, hat überdies 
O. ScawABz mit Beoht eingewandt, dafs man sich schwer 
denken könne, ^dafs die am deutlichsten und weitaus am 
meisten beobachtbaren Lichterscheinungen in der Projektiona- 
richtung des gelben, sowie des blinden Flecks von einer 
partiellen Beisong deijenigen Fasergruppen des Sehnerven* 
stfkmmes abhingeut welche cur Macula und zur unmittelbaren 
Umgebung der Papille sieben; und eine durch Erregung des 
gesamten Sebner venquer Schnittes (resp. der Papille) be- 
wirkte Lichterscbeinung mftfste doch immer das ganse Ge- 
sichtsfeld ausfflllen.^^ Derselbe Forscher (a. a. O. S. 593 ff.) 
hat ferner noch einen (der Baumerspanus halber hier nicht 

* Treten wirklich, wie Bren-kkr (a. a. 0. S. 72"; meint, im galvanisclien 
Lichtbilde unter 17mst<1nden duriklo Linien auf, welche den Noty'wuit- 
gefäfsen entspreclien. so ist dies gleichfalls eine Beobachtungsthatsache, 
welche durch Annahme einer Heizung des Sehuerveuätamuies absolut 
nicht erklirt werden kann. Feiner ist nach nnscran frflheren Ans- 
führangen (diew ZtüBckt», 14, S. 85 S.\ nach denen der Slmoltankoatrast 
peripherischen TJrspranges ist, hier auch daran zu eritmern. dafs die auf 
elektrischer Beizung beruli enden Gesichtseindrücke gleichfalls von Er« 
scheinuTigen des Simnltankoutrastes hegleitet sind, wie z. B. die That- 
sache zeigt, daJs bei gewissen Arten der Jünrchleitung des Stromes durch 
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mitsttteileiiden) neuen Vexsnch erdacht und ansgefBhrty ans 
deesen Besnltat sieh gans Uar ergiebt, dals die Reizung durch 
den galyanieohen Strom auch nicht in der Nervenfaserschicht 
der Netshaut, sondern in einer mehr nach auAen gelegenen 
Betinaechicht zu stände kommt. 

Schwarz selbst hält es für das Wahrscheinlichste, dafs die 
Zapfenfasern und nicht die Zapfen selbst von dem galvanischen 
Strome direkt errejs^t werden. Wird nämlich das Ange von 
der Seite her durchytrömt, so erscheinen bei geeigneter Blick- 
richtnng rechts nnd links neben dem Fixations|>iinktt' zwei 
qntrü%'alc F- lder. von denen das in die helle Hältte des Seh- 
feldes hineinragende dunkel, das in die dunkle Hälfte hinein- 
fallende hell erscheint. Das Erscheinen dieser beiden Felder 
führt SrirwATiz mit Hklmfioltz darauf zurück, „dafs am gelben 
Fleck die Faserzüge der Netzhaut radial divergierend gegen 
die dazu gehörigen Ganglienzellen verlaufen, und die elektri« 
sehen Ströme bei der betreffenden Blickrichtung am gelben 
Fleck parallel der Fläche der Netzhaut fliefsen.*^ ,,Da die 
Zapfen selbst*^, iUhrt Schwakz fort, „senkrecht zur Fläche der 
Netshaut stehen, und die xur Fovea radiäre Bichtuug erst in 
den Zapfenfasern beginnt, wo sie zugleich am stärksten aus* 
geprägt ist, so kommt man hierdurch zu der Annahme, dafs 
höchstwahrscheinlich die Zapfenfasern an der galvanischen 
Erregung teilnehmen, indem an den Stellen ihrer stärksten 
Krümmung yirtnelle Pole entstehen — vorausgesetst, dafs die 
Erregung nicht etwa lediglich in den mittleren Netshaut- 
schichten erfolgt, was sich . indes schwer vorstellen liefse.** 
Mir scheint die Annahme, dafs diejenigen Teile, welche von 
dem galvanischen Strome direkt gereist werden, die Auiben- 
glieder der Zapfen (Stäbchen) seien, in denen auch das Licht 
seine unmittelbaren Wirkungen photochemischer Art entfaltet, 

das Sehorgan die dem blinden Flecke und seiner UmraiHlung entspreohonde 
Gegend des Sehfeldes diejenige Färbung besitzt, welche zu der sonst 
im Sehfelde herrschenden Fürbunfs; antagonistisch ist. Hklmh<>i>tz 
Ca. a. O. 8. 247) fuhrt dieses Verhalten darauf zurück, dafs die starke 
Sehnenscheide des Sehnerven als schlecht leitende Masse in Betracht 
komme und bewirke, „dalli die dicht davor liegenden Nervenelemente, 
die des Kark des eintretenden Nerven unmittelbar umgeben, rot der 
BQrohatrömmig ▼erhSItxdamlikig geschfitet afaid. Deren Znetend aber 
pflegen wir . . . auf die g^ie Auidehnimg dee SehnervenquerscJinitteB lu 
Obertragen", 

28* 
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keineswegs unfähig zn aeXD^ daa Auftreten der oben erwähnten 
querovalen Felder^ eu erkUren. Man braucht nur lunaiehtlick 
der elektrisohen Leitf akigkett der Zapfisn und ihrer ITmgebung 
eine geeignete Annahme au machen, z. B. die Annahme, dafii 
jedes Zapfengebilde (Aufsen- und Innenglied, Zapfenkom und 
Zapfenfaser) viel besser leite als seine Umgebung, oder die 
nfther liegende Annahme, daTs jedes Zapfengebilde einem senk- 
recht an seiner L&ngserstreckung ein- oder austretenden Strome 
wegen eintretender Grenipolaiisation einen Leitungswiderstand 
entgegensetze, welcher in Vergleich an dem in der Längs- 
richtung bestehenden Leitungswiderstande grofii sei. Bei einar 
solchen Annahme kommt man zu dem Besultate, dafs s. B. 
ein elektrischer Strom, welcher die Faser eines Foveazapfens 
in aufsteigender Richtung durchflielst, mit einem erheblichen 
Teile seiner Intensität diesen Zapfen in seiner Totalität durch- 
fliefsen mufs, mithin auch auf das Aufsenglied desselben wirken 
mufs. Das Auftreten der beiden oben erwähnten querovalen 
Felder läfst sich also in der That auch dann erklären, wenn 
man die Annahm <■ zu (xrunde logt, dafs die lichtempfindliche 
Schicht der Netzhaut zugleich anch der Ausgangspunkt der 
galvanischen Erregungen des Sehorganes sei. Es läfst sich 
nun aber für letztere Annahme zugleich noch Folgendes in 
positiver Weise anführen. 

Geht man von der Voraussetzung aus, es erfolge die 
direkte Einwirkung des galvanischen Stromes nicht auf die 
lichtempfindliche Netzhautschicht, sondern auf die Zapfenfaeem 
oder irgendwelche andere innerhalb der Netzhaut gelegene 
Teile der nervösen Sehbahn, so mufs sich das Verhalten der 
bei Schlieisung und Öffnung des Stromes eintretenden Empfin- 
dungen aus dem Zuckungsgeeetee oder yielmehr aus den diesem 
Gesetse zu Grunde liegenden Yerhaltungsweisen des elektiisoh 
durchströmten Nerven* ableiten lassen. An die Stelle der Er- 
regung oder Hemmung, welche in der dem Kuskel zugewandten 
Partie des motorischen Nerven herrscht, tritt die Erregung, 
welche in dem zentralwftrts (nach der Gangliensellensohioht 

* Es braucht niokt etst darauf aufmerksam gemacht zu werden, 
dafs das Auftreten dieser querovalen Felder gleichfalls mit d<»r Annnkm« 
unverträglich ist. dals durch den galvandscben Strom der Sehnerv direkt 
gereizt werde. 

' Mau vergleiche hier^iu z. B. Biedebm&kn, a. a. O. S. 56Ö ff. 



Digitized by Google 



i 



über die jwftMmcidhai Oeeitkleemj^buhiiiiffen, 857 

hin) gelegenen Teile der Zapfenfasern oder der sonstigen in 
Betracht kommenden Elemente der nervOsen Leiinngsbahn 
hervorgerufen wird. Biese Erregung ist ffir die Besohaffenheit 
der galvanischen Gesiohtsempfindung mafsgebend, und zwar 
kann dieselbe entweder eine solche Erregung sein, welche eine 
galvanische (violette) Hellempfindung bewirkt, oder eine solche, 
welohe eine galvanische (grüngelbe) Dunkelempfindang^ hervor- 
mft. Die eine dieser beiden Erreg uigen entspricht demjenigen 
Zustande des motorischen Nerven, welcher auf den Muskel 
erregend wirkt, die andere hingegen demjenigen Zustande, den 
man als eine Hemmung oder als eine Herabsetzung der Erreg- 
barkeit des motorischen Nerven bezeichnet. Ob nun die der 
galvanischen Hellempfindung zu Grunde liegende Erregung 
jenem ersteren und die der galvanischen Dunkel empündung zu 
Grunde liegende Erregung diesem zweiten Zustande des mo- 
torischen Nerven entspricht, oder es sich umgekehrt verhält, 
kann nur die Erfalirunf; eiitsolieiden. Leiten wir oinen 
schwachen aufsteigenden Strom durch das Sehorgan, so tritt 
bei der Stromschliefsung eine Hellempfindung ein. Da bei 
der Schliefsung eines im motorischen Nerven aufsteigenden 
schwachen Stromes (der ersten Stufe dos Zackungsgesetzes 
entsprechend) Zuckung des Muskels eintritt, so würde hiernach 
die der galvanischen flellempfindnng zu Grunde liegende Er- 
regcmg als diejenige anzusehen sein, welohe der bei der Strom- 
schliefsTing von der (physiologischen) Kathode und bei der 
Stromöffntmg von der (physiologischen) Anode ansgehenden 
Erregung des motorischen Kerven entspricht. Da nach dem 
Znckongsgesetze ein (der ersten Stnfe entsprechender) schwacher 
absteigender Strom bei seiner Schliefsung gleichfalls 
Zuckung bewirkt, so wäre nun nach der hier in Frage stehenden 
Annahme zu erwarten, dafs ein im Sehorgane absteigender 
schwacher Strom bei seiner Schlieisung gleichfalls eine Hell« 
empfindung hervorrufe. Dies ist aber keineswegs der Fall, 
sondern der Schliefsung eines solchen Stromes entspricht das 



' Es bändelt aSoh hier nur am eine knrse Beseiehnuag der beiden 

galvanischen OeBlchtsempfindungen. Bafs bei derselben von den früher 
(S. 337 fr.) erwähnten Ausnahmefällen abgesehen ist, wo die chromatische 
WirkunfT des Stromes mit ihrem Einflüsse anf die Helligkeit zu übezw 
wiegender Geltung kommt, braucht nicht erst bemerkt zu werden. 
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Eintrete]! einer galvanischen Dunkel empfindong.* Nach dem 
Zacknngsgesetze mfb ein mittelstarker Strom bei beiden 
Stromesrichtnngen sowohl bei der Sohlieüsung als auch bei der 
öffntmg Znckong hervor. Hiemaoh mfifsie ein das Sehorgan 
dnrchflieOiender mittelstarker Strom bei beiden Staromesrioh> 
ttingen sowohl bei der Sohlie/song ab auch bei der Offimng 
die galvanische Hellempfindong henrormfen. Dies ist wiederum 
keineswegs der Fall. Denn ein aafsteigender Strom bewirkt 
bei der Öffnung and ein absteigender Strom bei der SchlieÜsong 
die galyanische Dtinkelempfindimg. Dem Znckungsgesetse 
gemäis entspricht endlich der Schliefsang eines starken auf- 
steigenden Stromes Ruhe, der Öffnung Zuckung des Muskels, 
wahrend der Schliefsung eines starken al steip^enden Stromes 
Zuckung, der Oöuuug Ruhe (oder schwache Zuckuiig) des 
Muskels entapricht. Hiemach müfste bei hoher Stromstärke 
die Schliefsung eines im Sehorgane aufsteigenden und die 
Öffnung eines in demselben absteigenden Stromes die galva- 
nische Dunkeleniptiudung bewirken, hiugegen die Öffnung eines 
aufsteigenden und die Schlicrsung eines absteigenden Stromes 
die galvanische HcUomphndung hervorruieu, während tliat- 
sächlich in allen diesen vier Fällen genau die gegenteilige 
Wirkung eintritt.^ In WirkUchkeit verhalten sich also die 
galvanischen Gesichtsempfindungen ganz anders, als zu erwarten 
wäre, wenn der galvanische Strom aaf «inen Teil der nervOsen 

* Wie sclioii frtiber bemerkt worden ist und weiterhin (S. 8^1 ff 
noch näher dargclej^t worden wird, stimmt auch bei absteigendem Strome 
die Empfinduiii; des so^^(^uaiinten Sclili«Tsimp^blitzRs binsichtlich dt-r 
Qualität wesentiicii mit derjcnigeu Ji.iupuuauug überein. weiche bei Ge< 
schloasenbleiben desselben Stromes ser Beobachtung kommt. 

' Die Behaoptang von Kittkb, daifo bei sehr hoher Stromstftrke sieh 
die Farben der galvaniBohen G^iohtsempfindongen umkehrten, also l B. 
die der Schliefsung eines aufsteigenden Stromes entsprechende Färbung 
bei sehr hoher Stromstärke dor)oinf;eu Fiirbung Platz mache, wr^lche 
der Schliefsung eines nicht sehr starken abstcifjenden Stromes entspricht, 
haben weder Porkikjk noch Brunner noch Helmhoi.tz bei ihren aus- 
dxüoklieb auf diesen Punkt gerichteten Versuchen best-ätigt gefunden. 
Ich selbst bin bis sa Stromstirken von 23 miUii^p. gegangen, ohne eine 
derartige ümkehmng der Farben beobachten au kdnnen. Binina? habe 
ich auch einen Strom von S6 milliamp. Uber mich ergehen lassen, fand 
aber, ilafs bei «lieser Stromstärke infolge der geradezu beänsti^endi^n 
Nebenwirkungen <les Stromes von einer Fähigkeit ZU wisaensohaftiicber 
Beobachtung nicht mehr die Bede sein icaun. 
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Sehbahn direkt einwirkte. Und zwar beruht dieses eigenartige 
Verhalten der galvanischen Gesichtsempfindimpen offfMibar 
darauf, dais für dieselben immer nur derjenige Erregungs- 
zustand martigebexid ist, welcher dem peripheriewärts (zapfen- 
wärts) gelegenen der beiden physiologischen Pole (physio- 
logische Kathode oder Anode) entspricht. Deshalb ruft ein 
im Sehorgane absteigender Strom bei seiner Schliefsung nicht 
eine Hellempfindung, sondern eme Dunkelempfindung hervor. 
Deshalb bewirkt auch ein stärkerer aafsteigender Strom, im 
Gegenaatse zu dem nach dem Zncknngsgesetze za. Erwartenden, 
bei seiner ÖfEbung die galyanische Dnnkelempfindung; nnd 
deshalb läfst sich an den durch den aufsteigenden Strom bei 
seiner Schlieisung und Öffnung bewirkten Empfindungen im 
Falle sehr hoher Stromst&rke nicht diejenige ümkehrung der 
Erscheinungen beobachten, welche der dritten Stufe des 
Zuckungsgesetzes entspricht. 

Wenn nun aber stets nur der peripheriew&rts gelegene der 
beiden physiologischen Pole f&r das Verhalten der galvanischen 
Gesichtsempfindnng mafsgebend ist, so mufs derselbe in einen 
Teil der Sehbahn fallen, der durch seine Struktur und Erreg- 
barkeit eine ganz besondere Steliung einnimmt. Er kann 
nicht in einen Teil der nervösen Leitungsbaim, z. B. ai« Zapfen- 
fasern, fallen; denn dann wäre nicht einzusehen, weshalb der 
zentralwärts gelegene andere physiologische Pol stets so ganz 
ohne £iniiui'ä ist.^ Er muis vielmehr in diejenigen Teile fallen, 
welche sich dadurch als Organe von besonderer Beschaffenheit 
und Erregbarkeit bekunden, dafs das Licht seine photo- 
chemischen Wirkungen in ihnen entfaltet. Diejenigen Teile 
der Zapfen (Stäbchen), auf weiche das Licht direkt 
erregend wirkt, sind also zugleich auch die Angriffs- 
punkte der Wirksamkeit des elektrischen Stromes.^ 

* Es ist übrigens schon von vornherein nicht einzusolieii, aus 
welchem öruude die Zapfenfasem vor den eigentlichen Sehnerveuiaseru, 
denen sie im Grunde ganz homolog süid, den Vornig einer besonderen 
Erregbarkeit besitsen sollten. 

* Man konnte gUnben, diesen Sats «ach dadurcli erweisen zu 
können, dafs man zeige, dafs eine elektrische DurchstrOmung des ruhenden 
Auges, z. B. Froscliauges, ähnlicli wie die Einwirkung von Licht Pigment- 
wanderung, Zapienverkürzung und andere derartige Vorgänge an der 
lichtempfindlichen iNetzhautschiclit bewirkt, wie dies Akoelücci (MoU- 
8chott8 UnUrs., 14, 1Ö92, S. 257) bei der galvanischen und faradisohen 
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Es mag hier darauf hingewiesen werden, dafs Hermann (Pflütffrff 
Arch.^ 49, 1891, S. 530 ff,) bei seinen Untersuchungen über den 
elektrischen Geschmack gieicli falls zu dem Resultate kommt, 
dais die elektrischen Ges( luaacksempfindungeu Hadnrrb ent- 
stehen, dafs der elektrische Strom auf die spezifischen Kud- 
organe des Geschmacksinnes erregend wirkt. 

Wie die Analyse des Zuckungsgesetzes ergiebt (Biedermann, 
a. a. O. S. ö60 f.), eiDtwiokelt sich der bei der Stromschliefsung 
▼on der Kathode ausgehende Erregmtgsziisiand des motorischen 
Nerven leichter und bei geringerer Stromstärke aU der von 
der Anode bei der Stromschliefsung aasgehende Kervensnatand. 
Hiermit steht die im Vorstehenden von uns aufgestellte An- 
sicht in bemerkenswertem Einklang, da nach ihr die galvanische 
Hellempfindnng, welche leichter erweckbar ist nnd bei gleicher 
Stromst&rke ansgeprigter ansaofallen pflegt als die galvanische 
Dankelempfindnng,^ in dem Falle eintritt, wo eine physiologische 
Kathode in den die Einwirkung des Stromes vermittelnden 
Zapfenanisengliedem liegt, hingegen die galvanische Dnnkel- 
empfindung dann vorhanden ist^ wenn sich eine physiologische 
Anode in den AnfsengUedem der Zapfen befindet. 

Wie schon 0. Schwabz (a. a. O. S. 603) bemerkt, bleibt 
allerdings noch die Hdgliohkeit bestehen, dafs wenigstens sehr 
starke Ströme bei plötzlicher Sohliefsung oder Öffnung auch 
auf direktem Wege eine momentane Erregung der Sehnerven- 
fasern oder anderer Teile der rein nervösen Sehbahn bewirken. 
Ich möchte indessen hervorheben, dafs zur Zeit kein Grund 



Beizung des Dunkelfrosches in der That gefunden hat. Allein Versuche 
der hier angedeuteten Art könnnn nur (?ann bpwelj;eml sein, "wenn bei 
denselben die Möglichkeit einer reflektorischen Erweckung der 
Pigmentwandenuig und jener anderen Vorgänge (durch elektrisclie Haut- 
reizung) völlig ausgeschlossen ist, was bei den erwälmten V ersuchen von 
AvesLüooi nicht der Fall war. 

* In Ohereinstimmmig mit dem von mir (S. 884 f.) Qefimdenen bemerkt 
schon PüBKiNJE (a. a. O. S. 33) : „Die Intension ist oagleieh gröfiser beim 
violetten als beim gelben Lichtschein." Wie Hoche {Ärch. f. Psychiatrie, 
24, 1892, S. 644) gefunden hat, ist der für die Erweckung einer Blitz- 
emptindung erforderliche JSchwellenwert der Stromstärke am geringsten 
für die SchlieDsung des aufsteigenden Stromes, gr(}iser in der Hegel für 
die Ofiiiing des absteigenden Stromes, noch gröfssr fOr die SchHefsnng 
des letsteren Stromes und am grölkten für die OflEbong des snirteigendeii 
Stromes. 
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vorliegt, ein dieser Möglichkeit entsprechendes Verhalten für 
dasjenige Gebiet von Stromstärken zu b<^hftnpten. welches bei 

derartigen Verbuchen über die gaivanischt n (^esiciitstjmpiiu- 
dongen überhaupt in Betracht kommt. Nach den Darstellungen 
verschiedener Beobachter könuto es scheinen, als ob bei nicht 
i^-diiz allmählicher Schliefsung eines das Sehorgan diirch- 
äierseuden Stromes zunächst die Emphndtmg eines Blitzes 
eintrete, welche hinsiohtlioh ihrer Qualität von der Stromes- 
richtnng unabhängig gei imd vermutlich auf einer direkten 
Erregong der Sehnervenfasern oder anderer Bestandteile der 
rein nervösen Sehbafan beruhe, und als ob erst nach dieser 
Blitzem|>findung (eine genügende Stromstärke und Stromdauer 
vorausgesetzt) eine in der früher angegebenen Weise von der 
Stromesricbtnng binsicbtUoh ihrer Qualität abbftngige Empfin- 
dung von gröfserer oder geringerer Dauer eintrete. Bern 
gegenüber ist durohaus an dem schon früher von mir auf- 
gestellten, bereits von Püekinje in seiner Gültigkeit erkannten 
Satse festsukalten, dafs die Empfindung « welche bei 
sobneller Schliefsung eines Stromes sunfiohst ein- 
tritt, thatsftclilioh awar eine höhere Intensit&t, aber 
sonst wesentlich denselben Charakter besitzt wie 
die Empfindung, welche hinterher bei G-esohlossen- 
bleiben des (nicht zu schwachen) Stromes vorhanden 
ist. Bei schneller Schliefsung eines aufsteigenden Stromes 
und ebenso bei schneller Öffnung eines absteigt iidon Stromes 
tritt ein heller Blitz von violetter Fürbnng auf, bei schneller 
Schliei'sung eines absteigenden und schneller Öffnung eines 
aufsteigenden Stromes hingegen tritt im allgemeinen eine 
Dunkelempfindnng mit grüngelber Färbung ein ' Schon 
0. SciiWAKz (a. a. O. S. 603) hat auf Grund seiner Wahr- 
nehmungen hervorgehoben, dafs der Schliefsung eines ab- 
steigenden Stromes (innerhalb gewisser Grenzen der Strom- 



' Bei denjenigen Versuchspersonen, bei denen die ehromatisehe. 
Wirkung des l3$romes die ftberwiegende ist wie bei den früher (S. 337 fif.) 
erwähnten vier Yersuchspersonen K., B., P. und S., kann natürlich auch 
die Empfindung dfs Schliefsungsblitzes bei absteigendem Strome nicht 
alü eine Dunkelemptindunj; bezeichnet werden. Jene vier Versuchs- 
personen bezeichneten ohne Weiteres und ganz uuabiiangig voneinaudcr 
den Scbliefsuzigsblitz bei absteigendem Stroine als gelb oder grüngelb, 
bei anliteigendem Strome als bl&ulich od«r violett. FUr Versuche- 
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stärke) nur eine plötzliche Verdimkeliing entspreche, ond im 
Beobftohten geübte Versachspersonen haben mir ganz spontan 
angegeben, dafs die bei schneller Schliefsung zunächst ein- 
tretende Empfindung swar weit intensiver sei wie die weiter- 
hin m beobachtende galvanische Datierempfindung, aber hin- 
sichtlich der Qualit&t wesentlich mit dieser fibereinstimme. 

Dayon, daJk bei mir der schnellen Schliefsung eines absteigenden 
Stromes eine plötzliche Verdunkelung entspricht, habe ich mich durch 
besondere Versuche, dio bis zu einer Stromstärke von 13 milliamp. 
gingen, überzeugt. Um eints möglichst plötzliche Schlii^fsung und Öffnung 
des Stromes zu ermöglichen, wurde noch ein Taster in den Stromkreis 
eii^geschaltet. Man beginnt die Beobachtung jener „Blitse" am besten 
bei schwachen StrOmen, was sich auch deshalb empfiehlt^ weil man sich 
so am. besten an die unaDgenehmen Nebenwirkungen der Ströme ge- 
wöhnt. Hierbei überzeugt man sich leicht, dalli auch einer möglichst 
plötzlichen Schliefsung de.s absteigenden Stromes eine plötzliche Ver- 
dunkelung entspricht Und beim allmählichen Fortschreiten zu höheren 
Stromstärken erkennt man, dafs sich an dem Charakter des Phänomens 
nichts ändert als die Intensität. £s empfiehlt sich, auch mit offenen 
Augen und Fixation eines Punktes einer (nicht au hellen) Fl&che su 
operieren und gel^ntlioh Tersuche mit SchUefsung eines aufsteigenden 
Stromes einznschleben, um sich von Neuem klar zu machen, wie eine 
plötzliche Anfhellung an.ssieht. Denn wie schon bei O. Schwarz 
(a. 0. a. 0.) vermerkt i.'it, kann der plötzliche Übergang?: des subjektiven 
Augeugrau in ein tieferes Dunkel den Eindruck eines Blitzes leicht 
vortäuschen. Wie schon Schwarz augodeuiet hat, liegt ferner eine 
Fehlerquelle für derartige Beobachtungen darin, dab der Strom bei den 
meisten Anordnungsweisen nicht für alle betroffenen Ketzhautteüe ein 
aufsteigender oder absteigender ist, sondern ein Teil der Netzhaut in 
aufsteigender, ein anderer Teil in absteigender Sichtung durchstrtait 
wird. Natürlich zieht <lann bei der Stromschliefsung sehr leicht immer 
tlerjenige stärker erregte Teil, welcher in aufsteigender Kichtung durch- 
flössen wird, die Aufmerksamkeit zun&chst auf sich. Auch ich habe den 
Eindruck gehabt, als ob bei der von mir benutzten Versuchsweise bei 
plGtBlicher Schlieftung eines absteigenden Stromes an der Anfersten 
Peripherie des Sehfeldes eine plötzliche Aufhellung auftrete, was sieh 
aus der brillenartigen Natur mnner einen Elektrode leicht erkllrt. 
Treten bei Scbliefsun^ de.s Stromes erhebliche Kontraktionen von Augen- 
muskeln auf, so kann die Sachlage dadurch noch komplizierter werden, 

Personen von dem gewöhnlichen Typus ist das £rkenneu der Färbung 



Dem auf S. 'Ml Bemerkten gemäfs kann man bei manchen Versuchs- 
personen die Färbung des Schlieisungsblitzes auch dadurch feststellen, 
oaTs man nicht die Fkrbung des in der Regel mehr oder weniger über- 
raschend kommenden Schliefsungsblit7.es selbst, sondern des (trotz des 
Qeschlossenbleibens des Stromes auftretenden) negativen Nachbild«« 
desselben beobachten läist. 
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dafs bei eintretender Augenbewegung die vom Strome hanptsäclilicii 
betroffenen Netzhautstellen schnell wechseln und diü zunächst im äinne 
der Erwftckiuig einer galvanischen Dunkelempfindung gereizten Netz« 
hautstolien naoli Oirer Bntfaniiuig aus dem Haaptbereiche des Stromes 
mit einer geg«atoil%eii Enegang reagieren. 

Es ist denkbsr, dafs die Stromschlielkang und Stromöffnung bei 
Bewirkung von Augenmuslcelkontraktionen -unter Umständen mittelst 
dieser Kontraktionen zugleich noch einen mechanischen Heiz auf die 
Netzliaut ausübe. Wenn aber Kiksski.bach (Jhul.sdie Zeitxrhr. f. NtriCfi' 
htUkde., 3, ISB^^ S. 258) behauptet, dais die SchlieTsungählitze nur „eine 
Folge des Baekes» welehen der Bnlbns dnreh die plotilielie Kontraktion 
der Augenlider- nnd Angapf elmnsknlatur erfkhrt^, seien, so wird diese 
sonderbare Ansicht wohl schon durch die oben dargelegte Abh&ngigkeit 
der Beschaffenheit jener Blitze von der Stromesiichtung hinlängUeh 
widerlep^t. Wenn Kik^selbach bemerk*^, flafs man sich durch Übung 
daran gewöhnen könne, seine Muskulatur ruhig zu halten, und dann 
nichts von Licbtblitzeu verspüren werde, ao mufs derselbe seine hierauf 
bezüglichen Versuche bei selu* schwachen Strömen angestellt haben. 
Die Behauptung, daA man auch bei stftrkeren StrOmen dureh Buhij^ 
haltung der Muskulatur des Auges die SehlielirangsbUtxe vermeiden 
könne, wird jedert welcher genügende Versuche über diesen Gegenstand 
angestellt hat. als eine solche bezeichnen, welche nicht auf hinlänglichen 
Versuchen beruhe. Ich selbst vermag auch nicht einmal sehr schwache 
Lichtblitze durch Hnhifrlialten der Augenmuskulatur zu nnrerdrückeu. 
}uB iät indessen denkbar, dafs bei sehr schwachen Strömen die denselben 
an und fttr sich entsprechenden BUtzerscheinungen wenigstens bei 
manchen Individuen durch die Bichtung der Aufmerksamkeit auf Buhig- 
haltung der Augenmuskulntur dem Bawulktsein gana eulsogen werden 
können. Ferner ist es denkbar, dafs bei manchen Individuen die 
Schwelle für eine mechanische Errcpunp d(?s Auges (durch Augenmuskel- 
kontraktionen u. dcrgl.) sehr gering sei, hingegen die Schwelle für die 
elektrische Reizung der Netzhaut zufällig relativ hoch liege, so dals bei 
diesen Individuen der elektrische Strom bei sehr geringer Stärke in der 
That nur mittelst der von ihm bewirkten Muskelkontraktionen erregend 
auf das Sehorgan wirke. Verwechselt endlich ein Individuum kinAsthe« 
tische Empfindungen, welche den durch sehr schwache elektrische 
Ströme bewirkten Muskelkontraktionen entsprechen, mit sehr schwachen 
Blitzerapfindunp;on, so ist es s*»lbstvcrstJlni1lich, dafs es diese vermeint- 
lichen BÜLzempfindungen durch Ruhighaltung der Augenmuskulatur 
mehr oder weniger unterdrücken kann. Von noch anderen in Betracht 
kommenden Fehlerquellen soll hier abgesehen werden. 

Wir haben Grund ansunehmen, da£a die peripheren Teile der Netz> 
haut durch einen die ohromatisohen Sehstoffe in Anspruch nehmenden 
Eeiz hinsichtlich dieser Stoffe schneller erschöpft werden als die zen- 
tralen Teile.* Entisltet also wirklich der elektrische Strom seine er- 



' Man vergleiche htersu z. B. KsauiGHAUS in dieser ZeiUctu^ift, 5, 

s. 2oyf. 
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regende Wirkung auf das Sehorgan durch eine Einwirkung auf die 
Sehstoffe der Hclitempfindlichen Netzhaut^rlilcht, so ist zu erwarten, 
dafs bei Geschlossonbleiben eines Stromes die chromatische Wirkung 
des letzteren fUr die peripheren Teile des Gesichtsfeldes schneller 
sieh Abtch^eli« und «har onmerklwr werde eis für die lentialen Teile. 
Dieser Erwartung wird im allgemeinen durch die VmrsuehsreBiütate ent- 
sprochen (man yer^eiche s. B. Scbwam, a. a. O. S. 696; Adbsbt, a. a. O. 
8. 345). 

Auf der anderen Seite ist hi^r einer gelegentlichen ^fitteilnns: 
ExNKRS {Pflüijers Arch., 2Ü, lö79, S. 614 f.i zn s^;edenken. Dieser Forscher 
berichtet, dafs er die Netzhaut durch Induktionsströme direkt gereizt 
nnd die Beizung so schwach gemacht habe, dafs eben ein Flimmern be- 
merkbar war. Hieianf habe er durch Druck auf den Augapfel Dmck- 
blindheit bewirkt. „Wenn das Auge längst fbr &nJsere Objekte blind 
war, so erschien das i^immern noch in unveränderter Weise. Nach der 
Keizunjc^ wurde das Atige noch druckblind gefunden zum Beweise, dafs 
der Druck wilhrend der Dauer der Heizung nicht nachgelassen hatte " 
Wäre diese Mitteilung etwas eingehender (wo waren die Elektrc-ileti 
angelegt?) und der Verdacht völlig ausgeschlossen, dafs Stromesschleifeu 
auf das andere, nicht gedrückte Auge im Spiele gewesen seien, so wllrde 
sie von Bedeutung sein, nftmlich darauf hinweisen, da£i der elektrische 
Strom seine erregende Wirkung auf das Seliorgan nicht einer Einwirkung 
auf die Sehstoffe der lichtempfindlichen Netzhautschicht verdankt, sondern 
vielmehr «lotn TTtnstatide, dafs er in dieser Schicht anderweite, von den 
vorhandenen Mengen der Seli«toffe unabhängige chemische Vorgüngre 
hervorruft, welche auf die tadigungen der nervösen Sebbahn erregend 
einzuwirken yermf^gen. Ich selbst habe mich nicht entschlieften können, 
meinem nicht gans normaloi, stark kurssiohtigen Auge eine Wieder- 
holung dieses Extrsssohen Versuches susumnten, da es in der Torliegenden 
Litteratur nicht an Warnungen vor Versuchen über Druck blindheit fehlt. 
Auf Grund meiner Beobachtungen kann ieh nur behaupten, dafs es (ins- 
besondere wegen der nicht scharfen liegrenzung und so zu sagen diffusen 
Natur der durch elektiische Heizung bewirkten Licliterscheinungen) niclit 
so ^faeh ist, wie es wohl sun&chst scheint, einen elektrischen Beis so 
SU bemessen, dafs er ein ehen merkbares Flimmern bewirkt. Da man 
sich ein solches Flimmern im dunkeln Sehfelde leicht einbilden kann, 
zui&llige Erscheinungen des Eigenliohtes der Netshaut, Wirkungen von 
Augen bewegnngen n. dcrgl. leicht mit einem solchen Flimmern ver- 
wechseln kann, ao mul's man den Heiz notwendig so benv^son. dafs das 
Flinnnern niclit an der Grenze der Merkbarkeit liegt, boadern einen 
höhereu Grad von Deutlichkeit besitzt. Und es ist natürlich keineswegs 
ausgeschlossen, dafs eine Verringerung der Deutiichkeit des Flimmems, 
welche durch den Wegfall der Mitwirkung dw einen Auges hedingt ist, 
gans Übersehen werde. In der That stimmen die Angaben von L. Frissi.- 
8TR1N {Arch. f. Psychiatrie, 26, 1894, S. 875 ff.) mit obiger Aussage Exters 
keineswegs ttberein. Fi\!CEt.sTrT\ fand, daf^, wenn er neben der elek- 
trischen Heizung des Auges zugleich einen starken Druck auf das letz- 
tere ausübte, alsdann ein Zeitpunkt eintrat, wo die durch den elektrischen 
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Beis bewirkten Liobterscheinungen vSUig aehwanden, und daTs nach 

allmählicher Beseitigung jenes Druckes diese Lichterscheinungen sich 
zunächst nur mit derjenigen Bescliaflenhelt wieder einstellten, welche sie 
eonst bei Benatsung einer geringeren Anaeahl galvanischer Elemente 
besafsen. 

Auch bei Versuchen, welche man au ludividueo, denen ein Aug- 
apfel enukleiert ist, in der Weise aostellt, dalb man die eine Elektrode 
in den Orbitaltriobter, die andere an den Nacken setsi, kommen die 

Stromesschleifen auf das andere, noch erhaltene Auge sehr in Betracbt. 
Die Thatsache, dafs unter solclion Umständen „4 — 8 BuNSKKsche Elemente 
der konstanten Batterie genügten, um bei Stromwondungen deutliche 
Lichtempfindungen hervorzurufen" ((.'cntraihf. f. d. mcdic. Wiss. 1882, S. 4), 
kann an und für sich nickts beweisen, zumal da nach mcineu Beobach- 
tnngen im allgemeiaen viel geringere Stromattrken genagen, am an 
normalen Individuen Liehtersoheinnngen herroriarafem, wenn die eine 
Elektrode an den Naoken, die andere aber auf die Stirn oder gar anf ein 
Ange aufgesetzt ist. 

Vet^haoex (Arch. f. Aurjcnheilkde., 27. 1803, S. 62 ff.) fand bei einer 
Anzahl von Kranken, bei denen dio Funktion der Netzhaut stark herab- 
gesetzt und zum Teil sogar fOr einen Bezirk des Sehfeldes ganz auf- 
gehoben war, die Fähigkeit des elekftxiaelien Stromes, eine Blitsempfin- 
dnng bervonnrufen, nicbt merkbar Tevringert. In diesen Besoltaten 
scheint uns keineswegs ein Seweis fUr die Ton Ymimajoks vertretene 
(durch das im Eingange dieses Paragraphen Angeführte völlig ansge- 
schlossene) Annahme gegeben zu sein, dafs der Sehnerv das Organ sei. 
welches durch den elektrischen Strom direkt gereizt wird. T'ti • schf^iut 
die Annahme, dafs die Netzhaut letzteres Organ sei, vollkommen damit 
vereinbar m sein, dafs Affektionen der Netzhaut, welche die Unter- 
■cbiedsempfindliobkeit des Auges ond die Sebsebtrfe stark herabsetaen 
oder gar die Fnnktion eines Teiles der Netsbaut völlig anf beben, den> 
noch den Schwellenwert, bei welchem der elektrisehe Strom soeben eine 
Blitzempfindung bewirkt, nicht merkbar verandern.* Noch weniger 
scheint uns die andere von Vklhaoek gefundene Thatsache. dafs hei 
Sehnervenatrophie dieser Schwellenwert stark erhöht ist, etwa.s zu be- 
weisen. Denn wenn der Sehnerv infolge von Atrophie auf die von der 
Netshaat her anf ihn ansgeftbten Beisungen sehwfloher reagiert, mnJs 
fl»lbstverstftndlich auch der elektrische Strom eine grOJkere Stftrke be- 
aitzen, um die Netzhaut in eine solche Erregung versetsen su können, 
welche den Sehnerven in merkbarem Orade beeinflufst 

Vblhaokn .selbst liat in einem Falle, wo der rechte Augapfel erst 
vor fönf Tap^fn fTuikJeiert worden war, gefunden, dafs zur Erweckun«^ 
eiuer eben merkbartiu Lichterscheinung bei EiufUgung der einen Eiok- 



' Es ist zu beachten, dafs bei den Versuchen von Vklhaokv die 
eine Elektrode auf die geschlossenen Lider, die andere auf den 
Nacken gesetzt war, so dafs ein hier oder da bestehmider Qestchtsfeld- 
defekt keinen Einfliuk auf den Schwellenwert des elektrischen Stromes 
aossaftben brauchte. 
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trode in den rechten OrHtaliriohter eine Biebttnmal so grotae Stromtttrke 

erforderlich war, als dann, wenn dieselbe Elektrode auf das linke Auge 
aufgesetzt wurde. Ein solches Verhalten steht in schroßstem Wider- 
spruche zu der von Vklhaoen vertretenen Ansicht, dafs der Sehnerv das 
durch den elektrischen Strom direkt gereizte Organ sei. Wenn Vblhaoes 
(a. a. O. S. 69) meint, dafo in diesem Falle an der verringerten Reaktions- 
ftbSgkflit dee rechten Sehnerven „die Terftnderte Leitung^ welche im 
Vergleich su der eusgeseiehneten Leitnngslkhigkeit der Bnlhi (ZnaoBu) 
eine schlechte genannt werden mufs", die Schuld trage, ao entsieht eich 
diese Auslassung meinem physikalisclien Verständnisse. Offenbar muTste 
der Sehnerv in dem Falle, wo die eine Elektrode in den Orbitaltrichter 
eingefügt und so in unmittelbare Nülie des Selinerven gebracht war, 
schon bei gleicher Stromstärke von viel stärkeren Stromschleifen ge- 
troffen werden eis in dem anderen Falle, wo dieselbe Elektrode dem 
geschlossenen Auge anfgesetst war. Trotadem war im ersteren Falle 
eine viel gröfsere Stromst&rke für die Erwecknng einer eben merkbaren 
Blitzempßiidung erforderlich als im zweiten! 

Slan kann nun aber überdies mit sehr grofsor Berechtigung die 
Frage aufVi rtV:i. oh Oberhaupt die von VEi,nA(;KN benutzten, der Tni- 
versitätskiinik und Poliklinik entnommenen Versuclispersonen von der 
Art waren, dafo mittelst derselben wissensohalUiche Fagen entMhieden 
werden konnten. Vblhaobv selbst berichtet (8. 68 f.) Aber sein Material 
von 'Versachsper.sonen, es sei von denselben bei Anwendung stärkerer 
Ströme „ein Unterschied in der Extensität und Intensit&t des Erschei* 
nung" nicht angegeben worden. ,,Srhliorslich", bemerkt er weiterliin, 
„gab mir auch nicht ein einziges dt r v.iit ersuchten Individuen spontan an, 
dals — analog der Beschreibung von Hklmholtz und anderen — ein 
Zentrum und Hof an der Figur zu erkennen sei, oder dais dieselbe bei 
Offinnng nnd Schliefsang der Anode und Kathode ihre Farben und 
Helligkeit wechsele, während ich bei gleichen Venrachen an mir selbst 
diese Phänomene wahrnahm. Auch konnte ich nicht eine Änderung des 
Lichtbildes durch Reizung verschiedener Teile der Netzhaut bei niemen 
Kranken feststellen". Man ist wohl einigermafsen berechtigt, zu be- 
haupten, dais zur Entscheidung wisseuächaftlicher Fragen auf diesem 
Gebiete solche Versuchspersonen nicht geeignet sind, welche festgestellter- 
maisMi dnrch die höchst auffälligen Änderungen, welche die elektrische 
Lichterscheinnng bei Offbung des Stromes, bei Vwtanschiuigdw Stromes- 
riohtung, bei Erhöhung der Stromstärke und bei Änderang der Eintritts- 
stelle des Stromes erfährt, nicht im Mindesten berührt werden. Natürlich 
kann Tf' haokn auch den Satz Brknnkrs, dafs die Färbxing des Licht- 
bildes „bei den einzelnen Individuen eine durchaus verschiedene sei", 
nach seinen Untersuchungen „vollkommen bestätigen^'. Bei meinen 
eigenen Versnohen Über die galvanischen G^lohtsempfindungen bin ich 
sehr bald su der stillen Obenengung gekommen, däib alle bisherigen 
BestätigungMi jenes BBrnmasschen Satses ungefähr so so stände gekommen 
sein dürften wie diese Bestättgong durch VEr.HAOEK, der von den in 
Betracht kommenden Fehlenpiellen und der Unthunlichkeit. die Färbung 
der elektrischen Gesichtsempündungen mittelst eines so erbärmlichen 
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]f»tevxal«8 Ton Vextuclispenonea' sa nntenttclieii, ansobeineiid keine 

§ 5. Die Bedeutung der erhaltenen Besultate. 

Wie in früheren Abhandlungen geseigt, haben w Ghrund 
ansunehmen, dafs die Empfindungen sweier Gegenfarben auf 
entgegengesetsten NetahautproaesBen und auf Nervenerregungen 
bemhexi, su deren Hervorrufung entgegengesetzte Kraftein* 
Wirkungen erforderlich sind. Bedenken wir nun weiter, dafs 
der galvanische Strom bei entgegengesetzter Strom.esrichtuiig 
Jonen mit entgegengesetzter elektrischer Ladung an die für 
die galvanische Erregung des Sehorganes msfsgebenden Stellen 
fiihrt, und dafs der galvanische Strom bei Durchströmung eines 
motorischen Nerven oder Muskels an der (physiologischen) 
Kathode tind Anode entgegengesetzte Zustände Retzt, so haben 
wir zu erwarten, dafs, wenn der galvanische Strom bei seiner 
Einwirkung auf die Netzhaut überhaupt Gesichtsempfindungen 
bewirkt, alsdann den beiden Stromesrichtungen Empfindungen 
von Gegenfarben zugehören. Dieser Erwartung entsprechen 



' Vt lhagen berichtet, er habe nur diejenigen Kranken verwerteti 
„welclu' iliirch gleiche Angaben bei oft wiederholten Untorsuchnngeu 
sich im }j( sitz einer genügenden BeobachtungsfUhigkeit erwiesen". 
Leider waren die von Velbaokk benutzten Versuchspersonen nach dem 
oben Angeführten in ihren Angaben so konstant, daiis sie selbet dann, 
wenn die beobechteten Erseheiniingen aicb g^uu wesentlieb Inderteni 
bei ihren bisheiigMi Azigaben Uieboi. Ich möehte hier noehmals hev^ 
▼orheben, dafs die (bei den Versuchen VHttAMvSMigestrebie) Bestimmung 
der Stromstärke, bei welcher der Strom soeben eine Blitzempfindung 
bewirkt, für die Versuchsperson keineswegs eine selir leichte Saclie ist. 
!Es kommt hier nicht blos der Umstand in Betracht, dai's mau sehr 
schwache elektrische Blitzempfindungen sich unter Umständen einbilden 
oder mit anderen Oesiobtsempfindnngen, etwa 8uli{]ektiver Art, verhiltniei^ 
mäftig leieht yertansohen kann, sondern yor ^lem auch der Umstand, 
dals der elektrisohe Strom (wenigstens bei manchen Versuchspersonen) 
schon bei sehr geringen Stärkegraden noch anderweite, von Muskel- 
iomraktionen oder Hautreizung herrülirende Empfindungen (eines 
„Zuckens im Auge"^ hervorruft, welche in das Auge verlegt werden. 
£ä ist nun thatsächlicli schon für Geübte (z B. lür mich selbst), ge« 
sekweige dMin fttr gsas mmderwertige Tttsoohtpersonen, gar nieht immer 
gsas leicht, sich darftber Töllig klar an werden, ob eine dnrch den Strom 
bewirkte, ganz schwache Empfindung von momentaner Dauer eine Blits« 
empfinduDg oder eine solche Empfindung anderweiten ürspranges ge*. 
wesen ist. 
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die von ans erhaltenen Besnltate. Es stellen alsa die letsteren 
eine Bestätigung der Theorie der Gegenfarben dar, nnd swar i 
nebenbei bemerkt eine solche, die ganz anabhängig davon ist^ 
ob man den Angriffspunkt des galvanischen Stromes in die 
lichtempfindliche Ketahantsofaioht oder in irgend einen Teü 
der rein nervGsen Sehbahn verlegt' Wie andere psyehophy- 
sische Theorien der Gesiohtsempfindtmgen das Verhalten der 
galvanisohen Geeichtsempfindnngen erklären wollen, bleibt un- 
erfindlich. 

Eine tiefer eingehende theoretische Terwertang der er- 
haltenen Beobachtungsresultate ist bei dem gegenwärtigen 
Stande unseres Wissens nicht möglich. Insbesondere würde 
es zur Zeit auch verfrüht sein, in eine nähere Erörterung der 
That^ache einzutreten, dafs bei der galvanischen Eeizung des 
Sehorganes gerade die Weifs-, Blau- und Rot-, bezw. die 
Sclnvarz-, Gelb- und Grünerregung in Verbindung mit einander 
auftreten.* 

Was die früher (S. 336 f.) erwähnten individuellen Verschie- 
denheiten anbelangt, welche hinsichtlich der galvanischen Er- 
regung des Sehorganes bestehen, so lassen sich dieselben, wie 
gesehen, zum Teil auf die individuellen Verschiedenheiten au- 



' In froheren AnsfQhnuigeii (diei9 Zdttdtr, Ii, S. 67 ff.) hebe ieh die 
Ansicht geltend gemacht» dafs die Wirkung des galvaniwcliwn Sfcromee 

auf den motorischen Nerven darauf beruhe, dab der Strom an der 
physiologischen Kathode und Anode entg^egeno^esotzte Störungen eines 
chemischen Gleichgewichtszustandes bewirkt. Mit dieser Ansif )vt steht 
es in einem sehr bemerkenswerten Kinklange, dafs, wie ich im Bisherigen 
SU zeigen versucht habe, die Erregung des Sehorganes durch den elek- 
toiaohen Strom gleichfelle danuf beruht» daÜi der Strom des ohemleehe 
01eiohgewioht swisehen entgegengeaetiten Proaeasen, nftmlioh Netehaot- 
proiMsen (s. B. dem Weifsprozesse und dem KchwarzproMSse) stört, 
und zwar, je nachdem die physiologische Kathode oder Anode in die 
lichtempfindliche Net^hautschicht fllllt, dieses Gleichgewicht in dem. 
einen oder in dem anderen, entgegengesetzten Sinne stört. 

* Diese Verknüpfungen von je drei Erregungen haben nach der vou 
mir vertretenen Modifiketion dar Theorie der Oegenferben nichts Be- 
firemdliohsB, enteprechen eher, wie leioht ersiehtlioh, nicht demjenigen, 
was nach Herings Lehre, dafs Grün, Blau und Schwarz als ABsimilations* 
färben und Rot, Gelb und Weifs als Dissimilntionaluben zusammen* 
gehören, zu erwarten ist oder mindestens zu erwarten sein würde, wenn 
man den Angriffspunkt des galvanischen Stromes in die nervöse Lteitong»- 
bahn hinein verlegen würde. 
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rilokAUiren, welcka Iiinaichtlich der Erregbarkeiten der drei 
optischen Speaalsinne bestehen. Soweit die individuellen 
Verschiedenheiten eine solche Znrackfdhrang nicht zulassen, 
hat man sich dessen an erinnern, dafs bereits anderweite Thai- 

sachen (z. B. der Onterschied der normalen nnd anomalen 

tetrachromatischen Systeme) zu der Auffassung führen, dafs 
die chemische Zusammensetzung der lichtempfindlicheii Netz- 
hautschicht mchi bei allen farbentüchtigen Individuen dieselbe 
ist, sondern infolge der Beimengung gewisser Nebenstoffe oder 
infolge eines verschiedenen Prozentgehaltes an solchen Neben- 
stoffen mehr oder weniger grofse Verschiedenheiten zeigt.* 
Vom Standpunkte dieser Auffassung aus (nach weicher also 
z. B. auch die am galvanischen Strome direkt beteiligten 
Jonenarten in den Netzhäuten verschiedener Individuen zum 
Teil oder hinsichtlich ihrer Mengenverhältnisse verschieden 
sein können) würden sich noch ganz andere individuelle Ver- 
schiedenheiten, als wir thats&chlioh beobachtet haben, begreifen 
lassen. 

§ 6. Beiläufiges. Durch Dunkeladaptation 
wird die Wirkung des elektrischen Stromes auf das 
Sehorgan nicht merkbar beeinflufst. 

Da man bei Untersuchungen über die galvanischen Ge- 
sichtsempfindungen die Versuchspersonen nicht so viel, wie bei 
anderen, weniger unangenehmen Versuchen, in Anspruch nehmen 
kann, so mufs man sich bei derartigen Untersuchungen not- 
gedrungen em enger begrenztes Ziel stecken. DemgennUs habe 
ich bei meinen Untersuchungen von allen denjenigen Fragen 
und Punkten ganz abgesehen, deren Erledigung für die Beant- 
wortung meiner Hauptfrage, ob die Beschaffenheit der gal- 
vanischen Gesichtsemp Endungen den nach der Theorie der 
Gegenfarben zu hegenden Erwartungen entspreche, nicht un- 
bedingt erforderlich war. Zu diesen Punkten gehört z. B. die 
Art und Weise, wie sich die durch den galvanischen Strom be- 
wirkte Färbung und Helligkeitsänderung je nach der Art der 
Zuleitung des Stromes (Form, Gröfse und Aufsetzungsstelle der 
Elektroden) auf die verschiedenen Beairke des Sehfeldes ver- 
teilt und unter ümstftnden in denjenigen Partien des Sehfeldes, 

» Man vergleiobe das in dieur Zeitachr. 14» S. 188 von mir Bemerkte. 
Z«ltMMft flbr F»j«hologto XIV. 84 
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welche der Gegend des blinden Fleokes oder anderen Netehant- 
atellen entspreohen, Beaonderlieiten vahmehmen Ift&t^ Femer 
gekdrt dahin anch der nfthere seitliche Verlanf der galvanischeti 
Genchteempfindnngen in seiner Abhfingigkeit von verschiedenen 
Faktoren.* Wie uns scheint, dürften sich einselne dieser be* 
sonderen Punkte ohne eine nfthere Kenntnis dayon, welche 
vasomotorischen Wirkungen der galvanische Strom in der Nets» 
hant hatt nicht in recht befriedigender Weise erörtern lassen. 

Nor die Beantwortnng einer IVage, welche in keiner nn- 
mittelbaren Beaiehtuig zu meiner oben erwtthnten Hauptaufgabe 
steht, habe ich mir noch angelegen sein lassen, nämlich die 



' SelbstverständlicTi sind derartige Besonderheiten anch bei meinen 
Versuchen hervorgetreten; nur habe ich dieselben eben nicht näher ver- 
folgt tind deshalb auch nicht weiter erwähnt. Bei Anwendung der 
früher erwähnten brillenartigen Elektrode beobachteten die einen Per- 
sonen eine nemlich gldohfBnnige Fftrbnng im Sehfelde, sadere sb«r 
n&bmen Versohiedenbeiten der Ftrbnng und HelUgkeit im Sehfelde wehr. 
Aach ahnliohe ITngleichfOrmigkeiten im Sehfelde des gelvaniech durch- 
strömten Auges, wie Purkinje (a. a. 0. S. 35f.l in Beziehung auf sich 
selbst beschrieben hat, sind bei meinen Versuchen gelegentlich beob- 
achtet worden. Nicht unerwähnt la«sf»n möchte ich die eigentümliche 
Thatsache, dafs bei sehr hoher btarke des absteigenden Stromes in dem 
grüngelbliohen, dunklen Sehfelde (wenigstens bei manchen Verenohs- 
personen) Terstrente blaaliehe oder violette Sterne auftreten. 

* Wie hier nebenbei bemerkt werden mag. ist bei einer Unter- 
suchung des zeitlichen Verlaufes der galvanischen Gesichtsempfindungen 
der schon früher (S. 347) erwähnte Einflufs der negativen Nachwirkung 
des Schliefsunt^shlitzes wohl zu berücksichtigen, bezw. zu elimiineren. 

Einigermaiseu befremdend aind gewisse auf den zeitlichen Verlauf 
der gnbrnnisohen Geeiehteeinpflndungen bezügliche Anallihmngen von 
Schwabs (a. a. O. S. 609). Nach denselben soll bei anfotdgendem Strome 
die blaue oder violette Hellempfindung nur so lange andanem, bis der 
IBiatelektrotonus der durch den galvanischen Strom erregbaren Netzhaut- 
elemente sein Maximum erreicht. Ebenso dauere hei absteigendem 
Strome das Verdunkeltsein des Gesichtsfeldes nur so lange an, bis der 
Anelektrotonus jener Netzhautelemente sein Maximum erreicht habe. 
„Durch innere Polarisation", fthrt Scevaez fort, „nehmen Katelektro« 
tonne nnd Anelektrotonus nach Erreichung eines ICazimums wfthrend 
der Stromdauer wieder ab. Abnahme des Xatelektrotonns in den gal* 

vanischeiregbarra Elementen bewirkt Verschwinden der galvanischen 

Ijichterscheinungen, Abnahme des Anelektrotonus — was gleichbedeutend 
ist mit einem infolge Polarisation neu auftretenden Katelek- 
trotonus — wirkt als, wenn auch schwache, Erregung und erhellt 
dadurch wieder das vorher dunkler gewordene Gesichtsfeld, und zwar 
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Beantwortung der Frage, ob die Wirkung des elektrischen 
Stromes auf das Sehorgan dtireh die Dunkeladaptation eine 
ähnliche Beeinfluasimg erfahre wie die Wirkung der Lichtreize. 
Wie Kühne (Hermanns Handh. d. FhifsioLf 3. 1. S. 298) her* 
Yorhebt, sind alle elekirischen Einwirkungen am Auge lebender 
Tiere ohne jeden Emflnfit auf den Sehpnipnr. Andererseite ist 
in der letiten Zeit von Terschiedenen Seiten her mit Nachdmok 
die Ansieht yertreten worden, dalh die eigentlbnliehe Wirkung 
der Dankeladaptation im Weeentlichen auf einer Anhftnfung 
Yon Sehpnrpur beruhe (man yer^^che hierzu diese ZeUsehnft^ 
14. S. 161 ff.). Ist also letstere Ansieht richtig, so darf die Dunkel- 

mit grünlich-gelbem .... Scliimmer." Nach dieser Auslassung liönnte es 
scheinpn, als ob bei absteigendem .Strome die grünlich-gelbe Färbung 
nicht vüu Anboginn an, sondern nur als eine erst nach einer gewissen 
Stxomd&uer sich entwickelnde, sekundäre Erscheinung vorhanden sei 
Eünflr Bolidieii Behauptung mulb ioh auf Onmd meiner Tennohe auf das 
Aller«nt8<diiedeii8te widenpreehen. Die grüngelbe Färbung bei ab» 
steigendem Strome verbftlt sich nicht anders als die violette Färbung 
bei aufsteigendem Strome. Beide Färbungen sind« soweit nicht die 
ne^a<^ive Nachwirkung des Schliefsungsblitzcs sr'>rHnd wirkt 'war diese 
Fehlercjuelle bei den Versuchen von Schwauz genügend vormieden?), von 
Anbeginn der Stromdauer an vorhanden, und kommen, wie erwähnt, 
selbst den beiden ScblielsimgsbliUEen zu, wenn aneh sieht bei allen Ver- 
snchspenonsn in merkbarem Qrade. Sobwabs selbst erklirt sich im 
Sinne des soeben von mir Bemerkten, wenn er an einer anderen Stelle 
(S. 597) sagt, dafs bei absteigendem Strome sich die Erscheinungen „nach 
Helligkeit und Farbe" im allgemeinen umgekehrt verhielten wie bei auf- 
steigendem Strome. Wo bei aufsteigendem Strome blaue Helligkeit 
herrsche, finde sich bei absteigendem Strome ein schwach grünlich 
erscheinendem Dunkel. 

Wenn Schwabs in der obigen Anslassnng behauptet, daJb Abnahme 
des Anelektrotonns wie ein neii eintretender Katelektrotonns erregend 
wirke und auf diesem Wege das Torber dunkel gewordene Gesichtsfeld 
mit einem grünlichgelben Schimmer aufhelle, so ist, ganz abgesehen 
davon, riafs von rinnr erregenden Wirkung einer nur allmählichen Ab- 
nahme (ies AnelektrotoHus sonnt nicbts bekannt ist, daran zu erinnern, 
dafs auch nach der eigenen iJarsteiiujig von Schwakz ein neu auftretender 
Katelektrotonns das Qeeicbtsfeld nieht mit einem grOngelben, sondern 
mit ^era violetten Sohimmer anlhellt Femer ist nicht einsnsehen, 
wssbalb eine Abnahme des Eatelektrotonns nicht wie ein nea auftretender 
Anelektrotonus wirken soll, wenn eine Abnahme des Anelektrotonus sich 
wie ein neu auftretender Katelektrotonus geltend machen soll. Endlich 
erhf^t sich die Frage, ob Schwah/. di»^ p^rüngelbe Färbung, wenn sie bei 
ötinuag eines antsteigenden Suomts auftritt, gleichfalls auf einen ab- 
nehmenden Anelektrotonus zurückführen will. 

24» 
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adaptation die Wirkongeiit welche der elektneohe Strom im 
Auge hat, nicht in merkbarer Weise beeinflussen. 

Die Hanptschwierigkeit bei den Veranoheni welche ich sor 
Entscheidung der obigen Frage anstellte, entsprang ans dem 
schon früher (S. 364, 867) hervorgehobenen Umstände, dafii es 
eine ziemlich müsliche Sache ist, mit Sicherheit den Punkt sii 
bestimmen, wo ein das Sehorgan treffender elektrischer Stromr 
stoA oder StromsohioTs noch soeben eine LichtersoheiniiBg 
hervormft. Da die Schwierigkeit nicht geringer, sondern noch 
gröfser ist, wenn man mit einem tetanisierenden Beize operiert 
oder sich auf eine Vergleichung der Eindringlichkeit oder 
Helligkeit übermerklicher Lichtbütze stützen will, so ent schlofs 
ich mich schliefslich für folgendes Verfahren. In den Strom- 
kreis, welcher durch die (stets verschlossenen) Augen der 
Versuchsperson führte, war ein jAgüETsches graphisches Chrono- 
meter eingeschaltet, welciies so eingestellt war, dalk es alle 
Sekunden einen kurzen Stromschlufs bewirkte. Die Versuchs- 
person wurde nun dahin instruiert, stets aufzumerken, ob sie 
fünf hintereinander mit dem Intervalle emer Sekunde folgende 
Lichterscheinungen gerade noch wahrnehmen und zählen könne. ^ 
Der Punkt, wo das Z&iüen von fünf einander munittelbsr 
folgenden Lichterscheinungen eben noch möglich, und der 
Punkt, wo dasselbe eben nicht mehr möglich war, wurde durch 
allmähliche Abschwächtmg, bozw. Verstärkung der Stromst&rke 
je aweimal ermittelt und das Mittel ans diesen zur H&lfte von 
oben her und zur Hälfte von unten her gewonnenen vier Be* 
Stimmungen genommen. Da die Versuche die Animerksamkeit 
der Versnohsperson sehr anstrengeni so dürfte man durch eine 



* Der Vorteil dieses Ver&hrens beruht darauf« daCi es &uAent 
unwahrscheinlich ist, dafs die VersuehsperBoik ftt&imal hintarcinaader, 
und Bwar mit bestimmtem Zeitintervalle, eine beliebige subjektive Licht" 

empfindunt^ mit einer durch den elektrischen Reiz bewirkten Licht- 
erscheiuung verwechsele. Da manche Individuen, wie schon früher 
erwiihnt, bei solchen Intensitäten der Stromstöfso, bei denen sie eine 
Lichterscheinuug noch nicht wahrnehmen, bereits ein Muskelkonu-aktionen 
oder Hautreisttogen entstammendes, in das Auge verlegtes „Zaokan" rw- 
spttren, so sind die Versuchspersonen scharf dabin su instruieren, dafii 
es sich bei diesen Versuchen um ein Wahrnehmen und Zählen der durch 
die elektrische Heizung bewirkten Lichterscheinimgen handele. Auch 
auf eine mOgüchst gleiche Stellung der Allagen bei den einselnen Beis- 
Tersttohen ist natürlich zu halten. 
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I längere FortsetBimg derselben die Genauigkeit der Endreenltate 
sehwerHcli eteigem. Zuerst wurde der erwfthnte Schwellenwert 
bei helladaptiertem Auge bestimmt, dann bei dunkeladaptiertem 
Augo nach halbsttkndigem Aufenthalte im Dunkelnmmer, hierauf 
nochmals bei helladaptiertem Auge. Der Strom wurde durch 
eine unmittelbar oberhalb der Nasen wnrzel auf die Stirn auf- 
gesetzte und durch eine dem Nacken angedrückte Elektrode 
zugeleitet uud war stets im Sehorgane aufsteigend. Versuchs- 
personen waren die Herren V. Henki, Jost, Pilzkckku, meine 
Frau (K.) und ich selbst. Die nachstehende Tabelle giebi darx 
Durchschnittswert des Widerstandes an, dessen Vorhandensein 
in der Leitung bei konstanter Stromqnf^lle ('i — 8 Meidinger- 
elt inente) der Erreichung des angegebeneu Sohwelienwertes 
entsprach. 



Venuchi' 
p«mn 


Zuhl 
der 
Elemente 


Widerstand 

bei Tlfll- 
adaptation 


Widerttand 
bei Dankcl- 
adaptaüoo 


H 


3 


5700 


3400 


J 


8 


4m 


3900 


P 


4 


3200 


8100 


K 


8 


6800 


5800 


M 


6 


4800 


8700 



Obwohl die hier angebenen Resultate* nur auf geringe 
Genauigkeit Anspruch erheben können, so zeigen dieselben 
doch mit Sicherheit, dals die Dunkeladaptation aui' die Wir- 
kung des elektrischeu Stromes einen förderlichen Einflufs nicht 
ausiibt. Die der Erreichung des genannten Schwellenwertes 
entsprechenden Widerstände sind, abgesehen von der Versuchs- 
person K-, bei der Helladaptation durchschnittlich sogar gröfser 
(mithin die ziigehorif^en Stromstärken schwächer) als bei der 
Duiikeladaptation, Stellt man den Versuch einfach in der 
Weise an, dafs man für das Hellauge die eben merkbare Strom- 
stärke ennittelt und dann nach vollzogener Dankeladaptation 



* Die fOr H. und H. angegebenen Besnltate sind Mittelwerte von 

zwei Versnchstagen, beruhen also ftttf 16 Ein?: > Ibra timmimgen des 
Schwellenwertes für die Helladaptation und 3 Einzeibeetimmungen des- 
selben für die I^unkeiadaptation. 
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dieselbe Stromstärke wieder wirken läikt, so rofb letstere im 
Dankelaage in der Begel eine merkbare Liohtersoheinang nicht 
henror. 

Wie die Tabelle zeigt, war bei E. ftr die Bewirkong 
eines eben merkbaren Lichtblitaes eine deatlioh höhere Strom- 
stirke (8 Elemente) erforderlich als bei den Übrigen Yersnohs- 

personen. Dieses Verhalten erklärt sich leicht ans dem früher 

(S. 337) erwähnten Umstände, dafs bei K. die Wirkung des 
btroiiies aal' den Weifsscliwarzörnn viel geringer ist, als der 
Norm euLspricht. 

An H. und P. iiabe ich auch noch die Intensität bestimmt, 
welche der elektrische Strom einerseits bei Hell- und anderer- 
seits bei Dunkcladaptatioii l)esitzon niiirste, damit die Färbun g 
der durch den Strom erweckten Empfindung eben erkennbar 
war. Diese Versuche ergaben gleichfalls die Bedeutungslosig- 
keit der Dunkeladaptation für die Wirkung des elektrischen 
Stromes. Die Annahme, dafs die Dunkeladaptation auf einer 
Anhäufung des für elektrische Reize unempfänglichen Seh- 
purpors beruhe, hat mithin eine sehr wesentliche Bestätigung 
erfiediren. 
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Mit grolsem Interesse habe ich die kurze Mitteilung von 
P. Zeeman (Leiden) „Uber eine subjektive Elrscheiniing im Auge" 
(in diesfr Zcitachr. Bd. VI) gelesen. Beim Versuche, diese Er- 
schf'immg selber zu beobachteiK fand ich, dais es am besten 
gelingt, die blau- violetten gebogenen Lichtlinien zu sehen, 
wenn man im Dunkeln durch einen Spalt in einem schwarzen 
Stück (Karton) Tapirr eine nicht zu intensive Lichtquelle 
beobachtet. Am schönsten gelingt es, wenn man V/7-Licht 
verwendet (ich beobachtete die durch BrNa gefärbte Bünsen- 
sdie Flamme). Wenn man plötzlich den Spalt vor die FlM&me 
bringt und sngleioh durch dea Spalt blickt, so sieht man, wie 
Zbemann sagt, „namentlich in den ersten Momenten, nicht nur 
den hell erleuchteten Spalt, sondern auch eine blan-violette 
LiehtHnie. Sie gleicht dem Umrifs einer Birne, deren Achse 
senkrecht zur Spaltmitte steht. Dem rechten Auge erscheint 
der spitzige Teil der Lichtlinie, also der Stiel der Birne, rechts 
vom Spalte, der gekr&mmte Teil kommt ein wenig jenseit des 
Spaltes. Mit dem linken Auge sieht man die der beschriebenen 
symmetrischen Figor.*' „Der von der Lichtlxnie nms&umte Teil 
des Feldes ist meistens donkeL^ Von diesen Lichtlinien möchte 
ich noch Folgendes sagen: Wenn man den Kopf anfreoht hllt 
nnd den Spalt vertikal (für mich s. B. einen Spalt von 2 mm 
Breite nnd 2 cm Lftnge auf 37 cm Entfernung vom Auge), 
dann beobachtet man, daiSi von dem oberen und dem nnteren 
Ende des beleuchteten Spaltes zwei gebogene elliptisohe Streifen 
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von schwach violettem Lichte ausgehen, die ungefähr ^\ inine- 
trisch verlaufen über und unter einer hypothetischen Linie, 
die senkrecht auf der Mitte des Spaltes steht. Bringt mau 
den Spalt dem Auge näher^ so wird die von den Lichtlinien 
amsäomte Figur kleiner, bleibt jedoch in der Form der erst 
gesehenen gleich. Man sieht dann die Lichtstreifen, unab- 
liäugig von den Enden des Spaltes, auf zwei anderen Punkten 
austreten^ symmetrisch von der hypothetischen Achse, die senk- 
recht auf dem Spalte Steht (die Unabhängigkeit von der Spalt- 
grOIse ist ebenfalls m konstatieren bei Beobachtung eines 
längeren Spaltes anf die Entfernung von 37 cm). Die beiden 
Enden dieser elliptischen, violetten Lichtstreifen berühren sich 
jedo^ nicht, obgleich sie einander am Ende dentlich näher 
rücken. Sie sind nämlich in der Nähe des Spaltes am breitesten 
und werden mit der Entfernung vom Spalte schmäler und 
lichtschwächer, sohliefslioh für mich nicht mehr wahrnehmbar. 
Dabei ist es unmöglich, den Punkt an fixieren, wo die beiden 
Liohtlinien tnsammenkommen würden, — wie wir sehen werden, 
liegt hier der blinde Fleck. Deshalb muXs es auch unm((glich 
sein, das Zusammentreffen der LichtUnien zu beobachten. 
Wenn wir zum Beispiel die Erscheinung nehmen, wie sie sich 
dem rechten Auge zeigt, so sieht man den hell uud gelb 
leuchtenden Spalt; temporalwärts von diesem, d. h. nach auXken, 
nach rechts, die von Zeeman birnformig genannte Figur (viel- 
leicht besser: zugespitzt eiförmig, weil die umrahmenden 
Lichtstreifen eine scharfe, mehr oder weniger elliptische Form 
haben). An der linken Seite des Spaltes, nasalwärts, sieht man 
die beiden lenchtenden Streifen in einander übergehen, wobei 
sie ungefähr einen Kreisbogen bilden. Dieser Bogen entfernt 
sich nicht weit vom Spalte. Bemerkenswert ist ferner, dafs 
man die Erscheinung nicht sieht, wenn man gerade durch den 
Spalt blickt. Wenn man mit dem rechten Auge beobachtet, 
muis man einen Punkt fixieren» der etwa 2 bis 3 mm nach 
rechts vom Spalt liegt; wenn man mit dem linken Auge beob- 
achtet, einen symmetrischen Punkt links. Plötzlich kommt 
dann die violette Figur zum Vorschein. Gbanz dunkel ist 
jedoch nach meiner Beobachtung der von der Liohtlinie um- 
säumte Teil des Feldes nicht. Es besteht ein, wenn auch 
schwacher, yiolettgrauer Ton. 2iBBHAK betont besonders, „da(a 
nicht nur gelbes Licht, sondern alle Spektralfarben die violette 
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linie ersetigen. Es gelingt sogar bei jeder der drei Wasser^ 
stoffUnien. Mit der roten Linie gelingt es letcht, xnit den 
anderen selir soliwer. Hit gelbem oder weifsem Lichte ist die 
Beobachtnng der Erscheinung leicht.** Im Anfang schon 
meinte ich, wir h&tten hier mit einem Nachbilde za thmi, des 
Umstandes wegen, dafs, wenn man die Erscheinung beobaohteti 
d^ Kopf und das Auge fixiert, nnd das schwarze Papier (mit 
dem Spalte) plötzlieh bewegt, die ganze Figur absolut ruhig 
bleibt und vom Spalte unabhängig wird. Ein gewöhnliches 
Nachbild konnte es jedoch nicht sein, denn das Nachbild des 
Spaltes müfste eine Linie sein. Eine andere Beobachtung ist 
die, dafs, wenn man den Kopf schief hält nach links und dann 
mit dem rechten Auge durch den vertikalen Spalt blickt 
(immer unter der Bedingung, lals man nicht den Spalt fixiert, 
sondern das Bild (iiies Punktes rechts vom Spalte auf die 
Fovea centralis retinae fallen läfst), man dieselbe grau-violette, 
spitzeiförmige, von hellen violetten Rändern umsäumte Figur 
sieht, jedoch mit dem zugespitzten Ende nach rechts und oben 
verschoben. Bei Beobachtung mit dem linken Auge, und den 
Kopf schief nach rechts (wieder unter der Bedingung, dafs 
man einen Punkt links vom Spalt ^xiert), sieht man die Spitze 
der Tigax nach links oben verschoben. Diese swei Beob- 
achtungen beweisen, dais es ein irgendwie in der Retina fest- 
gelegtes Bild sein moTs, — ein entoptisches Nachbild. Meines 
Erachtens ist es höchstwahrscheinlich, dafs die Figur das Bild 
der nach auften projizierten, in Erregung versetsten Macula 
hitea und Umgebung ist. Wollte man es noch besser um- 
schreiben, so konnte man sagen: die Erscheinung ist ein ent- 
optisches komplementäres Nachbild, verursacht durch die Er- 
regung der hinter der ümgebxmg der Macula lutea gelegenen, 
persipierenden Elemente — (Sehzellen). Bafs dieses kompli- 
ment&re Nachbild immer bei jeder Beleuchtung violett ist, ist 
dadurch zu erklftren, dafs in der Umgebung der Macula infolge 
der elektiven Absorption des gelben Farbstoffes immer mehr 
oder weniger gelbes licht herrscht. 

Dai%kr sprechen die folgenden Überlegungen: 
1. Wenn man das schwarze Papier mit dem Spalte z. B. 
15 cm vom Augo entiernt halL. kann man mit einem Bleistifte 
so ungefähr angeben, wie weit die violetten Lichtstreifen sich 
erstrecken, und an welchem Punkte sie sich ungefähr schneiden 
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wttrden. Wena man auf ein weiises Stück Papier zwei Punkte 

oder Kreise markiert, in derselben Entfernung von einander^ 
wie der hoiizontale L&ngadnrohmesaer der violetten Figur, und 
wenn man nun (das Auge in derselben JBntfemnng von 15 cm 
Tom Papier) den einen Punkt fixiert, flo venohwindet der 
andere. Von diesen Punkten oder Kreuaen liegt deakalb in 
diesem Falle das Bild des einen in der Povea centralis, das 
des anderen im blinden Fleck. 

2. Die von Zeemak gemachte Beobaohtong, daCs die Figur 
immer violett erscheint, ob man gelbes, wei&es oder anderes 
Licht gebraucht. Es ist ja bekannt, dalii die Macula lutea 
ihren Kamen empfangen hat, weil sie durch ihre gesättigt 
gelbe Farbe gekennzeichnet ist. Weüses Licht mulb deshalb 
ein violettes Nachbild erzeugen. Dals gelbes Licht die Farbe 
der Erscheinung am schönsten hervorruft, kann uns nicht 
wundem. Dafs alle nicht vollkommen rein roten, blauen oder 
anderen Spcktralfarben die ErscliLiimDg erzeugen, jedoch weit 
schwächer, ist begreiflich. Dafs es mit dem reiiieii Spektralblau 
noch hervorzurufen wäre, würde schwer begreiflich sein. 
Während diese Beobachtungen es wahrscheinlich machen, dafs 
die Macula lutea und sjjeziell ihre p^elbe Farbe di© Erklärung 
der Erscheinuiig geben kaiin, /.umal da die Form der Licht- 
streifenügur, das zugespitzt eilörrnige, und der koruuntale 
Stand ihres gröfsten Durchmessers genau übereinstimmt mit 
der Form und dem Stande der Macula lutea, und die Figur, 
mit Beibehaltung ihrer Form, ihren Stand bei Beobachtung 
mit schiefem Kopfe in gleicher Weise ändert, wie die durch 
die Kopfdrehung mitbewegte Macula lutea, deutet die unter 
1 genannte Beobachtung auf noch kompliziertere Verhält- 
nisse. Wissen wir doch, dafs die Macula lutea sich nicht bis 
zum blinden Fleck erstreckt. Was könnte dann die ümgrenaung 
der Figur yerursachenV 

Bekanntlich beobachtete Bbbomanh awei den gelben Fleck 
oben und unten umfassende Bandwälste, gebildet durch die in 
einem Bogen herumlaufenden Nenrenbftndel. Buma hat dieser 
Beobachtung zwar widersprochen, aber nach ihm haben Andere 
den Befund BnuiUAivirs bestätigt, und Krauss sah die Wftlle 
in der unmittelbar nach dem Tode untersachten Betina eines 
Enthaupteten ebenfalls. 

Wir wissen femeri dals die gelbe I^bung der Macula 
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lutea yon einem difipbsen gelben Furbetoff herrOhrt^ der alle 
vor den Sehzellen gelegenen Netzhautschichten der Macula 
durchtränkt, den Sehzellon aber fehlt; er fehlt darum auch dem 
Grund o der Fovea centralis. Es ist sehr wahrscheinlich, dai's 
aucii in der unmittelbaren Nähe der Macula der geibe Ffiurb- 
stoff vorhanden ist und die Randwülato färbt. 

Die elliptischen Lichtlinion können (h shaib diesen Rand- 
wülsten ihr Entstehen zu verdanken haben und durch die au 
diesen aultretende Zerstrf^nimg des Lichtes gerade besonders 
deutlich zur Beobathtnug kommen. Zum Zuaiandekommen 
dieser Krscheinunp; halion wir nöti«;:; ziemlich starke (nicht zu 
starke) diffuse, periphere Beleuchtung der Macula. Im Anfang 
haben wir schon gesagt, dafs man nicht die Flamme oder den 
Spalt seibat fixieren soll, aber einen Punkt nach rechts, resp. 
nach links vom Spalte gelegen. Wenn man den Spalt vertikal 
hält und den Kopf aufrecht, steht die Achse der spitEeiförmigen 
Ldchtfignr senkrecht auf dem Spalte. Hält man den Spalt 
moht vertikal, jedoch sobief, dann bleibt die Form und der 
Stand der Lichtfigur g&nzliob nnverfindert. Je mehr der Stand 
de« Spaltes jedoch dem horitontalen Stande nahe kommt, desto 
schwerer wird die Beobachtung der Lichtersoheinimg. Steht 
der Spalt horizontal (oder nahesn horisontal), so ist es nicht 
mögüoh, etwas von der Ersoheinimg zu sehen. Die Erkl&rung 
hierftir ist die folgende: Der Durohmesser sowohl der Macula 
lutea als ihrer unmittelbaren Nfthe (der Teil der Betina durch 
die Bandwttlste begrenzt) ist in vertikaler Richtung viel kleiner 
als in horizontaler. Die Erscheinung dauert so kurz, daXs man 
sie theoretisch unmittelbar nach, praktisch jedoch wUhrend der 
Beobachtung erhaschen mufs. Eine zentrale Beleuchtung wfirde 
das Auge blenden und andererseits, weil in der Fovea centralis 
kein Färbst oö" vorband fn ist, die violette Lichtfigur nicht er- 
zeugen. Besondeij» uuguustig würde es sein, wenn das linien- 
förmige Lichtbild des Spaltes in den Läugsdurchmesser der 
Macula und Umgebung fiel (dies geschieht bei horizontalem 
Stand des Spaltes). Damit das starke Licht bei zentraler Be- 
leuchtung die Beobachtung der liclit^Jchwächeren violetten 
Lichtfigur nicht beeinträchtige, ist peri])lierü Beleuchtung not- 
wendig. Da nun die Macula lutea temporaiwärts vom Eintritt 
des Nervus opticus im Auge gelegen ist und die Randwülste 
sich nasalwärts von der Macula erstrecken, müssen wir sorgen, 
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dalb das eiiifallende Lioht tomporalwfirto von der Maoni» lutea 
die Betina trifft, und deslialb den leuchtenden Spalt nasal w&rte 
vom Fizierpunkt (2 rata, yom Spaltrande) halten. Die unmittel- 
bare Nähe der Macula wird deshalb das stärkste difibse Licht 
empfangen und auch am deutlichsten das violette licht erseugen. 
Je mehr man der Papilla nervi optici nahe konmit, desto 
lichtschwächer wird die Ersoheinxmg. Wenn man fttr periphere 
Beleuchtung der Macula auf die oben beschriebene Weise 
Sorge trägt^ kann man auch ohne Spalt doroh eine kleine 
runde Öffnung die Liohterscheinung erzeugen, wenn auch viel 
undeutlicher. 

Zum Schlüsse habe ich noch versucht, die Erscheinung 
zn beobachten bei laouientaner Beleuchtung des Spaltes 
durch einen einzelnen elektrischen Funken. Ich fand, dafs 
ein einzelner elektrischer Funke nicht geuügLe, die Licht- 
ligur zum Vorschein zu bringen. Erst bei nahezu kontinuer 
Beleuchtung durch eine K< ilio überspringender Funken gelang 
es mir, die Liehtfigur zu selit n. Der Spalt mufs dabei m eng 
sein, dafs er ganz leuchtend erscheint. Die elektrischen Funken 
erhielt ich durch eine Influenzmaschine von WoiSHUJBSX Ulit 
vier drehbaren Scheiben von 52 cm Durchmesser. 

Diese Beobachtung von Zeeman ist darum von hohem 
physiologischen Interesse, weil sie beweist, dafs die höchste 
lichtperzipierende Fähigkeit an bestimmte Teile der Betina 
gebunden ist, und daXs die hinter der gelbgefllrbten Begion 
der Nervenfaser- und anderen Netzhautschichten gelegenen 
Stäbchen und Zapfen, in diesem Falle speziell die Zapfen, ein 
Bild jener wichtigen Begion zur Wahrnehmung bringen können 
und dadurch zugleich beweisen, dafs sie eigentlich die per- 
zipierenden Elemente sind. 
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über das Sehen farbiger i^lccke als subjektive 

GeBichtserscheinung. 

Von 

Dr. RicuA&D Hilbert 
in Sensbarg. 

Das subjektiv« Auftreten farbiger Flecke im Geeiobtafelde 

gewisser ludividaen bei krankhaften Vertodeningeu des Seh- 
orgaus ist in der Pathologie bekannt. Indessen ist aber diese 
Erscheinung offenbar «ehr selten, da nur sehr wenige solche 
Fälle in der Litteratur zu. finden sind. (Fälle von Farbensehen, 
in denen das ganze Gesichtsfeld mit einer Farbe ausgefüllt 
erscheint, sogenannte Chromatopien, sind hingegen sehr oft 
beobachtet und beschrieben worden.) Die in der ophthalmo- 
logischen und physiclof^is lien Litteratur beschriebenen hierher 
gehörenden vier Falle smd lolc^^ende: 

1. SzoKALSKi.* (Betreffend Herrn Saviony, Mit^dio l der 
französischen Akademie der Wissenschaften.) Dieser Fall ver- 
dient seiner Merkwürdigkeit wegen wörtUch angeführt zu 
weiden: ,£r sieht von Zeit zu Zeit helle Flecken vor den 
Augen, die 6—10 Zoll im Durchmesser und bald eine gerad- 
linige, bald eine sackige oder krummlinige Begrenzung haben. 
Manche davon erscheinen mit dem Glänze weiTser seidener 
Stofie, die bald mit einem goldgelben, bald mit einem Silber* 
weiCsen Bande versehen sind; andere sind gelb, orangefarbig, 
rot oder schwarz und haben die vorhin beschriebene Einfassung; 
wieder andere sind aus fkrbigen, konaentrisohen Zonen zu- 
sanunengesetat, mit wellenförmigen Bindern umgeben und mit 

^ SZOKAI.SKI, f 'her die Empfindungen der Farben «p» j^tioXogitdter wmI 
pathdIogiBcher UimkhL Giefsen 1843. S. 186. 
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feinen schwarzen Strichen schattiert. Diese Enoheinungeo 
sind von einer solchen Feinheit, Eleganz und Y<m einem solclien 
Glance, dafs die Kunst schwerlich im stände wäret ne nach- 
suahmen. Die grölsten und schönsten Phosphene enohienen 
gewöhnlich auf der Marginalgegend des Sehfeldes.*^ 

2. SzoKALSKiJ Derselbe Autor beschreibt noch einen 
sBweiten Fall, in welokem bei einem an Glaukom leidenden 
Herrn ein blanes sentrales Skotom auftrat. 

3. WiLUAifs.* Bei einem Manne, dem infolge von Ver- 
letenng daroh Stahlsplitter das linke Ange erblindet war, traten 
anf dem rechten Auge Beschwerden auf, die offenbar als 
sympathische an denten sind. Das Auge schmerstei die Seh- 
schSrfe sank bis anf V« normalen nnd das ganze Gesichts- 
feld erschien ihm, nicht in gleichmftfsigen Feldern, sondern in 
nnregelmüsiger Weise, mit aahlreichen verschieden groXsen 
nnd verschieden gestalteten grünen Flecken erfällt. 

Wie lange der betreffende Znstand dauerte, ist leider in 
keinem obiger drei Fälle genau angegeben. 

4. Hilbert.' BetntTt eine Süjährige Frau mit nicht sypiii- 
Htischer Chorioiditis disseminata. Es bestand, nach aufsen vom 
Fixierpunkt belegen, ein grell gelbrotes Skotom, das von der 
Frau auf jode weifse oder farbige Fläche projiziert werden 
kuimte. Dasselbe bestand 24 Tage, wurde dann grau und 
löste sich allmählich auf. 

Die in obigen Zeilen beschriebenen subjektiven Farben- 
erscheinungen betreffen sämtlich Individuen mit erkrankten 
Sehorganen. Farbensehen in fleckiger Verteilung bei gesundem 
Sehorgan und unabhängig von Blendung oder anderweitiger 
Beizung der Betina beschrieb zuerst König* (Selbstbeobachtung). 
Die Erscheinnng zeigte sich beim Erwachen in einem halb- 
dunkeln Zimmer vor dem Öffnen der Lider. Das Gesichtsfeld 
erschien mit regelmäXsigen Sechsecken angefüllt, die dorch 



* SsoKALSKi, Ibid. S. IM. 

* Williams, Partial chromopsie. Green Vision in spots. i8t Loui» 
Mtd. and Smg. Journal LV. 3. 8. 1G8. 

' HiLBP.RT, Über das Sehen farbiger Flecken. Monatsbi, f, 

Augen} tcilkde. 1895. Aprilheft. 

* Artbdr König, Eine bisher noch nicht bekannte subjektive Ge- 
siehtsetseh^ong. v. Gräfes Areh. XXX. 3. S. 329; und v. HelmhoUt, 
HaKäbudk d. ph^fM Qptik. H. Aufl. S. 668. 
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aokwane Linien voneinander abgegrenst waren. Die Farbe 
der Sechsecke war blau, oben und rechts breit gelb gesftnmt, 
dazn im Zentrum je ein schwarzer Fleck. Nach der Peripherie 
des Gesichtsfeldes hm wurde die Zeichuuiig verschwomrnen. 
(Siehe die Abbildung in v. Helmholtz ^ Fhysiol. Opttk. Taf. IL 
Fig. 3.) 

Im Monat Dezember vorigen Jahres, bald nach dem ersten 
Schneefall, war ich nun in der Lage, rbrnfails an mir selbst, 
folgende Beobachtung zu machen; Bei emer Fahrt über Land 
in offenem Wagen schlofs ich zufälliger Weise die An gen 
Kaum war dieses geschehen, da ?fth ich zu meiner Überraschung 
das ganze Gesichtsfeld mit Ausnanme der äufsersten Peripherie 
mit zahlreichen, zackig-sternförmigen Flecken von rubinroter 
Farbe und einem scheinbaren Durchmesser von etwa 1,5 mm 
bedeckt, eine Farbe, die nach :i — 3 Sekunden um so glänzender 
hervortrat, als sich nach dieser Zeit der anfangs schwarze 
Hintergrund plötzlich dunkelgrün färbte. Dieee roten zackigen 
Sterne waren in der Weise in Reiben angeordnet, dafs die 
einaelnen Beihen dieselben Abstände voneinander hatten 
(scheinbar oa. 3 mm), wie sie von einem roten Stern zum 
anderen bestanden. Anfserdem war die Anordnung noch so 
getroffen, dafs die Sterne der einen Seihe immer über die 
Halbierungspunkte der Stemabstände der folgenden Beihe su 
liegen kamen. (Quincunz ] ] ). Als ich nach einigen Sekunden 
die Augen wieder öffnete, war die Erscheinung verschwunden 
und ich war auch nicht mehr im stände, sie noch einmal 
bervoraurufen, so viel lltthe ich mir auch gab. Dabei war der 
Himmel stark und gleichmftfsig bewölkt, Ton einem blendenden 
Schneelicht mithin nicht die Rede. Zeit 2 Uhr nachmittags. 

Auch später ist es nur nicht mehr gelungen, die Erschei- 
nung noch einnial zu sehen. 

Das Sehen von farbigen Figuren bei Kranken und Ge- 
sunden unterscheidet sich also, wie es scheint, erstens dadurch, 
dafs die Farbenorscheinungen bei Kranken in unregehaalrfiffen 
Konöguration f>n auftreten, während sie bei Gresunden eine 
regelmälsig-g« omefrisch.p Anordnung zeigen; zweitens daHnrch, 
dafs sie bei Kranken eine längere, oft wochenlauge I >auor 
haben, während sie bei Gesunden von sehr liüchtiger Natur zu 
sein scheinen. Betonen will ich aber in jedem Fall, dafs even- 
tuell beide Erscheinungen verschiedenen Ursprunges und ver- 
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flchiedener Bed^ntang sein kdnnen, nnd daft die Sache nr 
Zeit noch dnrohaxu nioht spruchreif ist. Daie diesen Farben- 
erscheinnngen etwa anatonusoh prftformierte Elemente au Ghnmde 
liegen, ist aweifelhaftf sogar unwahrscheinlich (a. B. in Bezag 
auf das retinale Figmentepithel, wie es auch bereits Ton Köna 
1. c. in Abrede gesteOt wird). Es ist auch nicht leioht an ent- 
scheiden, ob die besohriebenen subjektiven Empfindungen 
peripheren oder zentralen Ursprunges sind. Jedenfalls ist es 
vorldulig noch notwendig, das bis jetzt so äufsersL duritige 
Beobachtungsmaterial erheblich zu vermehren, um auch nur 
mit einiger Sicherheit zu entscheiden, woiiin der Entstehungs- 
ort dieser Farbenempfindungen zu verlegen ist, und m weicher 
Weise die ganze Erscheinung überhaupt au stände konunt^ 
resp. au erklären ist. 
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H. Metscher. Eausalnexus zwischen Leib und Seele und die daraus 
resultierenden psycliophysisclien PMnomene. Dortmund, Rnhfuis. 
1896. 177 S. 

Der erste Teil des Buohes S. 4—96 giebt eine historisch-kritisclie 

Übersiebt aber die verscbiedenen philosophischen Systeme, welehs sioh. 
mit den Beziehungen zwischen Leib und Seele beschäftigen. Dem 
Dualismus. Materialismus, Spiritualismus und Parallelismus ist je ein 
Kapitel gewidmet. Die geschiclitliclie Darstellung, welche sich vielfach 
eng au die Werke von HiE-ia und Lange (Geschichte des Materiaiismus) 
«nsoblielbtf ist fiielBend geschrieben, Jedoch nicht immer gsns einwand- 
frei und wenig Tertieft, wie dies dem HiJsTerliAltnis swichen dem Um- 
fang des Stoffes und der geringen Seitwsabl entspriobt. 0en reinen 
Dualismus erachtet Verfasser als gegenwärtig vollständig überwunden. 
Materialismus und Spiritualismus vermögen beide keine befriedigende 
Lösung des Problems zu geben, da man weder das Wesen der Seele 
jemals aus der Materie, noch die Materie aus dem rein Geistigen wird 
erkl&ren können. Die einsig annehmbare Weltanschauung bietet der 
Parsllelismus, swar nioht der metaphysisch-spekulative eines Spinosas 
und eines Leibkiz', sondern der empixisohe, experimsntdUl« der modernen 
physiologischen Psyol^ologie, als deren Vater und Führer Wtodt zu be- 
zeichnen ist. 

Im zweiten Teil des Ruches wird der persönliche Staudpunkt des 
Verfassers genauer gekeuuzeichnet. Er ähnelt so sehr demjenigen Wunuts, 
dafs es sich nicht verlohnt, hier näher darauf eiuzugeheu. Was M. Über 
das Verh&ltnis zwischen dem physiologischen Beisa und seinem psychischen 
Korrelat, das WsBBSpFBCHHiasohe Gesets, die speaifisohe Energie der 
Sinnesnerven, die Lokalisationstheorien und andere Hauptpunkte der 
Psychophysik sagt, entspricht im grofsen Ganzen dem gegenwärtigen 
Standpunkt der Wissoii>^chaft, obschon es immer einiges bedenken erregt, 
wenn jemand sich bei psychophysiologischen Deduktionen mit allzu 
groXser Vorliebe auf Gedichte, Anekdoten aus dem Lebeu berühmter 
Minner und andere Oemeinplfttae stdtit Auf den letzten 40 Seiten, welche 
▼<Hn Oe£ahl, Affekt, Traum, von Geisteskrankheiten und den Tempera- 
menten handeln, dient diese Gepflogenheit denn auch in der That dasn, 
'den Mangel jener gewissen Summe von Kenntnissen auf dem Gebiete der 

Sttttdnllt für Fftfehelofie XJY. 85 
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Physiologie und Psychiatrie zn verdecken, ohne welche heutigentages 
eine ernsthafte Diskussion über den . KR^isalnexiis zwischen Leib und 
Seele" nicht mehr möglich ist. Dab clioleiische T* ni| i rament wird unter 
anderem auf die grofse Wärme des Blutes zurückgeführt (S. l^), 
wihrend doeh in Wirklichkeit das Blnt de« PU^gmatikan ddierUek 
genau ao wann ist — & 141 betont Veifaaser «lies Ernstes als etwas B»> 
sonderes, dafe GesiehtshaUnsiaationea noch naeb völliger Srblindimg 
möglich sind. — Zu einem so trivialen Ausspruch, wie: ^Die Leidenscbalt 
ist hlind bezüglich iler Bestimmtinfr ihres Zieles, scharfsichtig in der 
Wahl ihrer Wepre" (S. I73i, bedarf Verfasser eines Gewährsmannes. Da- 
gegen steht er auf eigenen Füfsen, weuu er folgenden Satz produziert, 
von dem man niokt weils, ob man mehr über den Sinn oder die Kon- 
strakdon erstannan aoD: .... nwann man femer bedenkt, dafk die dnxefc 
hlnfige Bepedtion sich ansseichnendan physischen Bewegungen infolge 
Abftndemng in der ElasÜaitftt der hierbei thätigen Muskelgruppen oder 
infolge Verlegung der Kontraktivkraft derselben in eine andere Rich- 
tungslagp sich schliefslich eine der Hezügltchen seelischen Qnalitrit ent- 
sprechende feste und bestimmte aulsere Form und Gestalt herausbilden 
kann, so . . (b. Iii). Den Sciilufs des Buches bilden einige Bemerkungen 
Über Physiognomik. SoHAsraa (Rostock). 

J. P. BüBAirD (bb 0ao*X Las nyst^res de la soggetttoii. Paris. 1896. 

DcTRAXD bringt vor allem sein bereits 1855 erschienenes Werk EUctro- 
d^mamiime Vital wieder in die Erinnerung. Er giebt den Wirbeltieren die 
Constitution polyzoique. polypsvchique Auch der Mensch besitzt aufser 
dem nl^^l^^« dem Oberbcwurätsein, zahlreiche Unterbewufstseine, bewrifste 
und unbewufste. Es giebt Gehirn-, Eückenmark- und GangUenseelen. 
AuJker dem gewöhnlichen Willen und Verstände hat der Mensch noch 
mehzera verborgene, latente Willen und Intelligensen, welche unter Um- 
ständen unbewufst thfttigwerden. Auch auf diese übt die Suggestion ihren 
Einflufs ans. — Auch in seinem neue.sten Schriftcheu, das übrigens nichts 
Neues euthftltf vertritt Dobaku seinen monistischen Standpunkt. 

UstPPE^ACH (Bonn). 

D. A. WmsTOCK. Bat IstMladM Bndsfaimgs Systaai. Ein arondrük. 
Leipzig 1696. 

Wie aus der Vorrede su ersahen, hat der Gedanke, »dals eine un- 
natürlich vorherrschende Verstandesrichtung mit Hintanaetzting des 

Gefühls zu den bedoninrhsten Mifshräuchen . . . ja bis zur sittlichen 
Verwilderung gefühlt habe und die Pädagogik deshalb umkehren müsse**, 
den Verfasser veranlafst, zur Beförderung dieser Umkehr vorliegendes 
Buch zu schreiben. Nach einer »Einleitung imd Grtmdlegung" (S. 1 — 12), 
die ttch Stellenwaise wie eine Art von Olfenbarung liest, eröffiiet er 
unter der Überschrift «Bedeutung und Aufgabe" das »System* mit dem 
Satze: „Die Istbetische Erziehung ist diejenige, welche sich, wie der 
Name sagt, auf das Gefühlsvermögen {'taf^r^aic gründet." Das Ganze zer- 
fällt in eine „Astetliische Erzieliungslehre'' und in eine „Ästhf^ti«;cbe 
Unterrichtslehre". Darauf folgt ein „geschichts-pädagogischer Bückblick*^ 
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und ein SchloXsabscbnitt unter der Überschrift «Die Pädagogik der 

Zukunft''. 

Was der Verfasser in diesem Bahnten bietet, ist der Art, dafs es 
Moh kttom reohtfertigen lielbo, sieh in einer wisseneeliaftliehen Zeit- 
schriflb cbunit sa belassen, wenn niolit dnroh die Htufigkeit soleher und 
ilmlicher Ersoheinnngm gerade der pädagogischen Kritik die Pflicht he 

sonders nahe gelegt wäre, in solchem Falle ihres Amtes als litterarische 
Polizei strenc^e zu waltfn. — Soyiel sicli den unbestimmten, breiten nnd 
doch schlotterig gel'ügtou Ausführungen entnehmen Iftfst, soll dem Geiuhl 
im psychischen Leben die erste Stelle angewiesen werden. Nun ist dieser 
weder nene nooli nngewOlmliclie Oedsnke ja diskutabel, nnd es wlre 
wohl die erste Aufgabe nnsMWS Antors gewesen, denselben doreh eine 
grundlegende psjcbolog^clie Erdrterang eingehend und übersengend ans- 
einaader su setzen. Statt dessen gefällt sieh der Verfasser gleich im 
„grundlegenden" Abschnitt in einer Sammlung von allerhand orakelhaften 
Sprüchen und Behauptungen, die sich bald direkt, bald indirekt wider- 
sprechen: z. B. „das Gefühls vermögen ist ein ursprungliches, selbst- 
thätigeSf das Allerinnerlichste des menschlichen Wesens, der energische 
Lebenstrieb, der d«i ganaen Mensehen in der Mannigfaltigkeit seiner 
Erlfte als ein einnges fiihlendes Wesen erfklkt, in beständiger Verbindung 
der gesamten EmpfindungS- und Qefthlsthätigkeit." (S. 15.) „Fühlen ist 
das Bewufstsein von körperlichen oder geistigen Empfindungen." (S. 16.) 
„Das Gemüt als die iRfalitilt des solbstbewufsten Gerühls, ist die "Wurzel 
und Grundkraft des geistigen Lebens." (S. 17.) Dagegen: .,Das Gefühl 
selbst ist eine Erkenntniskraft" und „der Verstand ist in letzter Instanz in 
seinem innersten Wesen nur das selbsttadig gewordMie GeffthL'* (8. 56.) 
Den Höhepunkt der Verwirrung erreicht dieses wOste G^ede in dem 
„Bildimg des intellektuellen Gefühls'' ttbersohriebenen Abschnitt. Danach 
„sind die Sinne die ersten SeelenyermOgen", „die Seele ist ursprünglich 
die Gesamtheit der verschiedenen Sinnesempfindungen • S. 43 und 44.) 
(Damit ist zu vergleichen, was S. 8 von der .Seele behauptet wird.) 
„Während eine Anschauung durch einen Sinn stattfindet, ist damit eine 
Empfindung verbunden oder es ist vielmehr die Anschauung zugleicli 
die Empfindung und diese Empfindung ist die eigene innere Wahr- 
nehmung.** (B. 49.) ,Der innere Sinn ist die Vorstellung und Bildung der 
Eindrücke in dem ftuTseren Sinn, letzterer ist das Werkzeug I i T.m- 
pfindung, und der Sitz derselben ist der innere Sinn." (S. 50.) „Weil die 
ersten Kindrücke die stärksten sind, ist schon seit frühester Jugend 
dafür zu sorgen, dafs die Empfindung nicht verwöhnt und unrichtig werde.* 
(S. 50.) »Die Begrilfe sind klarere Vorstellungen als die Anschauungen.'' 
(S. 52.) „Bewuliitwerden ist gefohlt werden." „Das Oeffthl ist unmittel, 
bares BewuJbtsein, also das Bewuibtsein.*' „Bewufstsein und Gefühl 
decken sich.** „Die richtige Erkenntnisquelle liegt im GefOhle." (Sw56.) 
„Das Gefühl ist selbst eine Art zuvorgekommenes Denken." „Unser 
Denken ist geistige Empfindung.** „Die Intelligenz ist im Grunde Ge- 
fühl.« (S. 67.) „Das Geft\hl ist die Grundlage des Urteils." „Urteilen 
heilst Fühlen. (S. 58.) In dieser Weise geht es fort. Wo mau das Buch 
aufschlägt, überrascht es durch die Origiuaiität ähnlicher Aussprüche. 

86* 
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So z. B. — um noch einige äätze aus eiuem aiuiereu Kapitel anzuführen — 
behauptet der Verfasser: „Wo mau klagt, dalä die heranwachsende Jagend 
80 wenig Freude an der Erkenntnis empfindet, da ist dM Otlttlilft- 
▼erm^^gm nftoh dieser Hineicbt nicht gehörig entwickelt worden " ^S>aM 
Gefühl ist ee, wm des Interesse erregt und womnf daaselbe beraht: 
des Interesse erw&chst aus dem Geffthl, ist selbst GefQhl. (S- 128 und 139.) 
„Unterriclitet wird durch Mitteilung von Gefühlen, dnrrh die Mannig- 
faltigkeit der "Nfitempfindnns:, durch das eigene Gefühl des Lehremden 
und die eigen« Wärme, die belebend übertragen wird." (S. IBl). — Das 
dürfte zur ßeclitfertigung des au die Spitze gestellten Urteils genügen. 
Der Scheden, doi dersrtige Bttoher snriehten, kenn gar nieht hoch genug 
angeschlsgen werden. Sie v erwir ren die ürteilsloeen, hindern etsprieili- 
liche Studien, vermehren die Ansrehie des Denkens und sind geeignet, 
alles in Mifskredit zu bringen, was mit der Pldagogik zusammenh&ngt. 
Fügen wir noch hinzu, dafs. wie acliot! die angeführten SätT*^ zum Teil 
gezeiirt haben, die Sprache nacbläXsig, die Diktion manchmal inkorrekt 
und ä&iopp erscheint, so ist das Bild vollständig. Durch die wenigen 
hreuohbareu Oedenken, die in das unerfreuliche Gemouge eingetitrent 
sind, wird der Totalelndruok nicht gelndert. 

C. AirasnaB (KeiserslnntamX 

G. H. MoNOD. La pens^e chet Im MllwiOTT. AesM Himkifi9m$, Sirie 4w 

Tome 5. 8. .MuS— ho;^ 181)6. 

Verfasser erzählt, dal's Kuchen.schabeu. in den Kailg; eines Sala- 
manders gebracht, deutlich grofse Furcht vor diesem zeigten, jedoch 
wenn eine yon ihnen snfUUg in dm Wessemapf geriet, unter Üh«i> 
Windung ihrer Angst Tersachten, ihr m helfen. Yerfssser erbliekc in 
diesen Versuchen eine Bestätigung des Vorkommens von Verstandes- 
nnd Oemütsregungen bei niederen Tieren. SoHAsna (Bostook). 

Max BRAmr. Die Entwickelung des Seelenbegriä^es bei K4XT. Ina^yurai- 
dissertation. Gebr. Gerhardt, Leipzig. 1890. 66 S. 8*. 
Ausgehend von dem Satse K. Fisonss: ^Die chronologische Beihen- 
folge der KAvrsohen Schriften ist in der Hauptsache sngleich die innere 

und sachliche'*, betrachtet der Verfasser die Schriften Kavts nach der 

Folge ihrer Entstehung und giebt zunächst eine Übersicht über Kavts 
früheste Auffassung des Problems von Leib und Seele, wo or noch auf 
dem Boden der rationaligtischeu Psychologie steht vind für den iufluxus 
physicus auf Grund der LEisNizschen Ansicht vom We«©n des Raumes 
dnttitt (bis 176ß : Allgemeine NtUurgenchichte itnd Theorie dee Bünmels), zeigt 
alsdann, wie dem groAen Philosophen das Problem immer rfttselvoEer 
wird und unter Hunxs SinflniSi als unlösbar erscheint, so dalb er schlieA- 
lich auf die metaphysische Erkenntnis der Dinge verzichtet und sich 
mit der Erkenntnis der Grenzen der menschlichen Vernunft begnügt 
(1766: Traume etii's Gtisirrsehers), und verbreitet sich nunmehr ausführlich 
über Kakts psychologische Anschauungen in seiner kritischen Periode, 
In engstem Anschlufs an die Kritik der reinen Vernunft, in deren 
ersten Auflage nur er in Übereinstimmung mit SoHonsnAma und 
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R. FiscHKR den echten Kaut findet, stellt der Verfasser die vier psycho- 
logischen Paralogismen dar und vprteidigt sie gegen ronnche Angriflfe 
von selten Hfbuarts, Lotzks, Wüxdts und besonders J B. Meyeks. Da- 
gegen tritt er «einer 1790 in den „Mclaphyüuüten An/anynyrutulen der Natur- 
wt»bensclta/t vorgetragenen Ansicht, welche der Psychologie den Charakter 
einer eigentliehen Wissensohafb atisprioht, weil in ihr keine Mathematik 
geiNanden werde, and tfe nur als blofse Naturbeschreibung der einaelnen 
psychischen Vorgänge gelten lassen will, entschieden entgegen unter 
Hinweis auf die Ergebnisse unserer heutigen Psycliologie. Mit Kants 
Antwort auf SOMMERiNGS Schrift: .J ber das Organ tkr .Seele*', 1796, schlieÜBt 
die dankenswerte und gewissenhafte Untersuchung. 

M. Okfnku ^München), 



M. M AXBLU. Sur «ulftiiM tUto d'inhibition rttexe obseryds sur les 
BQlfi periph^riQUea. Rivista sperimentale di freniatria. Vol. XXII, 
fasc. 1. 1896. Bisnxn6: Jrehipe» iUd. de Bioi, Tome XXVI, fasc. 1, p. 124 

bis 142. 189fr 

Der Verfasser bespricht zunächst die von früheren Forschern auf 
diesem Gebiete festgestellten Befunde. Die von ihm selbst für seine 
Versuche befolgte Uethode war die von Prof. Oooi {Boüett. deOa R Aeadmia 
medka MOtHOeat an. IX. No. lUttelst derselben yersnchte Maswu:.! den 
Einflufs zw bestimmen, den die elektrische, mechanische oder chemische 
Heizung des Nerv. isch. einer Seite auf den entsprechenden Nerven der 
anderen Seite ausübt. Die Versuche wurden unter Benutzung des Cyon- 
sehen Apparates an narkotisierten Katzen ausgeführt. Die Narkose war 
jedesmal tief genug, um willkürliche Reaktionen zu unterdrücken, anderer- 
■Sita trog der Verfiuser jedoek Sorge, dafs dieselbe auch nisht eu tief 
war, tei]^ um den Tod des Tieres su verhUten, lum anderen, um das 
Nerrensystem nicht in sn starkem HaAie unwirlttam aa maohmti. Die 
mitgeteilten VsMuehe wurden nach folgenden 7 Gesichtspunkten aus- 
geftthrt: 

1. Wirkung des faradischen Stromes am den Nerv. isch. 

2. Wirkung einer Ligatur auf den Nerv. isch. 

8. Wirkung nach Durc hso hn eidnng des Nerv. isch. 

4. Wirkung der Durohschneidung des Isch. nach der Liga- 
tur und Wirkung der Ligatur am centralen Stumpf nach der 
Durohschneidung auf den Nerv. isch. der entgegengesetzten 
Seite 

Wirkung von Kokainisiernng des zentralen Stumpfes 
deb .\erv. isch. einer Seite auf die Erregbarkeit desjenigen 
der anderen Seite. 

€. Wirkung einer Beisung des Plex.brach. auf die Funktion 
des Nery. iseh. 

7. Wirkung einer Beisung des Plex. brach, einer Seite 
auf die Funktion desjenigen der anderen Seite. 

Als Versuchsergebnisse glaubt der Verfasser folgende 6 Punkte 
feststellen zu können: 
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1. Versehiedenartige (meobaiiisehe, elektrische, chemischeX eiif deii 

Nerv, iscli. wie auf den Plez. brach, einer Seite applisierte Heize köimen 
unter besonderen Beding^mgen eine hemmende Wirkung auf die phjsio» 
logische Erregbarkeit des gleichen Nerven der anderen Seitf aii'^äben, 
wenn derselbe vermittelst rhythmischer Indoktionsst^^lÜse zu funktionieren 
künstlich gezwungen wird. 

9. StftU eine Hemmung zu eisengen, kOnnen die gleichen Erregunge- 
mittel imter vertchiede&en, noch nicht bettbnmharen phydologieohen 
Bedingungen eine dynemogene Wirkung heirv^omifen. 

3. Diese Erecheinimgen verlaufen unabhängig von der Mitwirkung 
zerebraler Zentren^ wenigstens kOnnen sie sich ohne deren Mitwirkung 
entwickeln. 

4. Zur Erklärung dieser Hemmuugserscheinungen ist die Annahme 
spezieller Fasern und Hemmungszentren nicht nötig. 

5. Übermll, wo BeAexwirkungen anftreten, kann durch Bdzung des 
aflrereiiten Teiles sowohl eine Steigerung wie eine Yeimindenuig der 

Reizbarkeit oder auch eine Tollstindige funktionelle Hemmang in dem 

affereuten Teile stattfinden. 

Zu der ob^n tintpr 5. angegebenen Versucbsreihe sei nocb bemerkt, 
dafs der Verlasser es als uuentscbioden binstellt, ob die Wirkung des 
Kokains im chemischen oder physiologischen Sinne aufzufassen ist. Ver- 
suche mit anderen ohemisohsn Beismitteln, wie mit Nikotin, metallischen 
Selsen, seigten keine dem Kokain analoge Wirkung. Über den Einflufs 
des Kokains scheint derVerfssser weitere Untersucliungen anstellen su 
wollen. F. Kneow (Törin). 



F. R. RoBiNsoK. Light intensity and depth perception. Amme. J&wm 
of PayM m & 518-082. ia8& 

Verfasser hat in KisacHiuinrs Laboratorium experimentelle Unter- 
suchungen Qber die Verhiltnisse angestellt, unter welchen verscliieden 
beleuchtete Bilder zur stereoskopisehen Deckung gebracht werden können. 
Aus den von vier Beobachtern gewonnenen Tabellen ergeben sich fol- 
gende Thatsnclien: 

Weuu das eine Auge durch iutcn&ives Licht beleuchtet wird, so 
genügt für das zweite zur Hervorbringuug dos stereoskopischen Effektes 
eine sehr geringe Beleuchtung. Dieselbe hftngt ab Ton der absoluten 
Intensität des dem stlrker beleuchteten Auge sukommenden Lichtes und 
ist am schwächsten, wenn die letstere am gröfsten ist. — Bei den Ver- 
snrhen zeigte es sieb, dafs man zwischen binokularer Vereinigung ttnd 
vollständiger stereoskopiscber Wirkung wohl zu unterscheiden hat: jeue 
tritt schon bei geringeren Beleuchtungen des weniger intensiv gereizten 
Auges ein als diese. 

Der IQtteilnng dieser interessanten experimentellen Befunde werden 
▼iel weniger wertvolle theoretische Erwägungen beigefOgt Wenn die 
eine Retina nicht genügend gereist ist, um ihre Rolle in der binokxüaren 
Vereinigung zu spielen, so kommt ihr die andere mit ihrer eigenen 
Energie zu Hülfe, und zwar „natOrlich" um so lebhafter, je sfeftrker sie 
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selbst gereizt wird. Diese noch weiter ausgespoimene physiologisch viel 
zu unbestimmte Hypothese soll auch än.^ Zusammenwirken der beiden 
Netzhäute in der Hervorbringung der Heiligkeit des allgemeinen Ge- 
sichtsfeldes eriilären. (Verfasser hat die hierher gehörigen Thatsachen 
im Aaiark. Jmim. of Psychol. VIL S. 9 ff. behandelt. Referat siehe diese 
Zeit9ekr, XtL 8, 149 f.) KäXL Mamb (Wfirsborg). 

WunPBixD BiHLBR Beiträge znr L«hie vom AofiOBiaQi fttrWiakil. Distert 

Freiburg. Bühl. 189G. 31 S. 

Verfas'^pr besfimmt die 8cliilrfe des Augeninarses für Winkel durch 
den reziproken Wert des variablen Fehlers, der heim Abschätzen solcher 
Grüften auftritt, und ermittelt diesen selbst dadurch, dafs er unter Beoh- 
aebtung vecsehiedaner VoniehtsiiiAfflregelii bastimmte Winkel AUA don 
Oedicbtnis oder naeb einer Torlage seiobnen Iftfst. Dabei behandelt er 
den rechten Winkel wegen der Ananabmsatellnng, die er den apitsen und 
stumpfen gegenüber einnimmt, von diesen gesondert. Es ergiebt sieh, 
dafs das Augenmafs hei aufrechter Lage des rechten Winkels am zuver- 
lässigsten, bei einer Neigung um 45*^ am ungenauesten ist. Die Ursache 
der Ausnahmsstelluug des rechten Winkels sieht Verfasser nicht so 
sehr in der Thatsache. dais er seinem Nebenwinkel gleich ist, als viel- 
mehr in den ron VouucAinr und Domdsbs nntersuobten Lageverhftltniaten 
der Trennnngslinien. Dasn mOebte ich jedoch bemerken, daA dieee Ver> 
hftltnisset da sie ja im Ganzen und Grofsen konstant sind, zwar gewifs 
einen konstanten Fehler in die Abschätzung von Winkelgröfsen hinein« 
bringen, es aber, soweit ich sehe, nicht erklären, warum die Schwan- 
kungen des Augenmafses bei rechten Winkeln ihr Minimum erreichen. 
Abgesehen ferner davon, dafs auch die Auffassung a.ler übrigen Winkel 
▼Ott den Krett2n]ng8winkeln abhingt nnd nirgends gesagt ist, dab diumr 
Einflols beim rechten Winkel am kldnaten wird, muib nooh bedacht 
werden, dafs das Augenmafs keineswegs nur Sache der Empfindung, 
sondern wohl auch des Urteils ist, das mit den Trennnngslinien gar 
nichts zu thun hat. — Der rechte Winkel soll übrigens nach des Ver- 
fassers Behauptung auch dadurch von anderen abstechen, dafs er 
durch Fixation seines Scheitels erkannt wird, während bei spitzen und 
stumpfen Winkeln das Auge die lineare Entfernung symmetrischer 
Funkte abmiTst; müikte da nicht in Jedem Falle schon von vornherein 
bekannt sein, ob man es mit einem rechten Winkel zn thnn hat oder 
nicht, damit man sein Benehmen darnach einrichten könne? 

Der zweite, den schiefen Winkeln gewidmete Teil der Arbeit bringt 
eine kurze Wiedergabe der einschlägigen Arbeiten von Jastkow und 
Mach und den Bericht Ober des Verfassers eigene Versuche. Diese 
lehren iu der Hauptsache, dafs spitze und stumpfe Winkel im gauzuu 
sn grofs geaeichnet werden. Terfasser glaubt, seine Srgebnisse dadurch 
erkl&ren sn kOnnen, da£s das Angenmaib fär Winkel durch Augen- 
bewegung gefördert wird* . BesQglich des Nftheren der Versuchsanordnnng 
und einzelner brauchbarer Bemerkungen mulb auf die Arbeit selbst Ter* 
wiesen werden. — 

In der die Hesultate der Messungen Volkmmiii« zusammenfassenden 
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Tabelle aui Seite 7 ist ein störender Druckfehler stehen geblieben; es 
soll nivlioh statt -f 1%52 + 1%32 beilkni. Witauk (Graz). 



Lite4ux.T. Dm Waeb«]!. «In akttwr 8eeliiiB«iteBd. » D«r «Itt 
PMiriW SdalMunstand. — Pliysiologiiche panlv« ZvUbide, bezw. 
pathologische, welche dam Schlaf analog liad. — Siifiagllon. Zätgchr, 

f. HypnoL III. 1—3. 

Wachen ist derjenige aktive Seelenzvistand, in welchem der gesunde 
Mentich sich befindet, wenn er sich in Beziehung seut zu sich und der 
AiiÜMiiwelt. Sr bestrebt sich, seine Sinneanerven Sn den Bereich der sie 
direkt treffenden Beise au bringen und deren Eindrttoke im Oehim sn 
empfangen* Die Basis des aktiven Wachzustandes ist die Aufmerksam- 
keit. Die Spontanaufmerksamkeit befindet sich in beständiger Erwartung 
und Bereitschaft. Sinnosoindr^^ckf« anfzunelmien Sie bethätigt sich haupt- 
sächlich auf dem ve^t-xaLivoji Gebiete, im Gegensatz zur reflektierenden 
Autmerksamkeit, die mehr auf dem Gebiete des animaieu Lebeuä thätig 
ist, welche bewnfster ist als die erste. Sie f5rdert mehr die höheren 
geistigen Thfttigkeiten, das dergleichen, Urteilen, Sehliefsen. Bei lets< 
terer Bethätigung mufs dann die Willenskraft helfend eingreifen. Dem 
Willen verdankt der Mensch die F&higkeit, die Motive seines Handelns 
zw w'lpf'u und je nach der Wahl zu handeln, d. h. Geliirn und Sinnes- 
organe auf beliebige Objpkte zu ricliten. — Aber auch auf dem Haupt- 
schauplatz der Spontauauliuerksamkeit, im vegetativen Leben, ändet die 
aerebrale Bewuistseina- und Willensi^reiheit ihr Soho. L. sweifelt nicht, 
dafs auch in den Zentren des Tcgetativen Systems (Respiration, Zirku- 
lation, Peristaltik etc.) spontane und reflektierende Anfmerksamkmt und 
auch eine Art Wille platzgreift, wacht und herrscht' — Ermüdet der 
Mensch infolge eiliöhter Arbei^^sleistiing, so hat er das Bedürfnis. >\ie 
Bewegungen des Gehirns und Körpers zu verlangsamen. Er isoliert 
sich von allem, wa» Gehirn und Sinne reizen könnte, konzentriert aeinn 
Aufmerksamkeit auf die Schlafvorstellung. Der Mensch schläft, nur 
das Tsgetative Leben wacht. Der kUnstUcbe Schlaf ist analog, nnc 
fehlt ihm die vorhergehende Mfldigkeit. Der natürliche Schlaf ist 
suggestiv in seinem Ursprung. Ist die Konsequenz der Schlafvorstellung. — 
Der Wachzustand ist „eine Thätigkeitsäufserung der Aufraerk-samkeit 
und des Willens zum Zwecke d^r Bildung, beziehentlicli Wiederauf- 
frischung von Vorstellungen, Tergleichungen und Schlüssen." Der 
Schlaf ist „eine Folgeerscheinung der mehr oder mxuder vollkommeueu 
Hemmung der Denkthttigkeit im Wachen.'* — ÜMPFmrsAOH (Bonn). 

FoBBL. Nochmals das Bewtifstsein Zcihchr. f. Ht/pnoi. III 3. 

F. kommt noclimals auf sein Un^orl'f'wnrstsein — das Bewifstsein 
bei scheinbar uuhcwnfsten Vorgängen — zurück und will daiur den 
induktiven Beweis beibringen. Somuambtileu mit Doppelbewui'ätäein 
haben im ersten und «weiten Zustand Bewußtsein, wissen aber im 
ersten Znstand nichts vom sweiten, tmd umgekehrt. FOr die Draußen- 
stehenden sind aber beide Zustände als bewnlst anzusehen. Ahnlich ist 



Digitized by Google 



LUUrcUurberkht, 



393 



es bei allen Menschen. Was im Unterbewuffitspin vor sich geht, wird 
grofäteuieilä vergesäeu (Trauuiinbalt). ^Vir müssen also auch solchoii 
Tlifttigk«it«n, di« aiemals onsarem Subjekt im Wftchzostand bewufst 
werden, ein, wenn auch nur untergeordnetes BewuTstsein zuerkennen 

(Blickenmark, Oblongata etc). Forel fafst eben das Bewufatsein auf „als 
den ▼oUetftndig bereinigten Begriff der inneren Anschauung des Sab* 
jektivismus, aus welchem nichts Qbrig bleibt, wenn der Inhalt entfernt 
wird." Man kann ebenso wenig sagen, dafs eine Gehirnthiltigkeit un- 
bewulst ist, als wie lange und wie viel man geträumt hat! — 

ÜMPPVNBACH (Bonn). 

Arno» Bim. Über periylure und Mirale Braftdiuc. Vorteng, gehalten 

in der Sitzung vom 20. Novemher 189'> der k. k. Gesellschaft der Änte 
in Wien. Wien. med. Prwe. XXXVII. Jahrg. 1^90. Xo. 48. G S. 

Die gerechtlertigteu Bedenken, welche Kr.^kpeion, Griesbach, 
A. EcLESBOBü, C. KoTf u. A. gegen die in Deutschland und Österreich 
beliebte Durchführung der körperlichen Übungen der Schuljugend er- 
hoben hatten, und die Erfahrung, daJDi die durch den ünterricbt ver- 
anlaibte Ermüdung des Zentralnervensystems durch nachfolgende Muskel- 
anstreugung nicht beseitigt, sondern gesteigert wird, haben den Verfasser 
yeranlafst, nach den von Mosso und seinen Schülern ausgebildeten 
Metlioden die Verhältnisse der peripheren und zentralen Ermüdung ge- 
nauer zu untersuchen. 

Die erste Versuchsre i n ^ gnlt zunächst der Ermittelung der typischen 
Ermftdungskurven fflr im physiologischen Zustand befindliche, gut aus- 
geruhte Individuen mittelst des Moaaosohen Xärgographot. Die hierauf 
von denselben Yersuchspersonen nach mehrstHndiger geistiger Arbeit 
gewonnenen Kurven zeigten den ersteron gegenüber bemerkenswerte 
Differenzen, welche auf eine erhebliche Abnahme der in Kilogramm* 
metern mefsbaren Arbeitsleistung^ hinwiesen. 

Die zweite Versuchsreihe stellte den Eintiuis aktiver Muskel- 
bewegungen nach Art des „deutschen Turnens" auf die erstgewonnene 
Ermüdungskurve fest Die auf diese Weise erzielten Modifikationen der 
typischen Ermüdungskurven stimmten im wesentlichen mit jenen Yer> 
Änderungen überein, welche durch ausschlieikliohe geistige Arbeit ver- 
anlafst waren. 

Die Frage, ob die P>müihing der Xervenzentreii oder die periphere 
MuskelermüduTig die l^rsacho der Kurvenalteration sei, entschied der 
Verfasser durch eine dritte Versuchüreihe. Da bei jeder Be- 
wegung zwei Momente in Betracht kommen, „der Wille und sein Sklave, 
der Huskel", so liefs Mosso, um zeitweise die Mitwirkung des Willens 
aossuschliefsen , Ermüdungskurven mit tetanisiertem Flexor sublimis 
schreiben, die den willkürlich geschriebenen Kurven ähnlich waren. Bei 
dem Wechsel von unwillkürlicher und willkürlicher Kontraktion zeigte 
sich, dafs in dem bis zur Erschöpfung totanisicrten Muskel noch ein 
Best von Energie verbleibt, den der Wille ausnützt, und umgekehrt vom 
Willen ein Best von Muskelkraft hinterlassen wird, den der elektrische 
Strom in Thätigkeit umsetzt. Wird der Tersuoh derart angeordnet, «dalb 
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bei der Arbeit am Ergographen dem Nervenzentrum zeitweise Erholung 
gegönnt wird, wahrend der Muskel selbst nie zur Ruhe koramt, indem 
er, falls diP willkürlichen Kontraktionen sistiert werden, tetanisiert 
wird, so zeigt sich das in allen Versuchen konstante Phauomeu, dais 
bei WiedttMufiialiine dar wil^lArliohtti lfii8k«11»ewegungen die Anfangs- 
kontraktioiien sehr betr&ohtlieh bis vom. aelitfacbeik der fruberen 
AD&ngBordiniiteii — bOber sind, als die durcb mazimete elektneebe 
Beise berrorgerufencu initialen Zusammensiehungen des Muskels, wobei 
die Kurve der willkürlichen Koutrak*-ionen die Charaktere der für das 
betreffende Individuum typischen Ermüdungskurve zeigt." Aus dieser 
Versuchsanordnung ergiebt sich, „dafs, entsprechende Pausen zwischen 
den Gruppen der willkürlichen Muskelarbeit vorausgesetzt, der erschöpfte 
Wille sieb erbolt, dalb aber der willkttrlicb «rbeitende Mnskel für den 
kflnfltlieben Beis eieb niebt wieder rebAbilidert" 

Die Erklärung der Thatsaobe, d*lb ICnskelerbeit, wie sie in der 
Tiirnstunde geleistet wird, Ennfidung der Nervenzentren hervorruf* 
oder die schon vorhandene Ermüdung des Zentralnervonsyi^Tins 
steigert, ist demnach in dem Umstände zu suchen, dals lir veilaagte 
Muskelarbeit in keinem Verhältnisse zu dem Autwand au WiileuBenergie 
Steht, „der aebon bei mit kriftiger Muskulatur ausgestatteten IndiTidnen 
die erbebliebe Inanspmebnabme der Nervensentren bedingt, ein Umstand, 
der bei gröfserem Mirsyerhältnisse swiachen Aufgabe und Leistungs- 
fähigkeit der Muskulatur noch deletärer in die Erscheinung tritt.* Im 
Gegensätze zum deutsclien Turnen zeigt die Kontrolle der Ermüdttngs- 
kurve beim „Kürturnen" umi hei deu Übungen der schwedischen Heil- 
gymnastik eine nur geringe Abweichung vom Kurventypus des be- 
treflfenden Individuums. Verfasser empfieblt Überdies die Institution der 
Tumspiele, sowie die ndJsige, unter Aufsiebt erfolgende Pflege des 
Sports. Wirkliche Erholung der ermüdeten Nenrensentren bietet nur 
geistige und kdrperiiebe &ube (Soblaf). THBODoa HiBLLsa (Wien)* 

ifBiKi) . ScHAEKEB. Arbeitskraft und Schule. Leipzig u. i'rankiurt a. M. 

Unter diesem Titel sind „vier pädagogische Abhandlungen auf 
physiologischer Grundlage" — 1. Unsere Arbeitskraft. 2. Die Jugend 
und ihre Sobularbeit. 8. Der Lebrer und seine Berufsarbeit 4. Krank* 
baft yeranlagte Kinder. — Tereinigt, welebe nicht nur um ihres büialtes 
willen Beachtung verdienen, sondern auch weil sie eine Art pftdagogisoben 
Denkens vorführen, die leider noch wenig geübt wird. 

Nachdem in der ersten Abhandlung „Arbeits- und HQlfsmechauis- 
mus'* erörtert worden, sucht die zweite im Anschluls au die kiudliche 
Entwickelung die Leistungsfähigkeit des Schülers und deren Beein- 
flussung festeostellen, um dann die Schularbeit selbst su betraobten. 
Dabei begegnen wir mancher treffenden Bemerkung« unter anderen aueb 
über Art und Bedeutung des Experiments zur Aufhellung „verwickelter 
geistiger Bethätigungen" (S 27', über Vormittags- und Nachmittagsunter- 
richt, Hausaufgftbon. Stundenpläne. Die dritte Abhandlung marht die 
Berufsarbeit des Lehrers zu ihrem Gegeu.staud. aiiah siort die verschiedenen 
Thätigkeiteu desäelbeu, stellt das Durchschuittämais der Arbeit fest und 
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spricht noh flchlielsliob ftber die Mittel cur Erhaltung der Arbeitskraft 

aus. Die letzte «idlioh beechftftigt sieh mit den krankhaft veranlagten 
Kindern, sucht zuerst die Ursachen der verschiedenen krankhaften £r- 
scheinung^»*n auf und bespricht dann ihre Behandlung, wobei zwischen 
den Aiifgabeu des Arztes und denen dos Lehrers wohl untprschieden wird. 

Die Auseinandersetzungen sind klar, präzis und sachgemäfs. Auf- 
gefaUen ist mir der wiederholte Gebrauch (S. 8 naä. 10) des Verbums 
„sich mit etwas anreichern*, a. B. „die Gewebe reichem sieb mit Sauer- 
Stoff an." C. AimasAx (Eaiserslaiitem). 



H. CuRMKLius. Das Geaetx der Übung. Vierteijahrsschr. /: tcü9. Fhilm. 
Bd. XX. No. 1. 1896. S. 45-54. 

Ilm das Oeseta der Übung und GeWohnheitaassosiation rein psycho- 
logisch au erklftren, was der scharfsinnige VerfiMser für unmöglich 
erklirtf so lange man an der Begründung derselben durch physiologische 
Disposition und an der Annahme isolierter Vorstellungen festh&lt, stellt 
fr y.unächst mehrere nicht weiter auflösbare oder erklärbare Grund- 
thatsachen auf: 1. In jedem Augenblick unseres Wacklebens finden sich 
Erlebnisse. 2. Diese wechseln (Vielheit der Succossion). 3. Ihrer sind 
stets mehrere zugleich gegenwärtig (Vielheit der Gleichzeitigkeit). 4. Je- 
weils vergangene Erlebnisse bednflussen die nachfolgenden in der Weise, 
daib diese Beeinflussung unmittelbar als Nachwirkung des Vergangenen 
sich zu erk^nen giebt auf Grund ihrer nicht weiter erklärbaren sym- 
bolischen Funktion; diese Nachwirkungen erscheinen als Teilinhalte 
jener folgenden Erlelniisso und können entweder einzeln hemerkr werden 
(Oedächtnisbilder^ oder bestimmen als unbemerkte ivomponentcn den 
Charakter des Erlebnisj^es mit. 5. Wir erkennen ein gegenwärtiges Ge- 
dächtnisbild als bekannt und sagen, es sei einem frflher aufgetretenen 
qualitatlT — d. h. von seiner s^Uichen Stellung abg^ehen — ähnlich 
oder gleich« ohne welche Thatsaohe ein eindeutiger Zusanunenhang 
swischen Jetzt und Früher nicht denkbar wäre. 

Diese Erinnerung aber bezieht sich uirbt blofs auf einztdn bemerkte 
Inhalte als solche, sondern ebenso auch auf Komplexe; ja überhaupt 
jeder bemerkte Inhalt erscheint selbst nur als Teil eines Komplexes, 
weshalb denn im allgemeinen in der Erinnerung nur Komplexe von 
CtedächtnisbUdera auftreten. Wenn aber ein Oedäohtnisbild nur als 
Teil eines solch«! Komplexes von Oedäcbtnisbildem, welche einem 
früher erlebten K vr ] lexe entsprechen, auftritt, so brufst das nur, dafs 
auch die ttbrij^en Teile seines Komplexes in derselben Ordnung wie 
früher in der Erinnerunj^ auftreten und bemerkt werden, mit anderen 
Woneji: Wir haben eine Vorstellung, welche durch Berührungsassoziatiou 
hervorgerufen ist. Berührungbassoziation ist also weiter nichts, als Er- 
innerung an früher bemerkte Komplexe, eine Anffkssung des Verhältp 
nisses, die uns an HOrFoiKoa Gesets der Totalität erinnert Kommt 
nun eine Vorstellung als Teilinhalt in gänzlich verschiedenen Komplexen 
Tor, so besteht für alle anderen Teilinhalte dieser unter sich bis auf 
jene eine Vorstellung ▼erschiedenen Komplexe die gleiche Wahrschein- 
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lichkeit, durch Erinnerunp^ ihres Komplexes mit erinnert zu werden. 
Kommt aber ein Teiliuhalt neben jenem gemeinsamen in mehrereu 
Komplexen vor, «io besteht tUr ibu entsprechend gröfsere Wahrschein- 
lichkeatf erinnert zu werden — Oeeets der Übvmg, ebenfalle eine Orimd- 
thatBaohe. Diese Erklftnug des Gheseties der Übung lie&e uns wohl be« 
greifen, warum ein oft gehabter Eindruck auch wieder oft uns in die 
Erinnerung kommt. Aber sie erklärt uns nicht, warum die Assoziationszeit 
mit wachsender Übimg abnimmt, warum z. B. ein angesichts eines 
Gegenstandes wiederholt gehörtes Wort uns rascher einlullt, als ein 
nur einmal gehörtes, eine Ersclieiuung, die als ein wicniiges, wenn nicht 
gar als das wichtigste Herktnal der tJbang betrachtet werden darf. 
Dafür hat der Verfasser in der vorliegenden Abhandlung uns noch keinoi 
Aufschlnfs gegeben; tun so gespannter macht er nns, wie er in seiner 
demnächst erscheinenden ausführlicheren Untersuchung Ober das in Rede 
stehende Problem auch diese Frage rein psychologisch lösen wird. 

M. OrPKKK (Manchen). 



RiYJtioxD DoDO£. Die motorischen Wortvorstellungen. Abfuindlungm zur 
JPhUate^hie und ihrer Ouekkkte. Herausgegeben von Benko HämuntK, 
Vm. Halle a. 8. 1896. Max Niemeyer. 78 8. 
SrsicuB hat in seinen „Studien übc^r die SpradivoreUikmge»'* den erateo 

Versuch gemacht, die motorischen Wortvorstellungen genauer zu be- 
schreiben. Hierbei fM-;j;nK sich eine Fülle wiclitiger und interessanter 
Beobachtunj^en, dertü Wert unbestritten bleibt, auch wenn man den 
Veraligemeiuerungeu SxHiüKMits namentlich in Bezug aut die Aphasie- 
lehre nicht im ganzen Umfange beipflichten kann. 

Durch Stbigkkbs Arbeit angeregt, hat es der Verfasser unternommen, 
seine Wortvorstellungen einer genauen Analyse zu unterziehen. Die- 
selben wurden zunächst «beim lautlosen Sprechen ohne wirkliche Bc»- 
wey;unf^ der Sprachorgane" beobachtet. AufGrtind der Ergebnisse dieser 
Untersucluuig kann Verfasser die Behauptung Sthtckkbs, dal's die mo- 
torischen Wortvorstellungeu aus dem Bewufstwerdea oder dem Gefühle 
motorischer Impulse bestehen, nicht bestäiigeu. Abgesehen von der 
IVsge, ob man Überhaupt berechtigt ist» besondere .LmMTationsgeftÜiIe'' 
ansunehmen, eigiebt sich schon aus Sraiouss eigener Analyse, daik ancli 
seine Vorstellungen von Lauten Tastelemente enthalten. Aus den Beob- 
achtungen des Verfassers geht gleichfalls hervor, dafs Berdhrungs- und 
Druckempfindungen der Zunge und der Lippen — beim lautlosen Sprechen 
Heproduktiooeu derselben — Elemente der Wortvorsteiluugen sind. Die 
Bewegungs- und Tastvorstellungen sind jedoch an und für sich noch 
keine LautTorsteliungen. Als ein weiteres Moment tritt „eine Art un- 
lokalisterter, abgeblaister, akustischer Vorstellungen** hinsu, welche vom 
Verfasser nur ausnahmsweise deutlich reproduziert werden, bei einem 
anderen Beobachter jedoch zur vollsten Selbständigkeit gelangten. Eine 
gewisse Bedeutung erlanf2;en auch optische Elemente namentlich bei der 
Vorstellung von Zahlen. Jieproduktionen der Schreibbewegungsvor- 
stellungeu werden beim gewöhnlichen Wortvorstellen niemals bewuist. 
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Das Spreeben unterscheidet sieh beim Verfasser von dem stillen 

Denken im wesentlichon durch die Inneryation der Sprachmaskeln. Bei 
der Unterau chung der Wort Vorstellungen während des Hörens ist die 
Frasr*^ von Wichti{j;keit, auf welche WmRf« die Assoziation 7;\visclien Laut 
\iiid Bedeutung erfolgt. Für gewöhnlich ist dieselbe eine unmittelbare; 
sobald jedoch diese unmittelbare Assoziation einem Hindernis begegnet, 
treten andere Bestandteile des Wortkomplexe« herror, dnrdi welohe 
eine mittelbare Verbindung swiseben Lant und Bedeutung stattfindet. 
Diese Zwischenglieder sind beim Verfasser stets motorische Vorstellungen ; 
„bei einigeln Anderen sind es optische Vorstellungen; bei den meisten 
wahrsclicinlich akustische " 

Aus patliologischen Thatsachen orgiebt sich, dafs eine direkte Ver- 
bindung zwischen optischen Schriftzeichen und ihrer Bedeutung nur 
ausnahmsweise stattfindet. Der Verfasser stellt experimentell fest, dafs 
die Oesichtswahrnehmnngen der Worte allgemein zur Auffiusung der 
Wortbedeutungen nicht hinreichen. „Die Verbindung swischen optischen 
Wortzeichen und Bedeutungsresiducn boharrt im wesentlichen, wie sie 
entstanden ist, durch die akustischen Wortresiduen. " Beim Ver> 
fasser ist das Verständnis der optischen Worte stets von einer hewuTsten 
Reproduktion der motorischen Wort vorstell ungen begleitet und 
von ihr abhängig. Es bestehen demnach thatsächlich individuelle Ver* 
schiedenheiten in der Verbindung der Gesichtswahrnehmungen der Worte 
und ihrer Bedeutung» was VerüMser su der Erwartung bestimmt, dafs 
sich die kortikale motorische Aphasie der Motoriker in Besug auf die 
Ffthigkeit zu lesen von derjenigen der Akustiker wesentlich unterscheide. 

Das Schreiben ist für den Verfasser gleiclifalls nur auf Grund einer 
bewufsten Reproduktion der motorischen Wortvorstellungen möglich. 
Einen treffenden Hinweis auf den Einflufs, den die motorischen Wort- 
▼orstellangen f&r das Schreiben besitzen, sieht Verfasser in dem stotternden 
Schreiben ähnlichen Fehlem der gesunden Menschen. Noch charak« 
teristischer ist ein Fall von „Schreibstottem''* welchen OoTSHAKir aus- 
filhrlich beschreibt. 

Verfasser weist wiederholt auf die individuellen Verschiedenheitea 
hin, welclie in Bezug auf die Verknüpfung der Wortelemeute stattfinden 
können. Diese Verschiedenheiten sind jedocli nirht in dem Sinne zu 
nehmen, daf^ das eine oder das andere Element ausschlielslich die Wort- 
Vorstellungen ausmachte. „Vielmehr liegt der Unterschied im wesent- 
lichen in einem Überwiegen oder Herrorstehen eines der Elemente der 
Wortvorstellung und wahrscheinlich auch in den anatomischen Sub- 
straten der Assosiationsbahnen.* Theodor Hillkb (Wien). 

B. BoüHT '^v Recherches sur les ph^nomönea intellectaels. Annee paychol. 
11. 6. u4-öy. 1896. 
Verfasser schrieb ÖOO Worte je auf ein Stück Papier, legte diese 
Papiere in einen Kasten und nahm sie dann spMer einseln heraus, wie 
es der Zufall f&gte. Er notierte die beiden ersten Vorstellungen, besw. 
die sonstigen Wirkungen, welche jedes Wort hervorrief. Er unter- 
scheidet : 1. Auftreten von Wortvorstellungen, 2. Auftreten anderer Be- 
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wufstseinsinhalte, 3. Richtung der Aufmerksamkeit auf ein benachbart c'^ 
Objokt, 4. Auftreten fler „Bekanntlieitsqualität", 5. ein Ifbhaftrs inr.er- 
iiches Aussprechen detj beireliemien Wortes, 6. Innewerdtn di-s biune», 
ohne Auftreten irgend welcher Vorstellungen. Über die Resiüt&te dieser 
Venuebe tmd ftb«r die Beobaehtungen, welebe der Verfaeier dabei 
maeht bat, wird eiiigebeBd beriobtet. SoHVMARir (Berlin). 

Th. Fi.oiRNUY. Kote Bur les temps de lecture et domisalon. Annic 
ji^choL II, 1896. S. 45-53. 
Veraobledoieii Venraobvpereonen wurden swei Listen mit je 24 Worten 
vorgelegt Die HUfte der Worte gebOrte «i einer Kat^orie A » waren 
also z. B. Tiernamen — , die anderen gehörten beUebigen anderoi 
Kategorien an. Es wurde als Aufgabe gestellt, aus der ersten Liste 
möglielist rasch die zur Kategorie A gehörigen Namen vorzTile«en, aus 
der zweiten Liste die anderen Namen. Die ztnn Vorle.seu eiiorderliche 
Zeit wurde gemet^sen, und es ergab sich, dais mit Ausnahme seltener 
Fftlle das Vorlesen der ersten Liste merkliob reseber vor deb ging. Die 
VersnobspersonMi geben en, defs das Vorlesen der wsten Liste^ >• B. der 
Tiemamen, obne alle Störungen vor sich gingSf dafs dagegen bei der 
anderen Liste erstens eine Tendenz, die Tiemamen auszusprechen, und 
zweitens eine Tendenz, die anderen weniger in Bereitschaft befindlichen 
"Worte zu vergessen, störend wirkten. Verfasser weist zur Erklärung 
daiauf hin, dals bei den Versuchspersonen all& Vorstellungen, welche 
mit dem Wort Tier in Zusammenhang stehen, in grö&ere Berettsebafb 
gesetst würden und unter ihnen auch die Bewegungsbilder der Worte^ 
welche Tiemamen bedeuten. ScHUMAMit (Berlin). 



AitOBLO M OBSO. Fter. Translated from the Italien by B. Losob and 
F. KiBSOW. London, New York and. Bombay: Longmans, Green 4k Co. 
im, 878 a 

Schon vor zwölf Jahren (1884) erschien die erste Auflage des all- 
gemein bekannt ^owordcnon Mossoschen Buches über die Furcht. Nachdem 
die dritte Auflui:; ' des italienischen Originals eiiK i Ijor^^etzung ins Fran- 
zösische (188t); und ins Deutsche (1880 s. diese ZeiUchr. Bd. I. S. 152) erlebt 
bat, erfthrt nunmehr die fünfte eine mlohe ins Englische. 

Einem englischen Übersetser bereitet das Werk wegen des emotionell 
man kOnnte beinahe sagen, sentimental gehaltenen Stiles gans besondere 
Sobwiengkeiten. Ist doch diese Methode, die Wissenschaft populär sa 
machen, sowohl dem englischen Leser als auch dem Geiste der eng- 
lischen Sprache völlig fremd. Um so mehr verdienen Herr und Frau 
KiESOW deshalb unseren Dank, dafs ihre Version das Sprachgefühl des 
Lesenden nur ausnahmsweise verletst. 

Das Buch ist fttr den Laien bestimmt, und wird wohl in sog. g»> 
bildeten Krisen eine gewisse Verbreitong erlangen. WissenselialUich 
betrachtet sind die verschiedenen Kapitel von sehr on^eichem Werte^ 
flbwhanpt aber der positive Inhalt etwas dOrftig. 

E B. TiTCHEKKB (Comell Univ. ü. a). 
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Stabxlmank. Tod doreh VorsteUimg (8offMtlom)i Zeitschr. f. Hypnot. IH. 8. 

St. betraclitet zunächst die Hypnose als ungefährlich insoweit, als 
sie wohl, von ungeübter Haiul ausprübt, das Medium in der Ge.suudhoit 
schädigen, doch nicht den Tod lierbeiführen kann. Letzteres ist aber 
wohl erreichbar durch Fremd- und Autosuggestion. „Stelleu wir uns 
uaswen Organismus vor als entstanden durch einen nsendUoh lange 
Beihe Ton Jahren dauernden BntwiokelungsproseiSi und fassen wir alle 
LebensHuTsernngen auf als Reaktion von Beizwirkungen, welche unseren 
Willen treffen, und rechnen dazu auch die Thfttigkeit der llngs ge> 
streiften Muskulatur, alle automatischen Vorgänge in unserem Körper, — 
so bedeutet der Tod das AuflK i-pn all dieser Iteize auf den Willen." 
f^uggestion ist die Reizeinwirkuug auf den Willeu iu einem bestimmten 
Momentan eingeeugteu BewuTstseinszustande." Durch die Suggestioi^ 
können Atmung, Henthfttigkeit u. dergl. besehleunigt und verlangsamt 
werden, weshalb dann nicht auch aufgehoben? Auch die antomatisoken 
Bewegungen im KOrper kOnnen sum Stillstand gebracht werden. Damit 
ist der Tod gegeben« UurrsifBACB (Bonn). 

£. Hai.lkkvokdev. Über anamfa/^li^ S^achstöiung. Ärch. /. Psychiatric 
u. Ntrvenkr. 18%. Heft 2. 
H. lenkt an der Hand von drei Krankengeschichten (Blutung in- 
folge Ton Abort — Magengeschwttr und KOrperrerletaung) die Aufi 
merksamkeit auf eine rasch vorfibei^hende Sprachstörung artikula« 
torischer und aphasischer Art. Im Anschlufs an eine profuse Blutung 
erfolgt die ■WorthildTüipr schleppend, verwischt: die syllabare resp. 
verbale Koordinaüon crmangelt der Präzision, als ob die ausführenden 
Organe schwach, müde, insuffizient sind. Die Worte werden entstellt 
wiedergegeben. Es besteht Paraphasie. Die Störungen sind nicht voU- 
stiadig, es handelt sich um Dysphasie und Dysartrie. Die Ursache 
liegt in Muskelanimie und BQmrindenan&mie. Üufvesbach (Bonn). 

A. Chavkk. über Sinnestäuschungen bei geisteskranken Taubstummen 
nebst einigen Bemerkungen über die Bedeutung der Wortkiang- 
bilder und Wortbewegtingsbilder bei Gehörstäuschangeu. Arch. /. 
Fsychiatr. XXVUI. Band. Heft 3. 23 S. 
Verfasser berichtet Uber einen von Geburt an Taubstummoit welcher 
als geisteskrank auf die p^chiatrische Klinik su CMttingen gebracht 
wurde und hier durch mehrere Jahre in Behandlung stand. Bei diesem 
PaUenten traten Binnsstäuschungen auf, welche iu ihrer Dignität Gehöra- 
täuschttngen vollkommen entsprachen. Der Kranke hatte Taubstummen- 
unterriclit erhalten und bediente sicli dalier aufser der Gebärdensprache 
ziemlich geläufig der Lautsprache. Eine vorgenommene Gehdrprüfung^ 
ergab totale Taubheit ftLr Klänge und Oer&osche. Wortklangbilder 
spielten daher bei den Sinnesttnschungen des Patienten, welche deutlich 
den Charakter des nOedankenlautwerdens* seigten, keine Bolle. Da dei> 
selbe in der Lautsprache und in der Taubstummengebärdensprache 
dachte, so führt Verfasser die SinnestiUisrhunojgn einerseits auf abnorme 
Vorgänge bei Bildung von Bewegungsvorstellungen des Spracbapparatee^ 
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andererseits aaf abnorme aus der Gebärdensprache der H&nde resul- 
tierende Bewegungäbilder zurück. 

Bei einem anderen Patienteji handelte es sich nicht um aiigeV)orene. 
sondern um eine im 10. Lebensjahre infolge eines Mittelohrkatarrhü 
erworb^A« TAubstammbeit. Trots der war Zeit der TTnterBachimg be- 
stehenden totalen Taubheit seigte der Patient deutliche OehOrst&usohniigen, 
welche darauf zurückzufahren sind, „dafs den zentralen Acnsticns 
treflTende abnorme Reize, die sehr wohl in diesem Falie durch den krank- 
liaften Prozefs im Mittelohr veranlafst sein können, ebenso zu Wort- 
klangbildern verarbeitet werden können, wie früher die reellen Keize 
aus der AuTsenwelt." 

Im Ansehlnfs an die beiden beschriebenen FAlle geht Verfasser 
niher auf die Genese des Gedankenlautwerdens ein. Wfthrend er frtlher 
„ein unbedil!^;tes Prävalleren von abnormen Vorgängen bei Bildung von 
Wortbewpgungsyorstellungen für da'' Zvi-'tandekommen des GeJanken- 
lautwerdeus" annahm, modifiziert er auf Grund ©ingehender Beob- 
achtungen seine Theorie daiuu, dals die Stätte der Wortbeweguugsbilder 
mit der Worthlangbildungsstätte so innig assoiiativ verkuftpft ist, dala 
eine Schädigung der Bewsgungsvorstellung Über ein gesprochenes Wort 
ohne Mitbeteiligung des Wortklangbildes kaum denkbar erscheint. ^^Wie 
bei den verschiedenen Menschen verbale Denken bald mehr, bald 
weniger betont ist, so ist auch I t i Geisteskranken das Symptom des 
Gotlankenlautwerdens bald mehr, bald weniger von abnormen Vorgängen 
bei Bildung von Sprach bewegungsvorstellungen abhängig.'* 

Thsodor HBI.LSB (Wien). 

Jakob Zweckbb. Über die Fähigkeit. Otwishts m taxieren bei Paxip 
lytikem im Stadlom dsr Demission« Inaugnral'Dissertation. Manchen, 

1895. 48 S. 

Verfasser führt die widersprechenden Kesultate der früheren Unter- 
suchungen des Druck- und Muskelsinnes auf die ünvoUkommenheit der 
gebrauchten Apparate, die abweichenden Methoden sur Bestimmung des 
Unterschiedssohwellenwertes und die mangelhaften Vorsichtsmalsregsln 
bei den Experimenten zurück. Verfasser konstrviierte daher fUr die 
Untersuchung des Drucksinnes einen einfachen Apparat, welchor der 
Forderung entspricht, „den Taatsian und ilas Gemeingefühl ebenso wie 
den Gesichtssinn und den Muskelsiun auszuschiiefsen." Die frühere 
Methode des ITntersehie^sehweUenwertes ersetzte er durch eine andere, 
»welche erlaubt, ohne Bechnung allerdings den Maximaluntersehieds- 
Schwellenwert zu finden." Die unter weitgehenden Vorsiehtsmafsregeln 
anf^estellten Versuche bei einer gesunden Versuchsperson ergaben eine 
annähernde Ubereinst immiini? mit dem WtuKusohen Gesetz. Das Erjrebnis 
der analogen Untersuchung bei Paralytikern im Eemissionsstadium war 
im wesentlichen ein negatives. Hier trat Ermüdung entweder schon 
anfangs oder nach drei bis vier Einselversuchen auf und Auiberte sieh 
in der vollständigen ünfthigkei^ die Gewiohtsgröfsen auch nur annähernd 
SU beurteil». Thkodor Hillib (Wien). 
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Beiträge zur Psychologie der Eomplexionen. 

Von 

Dr. Stephan Witarek. 

An den Vortrag über die „Auffassung von Veränderungen", 
deii Dr. Stkrx auf dem letzten Psycliologenkongrels gelialieu 
hat, schlofs sich eine Diskussion an, zu der ich nun^ noch nach* 
träglich das Wort ergreifen möchte. Dafs ich es nicht gleich 
damals that, hatte seinen Grund vornehialich darin, dafs ich 
da5?. was ich zu sagen habe, nicht mit der bei einer sulclien 
Gelegenheit nötigen Kürze und Knappheit hätte vorbringen 
können. Jedoch als Einleitung zwei folgenden Studien 

— die übrigens nebenbei bemerkt zur Zeit des Kongresses im 
wesentlichen längst fertig gestellt waren — dürfte dieser Nach- 
trag, da er denselben Gegenstand betrifft wie sie, ganz gut 
vOEBabringen sein. Die Wichtigkeit der Sache und das Inter- 
esse, das ihr gelegentlich jenes Vortrages entgegengebracht 
worden ist. berr ehtigt mich wohl, anzunehmen, da£s ich auch 
lieute noch nicht ku spät komme. 

G-egenstand der Diskussion waren die Ausfiiknmgen, die 
Dr. SvBRK der Ver&ndenmgswahmehmung gewidmet hatte. Er 
wies darauf hin, dais sich die Yorstellung der Veränderung auf 
von emander gmndverschtedbne psychische Vorgänge aufbauen 
könne. Vergleichen wir awei zeitUoh getrennte Zustände eines 
tmd desselben Dinges und finden wir sie verschieden, so 
kommen wir aur Überzeugung, dafs an dem Dinge eine Ver- 
änderung vor sich gegangen sein müsse; die Veränderungs- 
vorstellung, die wir auf diesem Wege erhalten, ist eine un- 

* nachdem ich aul den eben erschienenen Berieht Uber dem III. 
internationalen Kongrefs fttr Pqrchologie, München, Lehmann 1897, ver- 
weisen kann. 

ZeMebrift fttr Pijefa»1ogl« XIV. 26 
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aoBchaiiHche, indirekte, das Produkt eines SohloTsverfahrens. 
Wenn wir aber den Sekundenzeiger einer üiir oder bei rascher 
Yerdunkeiimg der liohtqtielle die Helligkeit eines Bogens 
Papier betraoliteni so sehen wir die Yerftndenrog, ond you 
der Notwendigkeit eines Vergleiokens ist keine Bede. Dr. Smir 
nennt das die „eigentliche oder direkte Wahmehmtmg von 
Yerändeningen^ und charakterisiert sie als „diejenige» in der alle 
wesentlichen Faktoren der Veränderung, insbesondere seitlicher 
Ablauf, Stetigkeit und snocessiye Verschiedenheit, unmittelbarer 
Bewofstseinsinhalt sind. Yorbedingong dessen ist, dafii mi 
seitlich ausgedehnter Bewnfstseinsakt eine psychische Einheit 
biideni d. h. in seiner G^esamtheit Grundlage einer einheitlichen 
Auffassung werden kann.'' ' — Als dritte Art ▼on Verftnderon^' 
anffassung macht Dr. Stbrk schliefiilich die durch momentane 
Wahmehmang m stände kommende namhaft. ^Insofern ein ein- 
seiner Wahmehmungsmoment alle den Terändenmgseindrack 
konstituierenden Faktoren enthalt, beseichne ich seinen Inhalt 
als jÜbergangsseichen'i d. h. es handelt sich nicht um direkte 
Wahmehmmig der Verändercuig, (denn hiesn gehört Wahr- 
nehmung des zeitlichen Ablaufs), sondern um ein psychisches 
Gebilde von charakteristischer Eigenart, das auf Grund früherer 
Erfahrungen Veränderung-anzeigend gedeutet wird."' 

Ich weifs nicht, üb dicso Ausüma]irlersetzunf;en Dr. Sterns 
eüie Erweiterung jener theoretischen Darlegungen bedeuL^u, 
die er schon an anderer Stelle über diesen Gegenstand vor- 
gebracht hat. In seiner Arbeit über „die Wahrnehmung von 
Helligkeitsveränderuugen" ^ wenigstens unterscheidet er blofs 
swischen momentaner und indirekter Auffassung (durch Ver- 
gleichen). Die „eigentliche" Veränderungswahmehmung, die 
er in seinem Vortrage charakterisiert hat, bleibt dort unerwähnt. 
Ob er vielleicht dio visuelle Bewegungsvorstellung, wie er sie 
in seiner Arbeit iiber „die Wahrnehmung von Bewegungen 
vermittelst des Augrs"* analysiert, als einen solchen Thatbestand 
hinstellt, ist mir nickt völlig sicher. 

So viel aber ist klar, dais die momentane und die eigent- 
liche Veränderungswahrnehmung einander viel näher stehen 

' S. Kongrersberiekt. 8. 186. 

* Ebenda. 

* Diese Zeitschr. Bd. VIT. S. 249 ff. 

* Dies« ZeUMhr. Bd. YU. a 321 £ 
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als der indirekten. Schon der unmittelbare psyohiBcbe Aspekt 
spricht deutlich genug dafür, und ich bin daher eher geneigt, 
den Umstand, dafs Dr. Stebn ursprQnglioh von der ^eigentlichen*^ 
Yer&nderangswalimehiiiimg gar nicht geeproehem hak, dahin ra 
▼erstehen, dafs er sie im groüben und ganaen mit der Momentan- 
wahmehmnng mit behandelt an haben meint^ ab dafo er sie 
gans übersehen h&tte. 

loh möchte aber noch um einen Schritt weiter gehen nnd 
sagen: Die momentane und die eigentlidie Wahrnehmung sind 
einander wesensgleich. Diese Ansicht stütce ich auf folgende 
'Überlegungen. 

Die momentane yeränderungswahmehmnng stellt sieh nach 
Stbbk im wesentlichen folgendermafsen dar. Es liege ein Eeiz 

i2, vor, dem die Empfindung J?, entspricht; dieser Beiz 11^ 
gehe nun in einem bestiminttiu Zeitpunkt in den davon ver- 
schiüdenen (aber demselben Gebiete angehörigen) Heiz über; 
diesem J?., entspricht ein jB^. Während nun auf Seite der 
physikalischen Reize nichts Anderes gegeben ist als /?, und 
dann /?.,. entsteht auf psychischer Seite auiser den diesen 
Rt izeii entspreclienden Empfindungen E^ und E, noch etwas 
Drittes, ein r, das im Momente des Überganges von E^ nach 
aktuell wird und uns die Überaeogung yeriaitteit, daiis eine 
Veränderung stattgefunden habe. 

Besehen wir uns demgegenüber einen Fall der eigentlichen 
Veränderungswahmehmung. Auf Seite der Beize findet z. B. 
ein kontinuierlicher Ül^^rgang von nach in bestimmter 
Geschwindigkeit statt, ^\'as liegt nnf psychischer Seite vor? 
Zunächst gewifs die Beihe der Empfindungen von bis JEL« 
und auf Ghnmd dieser fimpfindungsreihe eirgiebt sieh uns die 
anschauliche Wahmehmungsvorstelhmg einer Verttnderung. 
Nun taucht aber die Frage auf, wie kommt es denn, daXs wir 
in diesem Falle unmittelbMr nun Bewulatsein einer Verindenmg 
konmien, während wir, wenn die Veränderungsgesohwindigkeit 
unter einer gewissen Grexise bleibt, dasn erst eines Yergleiohes 
des Anfangs- mit dem Endstadium bedtbrfen? Beide Male 
handelt es sich ja um eine kontinuieriioh sich Terändemde Beihe 
▼on Beizen, der beide Male eine allmählich ^oh Terändemde 
Empfindung entspricht. Wie kommt es, dafs wir bei grOfiierer 
Geschwindigkeit des Vergleiches entbehren können? Daran 
kann es nicht liegen, dafs hier das Veränderungsergebnis 

26« 
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schon umerhalb so kurzer Zeit merklioli ist, innerhalb welcher 
ea bei geringefr Gesohwindigkeit die MerUichkeitsschwelle 
noch nicht eireioht. Denn Merkliohkeit nnd Unmerkliohkeit 
kommen ezet dort in Betraolit, wo vergliohen wird; das ist 
aber gerade bei der eigentlichen Ver&ndenmgswahroehmimg 
nicht der Fall. Was ist es also, das die Funktion des bei ge- 
ringer Geschwindigkeit notwendigen Vergleichens, nSmlieh snr 
Erkenntnis der Verändenmg m fidiren, bei grdiberer Geschwin- 
digkeit ersetzt? 

Haben wir die Antwort auf diese Frage vielleicht darin 
gegeben, dafs bei der eigentlichen Wahrnehmung von Verftn* 
deruug „aUe wesentiichen Faktoren der Verftnderuug, insbeson- 
dere seitlicher Ablauf, Stetigkeit nnd snccessive Verschiedenheit 
nnmittelbarer BewoXsteeinsinhalt smd?*^ Da müssen wir uns 
▼orerst dar&ber klar werden, was hier mit dem Ansdmck »nn- 
mittelbarer Bewn&tseinsinhalt sein*^, gemeint ist. Er kann 
heifsen, dafs der betreffende Wahrnehmende an das Vorhanden- 
sein des zeitlichen Ablaufes, der Stetigkeit etc. ansdracklich 
denkt, darum welTs, darüber urteilt. Ist das in unserem 
Falle gemeint? Nein; von der Notwendigkeit eines solchen 
Urteils zum Zustandekommen der anschaulichen Verändenuig.s- 
auiiassuiig ist keiiio Rede — wenn auch der Vorgang so be« 
schaffen aem miifs, da£s es sich mülste mit Evidenz fällen 
lassen. — Heifst also der fragliche Ausdruck blos, dafs Stetig- 
keit etc. vorgestellt wcnleyi? Wohl auch nicht; viel eher, dafs 
etwas Stetiges, zeitlich Ai laufendes und sich successive Xer- 
änderndes in der \V ahrnehmungsvorstellung sei. Doch auch 
damit kann der Sinn des Ausdruckes nicht völlig getroffen 
sein; denn das träfe ja gerade so gut für den Thatbestand zu, 
der den Umweg über's Vergleichen braucht, da auch in diesem 
Faliö der iveizvorgang und deme^emaf« wohl auch der Emptin- 
dungsvorfrang die genannten Eigenschaften aufweist. Ja — 
könnte man dorn gegenüber wieder sagen — bei der indirekten 
Veränderungsauffassung sind diese Eigenschaften allerdings 
gegeb»'!!, al * r sie werden nicht aufgefafst. Freilich ; das h- iP^t 
aber nichts Anderes, als dafs zwischen unserem Verhnltrii zur 
Stetigkeit, successiven Veränderung etc. bei indirekter Verän- 
derungsauffassung einer- und boi anschfinlicher andererseits 
genau dieselbe Verschiedenheit besteht wie zwischen deren 
Yorsteliungeu selbst, und sie können dahw, zumal sie überdies 
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niolits Anderes als abstrakte ^orsteUnngfiL yon Verftüdenrngem 
bestinmiter Art sind, zur Erldftruug dieser Versohiedeiiheit nicbt 
herangezogen werden. 

Ea bleibt demnach keine andere Beantwortung nnserer 

Frage über als folgende: Was an Reiz Vorgängen und an diesen 
unmittelbar entsprechenden Euipthidungen bei direkter und 
bei indirekter Veränderungsauffassung vorliegt, ht einander 
gleichartig. Die indirekte Veriindarungsauffassung stützt sich 
auf ein Vergleichen, die direkte nicht, und doch mufs etwas 
da sein, das ihr das Vergleichungsergebnis ersetzt. Da das im 
iirs];rinig!ichen Kni]»findungsthatbestand nicht lipgen kann, da 
ferner üie Öelbstbeobachtnnfr absolut niciits von irgend welchen 
mittelbaren, abgeleiteten Funktionen merken läfst, so sind wir 
wohl genötigt, anzuuebmen, dafs sich in solchen Fällen ganz 
nnmittelbar ein eigener neuer Vorstellungstbatbestand einstellt, 
der dann erst die anschauliche Verändemngsyorstellnng aus- 
macbt. Dafs dieses psychische Plus, das zu dem vom Beiz- 
Vorgang direkt G-ebotenen hinzukommt| ein Vorstellungstbat- 
bestand und nicbt etwa ein Yer&ndenmgs^gefiabl'^ sein kann, 
erbellt daraas, das gerade dieses Element es ist, welobes die 
eigentUcbe Ver&ndemngsauffassnng cor wirklichen, einsig an- 
ficbanlioben macbt, bei der man die Yer&ndenmg direkt wahr- 
nimmt, was nur dann möglich ist, wenn sie eben Inhalt einer 
anschanlicben Verstellung ist und ihr Gegebensein nicht erst 
ans irgend welchen anderen psychischen Daten erschlossen m 
werden braucht; das wäre aber notwendig, wenn es sich durch 
ein „GeiWil'' ankündigte. — Wir sehen also, auch bei der an- 
schaulichen, zeitlich ausgedehnten Verändemngswahmehmnng 
giebt es auf psychischer Seite neben den direkten Empfindungen 
J\, bis jt',., die wir ohne weiteres den Reizen li„ bis //„ zuordnen 
können, einen neuen Vorstellungsinhalt dem im objektiven 
physikalischen Reizvorgang nichts entspricht. 

Ein Einwand ist noch zu beseitigen, bevor sich diese 
Behauptung eiii»rr kritischen Betrachtung aussetzen darf. Ist 
die Verscliiedenlieit unseres psychischen Verhaltens gegenüber 
Veränderungen bei über- und bei untermerklicher Geschwindig- 
keit nicht vielleicht schon eben durch diese Geschwindigkeits- 
verschiedenheit allein genügend erklärt? Könnte man nicht sagen, 
dai's der anschauliche Eindruck, den eine mit der nötigen Ge- 
schwindigkeit vor sich gehende Verändenmg hervorruft, doch 
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nichts Anderes enthAlt« als die den Beisen direkt entsprechenden 
Empfindungen, nnd dals diese an und filr sich ohne Hinsatreten 
eines neuen psychischen Thatbestandes genügen, jenen ESindmck 
anssnmachen? — Wir brauchen nns nur nfiHer stt besehen, was 
dieser G-edanke yerlangti um seine ünhaltbarkeit m erkennen. 
Beschränken wir uns auf das unmittelbar Empfundene, so liegt 
während des Ablaufes eines kontinuierlich sich Terftndemden 
Beises in jedem Augenblick nichts Anderes vor ab eben die 
dem Beise des betreffenden Augenblicks entsprechende Em- 
pfindung ; dann ist in jedem Moment Ton dem Vorangegangeaen 
keine Spur mehr vorhanden. Nehmen wir die Erinnerungs- 
bilder der vorhergegangenen Stadien der Veränderung hinzu, 
80 haben wir trotz der äufseren Kontinuität des objektiven 
physischen Vorganges doch nur eine Summe, eine Mehrheit 
von einander fremd gegenüberstehenden, unverbundeneu Vor- 
stöUungsinhalten, die den Charakter einer „psychischen Ein- 
heit" nicht aufweisen kann. Lassen wir aber die Erinnerungs- 
bilder wieder aufser Spiel und kehren wir zum reinen Emfin- 
dungsgebiet zurück, ziehen jedoch diesmal die ganze Empfindung»- 
reihe, wie sie abläuft, in Betracht, so sind wir mit dieser 
Mehrheit von psychischen Thatbeständen gegenüber der 
geforderten Einheit noch schlechter daran als mit (ier zuerst 
herangezogenen, <la die einzelnen Bestandteile hier sogar über 
eine Zeitstrecke verteilt sind.^ Das biolse unmittelbare Em- 
pfinden kann eben nichts liefern als unverbunden nebeneinander 
stehende Inhalte : der anschauliche Inhalt emor Veränderungs- 
vorsteliung ist jedoch mehr als eine bloise Summe von Einzel- 



* In der Zeit zwischen Abschlufs des Manuskripts und Korrektur 
der vorliegenden Arbeit erschien Sterks Aufsatz über ..Ps^'ch i sc h e 
Pr&senzzeif* {diese Zeitschr. Bd. XIII. Ö. 325 fi\), in deren erstem Ab- 
soludtt die Behauptung vertreten wird, daüs das Vorstellen zeitlich au»< 
gedelintar Oegenstlnda ohne Ißtwirkung des Gtedlchtoiases durch ^aen 
auf der Thatsaohe der ,,PTtaeiiftseit* berulienden dgentfittHohen psyohi- 
sehen Thatbestand zu stände komme. Aus begrei6iclien ätUaeren Gründen 
kann ich hier auf diese Ansicht nicht mehr nfther eingehen, was jedoch 
für den vorliegenden Zweck insofeme gleichgültig ist. als sie wenigstens 
damit, worauf es mir in der Widerlegung des obigen Einwaudes an- 
kommt, gau:i gut im Einklang steht; denn auch von ihrem Staudpunkte 
ans genügt das in jedem IComente yom physikalischen Bsise direkt ge- 
lieferte Empflndungfielement keineswegs für das Zustandekommen der 
rasehaiilichen Terindenmgswahmehmiing. 
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zuständen; wenn ich einen eich verändemden Vorgang aneclian- 
liok wahrnehme, so ist in meinem Vorstellen keine blofse 
Smnme von Einselzast&nden enthalten. Ich stelle sie vielmehr 
in Verbindung mit einander vor, und diese Verbindung muüb 

ja auch vorgestellt sein. Das heilst also, die Yorstellong einer 

Veränderung enthält nicht nur die VorsteiiuDgen der einzelnen 
Veräuderujigsstadien, sondern aucli die Vorstellung ihrer Ver- 
bindung. 

Wir können also sagen: Der anschauliche "Wahrnebmimgs- 
iuhalt einer Veränderung ist ein eigenartiges psychisches Cxe- 
bilde, das sich ans den unmittelbaren Empfindungen und einer 
die Verbindung der Inhalte dieser darstellenden Vorist eilung 
zusammensetzt, doch in der Weise, daJs diese letztere Vor- 
stellung nicht etwa als neues Bestandstück neben den Empfin- 
dungen steht, sondern vielmehr auf diese gegründet ist und 
ohne sie ebensowenig gedacht werden kann, wie irgend eine 
Delation ohne ihre Glieder. 

Ich erinnere nun daran, dafs es mir darum zu thun ist, 
die psychologische Wesensgleichheit der „momentanen*' mit 
der „eigentlichen^ Verändemngswahmehmung zu beweisen. 
Baan haben wir nun die Grundlagen in der Hauptsache bei* 
flammen. 

Die momentane Verftndemngsanffassnng charakterisiert sich 
dadurch, dafs auiser den beiden Empfindungen JE^ und im 
Augenblicke des Überganges ein x in die Vorstellung tritt, itkr 
das der physikahsohe Beis kein Korrelat enthält. Genau das- 
selbe haben wir mntatis mutandis als das Wesentliche der 
„eigentlichen** Ver&nderungswahmehmung erkannt. Daan kommt 
noch, dafs dieses über den physikalischen Beizvorgang hinaus- 
gehende ps^'chische Plus ohne die Empfiudungsinhalte in beiden 
Fallen, in der momentanen Auffassung gerade so gut wie in 
der zeitUch ausgedehnten, physiologisch sowohl wie psycLo- 
logisch, undenkbar ist. Und schliefslich weise ich darauf hin, 
dafs die Hypothesen, durch welche Dr. Stern seine Übergangs- 
empfind ung phj'sioiogisch verständlich zu iaa< heu sik Iii, auch 
auf die Sachlage der eigentlichen Veränderungswahrnelimimg 
auNs en ibar sind; doch möchte ich gerade darauf kein besonderes 
Gewicht legen. 

Wir können also sagen: Die anschauliche Auffassung niomen- 
teur nnd die zeitlioh ausgedehnter Veränderungen sind gleioh- 
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artige psychische Vorgänge. Die Verschiedenheit des psycho* 
logischeu Aspektes beider betrifft nichts Wesentliches und ist 
durch die zeitlichen Verhältnisse genügend erkl&rt. 

Ich bin nun an dem Punkte angelangt, wo ioh an die 
Diskussion über den Vortrag Dr. Stebms anknüpfen möchte. 
Mir ist nämlich an dieser Diskussion aweierlei aufgefallen. 
Erstens, dais alles, was pro und contra gesagt wurde, swar 
dem Wortlaute nach der Übergangsempfindnng galt, dem Sinne 
nach aber ganz wohl auch auf die „eigentHohe^ Veriiidenmgs- 
waliTnehmtmg anwendbar war, so dafs ich mich der Vermatmig 
nickt enthalten kann» die ünterredner hätten, sei es bewnJjit, 
sei ea unbewnTst, auch diese im Ange gehabt; jedenfalls liegt 
in diesem Umstand eine Bestätigung meiiier obigen Behan^tang. 
Zweitens, dais mit einer einzigen Ausnahme sämtlichen AuÜse^ 
mngen die Anerkennung jenes psychischen Plus su Gnmde 
lag und es sich eigentUok nur um seine Benennung und 
Klassifikation handelte. Prof. Eülfs nahm Anstois daran, da& 
der Thatbestand ab Empfindung beaeichnet werde; Prof. 
Ebbihohaus schlug den Terminus Anschauung Tor; Prof. Exram 
wies auf die bekannte Erfahrung hin, dafs Bewegimgen im 
Gesichtsfeld auch bei untermerldicher Distanz von Anfangs- 
und Endpunkt erkennbar sein können, und deutete sie in einem 
Sinne, der zeigte, dais er gleichfalls die fixistena Yon psychi- 
schen Thatbeständen, die Uber den physikalischen Beiz hinaus- 
gehen, anerkennt. Nur Dr. Stsattom erklärte sich gegen die 
Annahme Tmd stellte sie als unbegründet hin; sein Haupt» 
argnment bestand, wenn ich mich recht erinnere, darin, dais 
die Annahme von Veränderungsempiindungen zu einer unend* 
liclieii Keihe von Veränderungsempfindungen höherer Ordnung 
führe. Leider kann ich keinen Versuch unternehmen, seinen 
Km wand zu entkräften — vielleicht ist es übrigens ohnedies 
sclion durch die Entgegnung Dr. Sternr geschehen — , da nur 
mein Gedächtnis die blos summarischen Angaben des Kongreüs- 
berichtes in diesem Punkte nicht ausreichend ergänzt. 

Ich werde also kaum Widerspruch zu befürchten brauchen, 
wenn ich sage: 

Auf psychologischer Seite liegt das Wesentliche 
der direkten V^^ränderungsauffassung darin, dafs 
die den physikalischen E,eizen unmittelbar ent- 
sprechenden Empfindungsiuhalte zur psychischen 
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Einheit durch einen hinzutretenden Vorstellnngs- 
inhalt sazammengefafst werden, einen Inhalt, dem 
in den physikalischen Beizen nichts entspricht und 
der so heschaffen ist, dafs er gesondert von den Em- 
pfindungsinhalten, auf die er sich sozusagen gründet, 
gar nicht vorgestellt werden kann. 

G-ewifs ist es eine höchst wichtige Eigentümlichkeit des 
psychischen Lebens, die wir durch diese Erkeunmis erfalst 
liauen. Sie ist aber noch beträchtlich wichtiger, als sie sich 
uns bis jetzt dargestellt hat; denn sie erstreckt ^ich über ein 
viel weiteres Gebiet psychischen Geschehens, als d&a ist, auf 
dem wir sie vorläiitijG: betrachtet haben, ja ich möchte sie 
sogar zu dessen all gemeinsten und charakteristischesten Merk- 
malen zälilen. Ist ja schon das Gebiet dessen, was wir Ver- 
änderung im gewöhnlichen Sinne nennen, aiifserordentlich 
umlangreich und mannigfaltig. Und doch ist es nur ein 
kleiner Teil von all den Fällen, in denen sich diese psychische 
Eigentümlichkeit bethätigt. Die anschauliche Vorstellung 
einer Melodie, wohl eines der prägnantesten hierhergehörigen 
Beispiele, kommt nur durch sie zu stände; nicht minder 
die eines Akkordes oder sonst eines musikalischen Zusammen- 
Uanges; femer ebenso die kinästhetisohe Bewegungswahr- 
nehmung, und die visuelle Auffassung von Bewegungen dürfte, 
seihet wenn Dr. Stbbs mit seiner Analyse dieses Vorganges 
recht haben sollte, nicht ohne das Mitwirken dieses psychi- 
schen Prinzipes zu stände kommen können. 

Bichten wir unseren Blick nun auf Weiteres und fassen 
wir dabei das Wesentliche der in Bede stehenden Thatsache 
möglichst allgemein ins Auge, so fllllt uns sofort auf, dafs wir 
bis jetzt nur innerhalb einer einzigen natürlichen Klasse der 
besprochenen Thatsache geweilt haben, über die jedoch diese 
selbst weit hinausreicht. Ihr WL^emliches Charakteristiken, 
ein Vorstellungsinhalt, der sich aul andere in der besprochenen 
eigentümlichen Weise gründet und dem ini physikalischen Reiz- 
vorgang kein Korrelat entspricht, zeigt sicli j?anz unverkennbar 
im Gebiet" *'iiier groisen, überaus bedeut fiiieii Klasse psychi- 
schen Geschehens, nämlich bei den BeziehuugsvorsLeliungen. 
Die Vorstellungen von Gleichheit, Ähnlichkeit, Verschiedenheit 
sind nicht durch Empfindung oder Waiirnehmung gegeben ; sie 
bauen sich vielmehr, hier allerdings unter Vermittelung einer 
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eigenen psychischen Thätigkeit, des Vergleichens, auf anderen 
Vorstellungen auf. Das Gleiche gilt von dem ausgedehnten 
Gebiet der NotwendigkeitsrelatioiLen, die ja aaoh in don 
mannigfaohsten Gestalten eine gro£ie Bolle in unserem Vor* 
Stellungsleben spielen. 

Das sind die anfOilligsten und handgreiflichsten F&ile, an 
denen das Entstehen eines neuen» über den physikaUsohen 
Beia hinausgehenden Vorstellungsinhalts au erkennen ist; aber 
es sind noch nicht alle. Meine Aui^be kann es jedooh nioht 
sein, die übrigen F&lle yorsnführen, denn die Analyse, die 
erforderiich wäre, 'um ihre Hierhergehörigkeit erkennen au 
lassen, würde zu weit fähren. Überdies kann ioh in diesem 
Punkte auf bereits Altere Publikationen' verweisen. Denn wer 
die Fortschritte der Psychologie wahrend der lotsten Jahre 
verfolgt hat, wird wissen, daüs ioh mit diesen Darlegungen 
keineswegs einen neuen Qedanken bringe. Ehbbntbls hat 
langst^ gezeigt» dafs manche komplexe Yorstellungsgebilde 
Inhaltsteile aufweisen, die nicht direkt vom physikalischen 
Beia herrühren, aber doch eine wesentlich bestimmende Bolle 
spielen. Er benütate bei seinen Ausffthmngen hauptsächlich 
das Beispiel der Melodie und der räumlichen Gketalt und kam 
auf dieaem Wege dazu, &r solche Gebilde die Beaeiduiung 
Gestalt qualität vorzuschlagen. Mbinono' unterzog die Ge- 
danken Ehren^fels' einer kritischen Durchsicht, auf Grund 
welcher er dieses psychische Plus, das seinen direkten Ursprung 
nicht im physikalischen Reiz hat, das sich vielmehr auf andere 
Vorstellungsinhalte gniMdet, die es dadurck zu einer psychischen 
Einheit verknüpft, als 1 u n d i e r t e u in Ii a 1 1 bezeichnete, während 
er für dai> ganze Vorstellungsgebilde, die iundierenden Inhalte 
zusammen mit dem fundierten, die Bezeichnung „Komplexions- 
vorstellung*' vurschlug; die Bestandstücke dieser sind demnach 
eben die fundierenden Inhalte.^ 



* Über „Qe8talt^ttalit&ten<*. Vterie^falimehr, f, wU», thiL XIV. (1890.) 
S. 249-292. 

* Zur Psychologie der Komplexionen imd Relationen. Die»e Zeitgdtr. 
Bd. II. S. 245->S6K. Die alUrwiohtigsteii Orandzüge der Jn d«L beidsa 
utierton Arbeiten niedergelegten Lehre habe ioh in gedrftngter Xfiraa 

in dieser Zeitschr., Bd. XII, 8. 188t., Anm., reprodnsiert. 

' Damit soll nicht gesagt sein, dafs jede Komplexionsvorstellung 
auf Fundierang angewiesen ist. Vergl. dasu MuNONe, Beiträge sor 
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Noch dieser Termmologte ist also die ansohauliobe Yer- 
ftadenrngSTonteUnng eine KomplezionBvorstellimgi deren Be- 
standstlLoke dnrcb die einzelnen ineinander ttbergehenden Em- 
pfindungsinlialte gegeben sind, wäbiend dasjenige, was dieses 
„objektive Kbllektiy''^ aiir £inbeit yerbindet, der der Yer- 
ftndemngSYorstoUnng eigentümliobe fundierte Inbalt ist. 

lob glanbe nicbt» den Ideen Dr. Sterns und derer, die an 
der Diskussion in ICüncben Teil genommen baben, dnrob diese 
Übersetanng in die Ansdmcksweise Meinokgs nnd Ehbxnfbls* 
Gewalt ammibnn. lob boffe vielmebr, daüs es mir gelungen 
ist, die erfireuliobe Tbatsacbe naebgewiesen zn baben, dtJk die 
psychologiscbe Forsobnng wieder einmal auf TÖllig getrennten 
Babnen au gleicbem Ergebnis gelangt ist. Vielleiobt darf iob 
miob auob der Hoffnung bingeben, dadurob denjeaigen, die auf 
diesen getrennten Babnen vorwärts sobxeiten, neuen Anstofs 
zu gegenseitiger Würdigung und Anregung gegeben an baben. 

Den KomplexionsvorBteiiungen sind auch die folgenden 
swei TJntersnchungen gewidmet. Die Fragen, denen sie nacb* 
gehen, sind freilich ganz anderer Art als die von Dr. Stebn be- 
bandelten, und dadurch ist eine ziemliche Verschiedenheit des 
äuiseren Aspekts unserer Arbeiten bedingt. Doch wird der 
Kundige unschwer herausfinden, dals sie trotzdem einem ge- 
meinsamen Interessenkroiso dioiien. 

Noch will ich vorausschicken, dals ich mich der Termi- 
nologie Meixongs bediene. Als Symbol für eine Komplexions- 
Torsteliong verwende ich, gleichfalls nach Meinono, das Zeichen 

^ , worin a, hy e, d die Bestandteile und r den fundierten 

a b c d 

Inhalt bedeuten. Unter einer Komplexion höherer Ordnung 
verstehe ich diejenige, deren nächste Be.standstücke selbst 
scbon Komplexionen sind. Eine solche stellt sich daher in der 

Symbolik folgendermafsen dar: ^ ^ 

ahe efff' 

Theorie der pejciiischen Analyse, Dkse Zeitscftr. Bd. VL S. 353f., ferner 
Mbdtoro, Phuitasievontolliiiig und Phantasie, AtOdlr. f. JPkiht. Bd. XC7 
(1889)t S. 176 („enevgbare und verftndliohe Voxstellungskomplezionen*). 

^ Meinoxo, Beiträge sat Theene der psychisohen Analyse. Diete 
Zeiitehr. Bd. VI. & 863. 
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I. 

Die Entstehung der Vorstellungen von Komplexionen 

höherer Ordnung. 

loh stelle mir folg< ude Frage: Woran liegt es, daJTs aicli 

aus der grofsen Menge von Empfindungen, die wir in jeder 
Zeitstrecke, ja auch schon m jedem Augenblick haben, ganz 
bestimmte EinpÜnduugen aussondern und zu Kon. plexionea 
zusammenschliel'sen. da doch ursprünglich alle Eniphiidungea 
gleich zusammenhanglos nebeneinander stehen? Liegen nämlich 
die iieize /j, i\, r., r^, daini g,,, g^, g^ vor, und zwar allen- 
falls so, dafs die mit gleiciien ludices verseheuen gleichzeitig 
sind, so giebt das auf psychischer Seite die £mp&ndaugsmelirheit 

^I? *^2» ^^3» 
*ll *«l *4« 

und in Jit s» r können nun die verschiedensten Komplexion^- 
gruppierungen eintreten; es kami e^^ ^3, zu einer, f /-^ 
zur zweiten Komplexion werden; es kann sich mit eu- 
sammenschlieisen. aber auch mit f., u. s. f. — Wonach richtet 
sich diese Auswahl, die überdies, wie es scheint, ganz ohne 
unser Zuthun vor sich geht? * 

Die gleichen aasgezeichneten Dienste, die seinerzeit bei 
der Omndlegong der Lehre von den Gestaltqualitäten das 
Beispiel von der Melodie geleistet hat, wird uns bei der vor- 
liegenden Untersuchung der polyphone Toneatz leisten. Dabei 
will ich bemerken, dafs ich hier nnter polyphonem Tonsats 
gans allgemein diejenige musikalische Form verstehe^ die daiin 
besteht, dals zwei oder mehrere in sich geeohlossene, «elbst- 
stfindige Melodien gleichzeitig nebeneinander hergehen. Da& 
ein solches musikalisches Gebilde thats&chlich eine Komplezion 
höherer Ordnung darstellt, habe ich schon an anderer Stelle 
bewiesen.' 

Biese zeitliche Komplezion höherer Ordnung und ihr 
psychisches Entstehen wollen wir uns also nfther besehen tmd 
uns dabei die Bequemlichk^t eines schematischen Symbols gt - 



' Siehe diese Zeitschi: Bd. XII. S. 200. Anm. 2. 
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statten. Es sei die Melodie Jlfj : , mit der Melodie M^i 

^ ^1 ^1 ^1 "i 

^ ^^^-^ ^ zu einem solchen komplexen Gebilde vereinigt. Ist 

es auf Wahrnekmung autgebaiu, so sind durch diese gegeben 
etwa Oj zugleich mit Og, mit ö^, Oj mit Cg u. s. w. Das ist 
das durch Wahrnehmung gegebene Material^ das der Fun- 
diemngsdisposition zu weiterer Verarbeitung vorliegt. 

Würde sich nun die Fundierung jedesmal in der gleichen 
Weise vollziehen und immer zu dem gleichen Resultat führen, 
so w&re an dem Vorgang nichts besonders Merkwürdiges. Nun 
wissen wir aber, dafs das keineswegs der Fall ist, sondern dafs, 
sobald es sich um Vidierte Inhalte höherer Ordnung handelt, 
sehr verschiedene Ghruppierungen möglich sind, die natürlich 
zu voneinander wesentlioh verschiedenen Komplexionen führen. 
In dem von uns betrachteten Beispiel kann sich ja sehr 
gut aus üi xmd a, eine unzeitliche ^ Komplexion zusammensetzen, 
ebenso aus \ und b^^ und u. s. w.; und diese unzeitlichen 
Komplexionen können dann allenfalls als Bestandstficke einer 
zeitlichen von höherer Ordnung auftreten. Es kann aber auch, 
wie es der polyphone Satz verlangt, Oj von sozusagen ge- 
trennt bleibeu und mit b^, Jj, ebenso mit //g, c^, eine 
zeitliche Komplexion fundieren, und diese beiden ihrerseits 
dann wieder eine solche höherer Ordnung. Wollen wir diese 
beiden Fälle durch unsere Symbolik darstellen, so erhalten wir 
für den ersten: 




und für den zweiten 

Q^b^Cgd^ ... i 

* Watt uuter düu Tenuluis ^zeitliche" und ;,unzeltUche'' Koxaplexion 
wa verstehen ist, erlAutert rieh am leiehtesten duröh Beispiele: Zu 
eisteren gehören Melodie, Bewegung, zu letzteren Aceord, rttumlieke Ge- 
stalt ete. Vergl. Ebbzktxls a. a. 0. S. 263. 
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Damit ist aber die Zahl der Yencltiedeiiett yoi^gingigeii 
Möglichkeiten keineswegs erschöpft; vielmehr sind das ent 
gleiohsam die beiden extremen Fälle. Li der blofsen Wahi^ 
nehmnng steht jeder einselne Ton jedem anderen gleich finemd 
und susammenhanglos gegenttber. Es liegt also noch gar kein 
Grand vor, wamm sich nicht etwa die Bethen 1 nnd 2 krensea 

sollten. So könnte es zn Bildungen kommen, wie *!} , daraus 

«1 <k 

dann weiter etwa 




'1 'i 



oder ein andermal 




n. 8. w. ; die kaum absehbare Mannigfaltigkeit» die sich dabei 
als möglich heransstellt^ sei durch diese wenigen Beispiele an- 
gedentet. 

Was ist nnn Ursache ftlr das thatsächliche Eintreten einer 
bestimmton Gmppiemng in einem bestammten Fall? Wae yer^ 
anlafist die Fnndienmgsdisposition, das eine ICal in dieser, das 
andere Mal in jener Art der Znsammenfassong an die Beetand- 
stftcke heranzntreton? Oder Tielleicht besser rnngekehrt, was 
bestimmt die Wahmehmnngsinhalte, sich nnn In dieser, dann 
in jener Qmppienmg dem Fnndieren daiafaieten? 

Man sieht, die Voranssetsnngen, ans denen sieh die Frage- 
stellang üigiebt, sind klar, einfach und höchst einlenchtend ; 
die Frage selbst aber, so notwendig sie sich einstellt, scheint 
den Forscher entweder vor einer unübersteiglichen Wand stehen 
zn lassen oder zur Annahme von fast geheimnisvollen, im- 
bewiifsten ps\'chischeu Funktionen zu zwingen, die man ux 
dem so spontan vor «ich ffehen(ien „ Wahruelmien" von Melodien 
nie vermuten wiiril*- Je leulails k&nn man sich, zum ersten 
Male vor diese Frage geführt, eines gewissen Staunens nicht 
erwehren. 
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Diese Yexwimclenuig mag sich noch steigeni, wenn man 
jener Beantwortung, die sioli vielleiclit ab nächste und natür- 
lichste darbietet, näher tritt. — Man wird fürs Erste geneigt 
sein zu sagen, es sei irgend ein den wahrgenommene]! Inhalten 
aniialiendes Moment, das gerade zu dieser und nicht zu einer 
anderen Gruppierung beim Fundieren führt. Auf eine ganz 
aiinliche Thatsaohe wurde ja bereits von Eiirexfels hingewiesen.^ 
Wenn ich eine Fläche vorstelle, so hätte ich ja mit ilnen un- 
endlich vielen < Jrt sliestimmungen die Grundlagen für eine 
unendliche Maunigtaltigkeit von räumlichen Komplexionen, 
Figuren, in der Vorstellung. Trotzdem f^elan gen, wie jedermann 
weil's, diese unendlich vielen Gestalten nicht zur Fundierung, 
sondern nur diejenigen, deren Bestandstücke sich Ton den an- 
grenaenden Flächenstttokohen hinreichend abheben. Die Be- 
standstuoke selbst tragen das bestimmende Moment in sich, 
vermöge dessen es gerade zu dieser Fundiemng kommt und zu 
keiner anderen. Ist's nicht auch so in unserem Fall? Nichts 
weniger als das! Der Unterschied ist in die Augen springend. 
W&hrend der Anblick derselben geseiohneten Figor an jeder 
Zeit nnd in jedem Xndividnnm anm gleicken fbndierten Inhalt 
ftUurt, sind cUe pejchisolien Gebilde, die sich anf jenen wahr- 
genommenen Toninhalten anter yecacliiedenen Umständen und 
in verschiedenen Hörem anf bauen, von einander höchst ver- 
schieden. Der Unmnsikalisohe hört irgend eine der vielen 
Eomplezionen, die oben als awisohen den beiden extremen 
Fftllen liegend vorgeführt werden; an verschiedenen Halen 
vielleicht verschiedene, niemals aber oder höchstens unter ganz 
besonders günstigen Umständen die vom Tousetzer gemeinte 
zeitliche Komplexion iiuherer Ordnung, deren Eintreten beim 
musikaliscL Geübten die ßegel ist. Es ist offenbar, dafs das 
Moment, das für die bei der Fuudierung eingehaltene Grup- 
pierung den Ausschlag giebt, zum mindesten in den wahr- 
genommenen Inhalten nicht allem liegen kann. 

So bleibt kein anderer Ausweg, als anzunehmen, dais das 
Subjekt selbst etwas dazuthun mnfs. Hält man sich aber 
andere Beispiele von Komplexionen verwandter Art vor 
Augen, so wird dieser Gedanke wohl auf einiges Befremden 
stoisen. Wer würde je zageben wollen, dafs die Beschaifenheit 

' „Über Gettaltqnalit&teD", Viertt^itthrMd^. f. «ptw. Pfttfot. SIT. 8. m 
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der Somplexioii, die sich aus irgendwelchen vorliegenden Be- 
standstfioken ergiebfc, in irgend einer Weise von der Willkür 
eines dem Subjekt möglichen Einflusses anf den Verlanf der 
dabei in Frage kommenden psychischen Funktion abhängig 
sei? Wenn ich ein Dreieck auf einer Tafel anfgezeichnet sehe^ 
welche psychische Operation sollte mir's da möglich machen, 
etwas Anderes als eben dieses Dreieck zn sehen? Wenn ich 
eine Tiolinsaite anstreiche, wodurch sollte es mir möglich sein, 
etwas Anderes als diese Klangfarbe En hören? Es ist meinem 
Einflnsse gana entsogen, was sich aof Grnnd der vorliegenden 
Bestandstücke anfbant. ünd doch ist, wie wir gesehen haben, 
die Annahme der Möglichkeit nnd Thatsiohlichkeit eines solchen 
Einflnsses, anm mindesten bei Komplezionen höherer Ordnung, 
eine nnausweiohliohe. Sehen wir also an, wie wir sie mit 
den anderwärts gemachten Erfahrungen in Einklang bringen 
können. 

Da lassen sich nun, allerdings aus anderen Komplezions- 
Klassen, Fälle in Erinnerung bringen, in denen wenigstens 
das Eintreten des fhndierten Inhaltes von eigenem, witt- 
kfläiohem Eingreifen des Snbjektu abhängt. Zur Ähnlich- 
kfiitB-, Gleichheitsvorstellung kommt man nicht, wenn man 
nicht vergleicht; dem Konstatieren eines Widerspruches, einer 
Notwendigkeit liegt eine vorausgegangene psychische Thätig- 
keit zu Grunde. — Nun ist aber schon, und, wie ick glaube, 
mit Erfolg, zu zeigen versucht worden, dafs auch die Fun- 
dieruug der Komplexionen unserer Klasse ebeulalls uiue 
solche Thätigkeit erfordert.^ Wenn mm auch, wie oben her- 
vorgehoben worden ist, der Ausfall der Komplexionen in deu 
Fällen einfacherer Art, zum Beisjjiel bei geometrischen Figuren» 
Klangfarben, einfach gebautenMelodien, Bewegungsvorstellungen, 
wohl immer der gleiche sein mufs, so kann doch bei zusammen- 
gesetzteren Verhältnissen, wie sie bei Komplexionen höherer 
Ordnung vorliegen, die Annahme, dafs sich die^^e ThätigkeiLen 
das eine und das andere M«l h\ verschiedener Weis« voll- 
ziehen und demnach verschiedene Komjilexionen zu Tage 
fördern, nicht von der Hand gewiesen werden. Man braucht 

* Siehe Miinono, „Zur Psychologie der Kemplezionen und ReU« 
tionen'', düte ZtUuihr. H. 8. 260; auf anderem Wege von mir in meineit 
soeben im Arch. f. System. Philoa, Bd. T (T, ersobeiiiendeii »Bsitcftgeii BUr 
«pezieUen Bispositions-Psychoiogie''. 
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sich nm so weniger daran zu stofsen, als ja dnrch diese An- 
nahme der natürliche, eiiid©utifi:e Zusammenhang zwischen fun- 
dierenden und fundierten Inhalten, vermöge» dessen die gleichen 
fundierenden Inhalte immer und ttberail gleiche fundierte In- 
bnlte p-ehen. gar rirlit. berührt wird. Sthematisoli ausgedrückt: 
die fundierenden Inhalte a^. können zusammen immer nur 

den Amdierten Inhalt r^, ebenso a^, h^, nur r, geben» so dals 

daraus die Komplezionen entstehen nnd niemals 

andere ; diese beiden Komplezionen sosammen können wiederum 

TT 

niemals eine andere Eomplexion geben als r^. Aber das 
hindert nicht» dafs einmal nicht zu sondern 

sn einem anderen fundierten bihalt zweiter Ordnung, zu Bf 
führen, wenn sie sich z. B. so gruppieren 

^ r* ^ ^ r* ^ 

Cj 

Daim hat aber J?' andere Bestandstticke als B, nämlich nicht 
und r,, sondern r\ und r'^, und diese letzteren sind von 
rj verschieden, weil sie ja auch von anderen Inhalten fnn- 
diert sind. Also nicht darin liegt die Variabilität der Kora- 
plexionen li( heror Ordnung, dafs gleiche fundierende Inhalte 
verschiedene Iiilialte unmittelliar fundieren konnten, sondern 
nur in der Möglichkeit verschiedener Gruppierung derselbAn, 
wobei dann verschiedene Bestandstfrcke natürlicherweise auch 
verschiedene Komplexion( n ergeben müssen. 

So sind wir zu dem Ergebnis gekommen, dafs, wenn bei 
gleichen Unterbestandstficken in verschiedenen Fallen Tersohie» 
dene Komplexionen fundiert werden, als Ursache davon die Ver- 
•ohiedeaiheit der am Fundieren beteiligten psychischen Thätig- 
keit — und zwar nach ihrer die Gruppierung der Beetandetttcke 
bedingenden Seite — in Anspruch genommen werden muüii. 

Bs ist klar, dafs damit noch keine Antwort auf unsere 
Frage, scndem nur die Bichtang gegeben ist, in der wir sie 
BB Sachen haben. Wir wissen ann, das Mafsgebende fOr den 
Aasfall der Eomplexion Hegt in der Art und Weise, wie das 
Subjekt mit seinen psychischen Funktionen an das ▼ocfiegende 

ZaUMhiM ttr Ps/chologi«) XIV. S7 
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Material herantritt; die Ghmppieniiig dar Bestandstücke tmd 
die Zuflammenstellniig an Somplesdonen höherer Ordnung ist 
bedingt durch eine psychische Thfttigkeit. Diese Thfttigkeit 
müssen wir nun näher kennen lernen. 

Gewifs wird es den Weg nach diesem Ziel erleichtern, 
wenn wir anerst FftUe betrachten, in denen die Sachlage im 
allgemeinen die gleiche ist wie in den von nns nntersachten 
zeitlichen Eomplezionen höherer Ordnnng, nur mit dem ünter^ 
schied, dafs sich ihre Fnndierung immer in derselben Qmp- 
pierong voUaieht. Für diesen Erfolg ist in selchen Fallen 
oflTenbar schon die fieschaffenheit der Bestandstücke seihst von 
grOfster Bedentong. Es ist nnn wohl eine solftssige Annahme, 
dafs in jenen Fällen, in denen diese objektive Beschaffenheit 
der Bestandstücke nicht schon von vornherein eine derart 
zwingende, für den immer gleichmäfsigen Ausfall der Kora- 
plexioii günsticre ist, es der oben geforderten ps3'chisehen 
Thätigkeit vorbehalten ist, diese günstigen Verhältnisse herbei 
zu führen. Wenn wir also erkannt haben, worin diese gün- 
stigen Verhältnisse bestehen, wird es uns auch möglich sein, 
diejenigen psychischen Thätigkeiten namhaft zu machen, die sie 
entweder selbst oder in ihren weiteren psychischen Wirkungen 
hervorzubringen geeignet sind, nm dann unsere Aufgabe für 
gelöst erachten zu können. — Darum wollen wir uns also, wie 
gesagt, derartige, immer in der gleichen Weise ablautende 
E.omplev:oiisbildungen näher besehen. 

Wenn auf dem Klavier eine Melodie der Uberstimme von 
einer jener immer wiederkehrenden Figuren begleitet wird, 
oder wenn zum volltönenden Klavierpart die Violine eine 
Melodie spielt, oder wenn ein Streichquartett eine auf dem 
Klavier vorgetragene Melodie begleitet, oder weuu zum 
Orchester die Prinzipalstimme eines Violinkonzerte'? Mler ein 
Horn- oder Posaunenmotiv ertönt: so sind das lauter Fülle 
in denen trotz der grofsen Anzahl der gleichzeitig gegebenen 
Bestandstücke die Fundierung doch immer in gleicher Weise 
vor sich geht. Zum mindesten wird dabei immer die sogenannte 
Haupt stimme als solche aofgefalst. Was läfst sich als Ur» 
Sache dieses Verhaltens erkennen? £s mufs ein Moment sein, 
das den durch Wahrnehmung gegebenen Bestandstücken aa^ 
haftet, das femer entweder selbst oder in seinen Folgen auch 
dnrch willlcürliche psychische Thfttigkeit herbeigefiUirt werdeii 
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kann. D«UL dafs in diesen, sich immer die gleiche Ordnung 
gleichsam enwingenden FftUen, die wir nnn als Wegweiser zur 
Beantwortung unserer Frage bentttsen, das yemrsaoliende Mo* 
ment im Grande das g^eiehe sein mu£b, wie in jenen variabeln, 
das ergiebt sieh mit Sicherheit aus der Thatsache des all- 
jnldiUchen Übeirganges Bwischen beiden Gruppen. 

Sehen wir uns also die oben angeführten Beispiele daraufhin 
an. Da erinnern wir uns sogleich der Thatsache, dafs derartige 
Tongebflde in der Begel auch nur dann richtig aufgefalst 
werden, wenn jene sogenannte Hauptstimme auch ordentlich 
^fheorau^ommt*, wie sich der Musiker ausdrOckt. Wenn sie 
von dem Vortragenden nicht in gehöriger Weise heryorgehoben 
wird, geht auch sie in dem flbrigen Tongewirr unter, ver^ 
schwimmt mit diesem, und der fundierte Inhalt, der so ent- 
steht^ ist ein ganz anderer. — Die Psychologie dieser That- 
sache ist klar genug. Das Herausheben einaehier Töne hat 
psychisch keine andere Bedeutung, als die eines Erhöhens des 
Torstellungsgewichtes^ derselben; so wird die Aufmerksamkeit 
unwillkOrlioh auf sie gezogen, sie werden aus dem ganien Ton- 
gebilde heraus analysiert. £s wftre also das erste Erfordernis, 
dafs die Bestandsttloke, die in eine Komplezion susammen- 
treten sollen, aus dem gesamten yorliegenden Material 
heraus analysiert sein müssen. 

Nun, man braucht nicht tief zu denken, um zu merken, 
dafs damit mir sehr wenig und noch ganz Unbestimmtes ge- 
sagt ist, ja sogar, dafs es nicht schwer ist, diesem ersten Er- 
gebnis einen evident unrichtigen Sinn zu unterlegen. Icli will 
daher zunächst ausdrücklich bemerken, dais vorlauhg damit 
gar nichts weiter gesagt sein soll, als dafs die Analyse in dem 
von uns untersuchten psychischen Vorgang gewifs eine ßolle 
spielt : wplche und in welcher Weise, das bedarf noch weiterer 
Fee^t Stellungen, die erst der spätere Verlauf der Untersuchung 
bringen kamn 

Zuvörderöt aber wollen wir nns nichts entgehen la^^sen, 
was sich sonst noch an den angeiulirten I^eispielen für unsere 
Zwecke Lehrreiches abnehmen lälst. Nach dem Vorigen ist es 

* Der AuBdmok „VorsteUungsgewicht* naeh Mbwooros Vonoblag in 
seinen „Boittigen vat Theorie der iMychisehen Analyse'*, ßim Zeittehr. YL 
8u 877. Vergl. auch die dortselbtt befindlichen Ausführungen ttber „Wesen 
md obaraktaxiatuwlie Leiatimgea der Analyse.** & 417 ff, 

27* 
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mohts Neues meht^ wenn wir in Ktlise ▼ermerken, daCs atte 
die manrngfacheii ümetftnde, die fbr die Analjrse gttnatig sind, 
aach der Bfldnng des betreffenden fandierten Lüialtee sa 
statten konunen. In diesem Sinn wirken neben dem bereite 
Mber Erwihnten Intensitftts- und Klangfarbenabstftnde, ebenso 
bisweilen auch aeitlieke, sogar ancb rftnmliobe Verteflnng der 
Tdnei dann die Ünterschiede der Tonr^on and manobes 
Andere. — Aber anok Momente, die mit der Analyse niebts m 
thon baben und docb ftbr den AnsfaB der bei der Komplezions- 
büdung eingehaltenen Gruppierung von Bedentimg sind, woIImi 
wir daran nicht übersehen. Jedermann wird zugeben, daft die 
Anf&ssimg einer Beihe won Tdnen als Melodie xa jedem der 
oben alt Beispiel angeftthrtsn Fälle gerade dadurch so sehr be- 
günstigt ist, dass eben diese Tdne gleiche Klangfarbe haben. 
Hingegen denke man sich, dals sie in anregelmäfsigem Wechsel 
allenfalls von einer G-eige, einem Horn, einem EHavier, einer 
Oboö und einer Glocke angegeben würden; in vielen Fällen 
würde man unter solchen Umständen die Melodie gar nicht als 
eine solche erkennen. Dem praktischen Musiker werden aliii- 
liche, Wenn auch natürlich. niuLt ao übertriebene Beispiele 
datiir ans der neueren Musiklitteratur bekannt sein, und er 
wird sich erinnern, dafs sie ihrer Auffassung einen gewissen 
Widerstand entgegen setzen. Ähnliche Wirkung würden sehr 
grofae unmotivierte Intensitätsschwankungen hervorbringen. — 
Diese Thatsachen führen darauf hin, dafs eine gewisse Gleich- 
artigkeit, eine gewisse Ähnhchkeit der Bestandstücke wohl 
erforderlich ist, dals sie als fundierende Inhalte von Korn« 
plexionen, zumal zeitlichen, fnngiereii können. Die Thatsache, 
dafs gleichartige oder einan ler ähnliche Inhalte leichter in 
eine Komplexion zusammentreten, läfsfc sich ja auch sonst an 
unzähligen FHlkn beobachten. Wenn die Form und die Farbe 
der verschiedenen Linien, die auf omor T.ntndkartf St-mfRen, 
Eisenbahnen, Flüsse, Landos^Tonzen und Ilöhenschicliten mar- 
kieren, gnt gewählt sind, so kfhmeu sie sich noch so kreuzen 
und verwickeln, und doch wird man den Verlauf einor jeden 
auf d« n ersten Blick heraussehen, d. h. die Fundierung ihrer 
Gestalt vollzieht aick ganz von selbst, ohne dafs wir erst 
nrilhsam soohen müsaen: ee ist eben eine übersiohtliche, klare 
Landkarte ; degegesi wftrde es Mfthe kosten, wollte msn eine vom 
yersohiedenen sobhen LinieiE b qg r e na te Fügnr heransheben. — - 
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Derartige Momente also, welche die Bevtanditfioke gleiobwm 
dutomatasoh 2um AnsohluDB aneinander loingen, aind fiberaU 
und überall wirksam. Die Srfaiinmg lehrt nnn, da& dort, wo 
sie schwächer eind, eine gewisse Anstrengung des 8ul\jektes 
nachhelfen, und so den Znsammenschlnfs der betraffenden Be- 
standstflcfce dennoch an stände bringen kann. Diese An» 
strengong kann keineswegs daan aufgewendet werden, an den 
Bestandstacken selbst jene inhaltliche Yerftndemng henror an 
bringen, welche dann, wie wir schon gesehen haben, von selbst 
ihr Zusammentreten zu einer Komplezion herbeifthzen ; das wSre 
erfolglos; denn derartige Modifikationen an Wahmehmnngs- 
inhalten au bewirken, ist unserer WiUkOr unmöglich. Sie kann 
also nur die iu&erung einer Th&tigkeit sein, welche die in 
jenen günstigeren FftUen Aberflt&ssige, in den minder günstigen, 
•chwierigeren aber aur Komplezionsbildung notwendige Arbeit 
leistet. Wir müssen uns also die Fähigkeit, eine derart 
zusammenschliersende Thätigkeit zu entwickeln, zu- 
schreiben. 

Die vorbereitende Untersuchung, die auf jeue immer in 
gleicher Weise vor sicli gehenden Fundierungsfalle gerichtet 
■war, hat ihre Auigabe erfüllt. Wir verlangten von ihr, daf^j 
sie jene psychischen Funktionen antdecke , welche bei im- 
günstigerer, die i' andierung weniger bestimmeudur Eet^clialTen- 
heit der Bestand stücke die Grruppierung in einem bestiramten 
Sinne zu lenken geeignet sind. Als solche hat sich uns einer- 
seits die Analyse, andererseits eine gewisse zusammenschliefsende 
Thätigkeit argeben, und dieses Ergebnis wollen wir nun zur 
Befrachtung der komjilizierteren Fundierungaiaile , die der 
eigenthche Gegoi.staud misenr Untersuchung üind, benützen. 

Komplizierlere Fälle ? Sind es wirklich kompliziertere Fälle? 
Es giebt Gesichtspunkte, von denen aus sich diese Bezeichnung 
nicht rechttertigen liefse. Stellen wir einmal daraufhin aus- 
drücklich einen Vergleich an. Wir hätten auf der einen Seit« 
eine zweistimmige Fuge, auf der anderen allenlaiis ein ein- 
stimmiges Volkslied mit ganz primitiver Akkordbegleitung. 
Was für fundierte Inhalte und wie viele liegen in jedem der 
beiden Fälle vor? Nun, im ersten zwei zeitliche Komplexionen, 
die weiters als Bestandstücke einer dritten höherer Ordnung 
fungieren; im zweiten Fall wieder aweifellos eine zeitliche 
Komplexion, die Oberstimme, dann eine ganae Beihe von un- 
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zeitlichen Komplexionen, die Akkorde der Begleitung; das 
wftren hier die Komplezionen erster Ordnung; ^ über das Weitere 
läfst sich streiten: Bildet nun auch die Akkordbegleitung eine 
zeitliehe Komplexion aweiter Ordnung, die dann mit der Ober- 
stimme aasammen eine solche dritter Ordnung giebt? Ich 
glanbe, in ^elen Fällen wird es sich so verhalten. In anderen 
dagegen ist die Sache vielleicht so an verstehen, daÜs die von 
den Akkorden gebildete Komplexion höherer Ordnung ausbleibt, 
wobei dann der Ton der Hanptstimme, der mit einem der Be- 
gleitungä-Akkorde ansammenfUlt, mit als Bestandstttck in die 
nnzeitliche Komplexion eingeht, gleichzeitig aber anch Be- 
standstftok der die Oberstimme darstellenden aeitliohen Kom- 
plezion bl^bt. — Überschaut man diese Verhältnisse, so wird 
man zugeben müssen, dais der polyphone Satz weder der Zahl 
seiner komplexen Bestandstücke noch der Art seines Aufbaues 
uacii kümplizierter genannt werden kann. Er ist's aber un- 
leugbar. Worin liegt es? — Die Frage ist nicht aufgeworfen, 
um hier sofort einer Beantwortung zugeführt zu werden; doch 
ist es für die weitere Untersuchung notwendig, dafs wir uns 
wohl vor Augen halten, dafs bei den in Bede stehenden 
Komplexionen höherer Ordnung tLatsächlich etwas wie eine 
ganz besondere Komplikation, eine Erschwernis den anderen 
p;e^eiiüber vorliegt, die aber ihren (4rund keineswegs in den 
eben gestreiften Verhältnissen iiabeu kann- 

Gehen wir nun ungesäumt zur direkten Behandlung unserer 
ursprünglichen Frage. Die Ergebnisse der Voruntersuchung 
weisen uns den Weg. Das erste derselben lautete dahin, dafs 
die von uns gesuchten, die Gruppierung bestimmenden Mo- 
mente sowohl den Bestandstückvorstellungen gleichsam objektiv 
müssen anhaften können, aber auch der willküriichpii Be- 
einflussung von Seite des Subjektes nicht entzogen sein dürfen. 
Dieser Forderung entspricht aufs Beste die Analyse, auf welche 
ja die vorbereitende Untersuchung auch bereits geführt hat; 
allerdings nur in ziemlich unbestimmter Weise. Deshalb wurde 
auch dort schon bemerkt, dafs es nicht schwer wäre, dieses 
YOrl&ufige EigebniB ad absurdum zu führen. Die Bestandstüoke 
einer Eomplexion müssen sieh keineswegs voneinander analysiert 



* Wobei natttrlieb die Kinnmer aar im relativen Sbm gsmeiat ist. 
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der Fundiening darbieten; die Komplexionen, bei denen eine 
nnendliohe Anzahl toh Bestandstäcken anerkannt werden muls, 
Strecken a. B., sprechen au deutlich dagegen. Aber dals auch 
in adohen Fällen die Analyse eine Bolle spielt, wird trotadem 
augegeben werden müssen. Freüich nicht gegeneinander 
müssen die Bestandstüoke einer Komplezion analysiert sein, 
wohl aber gegen aofsen, gegen alles Angrenzendei das nicht 
mehr anr selben Eomplexion gehören soll. Es ist eine ftnfsere 
Analyse des objektiven Kollektivs, das durch die in die ge- 
wünschte Komplexion aufzunehmenden Bestandstücke ausge- 
macht wird, gegen seine Umgebung. So allein, glaube ich, ist 
die Aussage der inneren Wahrnehmung, die deutlich genug für 
Analyse spricht, auszulernen Soll z. B. vierstimmiger poly- 
phoner Satz richtig aufgeiaist werden, so müssen die vier 
gleichzeitig miteinander erklingenden Töne gut voneinander 
analysiert, sozusagen gesondert vorgestellt werden. Dagegen 
handelt es sich bei einer von Akkordfblgen begleiteten Melodie 
nur darum, dals der Meiodieton von den anderen gesondert 
werde. 

Aber, wird man vielleicht einwenden, was soll die Analyse 
überhaupt zu thun haben dort, wo noch gar keine Komplexionen 
gebildet sind? Man wird der Brl nuptung wohl stattgeben 
müssen, dafs ein Inhalt nur dann der Analyse einen Angrifis- 
ptinkt bietet, wenn er einer Komplezion angehört. Ist das 
nioht derFally steht er sosnaagen für sich allein da, dann hat 
er es ja nicht mehr ndtig, dnrch Analyse ausgesondert an 
werden. Wo keine Komplexion, da keine Analyse^ das gilt, 
wenn auoh damit noch gar nichts aar Charakterisierung des 
Wesens dieser psychischen Funktion gesagt ist. Da aber nach 
dem Obigen die Analyse in unserem Fall erst aum Zustande- 
kommen der Komplexion verhelfen soll, so ist offenbar in dem 
Zeitpunkt^, da sie in Wirksamkeit treten soll, noch keine Kom- 
plexion vorhanden, und was hat dann Analyse überhaupt dabei 
zu thun? 

Es ist nicht nötig, auf Grund dieser Überlegung dem 
Zeugnis der inneren Wahrnehmung, das hier so deutlich für 
Analyse spricht, zu mifstrauen. Denn wohl ist es richtig, dafs 
Analyse nur an Komplexem einen Angriffspunkt linden kaun, 
aber way giebt uns das Recht zur BiIi lui^tuni:. dafs dv In- 
halte, die lu Komplexionen zueinander zu bringen sind, bevor 
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das gelungen ist, nicht auch schon welche eingegangen haben, 
nur eben nicht die gewünschten, sondern etwa solche, für deren 
Zustandekommen Analyse nicht erforderlich ist. 

Gar manches wird sich uns klären, wenn wir nur der 
Thatsache genügend Anlmerk£>axakeit schenken, dafs manche 
gleichartigen Inhalte l>ei gleicbzfitigeni Autrri teu, andere bei 
successivem. mit beinahe unwiderstehlicher üewalt zur Ver- 
einigung in einer Kranpiexion streben. Bi lege dafür sind so 
alltäglich und zahlreich, dafs sie sich jedermann von selbst 
aufdrängen. Und so wird es dem Zeugnis der inneren Wahr- 
nehmung wohl nicht entgegen sein, wenn wir den Sachverhalt 
in der Weise verstehen, dafs beim Anhören polyphonen Satzes 
das eine Individuum, allenfalls ein völlig unmusikalisches, dieser 
Tendenz gänzlich unterliegt und dadurch sowohl wie durch den 
EinäuTs, den schon die Gewichtsverhältnisse und andere Eigen- 
tümlichkeiten der Bestandstückvorstellungen auf den Fundie- 
nuigsakt an und für sich nehmen, zu irgend einer der vielen, ein- 
gangs charakteriuerten Fehlkomplexionen geführt wird. Sin 
anderes Individuum wird vielleicht für den ersten Moment dieser 
Tendens auch unterliegeni aber es hat möglioherweise genügend 
Übung in der Analyse, tun sich wenigstens naohher noch die 
einaelnen Inhalte ausjraaondem. Ein dritter, in polyphonem 
Sati geübter Hörer wird nnr mehr gegen die Aileinherrschafb 
jener mftchtigen Tendens anzukämpfen haben, mancher vielleicht 
kaum das. Für einen solchen besteht aber auch die Kompli- 
kation nnd Schwierigkeit des pol3rphonen Sataes nicht mehr. — 
Nnn erkennen vk auch, warum wir vollkommen recht hatten^ 
von „komplisierteren'' Komplezioneii an sprechen; es sind dem- 
nach solche, die dem nrsprOngliohen, gleichsam von selbst 
wirkenden Fondienmgsdrang entgegen gebaut sind ; sie kAnaea 
nnr au Stauda kommeui wenn dieser durch eine eigens darauf 
gerichtete psychische Arbeit überwunden ist, durch weloha 
dann aueh die Fundiemng in die gewünschte "Rjohtung ge- 
bracht werden muis. So bagreifen wir die Schwierigkeit des 
Auffassens polyphoner Tonwerke. 

Jai «ind wir nun aber nicht in eine Sackgasse geraten? 
Was soll uns die Analyse helfen? Besten Falls liefert aia 
ja doch nichts Anderes» als was schon vor aller Komplexion^ 
bildung vorgelegen hat, und da stehen wir nun dooh wieder 
vor der alten Frage, wie kommt es denn, dab, da doch der 
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eine Izüialt dem Bweiten genaa so firemd und msanundiihaiiglos 
gegenübersteht als dem dritten und jedem anderen, und da 
nun nach vollsogener Analyse peychisoh doch wieder nichts 
Anderes voriiegt, als die nackten Empfindnngsinhalte, wie kommt 
es, dalb nnn die Eomplexionsbildimg eu einem anderen Resnltat 
fahren sollte, als das erste Mal? Die Tendenz, die zuerst die 
Fehlkomplexioneii erzwungen hat, besteht ja noch immer fort. 

Nun, iLirs Erste hielse das wohl, das Wesen und die "Wir- 
kung der Analyse verkennen. Die Leistung derselben ist ja 
nicht als „Sonderung der Vorstellnngsinhalte'^ schlechtweg auf- 
zulassen, von der Unbe^^t itunitheit die'^^'f^ Ausdruckes noch ganz 
abgesehen; vielmehr lälst siti) ihre » igoutümliche und wesent- 
lichste Bedeutung filr das ])syf lusche Lebon, wie wir wissen, 
als thatsächliche Veränderung des Vorstelhiugsmaterials, auf 
das sie sich erstreckt, erkennen.* Was also nach der Analyse 
psychisch vorliegt, ist wirklich von dem verschieden, was an 
allem Anfang yorgelegen hat; sie bewirkt inhaltliche Yei^ 
finderangen an den fundierten Inhalten, aufserinhaltliche an 
den aus der Empfindung stammenden Yorsteilungen. Und das 
allein würde vielleicht schon, aur Erklirong der Verschieden- 
heit der Komplezionsergebnisse vor nnd nach der Analyse 
heraageaogeni diese in' manchen Fällen genügend begrei£lifih 
t»it j»d<K»bdieA»a7M«ifb«)uaie«ll»p^o]iiw]i«ii 
> Akte und Vorgänge entweder direkt oder indirekt bedentenden 
i!mfin£s ans; ist'e da an wnndem, dais ihm aaoh das Fimdieren 
nnterliegt? 

Sieh jedoch fttr alle Fälle mit dieser ESrklänmg an be- 
gnügen, schiene mir nnanlässig. Die Qewichtssteigerung an 
den Bestandstüokvorstellnngen, die darnach die ganae Gmppie- 

mng der Eomplexion zu bestimmen hätte, reicht dazu wohl 

nicht aus: deiiu diese ist mehrdimensional, während sie selbst 
Veränderungen iiur nach einer Diiuenson gestattet. Wir müssen 
also doch noch nach einer anderen Ii ulie suchen. Erinnern 
wir uns aber nur an das Ergebnis der vorbereitenden ITnter- 
suchnug, so haben wir auch schon, was wir brauchen. Dort 
hat sich bekanntlich gezeigt, dafs die mannigfachen Vorgange 
des Furidierens nicht verständlich sind, wenn wir uns nicht 
einer ansammenschliefsenden Thätigkeit für ilkhig halten, durch 



* IfsDioiio, fieitrige sor Theorie. . A* a. O. S. il7ff. o. S. 482. 
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welche der Wille auf die Grnppiening Einflab zn nehmen in 
der Lsge Ut. 

Dieie Thätigkeit ist's also, und somit unser willkSrliches 
Eingreifen in die Komplexionsbildnng, die den Ausfall der* 
selben in letzter Linie bestimmt. Der fondierte Inhah ist 
nioht lediglich Besultat eines blind wirkenden psyohisclim 
Meohanismns, sondern wir selbst fassen nach eigenem Ermessen 
die einseinen Bestandstücke an diesen oder jenen Gruppen zn- 
sammen und bedingen so die Form der zu bildenden Korn- 
piexion höherer Ordnimg. 

Was uns bei dieser Thätigkeit Direktive ist, das möchte 
ich ein Nebenprodukt der vollzogenen Analyse nennen. Diese 
macht Ulis nämlich nui dem vorliegenden Eiri{)£indung6materidl 
viel geuaiier und eingebt ü ler bekannt, als es ohne sie möp:lich 
wäre; sie läfst uns Bindung und Trennung von Tönen, Em- 
oder Aassetzen von Stimmen, ihr Hervor- oder Zurücktreten, 
kurz alles, was man von der Plastik des Vortrages ver laugt, 
bemerken; je vollendeter dieselbe ist, desto leichter die Arbeit 
des Hörens. Der mnsikftlisoh Unkundige ist gana auf diesstt 
Wegweiser angewiesen und hat daher manchem polyphonen 
Tonwerk gegenüber schweren Stand. Der mit dem Aofban 
solcher Sätze Vertraute hat hingegen an seiner abstaraktsai 
Kenntnis dessen, was er hören soU, eine m&chtige Sttttae. — 

Wir sind am Ende unserer TJntersnohung. Es wire ftber- 
flüssig, noch ausdrfloklioh au seigsn, dafo das, was wir aa 
unserem musikalischen Beispiel gewonnen haben, auoh all- 
gemein gilt; der polyphone Sata hat uns ja nur dieeelben 
Dienste geleistet, wie eine klar geaeichnete Figur bei einem 
geometrischen Beweis. — Auch eines noohmaligea Zusammen» 
fassens des Ergebnisses kann ich mich enthalten; es ist einer- 
seita schon oft genug wiederholt worden» andererseits aber 
auch einfach und klar genug, ja so einfach, dafs es mir nun 
fast selbstverständlich vorkommt. Indes ist der Schein der 
Selbst vt'i siändlichkeit meist kerne schlechte Empfehlung; ho^ent» 
lieh verhält es sich auch in diesem Falle so. 
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Das Verhältnis der Unterscheidungsschwelle 
der Bestandstüoke zu der der Komplexion. 

Es giebt nicht viele Gebiete menschlichen Schaffens, auf 
denen für voneinander so verschieden^^ Leistungen dennoch von 
diesem oder jenem der Anspruch auf Gleichheit erhoben 
würde, als auf dem der ausübenden Musik. Besehen wir uns 
einmal folgendes Vorkommnis der musikalischen Praxis, das, 
ein Beispiel für viele hierher gehörige Fälle, hundert nnd 
liimdertmal wiederkehrt. £in Lehrer läfst sich von seinem 
Sohttler ein Tonstück vorspielen. Die Leistung befriedigt ihn 
nicht. Eine Menge von Verstöfsen haben ihn gestört. Aber 
jede4 einzebien davon su ^besprechen, wäre su seitraabend und 
anoh kaum durohfährbar. Deshalb spielt er lieber — nach 
einem nnter ümstSnden ganz richtigen Grundsatz — dem 
Schfller das betreffende Tonstück selbst vor. So wäre die 
Sache ansamföhren, meint er am Sohlnis zu diesem. Der aber 
denkt sich, so habe er*s ohnedies gemacht; das Tempo sei 
ziemlich das glttche gewesen, sogenanntes Falschgreifen habe 
er sich nicht zu Sebalden kommen lassen, knrz, er kann keinen 
Unterschied zwischen den beiden Ausfähnmgen finden. Und 
doch, ein wie beträchtlicher mag bisweilen in solchen Fällen 
thatsaciilich vorliegen I Die Leistung des Schülers ist vielleicht 
ganz überladen von Unebenheiten und Verstöfsen aller Art. 
Die Accente sind unrichtig angebracht, die dynamischen 
Schattierungen fehlen oder sind dem Zufall überlassen, Tempo- 
schwankungen treten allenfalls je nach den Bedürfnissen der 
Technik ein, Legate und 8taccato schwiiiinien ineinander; 
handelt es sich um einen ara Klavier ausgeführten poh'phonen 
Satz, so klingen Töne weiter, die zu verstummen haben, und 
umgekehrt, andere werden ganz übersehen, dafür nicht hinein- 
gehörende angeschlagen; ja vielleicht klingt wegen verfehlter 
Tonerzeugung nicht ein einziger Ton so, wie in korrekter Aus- 
iiihrung. So Uegen eine Menge von Flüchtigkeitsdelikten vor, 
die alle an und ftlr sich ziemlich unbedeutender Katar sein 
mögen, die aber oft mehr stören, als für jedermann greif» 
bare Yerstdfse. Von den Mängeln des Verständnisses und 
der vielberufenen Auffassungt die, als vorzugsweise in asso- 
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ziativen und emotionalen Elementen wurzehul, hier woniger 
von Belang sind, noch ganz abgesehen. — Es braucht wohl 
nicht erst aasdrücklich bemerkt zu werden, dais diese Er- 
fahnmg nicht nnr die Praxis des Masikonterrichtes darbietet, 
sondern dafs der Unterschied von korrektem und schleuderhaftem 
Spielen die ganze musikalische Welt durohueht, so dala man 
füglich» flieiaende Ghrenzen Toranagesetzt, die Oeaamtbeit aller 
Mnsiktreibenden in korrekt nnd in stUmperhafb Spielende, aber 
anch die der Hörenden in solche, die den Unterschied zwisolien 
den beiden Gruppen erkennen, und solche, denen er ent- 
geht, einteilen könnte. 

Welchen Wert hat nnn diese Thataache fOr nnsere Unter- 
suchungen? — Zunftchst den, als Beleg für die allerdings 
ziemlich nahe liegende Behauptung zu dienen, da& es eine 
Unteracheidnngs» (Urteils-) Schwelle auch auf dem Qebiete höchst 
komplizierter Komplezionen giebt. Denn entgeht mir in dem 
obigen Beispiel die Yerschiedenheit zwischen dem Vortrag des 
Lehrers und dem des Schülers, so ist es eben eine Verschieden- 
heit, die zwischen zwei Komplezionsinhalten, den betreffendeA 
MelodieTorstellungen, zwar thatsäohUch beeteht, aber von mir 
nicht gemerkt wird, d. h. also unter meiner Untersoheidunge- 
(Urteils*) Schwelle liegt. Die Notwendigkeit der Annahme einer 
solchen gegenüber den Empfindungsinhalten, die einem Kon* 
tinunm angehören, wurde am schlagendsten, soviel mir bekannt, 
von Stumpf* dargethan. Übrigens hat diese Erkenntnis, wenn 
auch sonst nirgends so überzeugend t ii Ausdruck, so doch heute 
fast überall unbedingte Anerkt Kni.i:g gefunden, so dais das 
Gegebenseiu einer Unterscheidungssch wolle auch auf dem Ge- 
biet der Küiiiplexionen zwar nicht selbstverständlich, aber doch 
weder überraschend noch merkwürdig erseheinen wird. 

Doch das ist nicht alles, was die angeführte Erfahrung 
lehrt. Es ergiebt sich vielmehr aus ihr ein Aufsohlufs über 
das Verhältnis der Unterscheidungsfähigkeit an den Bestand- 
stücken zu der au den Komplexionen. 

Jedermann, der einen solchen oben geschilderten Fall 
einmal in der Praxis beobachtet hat, wird zugeben jüüsbeu, 
dafs die Vorschiedeuheiten zwischen den B^standstücken der 
korrekt und der flüchtig ausgeführten Komplexion offenbar aom 



^ TonptydwL I. ^33. 
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grofsen Teil längst über der Schwelle der Merklichkeit liegen. 
Die Intensitätsunterscliiede in beiden Fällen sind bi-v, eilen 
recht bedeutende: das Liegenbleiben eines Tones p:eg^Mliiber 
dem Ansiassen desselben ist bei den in der Mnsik vorkommenden 
Tonstärken selbstverständlich merklich; ebt-nso beo;rüiiden die 
Temposchwankungen Verschiedenheiten, die, wie man sich in 
den meisten Fällen durch einfachezi, ausdrücklichen Vergleich 
ttbemngen kann, allenfalls keineswegs nntermerklich sind. — 
So steht es mit allen Abweichnngen der Einzelheiten der 
korrekten Ausführung von denen der flüchtigen. Und zwar 
sind diese Verschiedenheiten, wie wohl kaum ausdrücklich hinzu- 
geftgt SU werden braucht, nicht nur ^r denjenigen merklich, 
für den es auch gleichzeitig die der Komplexion ist, in unserem 
Beispiel fttr den Lehrer, sondern auoh für den, dem diese 
letstere entgebt» für den Schüler; denn wenn er auf jeden ein- 
zelnen Terstofs aufioierksam gemacht wird, so sieht er ihn ja 
anstandslos ein. 

So ergiebt sich auf diesem hOchst einfachen Wege folgendes 
Veihftltnis zwischen der üntersoheidungsschwelle der Bestand- 
Btttoke einerseits und der der Komplexionen andererseits. Sind 
C {ah cd) und C (a* h' c' Komplexionen derselben Art (in 
unserem Fall Melodien), von denen je zwei Bestandstücke 
a und a\ l und 6' u. s. w. eine Über der Urteilss jhwell© liegende 
Verschiedenheit aufweisen, so ist damit noch keineswegs ge- 
geben, dalö das auch bei der zwischen C [n h r d) und C (o' b' d d") 
bestehenden \^'rschiedenkeit der Fall i'-'t — 

Vielleicht erhebt sich gegen diese Ausführungen folgender 
Einwand- D^r Verglpieh von ünterscheidun2;s'S''liwellen an 
Inhalten verschiedener Art hat, wenn überhaupt, nur dann 
Sinn und Zulässigkeit, wenn für beide Fälle annähernd gleiche 
Anfmerksamkeitsgrade vorausgesetzt werden; denn bekannt- 
lich sind jene von diesen abhängig. Diese Voraussetzung 
scheint aber in der den obigen Behauptungen zu Grunde 
Hegenden Erfkhrungsthatsache nicht erfüllt; für die Unter- 
scheidung von a und o', h und h* wird nämlich dabei höhere 
Aufinerksamkezt Terlangt, als für die der Komple&onen, auf 
deren flüchtige und sohleuderiiafte Ausftlhrung ja Immer hin- 
gewiesen wurde. Die Aufbiellmig der obigen Beziehung er« 
schiene daher unznllssig. 

Dem ist entgegenzuhalten, dafk die Erhöhung der Anftaieiksam« 
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keit, die beim Vergleichen der Bestandstücke unter Umständen 
Platz greift, keinesfalls zur Hebung der Unterschaidungsfahig- 
keit aufgewendet wird, sondern nur dazu, die za yergleichendeü 
Glieder a \md a' ans ihrer ßoraplexion heraus 2u analysieren. 
Beweis dafür ist die Thatsache, dafe, wenn a und a' nicht in 
ihren Komplexionen, sondern gesondert gegeben sind, eine 
solche Erhöhung der Aufmerksamkeit com Erkennen des Unter- 
schiedes gar nicht erforderlich ist| Tielmehr sehen der Chrad^ 
bei welehem die Versohiedenkeifc der Komplezionen nooh nn« 
merklieh bleibt, dasn genfigt. Wenn jemand zwei Eomplezioneii 
miteinander vergleichen soll, so hat er ja nicht die homologen 
Bestandstfloke au Yergleichen, sondern eben die Komplezionen, 
die ja bekanntUoh etwas Anderes sind, als das objektive Kollektiv 
jener. Freilich, wenn das nicht der Fall, sondern die Melodie 
dnxoli die Summe der sie konstituierenden Töne gegeben wiroi 
dann mfifste das oben festgestellte Verhftltnis unmöglieh sein. 
Aber so liegt ja die Sache nicht, sondern der Vergleiclk wird 
das eine Mal swischen ganz anderen Inhalten gesogen als dae 
andere Mal; und soweit die Erfahmngsthatsachen sich daxanf- 
hin kontrollieren lassen, kann auch bei beidemal gleicher Auf* 
merksamkeit jenes Ergebnis aum Yorsohein kommen, aof dem 
meine Ansfiähmngen fiallran. — Betrachten wir ftb^rdies jene 
gar nicht seltenen Fftlle, in denen der VergleiclLende mit bestem 
Willen, also mit maximaler Aufitnerksamkeiti den Unterschied 
swiBchen den beiden Komplezionen nicht su erkennen vermag, 
obwohl er den der Bestandstttcke, sobald sie ihm durch Analyse 
gegeben sind, bemerkt, so finden wir darin die beste) Wider> 
legung dieses Einwandes. 

Schliefslich ist es ja auch gar nichts Verwunderliches, dafs 
die Unterscheidungsschwellen auf zwei voneinander so ganz 
vciöchiedeiicu Inhaltsgebieten, wie sie Bestaudstücke und Kom- 
plexionen, resp. laudierte Inhalte darstellen, wenn sie sich 
überhaupt miteinander in Beziehung setzen lassen, verschiedeue 
Höh© zeigen. — Es scheint also, dafa sich gegen das vorliegende 
Ergebnis weder a pnon etwas einwenden lafst, noch dafs seine 
Ableitung au.<^ der mehrfach genannten Erfahruugsthatsache 
auf begründeten Widerstand stofsen könnte. 

Deniiocii wird es vielleicht bei manchem einiges Befremden 
erregen. Man doch gewohnt, mit Kompiexionen im grofsen 
und ganzen äicherer umzugeheUi als mit relativ Einlachem; 
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Vorstellen und Erkennen sind viel mehr mit jenen beschäftigt 
als mit diesem. Ott genug und in mannigfacher Weise leistet 
dabei das Komplexe dem Einfachen eine Hülfe. 

Dagegen ist zunächst nichts weiter zu sagen, als dafs das 
Bestehen eines derartigen Verhalt ens der beiden Untersoheidungs- 
schwellen im einen Faü ja durcliaus nicht tinverträglich damit 
ist, dafs es sich gelegentlich einmal in einem anderen Falle 
entgegengesetzt stellt. Auch ist vorgängig dagegen, dafs 
irgendwo übermerkliche Unterschiede der Komplesdonen bei 
uutermerkliohen der BeBtandstüoke vorliegen, ebensowenig zu 
sagen, wie gegen den vorhin erwähnten umgekehrten Sach- 
verhalt, and alle die Erwägungen, die dort gebracht worden 
sind, um aUf^ge apriorische Bedenken gegen eine derartige 
Annoht zu zerstreuen, gelten hier gerade so gut. Es ist also 
theoretisch gans wohl möglich, dais einmal in einem bestimmten 
Fall die Somplexionen noch unterschieden werden hönneui 
während das an den homologen Bestandstflcken nicht mehr 
gelingt; ob es aber auch praktisch möglich ist, das heilst^ ob 
es in der Wirklichkeit Torkommt« das mnis die Empirie nnd 
deren Dentong zeigen. 

Das ist unter den ▼erliegenden TJmstftnden freilich mifsHoh 
genug. Denn alles Dnrchsnchen der Erfahmngsthatsachen 
fahrt swar cn negatirer Beantwortung nnserer Frage, aber 
bekanntlich eignet auf solchem Wege empirisch gewonnenen 
negativen Urteilen keine Evidenz. Doch gewährt dieses fruclit- 
lose Suchen eine Entschädigung, die vieileiciit mehr Vertrauen 
verdient, als es auf den ersten Bück scheinen mag. Je öfter 
es einem nämlich passiert, dafs man sich von Thatsachen, die 
auf den ersten Anschein unsere FraL:e bejahen, bei näherem 
Zusehen überzeugt, dafs sie doch anders zu verstehen sind, 
desto Tiieiir bekommt man ein Gefühl für die Unwahrachein- 
lichkeit oder gar Unmöghchkeit des gesuchten Falles ; es 
scheint, als sichere und übe sich dadurch jene „psychologische 
Phantasie", die Ehbbnfels in der Einleitung seines Aufsatzes 
„Über Fühlen nnd Wollen"* beschreibt. — Ich will sonach 
einige dieser Beispiele hier wiedergeben; vielleicht bringen sie 
den Leser auf diesem Wege an einer Sntsoheidimg, so wie sie 
ihn anch mich geführt haben. 



* Wien, 8ittimga>er.t phH M$L KlBä. 114. 
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Irgend ein Anblick, allenfalls der einer Person, einer lAnd- 
Schaft oder von sonst irgend etwas, kommt einem g<^n Mher 
entschieden rerindert vor, man weilk ab^ aioht| worin diese 
'Versobiedenbeit liegt, welobes Detail sieb verändert bat. Der 
Unterscbied awiscben dem gegenwartigen Anblick nnd meinem 
Erinnenrngsbild von ibm Hegt also über der Scbwelle; und 
nun nicht sa wissen, was die Yerschiedenbeit Terorsacbt, das 
heilst dodh nichts Anderes, als daft man an den Beetandstdcken 
keine Yerschiedenbeit merken kann? — Das wire ToreUig ge- 
scfahMsen. Die Erklftnmg liegt vielmehr in mangelnder Ana* 
lyse; die Besiandstüoke sind noch gar nidit einaeln vorgestellt, 
geschweige denn paarweise verglioben. Wttin Ush von Teil an 
TmI gehe, werde ich z. B. den Unterschied swiioben dem zahn- 
losen Mond von ehedem und seinem heutigen besshnten Ans» 
sehen schon erkennen können. Geschieht die Analyse in hin- 
läni^lichem Mafs, so kommt man auch auf die Verschiedenheiten 
der Bestandstücke. — Übrigens spielt im vorliegenden Fall gewifs 
auch die ^BekanLitiieitäquulität" * eine Rolle, die den ganzen 
Thatbestand \-ielleicht richtiger ohne Hersnadehuug von Ver- 
gleichung erklärt. 

Tau anderes Beispiel. Den Vorführungen virtuoser Instru- 
mentalisten gegenüber hat man bisTveilen das „Gefühl", dafs 
das etwas ganz Anderes sei, als was mau sonst gewöhnlich 
hört; man weifs aber nicht, worin es eigentlich liefet. Ebenso 
pas.siert es einem manchmal beim Zeichnen von Ötudieiiköpfen 
oder von LnndscLalten nach Vorlagen, dafs die Kopie dem 
Original kaum ähnlich sieht, und doch kann man sich keine 
Rechensrhatt darüber proben, wie und wo man es besser tu 
maciien iiättp. — Aber das siud lauter Fälle, die uns nichts 
isieues mehr sagen; beim ersternn ist sof^Rr. damit er als hieher- 
grfiörig betrachtet werden kann, noch vorauszusetzen, dais er 
überhaupt aut \ erglejchunn; beruht, was durchaus nicht aus 
gemacht ist. Wenn aber ja, nun dann erklärt ihn sowohl wie 
den zweiten der Mangel an Analyse und sonach natürlich auch 
am Vergleichen der erst ncoh heraus zu analysierenden Be- 
standsttlcke. Es kann also auch hier nicht von erwiesen unter» 
Berktiober Venolnedeabeit dendben gesprochen -weiden. 



* S. HöFFDnro, „Über Wiedererkenoen, Assoziation und ptyebiaehe 
Aktivität«'. VürU^ahntekr. f, uim. PMIw. XUL S. 4aei. 
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Und gerade so ist es mir noch mit masLehem anderen 
Beispiel ergangen; bei einem jeden habe ioh die Überzeugung 
gewoxmen, daJk ee nur aolieinbar tfkr die Bejahung nneerer 
Frage spricht, im Grande aber anders yerstanden werden mnis. 
Das fahrte mioh nnn nach nnd nach an inmier festerer Zn* 
yersicht in der Behauptung, daüs es' FftUe von Übermerkliohkeit 
der Verschiedenheit zwischen den Komplezionen bei üntermerk» 
liohkeit derer der Bestandstüoke nicht giebt. 

Nach diesen Ergebnissen hüten sich daher die verschiedenen 
Mdglichkeiten des Verhaltens der beiden Unterscheidungs- 
ach welieu zu einander in folgender Tabelle übersiciitiicb. daiäteiien : 

Verschiedenheiten 



1. FaU 
2 Fall 
S. Fall 
4. Fall 



der BiMMMlftaeka dw E— flwlo— 

merklioh merklich 



mf^rVlich Tinmerklicli > thatsAohUeh neohweiebav. 

UDint rkiicii unmerklich i 

unmerklich merklich ausgeschlossen. 

So natürlich und von vornherein selbstverständlich die 
Fälle 1 tind 3 scheinen mögen, so zeigt die Tabelle doch, dafs 
sie nicht Ausdruck eines notwendigen Zusammenhanges sind. 
— Der Fall 2 ist überdies gegen die Behauptung von Wert, 
dafs Verschiedenheit zwischen psychischen ThatbeständeiLi wenn 
sie nur vorhanden sind, auch bemerkt werden mfissen; denn 
ee wird doch niemand meinen, daüs merklich von einander 
verschiedene Bestandstücke gleiche Komplexionen liefern 
könnten. Ebenso deutlich selgt er, dafs das Vergleichen der 
Komplezionen nicht identisch ist mit dem der Bestandstttcka; 
eine andere Seite des EHBXMFBLSsohen BeweiseB dafür, dals 
jene etwas Anderes sind als die Summe dieser. — 

Welche Umstände sind es, die das Eintreten des Fallea 2 
gana besonders begünstigen? — Zwei Punkte soheinan da vor 
allem malagebend au sein* Wenn die Anfinerksamkeit in beiden 
an vergleichenden Komplezionen voraogsweise bei dem^ was 
ihnen gemeinsam ist, verweilt, so entgeht ihr die vorliegende 
Verschiedeiiiitit natürhch umso leichter. In beiden Fällen ist es 
ja iiü grofsen und ganzen die „gleiche" Melodie, die „gleiche" 
Tonfolge; diese interessiert vor allem und so ruft es die 
Täuschung des Urteils hervor. Zweitens ist auch ein gewisser 
Mangel an Analyse mit ein Erforderms (ies Eintretens unseres 
Falles. Denn freilich, werden die ßest-an l^^tiu Iv«- heraus ana- 
lysiert vorgestellt, so flUlt die Verschiedenheit an den li< moiogen 

ZdtMkflA fflf FiyeboU«!« UV. 28 
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FMuren zu leicht auf, und dieses Urteil beeinflollst dann das 
ftber die KomplexioueiL 

Auf dieser letzteren Thatsache beruht auch der Weg, auf 
dem in vielen Fäilen eine Übung der Untersobeidungsfahigkeit 
für Komplexionen zu stände gebracht wird. Der Lehrer, der 
seinem Schüler das „GefOlil fOr korrektes Spielen*^ schärfm 
will, packt die Sache nicht so an, daüs er ihm Komplexionen, 
swisohen denen die mehrfach besprochene Verschiedenheit in 
gtöCB&xem. oder geringerem Ghrad besteht» zum Vergleich vor* 
legt; das würde, wenn ja^ so doch nnr sehr langsam aum Zirie 
führen. Er hat ein "viel rationelleres Vorgehen im Gebrauch. 
An jedem Pmikt, an dem sich der Schüler einen VerstoAi der 
beseichneten Art za Schulden kommen iSJStt, macht er ihn 
darauf aufmerksam; er veranlaM ihn also aar Analyse und 
führt ihn dadurch cum Erkennen der Verschiedenheit swisohen 
den Beetandstücken der eben ausgeführten und der Muster* 
komplezion. "Wenn sich das des öfteren wiederholt, so ist jener 
so weit, aunftchst auf mittelbarem Wege zum Unterschieds- 
urteil über die Komplexionen zu gelaugeu. — Damit ist aber 
die Wirkungsweise dieses Verfahrens noch nicht erschöpft. 
Denn indirekt schirft sich dadurch auch das unmittelbare 
Urteil über die Komplexionen, so daüs es der Schüler sdfalieih* 
lieh erreicht, die zwischen diesen yorliegende Verschiedenheit 
auch ohne Analyse zu erkennen. 

Freilich begegnet es bisweilen auf anderer Seite grolsen 
Schwierigkeiten. Der Sprache gebricht oft genug der Aus- 
druck zur Bezeichnung desjenigen Punktes, an dem der Ver- 
gleich zwischen den Bestandstücken vorgenommen werden soll. 
Wird aber die Analyse des Schülers nicht durch mündliche 
Anweisung des Lehrers bereits m ihre Riditimg geleitet, so 
üiideL er diesen Puiikt gar iiiüht auf und entdeckt naturgemäla 
wieder keinen Unterschied. Der Lehrer ist also neuerdings 
auf das anschauliche Vorführen angewiesen. Aber auch das 
ist in solchen Fällen oft mit Schwierigkeiten verbunden, da 
sich ja manche Bestandstücke überhaupt nicht isoliert her- 
stellen lassen, also die Auffindung des zu Vergleichenden neuer- 
dings der Analyse des Schülers überlassen ijloiljt. So liegt das 
einzige Heil im wiederholten autmorksameu Betrachten der 
Komplexionen, an welchen sicL fias zu übende Urteil zu be- 
thätigeu hat. £in junger YioUnspieler erzählte mir, dais er, 
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als za seiner leteten Ausbildung ein Meister von Weltruf be- 
stellt wurde, anfangs absolut nicht im stsade wsr» ihn au 
beMedigen. Aber alles, was ihm dieser sagen konnte, war: 
„80 ists nicht; machen Sie's so**, und damit spielte er ihm das 
Tonstilok awei-y drei- und mehrmals vor. Jedoch selbst mit 
gröister Aufmerksamkeit konnte der Kunstjflnger keinen XJnter- 
sohied gegen sein früheres Spiel herausfinden. Erst nach ver* 
hSltnismftübig langer Zeit kam ihm nach und nach die Er- 
kenntnis der Verschiedenheit. Worin diese gelegen habe, das 
konnte er mir mit Worten ebensowenig auseinandersetsen, als 
es ihm gegenftber sein Lehrer im stände war. Der Weg, der 
also hier zur Steigerung der Ünterscheidungsföhigkeit ein- 
geschlagen wird, ist sonach dem in jenen gröberen FftUen, von 
denen wir ausgegangen sind, cum Ziel führenden gerade ent- 
gegengesetst. Die YerschiedenheitderKomplezionen ist aunächst 
auch hier untermerklich. Da sich aber wegen des Mangels 
dar Analyse nicht der Vergleich swischen den Bestandstttoken 
an Hülfe nehm«i Iftßt, so müssen die Komplttdonen selbst auf- 
merksam und wiederholt betrachtet werden. Das kann nun endlich 
zum Erkennen der Verschiedenheit führen, und} da der Fall 4 
ausgeschlossen ist, gleichzeitig der Analyse die Richtung weisend, 
zum Bemerken des zwischen den Bestandstücken vorliegenden. — 

Übrigens mag bisweilen bei solchen Gelegenheiten an- 
fanglich auch die ILerklichkeit dieser letzteren \'ürschiedenheit 
nahe au iiiroi Grenze stehen, uder gar der Fall 3 vorliegen. 
Dann kann sich eine Steigerung der Uuterscheidungsfahigkeit 
bis zum Erkennen der Verschiedenheit nur so vollziehen, dafs 
gleichzeitig auch die Verschiedenheiten zwischen den Bestand- 
Rtücken merklich werden. Der Weg dazu kann entweder direkt 
von der Unmerklichkeit anf dem Gebiet der Komplexioneu zur 
Merklichkeit auf demselben Gebiet führen, so dals zuerst die 
Merkliclik' IT surteile hier gefällt werden; dann mufs aber hin- 
reichende Analyse auch die Vprschiedenheit zwischen den Be- 
etandsttioken aufzutinden vermögen. Oder es gelingt der Übung, 
zuerst auf dem Gebiete der Bestandstücke dir. Verschiedenheiten 
zu entdecken, was dann auf mittelbarem Weg auch zum Ver- 
schied e 11 hei tsur teil über die Komplexioneu führen kann. ■* 

l)amit glaube ich die Frage, in welchem Verhältnis die 
Unterschoidungsschwclle der Bestandstücke zu der ihrer K,om- 
plexion steht, im wesentlichen erledigt zu haben. 

28» 
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Die Assoziationsfestigkeit in iiirer Abhängigkeit 
von der Yerteilung der Wiederholungen. 

Von 

Dr. ApoxiV Jost. 
Einleitung. 

Die vorliegende Untersuchung behandelt die Einflüsse der 
Verteilting bezw. Anhäufung von Wiederholungen einer Vor- 
Btelltingsreihe. Wenn wir uns irgend eine Reihe z. B. Ton 
Zahlen oder Worten einzuprägen suchen, so können wir hierbei 
in zweifacher Weise verfahren. Wir können ziun Beispiel die 
betreffende Reihe sofort 30 mal durchsehpn, oder durchlesen, 
wir können a1ior auch die^e 30 Wiederhohinp^en auf mehrere 
Tage verteilen und die Eeiho etwa an drei Tarron je 10 mal 
wiederholen. Es handelt sich nun zunächst darum festzustellen, 
weL hr Art der Anordnung für das direkte Lernen oder fÖT 
das Behalten auf längere Zeit die günstigere ist. Über diese 
Frage liegen bereits einige Versuche von EnTUNoiiArs' vor, der 
bei dieser Gelegenheit zuerst auf das Problem und seine Be- 
deutung aufmerksam machte. EmuxfJii.vus fnnr]. dafs bei einer 
Reihe von 12 sinnlosen Silben 68 unmittelbar aufeinander- 
folgende Wiederholungen die Wirkung hatten, dafs am nächsten 
Tage das Wiedererlernen der Reihe nur noch sieben Wieder- 
holangen beanspruchte. In einem anderen Falle wurden da- 
gegen auf eine gleichartige Reihe nur HS Wiederholungen 
verwandt, diese «HS Wiederholmigen aber in gewiaeer Weise 
auf drei Tage verteilt und swar so, dafs die Eeihe am ersten 
Tage gerade bis siir Erlemtmg gelesen und am «weiten und 

* Siehe Ebbixobavb, Über 4ai Qedäehitm, Seit« 122. 
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dritten Tage iminer wiedererlemt wmde. In diesem Felle 
Beigte es sich nnn, dals die Beüie nnr nooh Beohs Wiederbolimgen 
bedurfte, nm am vierten Tage viedererlennt an werden. Ee 
hatten also 68 nnmittelbar anfetnanderfolgende Wiederkolimgen 
einen geringeren Hntseffekt für den folgenden Tag, als 88 anf drei 
Tage verteilte Wiederholungen. Wir haben hier mithin eine 
Arbeitaerspamis von mehr als 30 Wiederholungen vor nne. 
Die Grfi&e dieses Ergebmsses maif sowie die nahen Beriehnngen 
der hier an Tage tretenden Einflösse an der Fkazis des ge- 
wOhnUehen Lebens, machen es von vornherein wahrscheinlich, 
dalh wir es hier mit biologisch begründeten und daher für die 
exakte üntersnchtmg zugänglichen Gesetamft£ngkeiten an thnn 
haben. Dieser Umstand ist es vor aUem, der die nähere 
Untersuchung dieser Verhältnisse sowohl für Theorie und 
Praxis lohnend erscheinen läfst. 

Die nun zunächst folgenden Versuchsreihen hatten den 
Zweck, die von Ebuinghaus konstatierte Gesetzmäfsigkeit noch- 
mals und zwar, -wenn möglich, mit geringereu Wiederholungs- 
zahlen festzusteiien. Die letztgenaimte Abändorung empfahl 
sich insbesondere aus dem Grunde, dafs eine so hohe ZalU 
von Wiederholungen, wie Ebbinghaus sie anwandte, die Ver- 
suchsperson bereits sehr ermüden mufs. In solchem Falle 
bleibt aber zweilelhaft, inwieweit die erhaltenen Resultate 
lediglich durch Ermüdung oder durch andere Faktoren bedingt 
sind. Was das Versuchs verfahren aubetrifft, so ist dasselbe in 
einigen Versuchsreihen identisch mit dem von Mni,i.KR und 
Schumann angewandten Verfahren, in anderen Versuchsreihen 
habe ich eine von Proieissor G. E. Mülleh und Dr. A. Pil- 
ze« kkk durch eine gröfsere Anzahl von Versuchsreihen erprobte 
Methode zur Vergleichung von Assoziarionsstärken benützt, 
welche später noch im einzelnen beschrieben werden soll. 
Durchgängig operierte ich mit zwöifsübigen normalen^ bilben- 
leihen. 

Hinsichthch der Kesuitate der hier berichteten Experimente 
mache ich von vornherein darauf aufmerksam, dais denselben 
ledighch eine qualitative Bedeutung zukommt. Die Eigenart 
des vorliegenden Problems bringt es snnäohst mit sioh, dtkü 



* Über die Bedeatnng dieses Ansdmokes, sowie über das Verfahren 
aberhaupt, siehe MtUMarSoamujn in dkm ZrittOnfi. 6. Bsod. a 88 ff. 
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einer TerhÜbdemäisig grofsexL Zahl von YeraachstAgen nur 
sehr wenig Verraolmesiiliate entepreohen. (In den meisten 
der hier mitgeteilten üntersachnngen kommt auf einen Yer- 
enohstag dnroheclmittlioii ein Besnltat.) Obwohl nun eelbet 
diese geringe Zahl der erhaltenen Werte in Anbetraeht der 
GröXbe der beobachteten DtfPerenaen in der Bagel hinreichend 
war, nm eine bestimmte GesetamlUsigkeit sicher konstatieran 
SU können, so war sie doch andererseits viel an gering, un 
eine genauere quantitative Bestimmung der in Frage kommenden 
Einflösse an ermöglichen. Abgesehen von diesem rein prak- 
tischen Hindernis ist aber aulserdem, wie aus spirteren theo- 
retischen Überlegnogen hervorgehen wird, bereits aus primd- 
piellen GrOnden eine quantitative Untersuchung des ganian 
Gebietes bei den heutigen Methoden und Hlllfsmitteln als aus- 
sichtslos SU beseiohnen. 

f I. 

Versuchsreihe I und II. 

Der Zweck dieser beiden Versuchsreihen war es, festen- 

stellen, ob 30 unmittelbar aufeinanderfolgende Wiederholungen 

einer Silbenreihe nach 24 Stunden eine gröfsere oder geringere 
Ersparnis liefern, rIa 30 Wiederholungen, welche auf drei Tage 
gleichmäfsig vorteiit wurden. Die Metiiude, nach der vtsrlahreii 
wurde, war das Ersparnisverfahren. 

In Versuchsreihe I war stud maih. Blumenthal (B), in 
II stud. math. Schmidt (S) Versuchsperson. Jede Versuchs- 
reihe umfafste 24 Tage, die äufsere Anordnimg war in I und 
n genau dieselbe. (Die Experimente begannen mit B. am 
6. Juni 1895 und wurden mit wenigen Unterbrechungen bis 
zum 13. Juli fortgeführt, mit S wurde am 23. Juni begonnen 
und aui 25. Juli aVigesc hl* .R«en.) Selbstverständlich gingen, da 
beide Versnchspersc»non volL-tfindig ungeübt waron, den eigent- 
lichen in Heclimmg gezogenen Versuchen eiuübeiide Vorver- 
suche voraus. Der Zweck der Experimente war den Versuchs- 
. personell völlig unbekannt. 

Die Anordnung der iSü benreihe war folgende. 

I. Tag: 

Fj(lO) F,(10) C\(äO) V flO) F^(IO) 0,(30) 

II. Tag: 

C, (e) r, (10) V, (10) C, {e) V, (10) V, (10) 
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m. Tag: 

r,(10) F,(10) (7,(30) F,(10) r,(lO) (7,(30) 

IV. Tag: 

C,W F,(e) r,{e) C,{e) («) F, (e) 
Hierbei bedeuten F^, F^, T die Verteilitngareihen, alio 
diejenigen, welche an drei Tagen je 10 mal hintereinander g^ 
lesen nnd am 4. Tage erlernt wurden, 0^ die Hftnfhng»- 

oder Kumulationsreihen, welche an einem Tage 30 mal hinter- 
einander gelesen und am nächsten Tage erlernt wurden. Die 
Ausdrücke (10) oder (30) neben einer Reihe geben die Zahl 
der auf diese Reihe verwandten Wiederholungen an, daa 
Zeichen {c) besagt, dafs die Reihe an diesem Tage erlernt 
wurde. Narh jeder F-Reihe wurde eine Pause von 3, nach 
jeder C-Reihe eine solche von 5 Minuten eingeschoben. Da 
der nötige Zeitlageuwet hsel im obigen Schema nooh nicht 
vollständig durchgeführt ist, so war die Anordnung am fünften 
Tage folgende: Cj F^ Fg. An den nächsten Tagen 

wurde die Reihenfolge in analoger Weise, wie früher bis zum 
vierten, so jetzt bis zum achten Tage verändert, mit welohem 
die Runde geschlossen wurde. Die Gesamtbelastung eines 
Tages d. h. die Summe der auf denselben fallenden Wieder- 
holungen war, natürlich abgesehen von den Tagen, an welchen 
Reihen gelernt werden, konstant und zwar gleich 100 Wieder* 
holnngen. Selbstverständlioh wurden die Versnobe stets anr 
selben Tageeaeit ansgeflBbrt. (Bei B. begannen dieselben un- 
gefähr um 7Vi* bei S. um 5V« Uhr abends.) Die Dauer der 
Experimente betrug gewShnlioh eine halbe Stande. 

Es folgen nun die in den arithmetisohen Mittelwerten an* 
gegebenen Besultate der beiden Versuchsreihen, nftmlioh die 
für die Erlernung der Reihen nötigen Wiederholungszahlen. 

MB.) {SS:::::-:::::::::.::: äji>iff-«-=^o 

TT fa\ i C^-Reihen 11.5 \ 

' l F.B«heii 9.7 ) ^*'*»" = 

Über die Deutung dieser Zahlen ist wenig zu sagen. Sie 
zeigen einfach ein entschiodenes Uberwiegen der F-Reihen 
und as^ar bei beiden Versuchspersonen um ca. lö7o. Natürlich 
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ist hierbei ein ümstand nicht zu übersehen, der sowohl hier, 
als auch in der späteren Yersuohsreihe eine Bolle spielt. Der 
günstige JOinfluTs dor Verteilimg, bezw. der ungünstige der 
Kmnulierung von Wiederholungen ist nämlich sicher beträcht- 
lich gröfser, als er in den vorstehenden Zahlen zum Ansdrook 
kommt. Die 30 Wiederholimg«n der C-Beihen kommen näm- 
lich bereits nach 24 Stunden sozusagen ssar G^tang, von den 
30 Wiederholungen der F-Beihen dagegen nur 10 ebenMb 
nach 24 Stunden, 10 erst nach 48 und die ersten 10 sogar 
nach 72 Stunden. Das Vergessen spielt also bei den F-Beihea 
eine bedeutend grOlsete Bolle als bei den C-Beihen. Diesar 
Ümstand muüste also dnrch die Verteilang erst kompensiert 
werden nnd nur der trotadem reetiltierende Überschnlk wird 
durch die obigen Difierenaen anm Ausdruck gebrachtw Zur 
Konstatienmg der Thatsaohe, daft Verteilung gOnstiger als 
KumuHerang ist^ würde es demnach auch genflgeu» wenn die 
Differens in beiden Versuchsreihen gleich null wftre. 

Es sind nun noch einige Bedenken gegen die Sicherheit 
unserer Besultate zu beseitigen. Die Zahl der aar Erlernung 
ndfeigen Wiederholungen ist wegen der groAen Zahl der vor- 
ausgegangenen Lesungen sowohl bei den V- als auch bei den 
C-Beihen eine yerhftltnismä/sig kleine. Lifblge dessen war der 
vierte und achte Tag jeder Bande, an welchen immer 4 F-Bcihen 
und 2 C-Beihen erlernt wurden, am wenigsten mitWiederholnngen 
belastet. Da die anderen C-Beihen nun am aweiten oder sedhsien 
Tage erlernt wurden, so könnte man darin eine Benaohteili> 
gung der C-Beihen finden. Ich habe daher zuerst die C-Beihen^ 
welche am vierten, achten u. s. w. Tage gelernt sind, mit den 
am sweiten, ftUiften u. s. w. Tage gelernten verrohen. Nur 
bei der Versuchsperson S. zeigte sich hierbei eine gegenüber 
den Beobachtungsfehlem in Betracht kommende Differenz, 
aber mit dem entgegengesetzten Vorzeichen, als nach dem oben 
erwuhiiten Einwände zu erwarten wäre. Die Erlernung der 
C'-lieiiieii zwoiiui Art beanspruchte nämiicii im ganzeu 130 
die der C-Reihen erster Art dagegen 147 tc. Wir können also 
sagen, dafs sämtliche F- Reihen unter denselben Bedingungen 
gelernt wurden wie diejenige Art der C-Keihen, die das un- 
günstigste Resultat, nämlich 147 w, aufweisen. Das schliefs- 
liehe Überwiegen der F-Eeihen ist demnach nach Bertlck- 
siohtigung dieses Gesichtspunktes sogar noch höher anzu- 
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MhlAgea als Mher. (Die Tliatsache, da& alle F-Beihen und 
die eine HKlfbe der C-Beihen trotz der geringeren Belastnng^ 
dee Lemtagee gegenüber der anderen Hfilfte der O-Beihen im 
Naohteil waren, erklftrt sich wohl aus folgendem Umstände. 
Wird der Versuchsperson der AuUrag gegeben, eine Keihö zu 
lernen, so wird ihre Aufmerksamkeit im allgemeinen höher 
gespannt sein als beim gewöhnlichen Lesen. Am vierten und 
achten Tage jeder Runde mufsten nun alle vorgezeigten Reihen 
auch gelernt werden, am zweiten und achten Tage dagegen 
immer zwei. Im letzten Falle muiste sich also die Aufmerksam- 
keit nur diesen beiden in besonders hohem Mafse zuwenden, 
und es ist ganz begreiflich, dals dadurch der EinHuls der ver- 
sohiedenen Tages belastung kompensiert werden konnte.) 

Man könnte nun noch die Möglichkeit in Erwägung ziehen, 
dals die Versuchsperaon gelegentlich im Verlaufe des Tages an 
die gelesenen Silben gedaoht habe und daÜs diese Fehlerquelle 
für die F-Beihen (eben wegen der Verteilung auf mehrere Tage) 
TOn grölberer Bedeutung sei als für die C-Reihen. 

Dieser Einwurf erledigt sieh jedooh einfach doroh die 
Thateaohe, dafs bei den meisten Versaohspersonen das nnwiU- 
kOrliehe Denken an die Silben während des Tages fiwt nur in 
den ersten Tagen der Versnohsreihe auftritt, im weiteren 
Verianfe der Versnobe dagegen völlig aufhOrt. Der Gnmd 
bierfeur Hegt eben darin, dafs sich die Versnohsperson allmählioh 
an das Silbenmaterial gewöhnt und demselben schlieTslich gana 
gleichgültig gegenübersteht. 

Nacli dieser neuerlichen Fost Stellung des von Ebbinghaus 
beob ach töten Verhaltens konnte die weitere Untersuchung in 
zweifach(3r Weise geschehen. Man konnte die ven?chiedenen 
Faktoren (wie Gesamtzahl der Wiederholungen , Gröfse der 
Zeitiutervalle etc.), die für die zu untersuchenden Vorgänge in 
Betracht kommen, variieren, und auf diese Weise ein Bild von 
der Oröfse des Verteilungseinflusses unter den versohiedensten 
Bedingungen zu erhalten suchen. Ein anderes Ziel war die 
Erkenntnis des Wesens dieser Einflüsse, das heifst, ob und inwie- 



* Unter der Belastung eines Tages wird also hier nur die Snninie 
dsr auf denselben entüidlenden Wiederholangen verstanden. 
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weit wir es hier xnit einer eigenarttgeii Oesetemäbigkeife ku 
thnn hftben oder nur mit einer KompHziening versohiedener 
bereite bekannter Faktoren, nnd die Feetetellnng, welchee der 
einfaobste Atudmok dieser GesetBm&fsigkeit sei Bei Yerfolgting 
leteter Aufgabe müssen natürlich znnftchst sftmtUche bereits 
bekannte Faktoren, die geeignet sind, diese Ersdieinungen ma 
erkliren, möglichst eliminiert werden, femer müssen wir, &Ua 
die G^esetBmäfsigkeit auch dann noch fortbeeteht, snohsn« die- 
selbe unter möglichst vereinfachten Bedingungen experimentell 
daimstellen. Endlich sind dann noch eventaeU analoge Gesetae 
der Assoaiationspsychologie heranzuziehen, um uns die That- 
■ftohen auch theoretisch verständlicher zu machen. 

Dieses zweite Ziel haben die nun weiter folgenden Unter- 
snchungen. 

Versuchsreihe III. 

Bereits Mülleü und Si hl mann' hatten die Aiuglichkeit 
erwähnt, dafs die Resultate von Ebbinghaus zum Teil «lurch 
die bei den Kumulationsreihen auftretende Ermüdung zu er- 
klären wären. In der That kann man von vornherein erwarten, 
dafs bei Verwendung von hohen Wiederholungszahlen infolge 
der Abstumpfung der Aufmerksamkeit die letzten Wieder- 
holungen einen beträchtlich geringeren "Wert für das Erlemen 
und Behalten der Reihen haben werden als die ersten Wieder- 
holungen. Im Hinblick hierauf suchte ich in dieser Vers-nchs- 
reihe die Ermüdung durch allzulano^es Ijescu einer Reilie zu 
vermeiden. Dies geschah dailurcb, dafs ich die Wio lerholun^en 
der T-Reihen durch Einschieben von F- Reihen \ ouein ander 
treimte, so dafs, wenn Abstumpfung der Aufmerksamkeit noeh 
immer eintrat, sie sich auf V- und C-Reihen gleu hniaf.sig ver- 
teilen mufste. Es wurde also zuerst eine F-Reihe n mal ^viod<'r- 
holt, dann kam eine F-Reihe mit derselben Wiederholungszahl, 
dann wieder die erste C-Reihe, dann eine neue F-Reihe, und so 
fort, bis die erforderliche Gesamtzahl an Wiederholungen erreicht 
war. Die Anordnung der Beihen war folgende. 

I. Tag: 

C, V, C, V, C, F, C, F, C, Fs C, F. (4). 



' Sieh« «. a. O. S. 866—267. 



Digitized by Google 



Die ÄBmeiaUomfestigkeit 



443 



n. Tag: 

c, (.) F, c, V, c, r, r, o, v, c, c, (4). 

m. Tag: 

C,{e) V, C, F. C, F, O3 F, F, F. (4). 

IV. Tag: 

F, C; (e) F, F3 F, F, C, F, C, (4). 

VII. Tag: 

(4) F, (6) 0, (4) F, (e) (4) C; (e) V, (e) C, (4) 
^4 W (4) (e) (4) F, (r) C, (4) F, 

Jede Beihe wurde also vor der Eriemiing 24 mal wieder- 
holt. Das Zeichen (4) am Ende der Versitclistage bedeutet, dafs 
jede Reihe des Tages 4 mal «jelesen wurde, mit Ausnahme der 
C- "Reihe, die an dein betreffenden Tage gelernt wurde, was durch 
das Zeichen (' j ann^cdeutet ist. Jede Lesung einer Reihe war von 
der nächsten durch eine Pause von 2 — 3 Minuten getrennt. Der 
Zeitlagewechsel mufste nach zwei Richtungen durchgeführt 
werden. An jedem Tage wurden 6 F-Eeihen nnd eine C-Reihe 
gelesen, die letzte in i^echsfacher Verteilung. Hin.sichtlich dieser 
Reihen genügte für die Änderung der Zeitlage die Verschiebung 
der K- und C-ILeihen gegeneinander um ein Glied. An Stelle 

von F, tritt am nächsten Tage Fj , am 

nächsten Tage wieder F| 0« und so weiter. Andererseits 

wurde aber auch am Eweiten, dritten siebenten Tage 

jeder solchen Runde eine C-Beihe vom vorigen Tage gelernt 
und diese hatte nun 13 Zeitlagen zu durchlaufen. Um die Zahl 
der Besultate für F- und C-Reihen gleich 2U erhalten, liefs ich Cr, 
das am siebenten Tage gelesen worden war, am achten Tage 
nicht lernen, sondern begann dann wieder mit vollständig neuem 
Material. Die Leaimg von 0, diente nnr dazu, die Tage»* 
belastung unverändert zu halten. 

Die Venmohsreihe, welche im ganzen 50 Yersnchstage um- 
faTste, eerfiel aeitlioh in awei Serien. Die eine erstreckte sicii 
vom 6. November 1895 bis zum 14. Dezember, die zweite vom 
7. April 1896 bis anm 16. April. In beiden Serien blieb die 
Tagesaeit (11 Uhr 60 ICinnten bis 18 TJbr 40 Minnten) wie anch 
alle anderen äniseren Bedingnngen nnTerlndert. Versuobs- 
person war Professor G^. E. UteuiB. Das Yerfabren war in 
dieser Yersaohsreibe wissentliob, da die Versnchsperson bereits 
▼on frfiher her den Kweok der Yersnche kannte. Die nnn 
folg^den Besnltate geben die ftr die Erlemmig von 40 C- und 
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40 F-Bethen nötigen Widderholnngszalilai in den aritiunetiaclien 
Mittelwerten.' 



Wir sehen, dalk auch in diesem Falle die F^Beihen noch 
deutlich gegenflber den C-Reihen als bevorzugt erscheinen. 
SelbstTerständlich gilt über die Bedeutung der Differenz hier 
dasselbe, was früher bei Besprechong der Versaohsreihen I und II 
Uber die dortigen Differenzen bemerkt wurde. Insbesondere 
gilt der Satz, dafs die Differenz nns nur sozusagen den Über- 
Bohuifl der Verteilungswirkung gegenüber dem Einflufs des 
stärkeren Yergessens der F-Beiben darstellt, hier noch in er* 
böbtem Mafse, da die Verteilung bier auf 6, in I tmd II aber 
nur auf S Tage aui^;edebnt worden war. Trotsdem muib aber, 
besonders im Hinblick auf die Besultate der Versuobsreiben 
IV, V und VI die relatiy gering« QtöCsb der Differenz über- 
raschen. Abgesehen yon etwaigen persönlichen Eigentflmüoh- 
keiten der Versuchsperson, dürfte sich diese Thatsaohe jedoch 
auch aus den Besonderheiten unserer Anordnung ganz oder 
teilweise erkl&ren lassen. Wir haben eben durch die Trennung 
der Wiederholungen einer C-Beihe nicht allein die Abstumpfung 
der Aufinerksamkeit eliminiert, sondern eigentlich aus den 
C-Beihen F^Beihen mit kleinem Zeitintervall gemacht. Wir haben 
also im Grunde F-Beihenmit dem Zeotantervall von 24 Stunden 
mit F-Beihen mit dem Zeitintervall von etwa 5 — 6 Minuten 
vergüchen. Welche Bedeutung eine solche Änderung aber be* 
sitzt, wird aus spftteren Untersuchungen noch klarer hervor* 
gehen. Andererseits ist noch hervorzuheben, da£k bei der 
überall gleichen Tagesbelastung eine nicht unwesentliche Be> 
vorzugung der C>Beihen dadurch bedingt war, dafii in der 
Begel die erlernte C-Eeihe überhaupt die einzige an dem be- 
treffenden Tage zu lernende Beihe war. Da die Versuchsperson in 
besonders hohem Mafse dazu geneigt war, unwillkürlich an die 
gelesenen Silben häufig zu denken, so notierte ich alle Takte, 
die nach ihrer Angabe ins BewuiäLäöm gekommen waren. Von 

' Die Zahl der «rlerntan Baiben war eigentliob für jede Art 
gleioh 48. doeb mtUsfeen einea Versehens wegen 9 Baihen aof jader Beita 
gasttieban werden. 
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Differenz = 0.7. 
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C-Beihen «rbielt ich auf diese Weise 31, von 7-Bei}ie& dagegen 
nnr 15 Takte. Also anoh in dieser Beaiehimg wsren die ersten 
im Vorteile. Da demnaoli trote aller dieser nngOnstigen üm- 
stlnde die F-Beihen noch immer dnrohschnittUflli ein besseres 
Ergebnis geliefert baben als die C-Beihen, so kann man daraus 
mit ziemlicher Sicherheit abnehmen, deis die Ursache des Esor 
flnsses der Yerteilnng nicht lediglich in der gröfseren Ermüdung 
beim Lesen der Knmnlationsreihen bestehen kann. Wir haben 
es also nach dem bisherigen mit einer dorchans eigenartigen 
Oesetam&ftigkeit in thnn. 

§»• 

Worin liegt nun aber, so könnte man jetzt fragen, das 
eigentlich oharakteristische Moment dieser ganzen Erscheinnngs- 
gmppe? Das nächstliegende Anskunftsmittel, die allgemeine 
Ermüdung, hat sieb in den letzten Versuchsreihen als unzu- 
reichend erwiesen. Trotzdem wird man vielleicht auch jetzt 
noch geiLüigt sein, das Verhalten der V- und C-lieiiien auf eine 
geringere Wirksamkeit der späteren Wiederholungen einer 
C-Reihe gegenüber den Aufangswiederholiiiigen zurückzuführen. 
Die Sache kann von diesem Standpunkte aus etwa so dar- 
gestellt werden, dafs die letzten Wiederholungen einer Reihe 
mit grofser Kumulation, selbst wenn sie mit ungescliwächter 
Aufmerksamkeit absolviert werden, aus noch unbekannten 
Gründen einen geringeren Wert für Einprägen und Behalten 
besäfsen als ilie ersten Wiederhol nn gen. In dieser unbestimmten 
Fassung scheint diese Vorstellungf^ weise m hohem (irado wahr- 
scheinlich, ja beinahe st^ll)ät verständlich zu sem. Ziehen wir 
nun aber einmal einige Konsequenzen aus dieser Aiirtassnug. 
Es ist schon früher bemerkt worden, dals wir in unseren bis- 
heri|!'en Vorsuchen zwei einander entgegenwirkende Faktoren 
koustatii ron können, ^r<5tms den Einflnf?? des Vergessens, der 
zu Gunsten der C-Reihen wirken mulis, z^\'pitens den nn« vor- 
läufig unbekannten, der zu Gunsten der K-Keihen wirkt und 
den die eben angedeutete Auffassung als geringere Wirksam- 
keit der sp&teren Wiederholungen einer Kumulation sreihe an- 
sieht. Was gesohiaht nun, wenn wir die Art der Verteilung 
Andern? 

Wählen wir z. B. als Qesamtaahi der Wiederholungen 24, 
so kOimaa wir diese Zahl ja in sehr verschiedener Weise auf 
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mehrere Tage vezteilen. Wir kdnnea eine Beihe «a swei 
Tagen je 12 mal, oder an ^er Tagen je 6 mal, oder an swölf 
Tagen je 2 mal lesen. Beaeiohnen wir mit (3,8) diejenige Form 
. der Vertoiliingi nach welcher acht Wiederholnngen an je drei 
Tagen stattfinden, so giebt es für die Zahl 24 acht soloher 
Formen, nämUch (1,24), (2,12), (3,8), (4,6), (6,4), (8,3), (18,2), 
(24,1). Hierbei bedeatet immer die erste Ziffer die Zahl der 
Tage, an denen eine Reihe von dieser Form gelesen werden 
soll, die Bweite die Zahl der an jedem Tage stattfindenden 
Wiederholungen. 

Die erste Form stellt uns demnach die yollstftndige Enmn^ 
lation, die letste Form die ausgedehnteste Verteilnng dar. Was 
mn& nmi, nach der Annahme einer geringeren Wirksamkeit 
der sp&teren Wiederholungen der Knmulationsreiheu geschehen, 
wenn yerschiedene mittlere Yerteilongsfonnen hinsichtlich ihrer 
Ergebnisse miteinander verglichen werden, etwa die Formen 
(3,0), (6,4), (12,2)? Werden 24 Wiederholnngen an einem Tage 
vorgenommen, so lehrt bereits die SSelbstbeobaohtung, dais die 
letzten Wiederholungen einen relativ nur noch sehr geringen 
Wert besitzen, und auf derartige Beobachtungen stfttat sich ja 
gerade die in Eede stehende Annahme. Bei 8 oder gar 
9 Wiederholungen kann man hingegen sogar eher das G-egen- 
teil beobachten Man :.sr gowöhnlich bei der ersten und zweiten 
Wiederholung mit der Aufmerksaiükeit noch nicht ganz bei 
der Sache und kommt erst allmählu h, etwa lieiiü vierten oder 
fünften Durchlesen so recht in Zug. Von einer genugeren 
Wirksamkeit der dritten oder vierten Wiederholung kann also 
nach der Selbstbeobachtung keine Hede sein. Andererseits 
besteht aber der EinfluXs des Vergessens, der imm.er zu Un- 
gunsten der gröfseren \'erteilung wirkt, auch hier noch fort. 

Nach alledem mufs man, wenn man auf dem Boden der 
oben erwähnten Anschauungsweise steht, annehmen, dafs wir 
bei Steigerung der Verteilung schliefslich zu einer Grenze 
kommen werden, jenseits welcher die ausgedehntere Verti ilung 
nicht mehr die günstigeren Resultate iietert. Diese Grrenze 
müi&te wohl auch nach dem eben Gesagten bei der Form 
(6,4) schon betraohtUch überschritten sein. Ob eine solche 
Grenze existiert, und wenn ja, wo dipselhp jxf'^r^gen ist, dies 
ist die Frage, der die nächsten VersachsreihtMi go\vidmet sind. 
Bevor ich jedoch die bezüglichen Üesultate der folgenden 
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Bzperimente mitteile, schicke ich noch «me kurze Beschietbnng 
der ftnf Seite 437 erwähnten Methode zar Untersuchung von 
AjBSOsiationsstärken voraus, welcher ich mich in der Mehrsaiü 
der nun folgenden Versaohsreihen bedient habe. 

§ 4. 

In den meisten systematisch unternommenen Versachs- 
reihen über das Ged&chtnis für eine VorsteUnngsreihe ist es 
notwendig, die mitÜere Assosiationsstärke einer unter gewissen 
Bedingtingen gelesenen Beihe zu bestimmen. Unter mittlerer 
AsBosiationsstftrke einer Beihe verstehe ich hierbei die durch- 
schnittliche Oröfse der Tendens eines Gliedes der Kette, das 
nächstfolgende su reprodusieren. Diese Bestiaunung der 
mittleren Assosationsstttlbke einer Beihe su einem gewissen 
Zeitpunkte wurde bis jetst von Ebbinghaus, Mülleb-Sohümahk 
und anderen dadurch erreicht, dafs die Beihe an dem betreffenden 
Zeitpunkte von der Versuchsperson bis cur Erlernung gelesen 
werden mn£bte. Die Zahl der hiersu notwendigen Wieder- 
holungen bezw. die Ersparnis an Wiederholungen gegenüber 
der Erlernung einer völlig neuen Beihe kann uns dann aur 
Bestimmung der Assoaiationsstärke dienen, welche die Beihe 
vor der Wiederholung hatte. Im allgemeinen, wie wir aber 
spftter noch sehen werden, nicht immer, können wir dann sagen, 
dafii einer Beihe mit geringerer Ersparnis auch eine geringere 
mittlere Assonationsstirke entspreche, von welcher Yoraus- 
Setzung wir auch in unseren früheren Versuchen ausgegangen 
sind. Es giebt nun aber auch einen anderen und zwar direkteren 
Weg, die Stärke einer VorsteUnngsreihe zu bestimmen. Man 
kann der Versuchsperson nach einer gewissen Anzahl von 
Jjc sangen mehrere der gelesenen Silben vorzeigen nnd ihr den 
Aultra^^ u;oben, jedes Mal die uäclistfolgende Silbe aiizujjeben. 
Falls nun diu betretiende Reihe im Gedächtnis weder zu dLark 
noch zu schwach eingeprägt ist, so werden wir riciitige Fälle, 
falsche und Nullfälle erhalten, wobei ich unter den letztgenannten 
solche verstehe, bei welchen die Versuchsperson keine Silbe als 
die nächstfolgende angiebt. Die Zahl n der richtigen Fälle 
oder Treffer giebt uns wieder ein Mittel an die Hand, über die 
Assoziationsstärke einer Reihe bei gewissen Bedingungen zu 
urteilen. Die Bestimmung dieser TreÖerzahl in Verbindung mit 
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den bezüglichen Beprodoktioomiteii ist der Zweok der Treffer- 
Viid Zeitmethode. 

Die äuTsere Anordnung bei Anwendung dieses Verfahrens 
ist folgende. Ein zwölfseitiges, txbl eine horizontale Axe dreh- 
bares Prisma tr&gt einen Papier streifen, auf dem die vorzu- 
zeigenden Silben aufgeschrieben sind. Vor diesem Prisma ist 
eine kleine Wand mit einem Ausschnitt angebracht| welch 
letzter durch einen Fallsohirm mit ebenso groizem Anssehnitt 
verdeckt oder offen gelassen werden kann. Der FaUsohum 
kann durch einen Elektromagneten festgehalten werden, nnd in 
diesem Falle ist der Ausschnitt und die hinter demselben be- 
findliche Silbe verdeckt. Soll eine Silbe vorgezeigt werden, so 
wird ein mit dem Elektromagneten in Verbindung stehender 
Kommutator geÖfihet| der Fallschirm flült und die Versuohz- 
person kann durch den nun offenen Ausschnitt die betreffende 
Silbe sehen. 

Die Bestimmung der Beproduktionszeit wurde in folgender 
Weise ausgeflihrt. Ein von einer Meidinger Batterie gelieferter 
Strom wurde in einen Kommutator eingefQhrt| ging dann zu 
einem Quecksilbernapf, in welchen» wenn der Fallschirm fee^ 
gehalten war, ein Kontakt eintauchte, von diesem Kontakt zu 
einem Hippschen Ghronoskop, yon diesem zu einem zweiten 
Kommutator und dann zum ersten Kommutator zurück. Dieser 
erste Stromkreis war also geschlossen, wenn die eben erwihntea 
zwei Kommutatoren, von welchen der erstgenannte von der 
Versuchsperson, der zweite Tom Versuehsleiter bedient wurde, 
geschlossen waren, und wenn der Fallsohirm vom Elektro- 
magneten festgehalten war. Öffiiete dagegen der Versuchs- 
leiter den zum Elektromagneten gehörigen Kommutator, so fiel 
der Fallschirm herunter und hob im Fallen den oben erwähnten 
Kontakt ans dem Quecksilbemapf heraus. Die Versuchsperson 
sah also die unter dem Aussclimtt stehende Silbe und zu gleicher 
Zeit wurde der duicii das Chronoskop gehende Stromkreis ge- 
öfifnet. 

Wie sich ans dem soeben Bemerkten ergiebt, war bei diesen 
Versuchen das Chrono skop stets so eingerichtet, dafs die Zeiger 
im Falle des Stromsohlusses festgehalten waren. Ein zweiter 
Stromkreis gewährt© nun die Möglichkeit, die Zeiger des 
Chronoskopes wieder zum Stillstand zu bringen Von dem 
erwähnten Kommutator, in welchen der Strom eintrat, ging 
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eine Yerbindimg zu einem Lippensoblüssel, mit welohem die 
Yeranohsperaon reagierte. Von diesem lief der Strom trieder 
%nm Gltronoskop und dann dnrok den zweiten Kommutator zum 
ersten zurück. Der äufsere Verlauf eines Versuches ist also 
einfach folgender. Zu Anfang des Versuches sind alle drei 
Kommatatoren geschlossen, der Fallschirm ist vom Elektro- 
magneten festgehalten nnd verdeckt den Aasschnitt. Der erste 
Stromkreis ist infolge dessen ebenfalls geschlossen. Die Yer* 
enchsperson sitzt so vor dem Fallsohirm, dais sie im gegebenen 
Falle gerade den Ausschnitt nnd die hinter demselben stehende 
Silbe bequem sehen kann, nnd hält mit den Lippen den unteren 
Arm des Lippenschlftssels nach oben. Der aweite Stromkreis 
ist hierdurch geöffnet. Jetst setst der vor dem Chronoskop 
eitaende Versachsleiter das Uhrwerk in Gang, öffnet dann den 
sam Elektromagneten gehörigen Kommutator und der Fall- 
schirm f&Ut herunter. Einerseits wird nun der erste Strom- 
kreis geöffiiet nnd das Zeigerwerk der Uhr in Qang gesetzt, 
andererseits sieht die Versuchsperson die hinter dem Ausschnitt 
erscheinende Silbe. Sie Überlegt nun eine gewisse Zeit, welche 
die nftohstfolgende Silbe war, spricht dieselbe aus, und schlielst 
durch die Sprechbewegung den zweiten Stromkreis. Die Zeiger 
bleiben stehen und der Experimentator kann nun die G-röJbe 
der abgelaufenen Zeit ablesen. (Da in der abgelesenen Zeit 
natürlich nicht blofs die Beproduktionsz«it, sondern anch ver- 
echiedene physikalisohe Zeiten enthalten sind, so wird die 
Reproduktionszoit auf diese Weise nicht wirklich gemessen, 
sondern nur eine exakte Vergleichung derartiger Zeiten er- 
möglicht. Für unsere Zwecke war dies aber aus naheliegenden 
Gründen vollständig ausreichend.) Hierauf wird der Fallschirm 
wieder in die Höhe e;ehoben, durch Drehung des Prismas 
kommt die nächste Siibe vor den Ausschnitt nnd das ganze 
Verfahren wiederholt sich, bis die Beihe der vorzuzeigenden 
Silben abgeschlossen ist. 

Die Konstanz der Latenzzeit des Lippenschlüssels, der in 
<ler Versuchsreihe zur Anwendung kam. war natürlich vorher 
geprüft worden. Den "Wechsel der Stromesrichtung besorgte 
die Versuchsperson mittelst des von ihr bedienten Kommu- 
tators. Zu Anfang und Ende jedes Versuchstages wurde das 
Chronoskop mittelst des in den Stromkreis eingefügten KontroU- 
iiammers geprüft. Der KontroUhammer selbst wurde in be- 

z«iwebvm für P^fdiolocl« XIV. 29 
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kannter Weise von Zeit zu Zeit durch eine Stimm^bel von 
bekannter Schwingungsiahl kontrollierti welche beim Fall dm 
Hammers ihre Schwingungen auf einer mit letsterem fest yer- 
bnn denen beroTsten Platte aufschrieb. 

Was das Vorseigen der Silben endlich anbetrifiOb, so waren 
für dasselbe folgende Begeln mafsgebend. Ans jeder Reihe 
wurden immer nur die ersten Silben der sechs stets trochäiaok 
gelesenen Takte vorgeaeigt, und zwar in variabler Beihenfolga> 
damit die Versuchsperson nioht leioht in die Lage kommen 
konnte, sieh anf die spftter kommenden Silben irgendwie vor- 
anbereiten. Nehmen wir an, bei einer Beihe wftre aaerat der 
5. Takt geprttfb worden, so kam dann der 8., 1., 6., 4., 2. Takt 
sn die Beibe* Bas n&ohste Mal kam dann der 3. Takt an die 
ente, der 5. Takt an die letate Stelle, beim flbemäohsten Mal 
der 1. Takt an die erste, der 3. an die letate Stelle, nnd so fort, 
bis alle sechs Möglichkeiten der Beihenfolge ersohöpft waren, 
worauf der Wechsel in derselben Weise von neuem begann. 

Was endlich die Bedeutung der ganaen Methode angeht, 
so leuchtet auf den ersten Blick ein, daüs dieselbe eine sehr 
nütaliohe Ergänzung des Erspamisyer&hrens darstellt. Da 
beide Methoden auf pruudpiell durchaus yenohiedenen Wegen 
dasselbe Ziel, die Bestiuminng der mittleren AssoaiationsstArke 
anstreben, so dürfen wir von vornherein aus einer Vereiniguiig 
beider die Gewinnung wertvoller Gesichtspunkte f&r die Theorie 
des Gedächtnisses erwarten. Im speziellen giebt die Treffer- 
und Zeitmethode betrftohtlich feinere üntersohiede wieder ak 
das Erspamisverfahren. FOr den Nachweis gewisser, sonst 
schwer au konstatierender assoaiatavor Üntersohiede, wie sie s. B» 
bei der Untersuchung der mittelbaaren Assoziation, der Assoaiation 
im ünbewufsten^ etc. eventuell auftreten, ist dieselbe daher 
besonders geeignet. Aufserdem hat die Treffermethode den 
Vorteil, dafs sie bei derselben Zahl von Versuchstageu eine 
bedeutend grölscre Zahl v^ai Ergebnissen liefert als die bis- 
herifi^e Unters uchuugsweise. Auf die Bedeutiiug des Verfabrena 
für unsere spezi ^lle Frage. 9,ow\p> auf die sich daraus ergebenden 
methodologischen Konsequenzen werde ich an geeigneter Ötöiid 
noch zu sprechen kommen. 



^ Über diese Frage siehe Ifeujui-ScavMAMS S. lG4ff. 



Digitized by Google 



Die Aautiatiotisfestigkeit 



451 



§6. 

Versuch^reilien IV, V und VI. 

Der Zweck dieser mit stud. math. 0. BLUMENTHAii, stud. phys. 
E. Pbümm und cand hist. B. Müller unternommenen Versuchs- 
reihen war die Vergleichung der Verteilungsformen (3,8), (6,4), 
(12,2) (vergl. S. 446). Die Experimente begannen mit B. am 
12. November 1895, mit P. am T.November 1895 und mit M. 
am 24. November 18'Jt) und umfafsten jn 28 Versuchstage, die 
mit Ausnahme der Zeit zwischen 14. und lö. Versaohstag ohne 
Unterbrechung aufeinander folgen mufsten. 

Die Experimente beanspruchten täglich etwa 35 — 45 Minuten und 
wurden mit B. gewöhnlich um 7 Uhr 30 Minuten ab» nrjs, mit P in den 
ersten 14 Ta^en um 2 Uhr 30 Minuten nachmittags, in den lolgenden 
Ii Tagen ma 9 Uhr 86 Minuten morgens begonnen. Li YenacluK 
reihe VI lionnten ftuberer ünutftnde wegen die Venache an den ver- 
schiedenen Tagen nicht immer zu gleicher 2eit l»egonnen werden. Die 
Zeit der Yereucbe variierte infolge dessen an den verschiedenen Tagen 
gewöhnlich in einem Intervalle von t ?-^unde. Die Versuche begannen 
in den ersten 14 Tagen zwischen 9Vi und lOVi Uhr, in der zweiten Ver* 
suchssorio zwischen lOV« und 11'/» Uhr vormittags. 

Die Anordnung der Silbenreiheu war folgende; 

1. Tag: 

F", r\ r\ v\ v\_ v\ r, v\ v\ v\. 

H. Tag: 

r\ v\ v\ v\ v\ V, r% f', v\ r\. 

III. Tag: 

V\ V\ F', V\ V, V\ Y\ V\ V\ Y\. 

IV. Tag: 

F, (Pr.) V\ y\ V\ F, (Pr.) Y\ Y\ Y\ V\ Y\ Y\. 



Vn. Tag: 

V\ \\ Y\ F', (Pr.) V\ V* V\ (Pp.) F% F, r\ F', (i"r.). 

Vm. Tag: 

F4 (Pr.) Y\ F. Y\ Y\ Y\ Y\ F, (Pr.) V\ Y\ Y\. 



Xn. Tag: 

F, (Pr.) V\ V\ Y\ Y\ Y\ Y\ F, (Pb.) Y\ Y\ Y\ 
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XTTT. Tag: 

r\ (Pr.) r\ (Pr.) r\ (Pr.) V, V\ (Pr.) F'^, (Pr.) 

n n (Pr.). 
XIV. Tag: 

r% F', (Pr.) V \ V\ V\ (Pr.) F", V, V\ F'^ (Pr.) F", F 

Fj F'j F" bedeuten liier die Eeihen von den Formen 
(3,8\ 'U,4), (12,2). Während jeder solchen Serie von 14 Tagen 
wurden seclis iLöihen von jeder dieser Formen g»-le>.^o uui 
24 Stnr.den nach der l^^tzten Lesung mit dem Tretfer- und 
Zeitvertahren geprüit, wa.s das Zeichen (Pr.) hinter der be- 
treffenden Beihe besagen soll. 

Die Zeitlage für den ersten Tag glaubte ich am besten so 
Sil wählen, dafs ich die F- und F'-Beihen regelm&Üsig zwischen 
die zahlreichen F"-Beihen einschob. Der Zeitlagenwechsel voll- 
lieht sich nach vorstehendem Schema durch Z3'klische Ter- 
tauscbung bis zum 12. Versoehstage. Da an diesen Tage wieder 
die erste ZeiÜage hfttte auftreten mfissen, so zog ich es Tor, 
für diesen und die folgenden swei Tage das Los für eine der 
elf möglichen Anordnungsweisen entscheiden su lassen. 

Da das Durchprüfen einer Beihe mit dem Trefierverfabren 
etwa 3 Sßnnten in Ansprach nimmt, so ist der 13. Ts^ der 
Bunde besonders stark belastet, welcher Umstand zu üngonsten 
der ausgedehntesten Yerteilnng ins Gewicht flUlt. üm die Be- 
lastung hinsichtlich der Lesearbeit für alle Tage mögliohst 
gleich zu halten, Heft ich am 18. und 14. Tage die bereits ge- 
prüften V' bezw. F*-Reihen wieder in der alten Weise durch- 
lesen. Die Pause zwischen dem Lesen zweier Reihen betrug 
ungefähr 2 Minuten. 

Ich gebe nun zunächst die Resultate der Versuchsreihen 
IV und VI an. 





V 1 


V 


V 




T, 


m. Z. 


T. 


n. Z. 


T. 


m. Z. 


— = 

B. 


18 


24% 


[ 39 


2213 


53 


2007 


M. 




9429 


81 


1670 


65 


1676 



Es waren im ganzen 12 Beihen bezw. 72 Takte von jeder 
Form geprüft worden. T. bedeatet die Gesamtsahl der besdg- 
lichen Treffer, m. Z. die mittlere Beprodnktionszeit der TreffiBr. 
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Die Beenltate der Venachireihe V gingen mir «am grolsen 
Teile durch ein Vereelien, dM ich erst später bemerkte, ver^ 

loreiif auifierdem zeigte die Versuchsperson P. ein relativ schlechtes 

Gedächtnis, so dafs die Zahl der TrefFer eine minimale wurde. 
Aus 3(i geprüften Takten jeder Form ergaben sich für V 9, 
für F' 5 und für Fnur 2 Treffer. Solbstversiaiuiiicli sind diese 
kleinen Zahlen au sich in keiner Eichtung beweisend, ich teile 
sie nur deshalb mit, um zu zeigen, dafs, soweit Resultate sich 
ergaben, diese überall dieselbe qualitative Gesetsmalsigkeit auf- 
weisen. 

Die Tretieizalilen der Versuchsreihpn IV und VI, mit welchen 
auch die eben genannten übereinstimmen, bedürfen keiner 
weiteren Erläuterung. Sie zeigen deutlich, dais die aus- 
gedehnteste Verteilungsform das günstigste Resultat nach 
24 Stunden liefert. Insbesondere fallt die grofse Überlegen- 
heit der Form (6,4) über die Form (3,8) auf. Obwolü beide 
Beihen gleich oft wiederholt worden waren, traten doch bei 
der ausgedehnteren Verteilung bedeutend mehr Treffer auf als 
bei der weniger ausgedehnten. Andi die zweite Differenz 
zwischen V und F" ist hinreichend grofs, tun an zeigen, da& 
wir an dieser Stelle die Ghrenze des Verteünngseinflnsses noch 
nicht zu suchen haben, ja es scheint nach diesen Ergebnissen 
(die natürlich znnSohst nnr für das von uns gebrauchte Zeit- 
intervall von 24 Stunden gelten), dafs eine solche Grenze über* 
hanpt nicht existiert, dafs vielmehr die ausgedehnteste Ver- 
teilung die günstigsten Besnltate ergiebt. Da aber femer bei 
vier Wiederholungen, die nicht einmal *U Minuten Zeit be- 
anspruchen, von Abstumpfung der Aufmerksamkeit, Abnahme 
des Interesses u. dergl. m. wohl kaum die Rede sein kauii, so 
ist offenbar jede Ansicht zur Erklärung der Verteiluugs Wirkung 
unzureichend, welche die hier untersuchten Erscheinungen 
darauf zurückführt, dafs die späteren Wiederhohingen einer 
Reihe im Vergleich den früheren für das Aneignen und Be- 
halten von geringerem Wert sei. 

Aber auch in praktischer Hinsicht können die hier mit- 
geteilten Ergebnisse zu weiteren, interessanten Konsequenzen 
führen. Welche die günstigste Art sei, sich eine Vorstellungs- 
reihe gedächtnismäfsig einzuprägen , ist gewifs eine Frage, 
welche die Praxis des Lebens direkt berührt. In der That ist 
ja wohl auch das Prinzip der Verteilung im allgemeinen kein 
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«abekaiintet. 8oUi«ii aber die Srgebniff e nnsenr E:qi6rimfliite 
noch weiten BeeUügiixigeii ^Mkmti, so wird uiu amsh in 6« 
Pnoie die anagedehnteete Verteiliing als gOiietigvto Lern- 
laetbode ereoheinen rntteeen, also diejenige Art, bei welcher 
auf einen Tag etwa eine Wiederbolnng komntt natfirlioli unter 
der Voraiusetsmig, daie dieee Yerlieiliingeart nicht durch be- 
aondere Zwecke oder Umetände ausgesohlceeen ist Biee ab« 
ist woU anok dem Praktiker auf dieeem Gebiete dnrohans neu. 
Man frage einmal jemanden, von welcher Form der Verteilung 
er das günstigste Resultat erwarte, so wird mau wohl häuug 
eine der mitiiereu Formen bezeichnet hören, fast nie aber die 
aubgedelmteste Verteilung. Ich habe den Vereuch selbst mit 
mehreren Personen, auch Schulmännern gemacht, im wesent- 
lichen immer mit demselben Ergebnis. In der Praxi*-- i«tlegt 
man sogar häufig noch alle diesbezüglichen Erfahrimgen aU 
Konsequenzen der Enniidung aufzufassen, und sucht dem- 
gemäfs erst dann eine weitere Anhäufung von Wiederholungen 
zu vermeiden, wenn dieselbe bereits eine deutlich merkbare 
Abstumpfung des Interesses und der Aufinerksamkeit aar Folge 
haben würde. Aus unseren bisherigen Experimenten geht da- 
gegen hervor, dafs ein derartiges Verfahren, wenigeteos so 
lange os sich blofs um gedächtnismäfsige Aneignung eines 
Stoffes handelt, unökonomisch und deshalb unxweckmäisig itL 
Was ferner die oben mitgeteilten Werte der BeprodnktiooB- 
aeiten fGür die Terechiedenen Formen anbetrifft, so bieten die- 
selben wenig Interesse. Dafs diese Zahlen für Beihen, die 
24 Stunden nach der letaten Lesmig geprOft worden, aiemUdi 
groie ausfallen muXsten, Ueüs eich wohl ▼oranssehen. Anderer* 
aeits ist aber durch diesen Umstand den yariablen FeUeni ein 
so grolser Spiehraum gelassen, daXs man bei der relativ ge- 
ringen Zahl Yon Besultaten Differensen im Sinne einer strengen 
Gesetamftfsigkeit yon yomherein nicht erwarten konnte. Nur 
die Differenz, welche zwischen der Zeit bei der Form (3,8) und 
der Zeit bei den übrigen Formen besteht, ist sicher nicht rein 
zutiilHger Art und steht auch mit den anderen Resultaten, 
welche mittelst der Treffermethode hier gefunden worden sind, 
in Einklang. Dafs aber im allgemeinen die Differenzen der 
Heproduktionszeiten für die vers( ])iedenen Formen nicht grois 
ausfielen, erklärt sich leicht aus lolgendem Umstardo Für die 
Gröfse der Beproduktionsaeit sind in unseren i;'äUen zwei 
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einander entgegenwirkentle Faktoren maXigebeiid. jB^rstens kftt 
«ich nAnUtok \m anderen, im hieogen Lftbontonnm uugeftihrten 
Yersncken geieigt, dafsi oetoria pwibus, der grj^Xseren Tre£Fer- 
uhl die kürzere Beprodnktioimeit entspiiokt; sweitens aber 
ist, wie eich bei denselben Verradhen geseigt hat^ innerhalb 
gewiaeer Grensen, mit filteren Aesoiiationen, selbet bei gleicher 
Treffetsahl, die gröübere Beprodnktionsaeit verbunden. In 
nneeren Yersnehen waren nnn aber gerade die ältesten, nAmlioh 
die seit 12 Tagen gelesenen F"- Reihen zugleich die Beihen mit 
der grd/eten Ansahl von Trefiem, so dais sich die genannten 
Einflflese gans oder teilweise kompensieren mnüiten. 

8«. 

Im vorstehenden ist eine Möglichkeit, den Wert der ver- 
schiedenen unmittelbar aufeinander folgenden Wiederholungen 
einer Beihe gegenefaumder an bestimmen, noch nicht erwihnt 
worden« Bei unseren frftheren Erwägungen trat uns vielfach 
die Frage entgegen, ob alle unmittelbar aufeinander folgenden 
Wiederholungen einer Beihe den gleichen Wert fAr Erlemen 
nnd Behalten der Beihe haben, ob also z. B. die fünfte Wieder- 
holung für die Erlernung sozusagen den gleichen Beitrag liefere 
wie die erste Wiederholung. Man könnte nun fragen, warum 
wir es nicht versucht haben, den Wert der ersten Wiederholung 
mit dem. der zweiten, diesen mit dem der dritten u. s. w. direkt 
zu vergleichen, und zwar etwa so, dafs z. B. die Tretierzahl einer- 
seits liir die erste und andererseits für die zweite Wiederholung 
bestimmt worden wäre. Sind dann Tj und die bezüglichen 
Zahlen und bei weiterer Fortsetzung Tg jT^ die Treffer- 
zahlen bis zur «ten Wiederholung, so könnte man vielleicht 
aiü den ersten Blick meinen z. B. in T, — ein Mafs für den 
Wert oder den Nutzeffekt der zweiten Wiederholung, in 7*^ — ^n-i 
ein Mais lür den Wert, der ?? ten Wipderholung vor sich zu haben. 
Doch zeigt bereits euie kurze Überlegung die Ünrichtig;k6it 
emer solchen Auirassung. Denken wir uns einmal zur gröfseren 
Anschaulichkeit dieStarkegrade der sechs emzeinen Assoziationen, 
welche im Treffer verfahren geprüft werden, als vertikale 
Strecken auf einer (ieraden aufgetragen. Haben einzelne dieser 
Strecken eine gewisse Ghrenze überschritten, so stellen sie uns 
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die Tteffer der Belke dar, wie etwa iirder folgenden Zeiohnimg 
die Strecken a nnd 




TraSuiTWM 



Die einzeloen Assoziationen sind in einer solchen Reiiie 
natürlich nicht gleich stark, teils infolge der verschiedenen 
Schwierigkeit der Silben, teils infolge der nngleiohmftisigen 
Verteilung der Aufmerksamkeit. Denken wir nns nnn anf die 
vorstehende Eeihe noch eine weitere Wiederholung verwandtt 
80 werden diese Höhen am ein gewisses Stück wachsen. Ob 
aber dieser Zuwachs durch die nene Wiederholung ans noch 
andere G^lieder über die Treffergrenae bringt, das hingt nicht 
nur yon der Summe der bereite früher vorhandenen H6hen 
nnd von dem NutaefTekt der neoen Wiederholung ab, sondezn 
auch von den Differenxen» welche awischen den Höhen un- 
mittelbar vor der neuen Wiederholung beatanden haben. Bei 
gleichem Durchschnittswert jener Höhen kann ein und derselbs 
Zuwachs» je nach der Art und Weise» wie die einaelnen Höhen 
von dem Durchschnittswerte abweichen, einen gans verschie- 
denen Effekt hinsichtlich der Trefferzahl haben. Nun sind uns 
aber jene Abweichungen, und was noch wichtiger ist, die 
Assoziationen, die noch unfer der Treii'ergrenze liegen, selbst 
im einzelnen Falle ihrer Stärke nach völlig unbekannt. Des- 
halb ist aber die Bestimmung des Nutzefiektes einer "Wieder- 
holung naeli dieser Methode unausführbar. Zur Veransckau- 
lichung der FeiilerhatLigkeit einer derartigen Methode möge 
folgendes Beispi»'! dienen. Wir betrachten eine Reihe nach 
einer bestimmten Zahl von Wiederholungen nnd versinnbilden 
uns ihre Assoziationen in ähnlicher Weise wie früher in l'oi- 
gender Zeichnung: 
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Die Reihe wurde nun noch einmal wiederholt und diese 
neue Wiederholung möge z. B. folgenden Effekt iiaben: 
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Die Höhen haben einen beträchtlichen Zuwachs erhalten* 
Trotzdem liefert die Reihe, wie wir sehen, in diesem Stadinm 
nicht mehr Tretfer, als vor der neuen Wicderhohing. Wird 
die Reihe nun noch einmal gelesen, so genügt, wie wir an 
unserer Zeichnung sehen können, ein sehr geringer Zuwachs, 
um sofort alle fünf Assoziationen a, f, f über die Treffer- 

grenze zu bringen. Diese zweite neue Wiederholung braucht 
also gar keinen grofsen Nutzeffekt zu haben, trotzdem sie die 
Trefferzahl plötzlich stark vergröfsert. Wir sehen aus einem 
solchen Beispiele, zu weich' falschen Konsequenzen die An* 
Wendung der oben erwähnten Methode führen könnte. 

Wir haben nun noch eine kürzlich von Smith^ angewandte 
Methode mir Bestimmung des Wertes der yerschiedenen Wieder* 
holungen einer Beihe zu besprechen. Smith operierte eben- 
falls mit Beihen von sinnlosen Silben, prflfte aber den £ri'olg 



* Siehe W. G« Smith, „The Place of Bepetition in Memory*. J^ycü 



Digitized by Google 



458 



der Terschieclenen Lesungen in anderer Weise, als os Vier ge- 
aehehen iet. Er liefe die Versuchsperson die betreffende Beike 
ftei reprodnaieren und alles niedereclireiben, was sie von der- 
selben noch woTste. Er prüfte nun die Reihen in verschiedenen 
Stadien des Erlemens, und Ewar nach 1, 3, 6, 9 oder 12 Wieder^ 
holtmgen. In der Zahl der nach einer gewissen Zahl Ton 
Wiederholungen riohtig reprodnsierten Silben ein» Beihe 
glaubt nun Skith ein Hais für den Wert der vorausgegangenen 
Wiederholungen gefonden an haben. Es kehren jedooh gegen- 
fiber dieser Methode gans dieselben Einvinde wieder, die wir 
gegen das analoge Verfahren mit der Treffermethode erhoben 
hatten. Dieselbe Bolle, die eben dort die Assoaiation spielte, 
spielt hier die Bereitsehafb der einzelnen Silben selbst. Wenn 
etwa nach der ersten Lesung awei Silben richtig reproduziert 
worden sind, so liegt doch die Wirkung der ersten Lesung 
nicht blofs in der Beproduktion dieser zwei Silben, sondern 
auch jedenfalls in einer gewissen Hebung der Bereitschaft der 
anderen Silben, also in einer Vorarbeit ftir die späteren Wieder- 
holungen. Die Gröfse dieses letatgenannten Teiles der Qesamt- 
wirkung aber können wir im einaelnen Falle gar nicht be* 
urteilen. 

Ebenso ist das ErspamisverfaliTen nicht geeignet, uns in 
dieser Präge des Wiederholungswertes Aufsohluih an geben. 
Wenn p WiAderholungen nach 24 Stunden eine Ersparnis von 

q Wiederholungen ergeben und p -\- m eine solche von ^ + it 

Wiederholungen, so kann man aus einem derartigen Ergebnisse 
auf den Wert der p '\- 1. bis p -\- wteii Wiederholunficn komen 
Sohliili zielion, der uns irgendwie unserem Ziele iiiiher briicliie. 
Bei der Ersparnis bezw. der nötigen Wiederiioiuiigszahi am. 
nächsten Tage, auf die diese Wertbestimmung gegründet 
werden müfste, kehrt eben einfach die Frage nach dem Wieder- 
hüiungswerte bei den neuen Wiederholungen in derselben Form 
wieder wie beim ersten Lesen. Das Ersparnisverfahren ist 
also ebensowenig geeignet, uns eine Wertbestnnunmg der ver- 
sciiiedenen aufeinRndorfblgeji lon Wiederholungen einer Reihe 
zu liefern, wie das Treil'erveriahren. Die Versuche von Eübino- 
HAUS über „Das Behalton als Funktion der Anzahl der Wieder- 
holungen",^ dürfen demnach unbeschadet ihres empirischen 



^ Siehe EsBisoBAüa S. 70 ff. 
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Wertes doch nie als eine Lösung der hier gesteUten Aufgabe 
angesehen werden. Bine solche Lösung ist eben mit unseren 
deneitigeu Methoden der Assoiiationspsychologie nicht sn er- 
reiehen. 

§ 1. 

Wir haben in den Torhergehenden Abschnitten gesehen, 
dafs das Überwiegen der V- Über die C-Beihen eine eigenartige 
Cksetsmäfsigkeit ist, dafs bekannte NebeneinflUsse, wie firmli- 
dnng, Abnahme des Interesses u. dergl. m. nicht im stände 
■md, die Thatsaohen vollständig zu erklären. Der Umstand, 
dals wir bei so starker Herabsetzung der Kumulation, wie sie 
die letzten Versuchsreihen zeigen, das Überwiegen d r aus- 
gedehnteren Verteiliinf!^ noch immer vortiuden, läf^i die Ver- 
mutung aut koinme'ii , dals iler Vorzne: der ausgedehnteren Ver- 
teilung vor der Kumulatioii der Hauptsache nach nicht in der 
bei letzter sialtfiudenden Anhäufung von Wiederholungen 
seinen Grund hat. Es scheint, dafs wir nicht sowohl in der 
Kumulation ein besonders nachteiliges Moment zu suchen 
haben, als vielmehr in der Verteilung der Arbeit ein besouders 
günstiges. Was aber unterscheidet eigentlich die ) - von df>n 
C-Reihen? In erster Linie jedeufalis das Altpr der Asso- 
ziationen, und es ist naheliegend, daran zu denken, ob nicht 
vielleicht nllgeineio ältere Assoziationen, selbst bei gloiclior 
At^^sozialionsstarke und sonst gleichen Bedingungen sich neuen 
Wiederholungen gegenüber wesentlich anders verhalten als 
jüngere Assoziationen. 

Die Assoziationen in den F-Reihen ^'aren nun, abgesehen 
von den ersten Wiederholungen, bei jeder neuen Wiederholung 
alter als die Assoziationen der Kumulationsreihen. Da ferner 
die Vorteilungsreihen schliefslich einen höheren Stärkegrad er- 
gaben als die Kumulationsreihen, so wählte ich als vorläufige 
Hypothese, welche zunächst ausreichend ist, die bisherigen 
Experimente an erklären, folgenden Satz: 

I. Sind zwei Assosiationen von gleicher Stftrke, 
aber verschied enem Alter, so hat für die ültere eine 
Nenwiederholung gröfseren Wert. 

Ist dieser Sata richtig, so mnüs er sich jedoch auch in 
ganz anderer Weise verifizieren lassen als in Experimenten über 
Verteilung nnd Komniation. Es muTs sich nämlich dann ein 
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Fall konstatieren lassen, bei welohem Eraparnis» nnd Treffer- 
methode einander widerspreoliende Besnltate ergeben müssen, 
also sorasagen ein psychologisolies Paradozon. Die Treffer- 
metkode geht verhftltnismftlsig direkt an Werke, sie prüft ein* 
fack| was an Beprodnktionstendenzen einer Beike an einer ge- 
wissen Zeil über eine gewisse Grenae kinansgekt. Das Er- 
spamisverfskren gekt dagegen einen indirekten Weg, es prüft» 
wie viele neue Wiederkolongen für eine Beike nötig sind, um 
bis an einer gewissen Stftrke an gelangen. Bei der Treffer- 
metkode kommen also nnr die St&rkegrade der vorker gestifteten 
Associationen aar Gteltung, bei der anderen Bestimmongsweise 
aber anck die Werte von Neuwiederkolnngen. Eine Yersokieden- 
keit dieser letztgenannten Werte je nack dem Alter der Asso- 
aiationen, welcke dnrok Neuwiederkolnngen aufgeMsokt werden, 
bekauptet aber gerade obiger Satz. Ist er lioktig, so mnGi 
nnn folgender Versnob mögliok sein. Wir lassen Beiken von 
bestimmter Art mal lesen und prüfen dann naok einer ge- 
wissen Zwisokenaeit teils naok dem Ersparnis-, teils naok dem 
Trefferverfahren. Daneben lassen wirBeihen von gleioker Art 
mal lesen, wo kleiner als ist, und prüfen dieselben nach 
einer anderen, kürzeren Zwischenzeit gleichfalls zum Teil 
mittelst dieser, zum Teil mittelst jener der beiden Metboden. 
Es müssen sich nun die Werte von ti^, so wählen 

lassen, dafs die ersten Reihen (iu.it der laiigeruii ZwisiclienztiL t ^] 
bei Anweuduu^ des Erspainisverfaliri us ein günstigeres, mitteLt 
der Tretförmöthode dagegen ein ungii listigeres Resultat ergeben 
als die zweiten Reihen. Die betreffende Versuchsperson weifs 
dann von der einen Art von Reihen nur wenig, braucht aber 
nur wenig Wiederholungen, um sie vollständig zu erlernen, von 
der anderen Ai't von Reihen weifs sie relativ viel, braucht 
aber noch viel Wiederholungen, um sie zu lernen. 

Yersnohsreihe VII. 

Zweck ilit'>s'r>r VeTsuclisn-iri.' ^vor e*', dif> eben aus theo- 
retischen Betrat Ii' iiijgeu gewonnene Jdee i.\x prüfen. Versuchs- 
person war Herr Dr. phil. A. Pilzkcker. Die Versuchsreihe 
dauerte vom 14. Januar bis zum 10. Februar 1896 und iimfafste 
21 Versuchstage. Die Versuche begannen jeden Tat; um etwa 
bV« Uhr abends und beanspruchten gewöhnlich etwa 50 Mi- 
nuten. Die Anordnung der Reihen war folgende. 
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I. Tag: 

(10) Äg (10) (10) (10) (10) (10). 
n. Tag: 

(E) Ii, (T) 7?, (4) JR, [K) 7?, (4) JR, (T). 
iij (Lesung wie bei Jl^ li^ am vorigen Tage). 

III. Tag:" 

A (E) (T) i^s (4) i?. (T) (4) JR, (E). 
(Lesung wie früher). 

IV. Tag: 

(T) B, (E) 7?, (4) B, (E) B, (4) (T) 
B^ (Lesung), 

V. Tag: 

B, (T) B, (E) J?3 (4) B, (T) ii^ W (E) 
i2| Jß, (Lesnng). 

VI. Tag; 

B, (E) Ji, (T) B, (4) (E) -B, (4) B, (T) 
jßj Ä, (Lesung). 

Der Gang der Versaohe war also im wesenüiohen folgender: 
Zwei Beihen, J2^ und B^, waren an einem Tage je 90 mal wieder- 
holt worden in der Weise, wie es das Schema des ersten Tages 
ansftüirlicli seigt. Nach 24 Stunden wurde die eine Beihe mit 
dem Erspamisverfaliren (E), die andere mit dem Trefferverfahren 
geprüft. Dann wurde eine neue Beihe 4 mal geleaen und nach 
einer Minute mit einer der beiden Methoden geprClft. Dann 
ham die sweite neue Beihe mit ebenfalls Tier Lesungen und 
wurde naoh einer Minute mit der andmn Methode geprüft.^ 
Am Schlüsse des Yersuchstages las die Versuchsperson wieder 
swei Beihen (7?^ Ii.,) je 30 mal, die dann am nächsten Tage als 
Reihen B^ und B^ geprüft wurden. Natürlich fand im Ver- 
laufe der Versuchstage, wie obiges Schema zeigt, überall der 
nötige Zeitlagenwecbsel statt. Der Gedanke liegt nahe, dafs 
die Zahl der Besultate durch eine kleine Änderung der Ver- 
suchsweise hätte verdojipolt werden können. 

Man könnte ja jede alte und jede junge Reihe nach beiden 
Methoden untersuchen, also zuerst für jede die znp^phörif^e 
Trefferzahl bestimmen und gleich darauf die Reihe lernen 

* Die Beihen und 12, und solche, welche bei weiteren Veranchen 
eme analoge BoUa spielen, werde ich immer der KArse halber als alte 
Beihe, und entsprechend die Beihen und S4 imd solche, die ihnoii 
weiterhin analog sind, als junge Beihen beseichnen. 
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lassen. i>ie scheinbar irreguläre teilweise Anffrischimg der 
Reihe doroh das Trefierverfahren selbst wftrde Yoraussichtlioh 
dem Gesamtresultat nicht schaden. Sind natOrlich die Wieder^ 
holangasahlea aweokentsprechend gew&hlt, so müssen ja die 
Treffersahlen der jungen Reihen durohschnittUoh grdisOT sein 
als die der alten. In diesem Falle wirkt aber nfttOrlioh die 
Anffrischnng durch die PjrfiAmg in erster linie für das £p- 
lemen der jungen Bethen günstig. Würden dann trotsdem die 
alten Beihen schneller erlernt werden, wie wir es vom Stend- 
ponkte unserer Hypothese aus ja erwarten mttlstan, bo hütten 
unsere Besultate nur umso gröfseres Gewicht. Doch giebt es 
leider einen anderen stichhaltigen Ghnmd, Yon der hier ange* 
deuteten Versuchsweise abzusehen, und das ist der rasche Ab> 
fall junger Beihen^ in kuraer Zeit. Da das Trefferyer&hren 
für eine Beihe doch etwa 3 Hinuten beansprucht, so würde die 
junge Beihe bei der Prüfung durch das Erspamisyerfahren 
bereits in einem viel weiteren Stadium des Vergessens sein als 
bei der Prüfbng nach der Treffermethode. Wie weit aber viel-» 
leicht die mit dem Trefferverfahren verbundene Auffioschung 
den Einflnfs des Vergessene kompensieren wOrde , können wir 
nicht beurteilen. 

Aus diesem Omnde ist e« unmöglich, die Zahl der Besultate 
in der angedeuteten Weise au vermehren. Sonst ist über die 
äulsere Anordnung der Versuche wenig zu sagen. Die Pausen 
zwischen den Reihen waren im allgemeinen gleich 2 Minuten, 
nur nach Lesung der Reihen mit vier Wiederholungen war, 
wie schon erwähnt, eine Pause von einer Minute, und vor der 
LesLiug von lt. liefs ich die Versuchsperson 5 Minuten ruhen. 
Schon in den ersten Tagen der Versuchsreihe merkte die Ver- 
suchsperson, die den Zweck der Experimente nicht kannte, die 
grofse Verschiedenheit des Verhaltens der alten und jungen 
Reihen gegenüber den beiden Methoden und gab ihre dies- 
bezügliche Beobachtung zu Protokoll. Seitdem hatte dieselbe 
natürlich eine Ahnini;^ von dem Ziele der Versuche, doch zeigt 
dieser Umstand gerade, wie grois die Differenzen waren. 

Von den alten und von den jungen Reihen wurden im 
ganzen je 20 nach dem Ersparnisverfaliren und ebenso 20 andere 
nach dem TreÜt^rverfahren geprutt. Die Resultate sind in 



* Siehe hiersu S. 467 ff. 
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folgender Tabelle entluklten, m weksheir T. die dnrohsolmittlich 
auf eine Beihe ent&llende Zalil yon Treffern und W. die fftr 
dae Erlernen einer Beihe durdisohiiittHeli nötige Wiederbolungs- 
aahl bedeutet (m. Z. bedeutet wie Örfiber die dnroheebnittlicbe 
Beprodnktionaieit für die Treffer). 



Alte BeUken 1 Junge Beiben 



T. 


m. Z. 


W. 


T. 


ni. Z. 


W. 


0.9 


4503 


5.85 


2.7 


1725 


9.6 



Die Resultate sind eine vollständige Bestätigung unseres 
obigen Satzes über die Bedeumug des Alters einer Assoziation. 
Die Zahlen für die Trefler* beweisen, dafs die mittlere Asso- 
ziationsstärke der jungen Reihen zur Zeit der Prüfung eine 
viel gröfsere war als die der alten. Trotzdem wunleu durch 
dieselbe Gesetzmäisi'2:keit, die früher den Vorteil der 1 -Reihen 
verursacht hatte, die alten Reihen nach. viel geringerer Wieder- 
holungszahl gelernt als die neuen. Der Umstand, dafs jene 
Gesetzmäfsigkeit hier noch deutlicher zu Tage tritt als in den 
Versaohen mit den T- und C-Reihen, erklärt sich in erster 
Linie wohl daranSi daXs bei der letzten Anordnung der EinfiuXs 
des Vergessens nicht wie früher als ein Faktor in Betracht 
kommt, der dem Henrortreten jener Geetsmäfsigkeit entgegen* 
wirkt, wie überhaupt unsere letzte Versuchsreihe den hier unter- 
suchten Kinflufs am reinsten zur Darstellung bringt. 

Die Bedeutung dieser Versuche Uegt also : 

1. in der Verifisdening unserer obigen HTpothese; 

2. in der BarateUung der unseren Besultaten zu Grunde 
liegenden GesetranftTsigkeit in einer von den iraheren durchaus 
verschiedenen und von Nebeneinflüssen freieren Form; 

3. darin» dafs wir hier awei voneinander durchaus ver- 
schiedene Bethfttigungsweisen des Gedächtnisses kennen gelernt 
haben. Man kann, wie wir gesehen haben, von einem be- 
stimmten Stoffe relativ sehr viel noch wissen, aber trotzdem 

' Auf dasselbe weisen anoh die Werte von m. Z. hin, doch ist bei 
denselben natürlich au eil der früher erwlhnte Kinflnftt des Alters auf 
die BeprodukUonsaeit im Spiel«. 
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noch siemlich viel WiederholüDgen brancbexi, bis man desMlbn 
wieder yoÜBtftndig eingeprägt bat. Andermeits giebt ea Flfle, 

in welchen wir von irgend einer Sache nur noch sebr wenig 

wissen, dessen ungeachtet aber eine bedeutend kürzere Zeit zur 
Wiedererlernung nötig haben als im ersten Falle. 

Zur weiteren Bestätigung der obigen Resultate habe ich 
noch eine Versuchsreihe durchgefülirt, welche, abgesehen von 
einigen iiufserlichen Änderungen der Versuchsanordniing . d^i 
Yeräuchreihe YU hinsichtlich des bchemas vollständig gleich war. 

Versuchsreihe VITT. 

Die Experimente wurden mit Herrn cand. math. Aukens 
aia Versuchsperson am 22. April 18i'6 begonnen und am 16. Mai 
geschlossen. Die Versuchsreihe umfaTate 20 Versachstage. An 
jedem Tage worden die Versuche circa um 5^/« Uhr abends be< 
gönnen und beanspruchten gewöhnlich 50 Minuten. Wm die 
äuÜMre Anordnung betrifft, so war dieselbe, wie schon bemerkt» 
wenig verschieden von der in Versuchsreihe VII angewandten. 
Nur die Differenz der Wiederbolungssahlen der alten und jungen 
Beiben macbte icb hier bedeutend kleiner. Ich liefs die alten 
Selben nur 20 mal, und awar auf einmd, und die jungen Bethen 
6 mal lesen. Ferner war die Pause nacb Beendigung der Lesung 
einer jungen Beibe bier gleicb 30 Sekunden. Die Zahl der 
Besultate ist dieselbe wie in Versuchsreibe YU. 



Alte Beihen 


Junge Heiben 


T.» 


W. 


T. 


W. 


0.3 


13.6 


1 


17^ 



Diese Zahlen .sind wieder eine vollständige Bestätigung der 
Kesultate aus Versuchsreihe VIT. Trotzdem die Differenz der 
AViederholungszahlen fast auf die Hälfte reduziert worden war 
und die alten Reihen infolge dieses Umstandes und wegen des 
schlechten Gedächtnisses der Versuchsperson in der Begel nach 
20 Lesungen noch nicht erlernt waren, so sehen wir doch 



' Von den alten Reihen erhielt ich ttberhavpt nur 4 Treffer, waehalb 
aaeh die Zahlen fttr m. Z. hier als ttberfltlssig weggelassen sind. 
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unsere G^esetasmäTsigkeit in derselben Stärke wie in Veranebe- 
reihe YII wiederkehren. 

Ich habe hier n\m noch einen im wesentlichen wohl nur formellen 
Einwand zu berücksichtigen, der ic^ep^en iinserp TtpsuUatf» erhoben werften 
kann. Man könnte meinen, die alten Keihen unter3chi<^<lon sich von den 
jungen zur Zeit der Prüfung auch durch die Art der Verteilung der Auf- 
merkMukeit. Dqrok 90 ^ederholungen, wie s. B. in Yexsoekareike Vn, 
wird je eine Belke aber die sur Erlernung ndtige Stirke hinaus wieder- 
liolt. Infolge flessen ist es wahrscheinlich, dafs die Assoziationen der 
TN ihe allmählich in ihrer Stärke einander näher kommen, dafs also die 
l)ii!'eren7:fn zwischen flfn einTielncn Assoziatioiisstärken kleiner werden. 
Mau katiii uuu auuehmeu, du Ts auch am uächäteu Tagu die As^oziutionen 
der 30 mal gelesenen alten ilüihen noch immer gleichmäfsiger sind als 
die der jungen. 

Dieser Faktor konnte nun aber ebenfalls im Sinne unser obigen 
Differensen wirken, da das Trefferverfahren innerhalb gewisser Grenzen 

don Rpibcrt mit nngli'iclinüifsigcren Assc/.Iations.starken, das Ersparnis- 
vert'ahreu dagegen den Reihen mit gleichmiilüigeren Assoziationsstärken 
günstiger ist. Bedenkt mau freilich, dais andererseits auch der Abfall 
der Assoziationen der alten Beihen in den 24 Stunden wahrsokeinlicb 
nicht ganz gleiohmftlkig vor sich ging, so wird man kanm geneigt sein, 
unsere grofsen Differenzen nur als eine Folge dieses Einflusses anzusehen. 
Trotzdem versnchte ich zuerst, auch Oiesü Fehlerquelle vollständig au 
eliminieren. Da dieselbe nämlicli auf (hnn greisen Unterschied der 
"Wiederhoiungszahlen l'ür die aiieu und für die jungi-n Reihen beruht, so 
ersetzte ich die grofse Wieder holungszahl der alten lleihöu durch die 
Verteilung einer geringen Ansahl von Wiederholungen auf mehrere Tage. 
Es wurden zwei Versuchsreihen mit den Herren Dr. Pilsbcksb und cand. 
phySi BBBKZimuscR angestellt. Die Anordnung in den beiden Versuchs- 
reihen war folgende. Die alten' Beihen wurden in der Weise mit Ver- 
teilung der Wiederholungszahlen gelesen, dafs in der Versuclisreihe mit P. 
jede alte Keihe an drei Tagen je einmal, in der Versuchsreihe mit B. an 
6m ersten beiden Tagen je zweimal und am dritten Tage einmal gelesen 
warde. Die letzte Lesung fand an demselben Tage statt, an welohem 
die jungen Beihen gelesen und alle Beihen geprdft wurden. Die Wieder- 
holungszahl für die jungen Beihen war hei P. gleich 4, hei B. gleich 5. 
Ich brach jedoch nach einiger Zeit diese beiden Versuclisreilien wieder 
ab, da sie nur sehr variable und in jeder Hinsieht unsichere Resultate 
lieferten. Der Grund hiervon mag zum Teil wolil darin liegen, dafs die 
letzte Lesung der alten Beihen Tor der Lesung der j ungen Beihen keinen 
Altersvorzug mehr hatte und infolge dessen die frtther beobachteten 
Differenzen zwischen den Besnltaten der Ersparnis- und TrefTcrmethode 
nicht in genügendem ^fafse hervortreten konnten. Trotzdem scheint mir 
aber unsere frühere Deutung dieser Differenzen noch immer durchaus 
haltbar zu sein, insbesondere im Hinblick auf die Resultate von Yer- 
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«ochsreihe 7III. Port war ja gerade die Dififerenz der Wiedarholoag^» 

zahlen für alte und junge Reih on eine bedeutend kleinere als in Versuchs- 
reibe Vn, dessonuiigoachtet traten aber die bezüglichen Hesultate in 
beiden Versuchsreiben in gleicher Stärke auf. 

»«• 

Da nach dem Vorhergegangeuen die Richtigkeit des S. 459 
aufgestellten Satzes über die Bedeutung des Alters der Asso- 
ziationen sichergestellt zu sein scheint, so ist es natürlich 
interedbant, nachzusehen, ob nicht auch andere Erscheinungen 
auf diesem Gebiete als Funktionen des Alters einer Vorstellungs- 
reihe aufzufasseu sind. In der That ^iebt es einige Experi- 
mente von Khbinghaus,* aus deren Ergebnissen man einen, 
zweiten Satz über den Einflufs des Alters der Assoziationen 
ableiten kann. Epbinghaus liefs an einem Tage eine Anzahl 
von Reihen bis zur Erlernung wiederholen und an den nächsten 
fünf Tagen immer wieder erlernen, um riio snccessive Arbeits- 
ersparnis zu bereclmen. Beine Besultate für zwölfsilbige .Eeibea 
Bind folgende; 



L Tag 


IL Tag 


m. Tag 


IT. Tag 


V.Tag 


VL Tag 


16.5 


11.0 


7.5 


5.0 


ao 


2.5 



Die Zahlen stellen uns die für die £rlemnng darchschnitt^- 
lieh nötigen Wiederholangseahlen an jedem der eec^s Tage dar. 
Machen wir nun die gewifs zulässige Yoratissetiiuig, dafs eine 
solche Keihe an den veischiedenen Tagen, an welchen sie immer 
wieder gelernt worden war, nach der letzten zur Erlernung 
nötigen Wiederholung immer die gleiche mittlere Assoziations- 
stärke hatte, so erhebt sich die Frage, warum die Arbeito- 
erspamisse vom zweiten bis sechsten Tage immer mehr sunefamen. 
Man kdnnte nun znn&ohst meinen, diese Besnltate von EBBnrcr* 
HAU8 einfach darauf zurückführen zu können, dals im Sinne 
des von uns aufgestellten Satzes ein und dieselbe Ati»^l^l von 
Wiederholungen eine umso gröfsere Verstärkung einer gegebenen 
Reihe von Assoziationen bewirke, je älter diese Assoziationen 
bereits seien. Die mittlere Assoziationsstärke der obigen Beihen 
ist ja am Ende jedes Tages die gleiche, ihr Alter aber und 

* Siebe Ebsuiohaos & 110 ff. 
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naeh mumm Satse der damit xnsammenhäiigeiide Wert jeder 
neuen Wiederholimg wächst von Tag su Tag. Auf diese Weise 
könnte man die von Ebbinghaus beobachtete Erscheinung auf 
eine uns bereits bekannte Ghesetzm&Iingkeit snrGLckfUhren. 
Trotadem scheint mir dies nicht genfigend an sein, die vor* 
liegenden Thatsaohen Tollstftndig au erklären. Lassen wir 
nämlich eine Beihe so lange immer wieder erlernen, bis, was 
wir scbliefslich wohl immer erreichen können,^ 24 Stunden nach 
der letzten Lesung gar keine neue Wiederholung mehr nötig, 
ist, um die Kcihe auswendig herzusagen, so versagt unsere 
eben gegebene Erklärimg. 

Man küQute gegeu die Widerlegung dieser Erklärung noch einen 
Einwand orhelMn. Wenn nämlich eine Beihe gelernt wird* so werden 
die Assotietionen im aUgemeinen ein wenig fester wwden, als zum Her- 
sagen unbedingt erforderlich ist Man kOmnte nun sagen, dafs bei Ver- 
suchen der hier in Tlode stehenden Art dieser Überschufs an den leisten 
Lesungen wegen des liohen Wertes der neuen Wiedorholnnpjpn für die 
Reihe so bedeutend sei, dafs die.si lbe aus diesem örunde am nächsten 
Tage noch frei hergesagt werden kann. Doch ist nach allem, was wir 
bisher von dem erwähnten Alteraeinflnfe wiesen, derselbe doch nicht so 
gxoJs, aU dafs etwa 0.9 Wiederholongen (denn dieser Überaehuil^ moXs ja 
im allgemeinen kleiner sein als eine ganse Wiederholung) den 'ü'-iTiflnfiy 
des Vergessens von 24 Stiinden vollständig kompensieren kOnnten. 

Nachdem wir die obige Deutung der EßBiNGHAusschen 
Experimente abgelehnt haben, scheint mir der Grund der er- 
wähnten Besnltate in einem anderen Einflois des Alters zu 
liegen, der seinen Ansdmck in folgendem Satze findet: 

n. Sind zwei Assoziationen von gleicher Stärke, 
aber verschiedenem Alter, so fällt die ältere in der 
Zeit weniger ab. 

Dieser Satz könnte auch einer direkten experimentellen 
Prfifnng unterzogen werden, und zwar in folgender Weise. 

Es werden zwei fieihen je m mal gelesen und die eine wird 
etwa nach 1 Stunde, die andere nach 35 Stunden mit dem 
Trefferverfahren geprüft. Dann werden zwei andere Beihen 
jö n mal gelesen und die eine nach etwa 10 Minuten, die andere 
nach 24 Stunden 4- 10 Minuten geprüft. Durch geeignete 
Wahl der Zahlen m und n YioCse es sich nun jedenfalls erreichen, 
dafs die n mal gelesene und nach 10 Minuten geprüfte Keihe 



* Dieser Versucli ist aneh Ton Ebbinobaüb mit sinnvollem Material 
doxchgefillirt worden. 



Digitized by Google 



468 



Adolf Jq»L 



eine etwas, aber niclit sehr viel höhere Zahl von Trefifem auf- 
wiese als die m mal gelesene und nach 1 Stunde -\- 10 Mi- 
nuten geprüfte Iteihe. Zeigt es sich dann, dafs umgekehrt die 
nach 25 Stunden geprüfte m mal gelesene Reihe mehr Treffer 
hätte, als die nach 24 Stunden + 10 Minuten geprüfte n mal 
gelesene, so wäre damit unser zweiter Satz über den £inilufs 
des Alters der Assoziationen bewiesen. Die Prüfung müTste 
durchaus nach dem Trefferverfahren erfolgen, da bei Anwendung 
des ErspamisTerfahrens beide Alterseinflüsse eine Bolle spielen 
würden. 

In der eben angedeuteten Versuchsanordnnng käme der 
oben aufgestellte Sats in der einfachsten Fonn zur Geltung 
Komplizierter ist die Sache, wenn (was auch bei den Ebbing- 
HAüBschen Experimenten, von welchen wir ausgegangen sind, 
der Fall ist) bei einer Beihe nicht alle auf sie verwandten 
Wiederholungen auf einen Zeitpunkt fallen, sondern etwa auf 
yerschiedene Tage verteilt sind. Wird etwa eine Beihe an 
drei Tagen je p mal wiederholt und fallen die letalen Wieder» 
holungen zeitlich nahezu zusammen mit Wiederholungen einer 
ganz neuen Beihe, so kann man die Frage erheben, ob auch 
jetzt noch bei gleicher mittlerer Assoziationastärke der beiden 
Beihen die Assoziationen der älteren Beihe langsamer abfallen 
werden als die der jüngeren. (Thats&chlioh ist ein fthnlicher 
Fall bei den EBBiNGHAUSschen Experimenten verwirklicht, denn 
dort ist die Beihe, obwohl sie jeden Tag Alter wird, doch auch 
jeden Tag durch die gleiche Zeit von ihrer jüngsten Lesung 
getrennt.) Die direkte experimentelle Prüfung, ob unser zweiter 
Satz auch in diesem Falle gilt, wäre ebenfalls leicht zu be- 
werkstelligen. Wir nehmen eine Beihe mit je Wiederholungen 
an drei Tagen 'und prüfen dieselbe etwa zwei Minuten nach der 
letzten Lesung. Femer wird eine Beihe mit unmittelbar auf- 
einanderfolgenden Wiederholungen ebenfalls nach zwei Minuten 
geprüft. Die Wiederholungszahlen sind so zu wählen, dal's die 
Beihe mit </ Wiederholnnfjen eine etwas, aber uiclit viel höhere 
Trefferzahl ergiebt als die erstgenannte Reihe. Dann werden 
zwei andere Reihen, die in ganz gleicher Weise gelesen worden 
sind wie die beiden ersten, 24 Stunden nach der letzten Lesung 
geprüft. fOi^ciebt mm in diesem Falle umgekehrt die Reihe 
jiii' Wieuc-riiolungen au drei Tagen eine höhere Treffer- 

zahi aiä die Reihe mit ^ Wiederholungen, so ist unser zweiter 
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Sats über den Einfltif« des Alters der Assoziationen anch ftlr 

den komplizierten Fall bewiesen. 

§9. 

Versnchsreihe IX. 

Zweck dieser Versuchsreihe war es, die Gesetzmäfsigkeit) 
welche in Satz I ihren Ausdruck findet, noch in einer dritten 
Form darzustellen, nämlich dnrch direktes Lernen nach ver- 
schiedenen Verteiliingafonnen. Die Frageatellnng war also nicht 
die, welche Form nach einem gewissen, seit der letzten Lesung 
verflossenen Zeitintervall sich als die günstigste bei der Prüfung 
herausstelle^ sondern die, nach welcher Art zn lernen) man mit 
dem geringsten Aufwand an Wiederholungen ans Ziel komme. 
Prinzipiell unterscheidet sich die jetzige Anordnung z. B. von 
der in den Versnchsreihen lY, Y und VI angewandten dadurch, 
dafs in der letzten nicht nur der erste Alterseinflulh zur Geltung 
kommt, sondern auch der zweite in erheblichem Mafse an 
dem Resultate mitwirkt, während die Bedeutung des zweiten 
Einflusses nicht in demselben Mafse zur Geltung kommt. In 
dieser Versuchsreihe war ich selbst Versuchsperson. Meine 
Kollegin Fräulein L. Martin hatte die Freundlichkeit, die Ver- 
suche zu leiten. Dieselben erstreckten sich auf 31 Versuchstage 
und dauerten vom 16. April bis 17. Mai 1896. Die Versuche 
wurden gewöhnlich um H'/i Uhr nachmittags begonnen und 
beansprncliten etwa 20 Minuten. Die Anordnung der Keihen 
war folgende: 

I. Tag: 

(4) E,^ (2) Ä, (4) (2) (4) E/ (2) (4) Ii,' (2) (4) M,' (2) 

^(4) ^,'(2). 
H, Tag: 
-ßi't^) ü,(4). 



Es wurden also einfach Keihr-n mit jo vier Wiederholungen 
an einem Tage hinsichtlich der Schnelligkeit des Lernens mit 
solchen verglichen, die nur je zwei Wiederholungen 'au einem 
Tage hatten. Die Pause zwischen den einzelnen Reihen betrug 
eine Minute. Als ich später bemerkte, dafs die Beihen mit 
vier Wiederholungen in weniger Tagen erlernt wurden als die 
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mit swei Wiederliolimgen, ersetzte ich spater eimelne Beihen 
der ersten Art, naohdem sie gelernt worden waren, durch 
JEteihen zweiter Art. Dadmoh kam allerdings eine kleine 
Trrr^gularität in den Zeitlagenwechsel» doch glaubte ich diese 
Fehler im Hinblick aof die geringe Qesamtzahl der Wieder- 
holungen eines Tages vernachlässigen zu dürfen. Während 
dieaer 31 Tage lernte ich nun 24 Reihen jeder Art.* Es folgen 
nun die für die Erlemung dnrohschnittlioh, nötigen Wied^- 
holangizahlen. 

HO, w, 

18.5 17.9. 

Wir sehen ein geringes Übergewicht für die Beihen mit 
swei Wiederholungen. Dies genügt swar für den NaohweiSi 
dafs anoh bei diesen geringen Wiederholnngsaahlen der Ver' 
teilnngseinfluih wirksam ist^ es genügt aber nicht, mn mit 
Sicherheit sagen zn können, daüs aadi hier die ausgiebigste 
YertMlung ein Arbeitsminimnm ergiebt. Der Grund, warom 
die Differenz hier eine yerh&ltnism&lsig geringe ist, dürfte in 
zwei Umständen zu suchen sein. Erstens mag hier überhaupt 
die Gesamtzahl der Wiederholungen eine zu kleine gewesen 
sein, um bei direktem Lernen den Einllufs der gröfsten Ver- 
teilung i^o recht zur Geltung zu bringen. Zweitens aber habe 
icli Versuchsperson selbst beobachtet, dafs es bei noch so 
guier Vorbereitung durch frühere Wiederholungen auiserordent- 
lich schwierig ist, die Beihe nach der ersten Wiederholung iu 
dem vorgeschriebenen raschen Tempo frei herzusagen. Man 
mufs sich beim Lernen doch erst durch zwei bis drei Wieder- 
holungen in die betreffende Silbeufolge mit der Aufmerksamkeit 
sozusagen wieder hineinfinden. Ich denke mir deshalb die An- 
ordnung künftiger Versuche dieser Art so, dafs zwar in den 
vorbereitenden Tagen die Zahl der AViederholungen für die ver- 
schiedenen "\'erteihiugsformen verschieden ist, dafs aber an den 
letzten Tagen die Zahl der Wiederiiolungen für alle Formen 
die gleiche ist und jedenfalls gröfser als zwei. 

Als bemerkenswert hebe ich noch folgendes hervor. 

loh lerne, wie ich ans anderen Yei*suchsreihen weiüs, eine 



' Ein Rosnltat der JZ'-Reihcn mufste gestrichen werden, SO dais das 
angegebene Hesultat der Mittelwert aus 23 Keihen ist. 
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Bwölfsilbige Beihe nach etwa sieben bis neun unmittelbar auf- 
einanderfolgenden Wiederliolungen. Das eigentliolie Arbeits- 
wtm'mum iftge also in diesem Falle wohl bei der absoluten 
Kumulienmg der fieihe. Andererseits sehen wir aber auch bei 
der VerteiluTigsform von swei Wiederholungen auf einen Tag 
ein relatives Minimnin gegenüber den mittleren Arten der Ver- 
teilnng. Ich vermute deehalb, dafis bei geringer Q-eeamtaahl 
der (tinmittelbar aufeinanderfolgenden) Wiederholungen, die för 
das Erlemen nötig sind» die Snmuliening für direktes Erlemen 
daa Arbeitsminimmn ergiebt, während bei mittlerer Gesamir 
sahl der Wiederholungen swei Minima, eines bei der Kumu- 
lierung und eines bei der ausgedehntesten Verteilung zu finden 
sein werden, und dafs endlich bei noch gröXberer Wiederholungs- 
wahl die ausgedehnteste Verteilung das Minimum darstellt. Die 
experimentelle PrOfung dieser Vermutung wäre durch Anwendung 
von Beihen verschiedener Länge leicht herbeizuführen. 

An Selbstbeobachtungen während dieser Versuchsreihe habe 
ich nur auzutulireu, dafs ich die durch die Wiederholungen der 
vorhergehenden Tage bewirkte Steigerung des Wertes der neuen 
Wiederhohmgen sozusagen plötzlich, z. B. etwa am neunten Tage, 
spürte, nicht aber kontinuierlich wachsend von Avilang an. 

Zum Schlüsse bemerke ich noch, dals diese Versuchsreihe 
und Versuchsreihe III die emzip^pp. waren, bei welchen mit 
wissentlichem Verfahren gearbeitet wurde. 

Schlufs. 

Fassen wir nun kura unsere Besultate susammen^ so 
haben wir 

1. in methodologischer Hinsicht folgende Ergebnisse zu 
▼erzeiohnen: Nur das Trefferrerfahren liefert eine direkte Be- 
stimmung der Beproduktionstendenaen einer Beihe, während 
beim Bjrspamisverfahren awei Faktoren eine Bolle spieleni 
-erstens die mittlere Assosiatlonsstärke, sweitens aber auch der 
jeweilige Neuwert der Wiederholungen. Daraus folgt zunächst» 
dafs bei der Untersuchung von 'Beihen yerschiedenen Alters 
Erspamisverfahren und Trefferrerfahren nie pernuscue ange- 
wandt werden dürfen, und yor allem, daXs der EinfluXs der 
Zeit auf das Abklingen der Beproduktioustendenaen eine ein- 
deutige üntersuchong nur durch das Trefferverfiethren auläfst; 
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2. in sachlicher Hinsicht sind wir zur Aufstellung folgender 
beiden Sätze gelangt: 

I. Sind zwei Assoziationen von gleicher Stärke, aber ver* 
schiedenem Alter, so hat für die ältere eine Neuwiederholung 
gröfseren Wert. 

II. Sind zwei Assoziationen von gleicher Stärke, aber veir^ 
schieden em Alter, so fallt die ältere in der Zeit weniger ab. 

Die Wirkung des ersten Gesetzes konnten wir nachweisenc 
1. in der günstigen Wirkung der ausgedehnten Verteilung gegen^ 
über der Kumulierung; 2. in den Tenohiedenartigen Besultaten 
des Treffer- und Erspamisverfahrou in den Yersnolisreihen VI 
und VII. 

Die Wirkung des zweiten Gesetzes konnten wir in den 
Versuchen von Ebbixgiiaüs Aber wiederkoltes Erlemen nach* 
weisen, und aurserdem fuiden wir noQh eine andere Möglich* 
keit, dieses zweite Gesetz sozosagen direkt zur Darstellang zu 
bringen. 

S. In Hinsicht auf die Praxis erkannten wir vor allem die 
grofse, biologisch durchaus begründete Bedeutung der aus- 
gedehnten YertAÜuag von Wiederholungen* Haben wir z. B. 
einen gedachten Stoff uns auf längere Zeit fest einzuprägen, so 
ist e«! falls sich unsere Resultate auch bei weiterer Modifikation 
des Verfahrens und Materials bestätigen, unGkononsisch, die 
Sache Stück ftlr Stück zu lernen, sondern ee ist zweokm&fsigi 
den ganzen Stoff möglichst gleichm&Tsig im Gedäcbtnis fest 
werden zu lassen, also die Wiederholungen eines einzelnen 
Teiles ausgiebig zu verteilen. Es liegt nahe^ daran zn denken, 
dafs dnroh eingehende derartige Untersnohungen ein fester 
Boden fm eine wissenschaftlich besser begründete Mnemo* 
teohnik geschaffen werden kann, als es die heutige ist Jeden* 
fUls liegt hier ein reiches Feld für praktische Anwendungen 
der experimentellen Psychologie vor ans. 

loh ergreife am Schlüsse dieser Arbeit noch die Gelegen^ 
heit, Herrn Professor G. E. MüUiBB, der mir das Thema meiner 
Arbeit vorgeschlagen hat, für die vielfache Anregung und Förde*; 
rang, die er derselben hat angedeihen lassen, meinen wärmsten 
Dank anszusprechen. Femer danke ich an dieser Stelle Fräulein 
L. Mabtik für die gütige Leitung von Vennohzreihe Vm, sowie 
allen Herren, welche so frenndlicb waren, als Versuchspersonen 
mitzuwirken, anf das henliohste. 
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2£ax Dbssoib. Geschichte der Psychologie. Separatdruck aus Bkiks 
Encyklopäd. Handb. d. BSdagogik. Langensalza, Hermaan Beyer und 
Söhne, im. U 8. 

Es ist keine leiehte Aufgabe, auf IVi Druckbogen — und die rftom- 
liehe Beschränkung war durch den encyklopädischen Zweck <;el*oten — 
den gesamten Entwickehu]p;span<; der wissenFchaftHchpn Psychologie zu 
entwerfen; doch ist sie dein VtMtasser, der überlmupt in der Sciiöpfuug 
derartiger kondensierter Übersichten eine glückliche Hand hat, aus- 
nehmend gelungen. Freilich, es ist eine Arbeit niebt fllr Anfänger, 
eondem nur fUr K«tner; aber gerade diese werdMi es Dswoia danken, 
data er es ihnen ermöglioht, in einem Stttndohen das Werden nnd 
Wachsen jenes Wissenszweiges gleich einer Wandeldekoration an ihrem 
gristif^en Anp^e vorüberziehen zu lassen, und so eine klare Anschaunnpf 
von uianciien Zu>amnienli;ingen zu gewinnen, die man sich sonst aus 
den au.siulirliclien philosoi»liiegeschiciiilichen Darstellungen mühselig 
herauskoustruiereu muTste. Fast nichts Wichtiges ist ausgelassen, das 
Wesentliche mit sicherem Blick fast immer herausgehoben und durch 
eine Verbindung Ton Prftsision und Prignans im Ausdruck in wenigen 
Sätzen, oft durch ein einziges passendes Epitheton mehr geleistet* als 
vielleicht lange Ausfuhrungen es gethan h<ätten. Allerdings setst, wie 
schon bemerkt, ein derartiges andeutendes Verlaiiren sohon einigermafsen 
geschulte „Apperzeptiousorgane^ beim Leser voraus. 

Die Darstellung zerfallt in neun Abschnitte, von denen einer auf 
die Antike, zwei aof das Hittelalter, zwei auf die Zeit Ton der Benais- 
sanoe bis Eakt und die flbrigen auf unser Jahrhundert entfallen. Becht 
geschickt und dankenswert ist der Nachweis der versehied«ien psycho- 
logischen Gedankeneutwickelungen. welche im Mittelalter unter der 
Oberfläche scholastischer Metaphysik sich abs]ii<den. Bri der Erwähnung 
DF'^rAHTF«^' (Absclmitt ij^t der Satz ,.an der Maschine des Leihc^s wird 
nii lifs ^'> ;>;idert, wenn die denkende Seele hinzutritt" mifsvcrstäudlich ; 
der luiiuxuti pliyaiicus sollte doch die ülchtuiigen der Körperbewegungen 
SU mAdiflsieren im stände sein. In dem Abschnitt „Assosiations- und 
VermOgenspsycbologie** Termifiit man Lockks und Lbumiz' Stellungnahme 
sur Frage des Angeboren-seins, also dort die tabula rasa, hier den 
Begri£f der Angelegtheit (intellcctus ipse), ferner bei LsiBiOZ die so 
wichtige Auffassung der Vorstellungen als „Acte**. Dagegm ist die 
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Darstellung der KASTischen sowie der folgenden spekulativen Psycho- 
lo<^;ie wohl gelungen. In den 9nh'5vierigsten, die letzten Jahrzehnte (von 
Heubart-Brneke bis auf die Gegenwart) behandelnden Teilen sind die 
mannigfaltigen Strömungen in ihrer Bedeutung, ihrem Werte, ihrem In- 
einandergreifen treffend und, was besonders hervonaheben, mit vöUij^er 
Objektivität eharakterisiert ; anoh das Ausland kommt au seinem JBechta. 

Das Werkoben tat ~ womit llbrigetia kein Tadol auagesitroekeB 
sein soll — mehr eine Geschichte der psychologischen Systeme, als eine 
solche der psychologischen Forschun-_' bei der gebotenen Gedrängtheit 
der Darstellung war Verfasser narürlich nicht in der Lage Rücksicht 
zu nehmen auf die zaiiircichen, ofi höchst wertvollen Beiträge zu psycho- 
l<^isohta Teilgebieten, die lieh in anders tendsnsistten üntwsaohiuii^en, 
nameotlieh Staats-, sprach-, reUgionsphilosopkisehen , ethisoksB und 
ästhetischen finden. Die wesentliohsten Beiträge von der medizinisohen 
Seite her sind snr Bespreehnng gekommen. W. Stkbii (Breslau). 

Fbrj^. La main, la prehension et le toucher. Ber. philm. Bd. 41. S. 621 
bis 686. 1896. No. 6. 
Die Morphologie der oberen Extremit&t steht in Beziehnngeti an 
den geisdgen Leistimgen des Individinans. Teils stellen sieh grolss 
individnslle Differenzen heraus« die mit den geistigen Fähigkeiten des 
Individuums im Zusammenhnng stehen, teils zeigen die morphologischen 
Bibiungen, besonders der Hand, im allgemeinen bestimmte Anpassungen 
zu dem Gebrauche derselben als Sinnesorgan. Die Kotationstahigkei& 
des Vorderarms betragt bei den Affen 90~140V«i beim Menschen 180*/«« 
wobei groJbe Abweichungen vorhanden sind; bei Idioten ist rie ^eich 
Null, bei EpUeptikem und Hysterikern gering, bei geistig begabten 
Menschen am gröfsten. Ebenso zeigt die Energie der Hand sich am 
Dynamometer bei Handarbeitern geringer als bei Kunstarbeitern, am 
gröiWteu häufig bei Mäoueru freier Berufe. Die Energie, Schnelligkeit 
und Genauigkeit der Bewegung steht iu direktem Verhältnis zur geistigen 
Entwiekelung. Die Muskeln seien bei Geistesarbeitern itnbewnlbt stets 
in Bewegung, ^Geistesarbeit ist eine kOrperliohe Übung, ta» hat alle 
Polgen der Xörperarbeit.'' Diese Ansicht wird fUr die verschiedeiiein 
Formen der Bewegung durchgeführt, für Beugung, Extension, Opposition. 
Diese letztere hat eine besondere Bedeutung dadurch, dafs sie die für 
die Tastempfindung wichtigen Fingerbeeren gegeneinander neigt. Die 
Tastföhigkeit der Fingerbeeren aber hängt in hohem Mafse von der 
Verteilung der Papillenriffe auf ihnen ab. Die beweglichsten Finger, 
Daumen und Zeigefinger, zeigen nftmlich die gröfste Versohiedenheit in 
der Form der Biffe. Femer ist diese Verschiedenheit um so grOfser, je 
höher das Individuum organisiert ist. Für die Eaumsch welle zeigt die 
Anordnung der Leistchen ihre Bedeutung darin, dafs die Schwelle kleiner 
ist, wenn zwei verschiedene Leisten berührt werden, als wenn eine ein* 
zige ihrer Iiinge nach bwführt wird. In diesen günstigsten Verhiltnissen 
findet aber die wichtige Bertthrong des Daumens mit den anderen 
Fingern statt. Die Schmexzempfindong zeigt allerdings eine andere 
Lrokalisation als die BerUhrungsempflndung. Im gansen nimmt die Be> 
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lAhrangMmpfindlichkeit vom kleismi Finger nun Baumen progreatiT 

m und zwar auf beiden Körperhälften, wenn auch die linke etwas zu- 
rückbleibt Von >ie5!onclerer Bedeutung ist festzustellen, dafs die \nA\- 
VI du eilen Unterschiede in der morphologischen Anordnung und ia der 
funktionalen Fähigkeit sehr grofs sind. Max Bbabk (Leipzig). 

W. Ovnmmva. Dto gelrtittt uid gptMUlehe Satwlekelimg dM KtndM. 

Monatsschr. f. d, ges. Sptw^XkmBt. 1896. No. 5—8. Auch sep.: Berlin, 
Fischers mediz. Buchhandlung, H. Kornfeld. 1897. 43 S. 

Die vorliegende Arbeit umfafst drei Teile: 1. dif» Entwickelung der 
geistigen Erscheinungen beim Kinde bis zum Anlange der Verbindung 
der Wörter mit Begriffen; 2. die Entwickclung der Sprache bis zum 
Tierten Jahre; 8b das VerhAltnis der Intelligenz des Kindes rar SnU 
wiekelang »einer Sprache. Die Arbeit enthält eine Fttlle eingehend« 
Beobaohtnngen, welche der Verfasser an seinem eigenen, gesunden 
Kinde angestellt liat. Die Entwickelung der Sprachlaute ist pino kon- 
tinuierliche und es entstehen daher zahlreiche Übergangs laute, welche 
späterhin verschwinden. Von besonderem Interesse sind die Mängel bei 
der Bildung der Wörter aus Silben, welche Verfasser als physiologisches 
Stammeln beseiohaet. Nach SixosaKi bestehen swei Haupttypen der 
Spracheatwiolcelnng bei Kindern: die einen bemftben moh, die gehörten 
Laute beiaob^alten, Temaehlftasigen aber mehr oder weniger die Zahl 
der Silben; die anderen ricliti^n ihre Axifmerksarakeit auf die Silben- 
struktur der Wörter, verstüim u In und verwechseln jedoch vielfach die 
Sprachlaute. Oltdbzbwskib Kind gehört dem phonetischen Typus an, 
was namentlich ans der Darstellung des physiologischen Stammeias 
herTorgeht. Tbbodob Hkllsb (Wien). 

Wbslby Miix8. A Fsychlc Development of Young Animals. (Part II: 

The Cat; Part III: Tlie Mongrel Dog; Part IV. The Cat and the 
Dog Compared; Part V: Tho Babbit and the Cavey; Part VI- The 
Pigeon. The Domestic Fowl.) Traimact. of the Royal Society of Canada, 
Second Series 18fi&— 96. Toi. I. Seetion IT. S. 191—263. 
Part I dieser TJntersnehungen des Terfassers ftber «The Psyohio 
Development of Toung Animals". die Sntwickelung der Hundeseele be- 
treffend, ist bereits 1894 erschienen und Bd XI. S. 154 difser Zeitschrift 
besprochen worden. Wie jene, so sind aucli die vorliegenden Veröffent- 
lichungen in Form eines Tagebuches gehalten. Der Lapidarstil der 
täglich eingetragnen Beobachtungen macht eine eingehendere Wieder- 
gabe in anderer Form als in der einer Übersetcung nnmöglioh. Wegen 
der anfserordentlieh vielen Sinselheiten mnls da^er auf das Orifipuaal 
verwiesen werden. Ein Gesichtspunkt von allgemeinerem Interesse ist 
.die Feststellung der Reihenfolge, in der riie Sinnesfunktionen sich ent- 
\N ickeln. Bei den niederen Wirbeltieren bildet .sich naeh EDivnr.R zuerst 
der Geruch und dann da» Sehen aus. Nach den schönen eutwickelungs- 
gssehiehtllehen Stadien Flsohsios erfffibet beim nengeborenen Mensehen 
•der Tastsinn die B^he, dem dann Oemoh, Gesioht und Gehör folgen. 
Bei der Katae nan, welche blind nnd taub geboren wird, bemerkt man 
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Am dritten Tage deutlich Beflexbewegiingen auf Hautreize, Sohraera- 
empfindung und Temperaturunterscheidung; Ckrach und Getast sind um 
diese Zeit iiocli undeutlich; vielleicht ist der Geruch der entwiclveU<?r© 
von beiden. .ledonl'alls tritt aber die völlige Ausbildung des Hörens 
und Sehens zuletzt ein. lu letzterer Uiu»ioht ist bemerkenswert, daA 
die Augen eioh erst am achten Tage au Offnen beginnen, w&hrend eehca 
▼orher gut gehOrt mirde. Yom 16. Tage an seigen eich peyehiaeh« 
Begangen, Freade, Anfmerksamkeit, Abwehrbewegungen u. dei^l. — 
Die psvcliisclie Entwickelung des Rassehundes unterscheidet sich in 
gewissen Beziehungen von der des Bastards. Ob aber diese Unterschiede 
durch die Verschiedenheit der Abstammung mehr bedingt sind als durch 
die natürliche Ungleichheit der Individualität, dOi'fte noch zu. entscheiden 
sein, wenn anoh Verfasser der ersteren Ansicht saneigt Tempenttar-. 
Schmers- und Tastgef&hl sind hei dem Bastardhnnde schon von der 
Geburt an vorhanden, entwickeln sich aber ebei^ wie der Geruch zur 
Vollkommenheit erst nach der öfTnung der Augen, welche am 10. Tage 
beginnt. Am 25. Tage sind alle Sinne vorlret'Hicli nusgebildet, auch der 
Muskelsinn. — Die Vergleichung des Hundes mit der Katze ergiebt, 
dafs die Katte sich im gaasen schneller entwickelt als der Htond, selhst- 
Btftndiger nnd gewandter wird. Dafür ist der Hund geselligt von lenk- 
samer Intelligenz und dem Menschen p^chisoh sympathischer. 

Das Kaninchen reagiert schon am ersten Tage auf schmerzhafte 
Heize. Tastsinn imd Geruch sind am siebenten Tage voll entwickelt. 
Schon vorher treten die t'ilr das Kaninchen charakteristischen Gruppen 
von koordinierten Beweguugeu auf. Ahgeselien vom Hören und Sehen, 
das sich ungefähr um dieselbe Zeit entwickelt wie bei Hund nnd Katse» 
gelangt also das Kaninchen eher snr Reife als diese. Belm Schwein 
vollsieht sich der Prozefs im ganzen noch schneller. Es ist sehen bald 
nach der GeT)urt im stände selbststilndig für sich zu sorgen. Sein 
psychisches und vegetatives Leben ist ja freilich auch auüserorde&tUch 
simpel. 

Unter dem Geflügel ist es das Htthnehen, das sich am schnellsten 
entwickelt. Bereits wenige Standen nt^dh dem Ausschlüpfen aus dem 
Ei sieht, hört, pickt, trinkt und lauft es. — Die Tauhen kommen blind 
und taub aus dem Ei, jedoch schon gegen Schmers empfindlich, nnd er> 
halten den Gebrauch ihrer Sinne nach einigen Tagen. 

SCBAEFER CHoStOCk). 



Karl Marbe. Nene Versuche über intamdtftiMeaid« OestelKtenlM. 

Hulos. Sil«!. XITI. [1\ S. 100-115. 1S%. 

Für diejenige Dauer zweier successiver und periodisch sich wieder- 
holender Reize, bei welcher eben eine konstante Empfindung eintritt, 
führt M. den recht zweckmäfsigen Ausdruck „kritische Feriodendauer* 
ein. Nun hatte Kunns firllher gefunden, dalh diese Periodendanem mit 
von 0 an annehmendem Beisnnterschiede suerst sehr schnell, dann immer 
langsamer und auletst fast gamicht mehr abnehmen; hierbei war so 
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voxgegftngen worden, d&fs mit steigender Heizdiffereuz die resultiereuden 
InteiisitAtMi wuchawi. If . findet nun ein« gans gleiche GesetBrnKleigkeit 
filr den Fell, dftft die Genmtintensitat mit waehaendem Beisunterechied 

abnimmt, sodafs also dag £Linr£RSche Gesetz uiuibliätigig von der resul- 
tiereuden Intensität zu gelten scheint. Das gleiche Ergebnis wird erzielt, 
wenn man statt objektiv gleicher llcllif^keitsabstufungon subjektiv 
gleiclie wählt; indessen ist, wie ims weitert^ii Versuchen hervorgeht, die 
kritische Periodendauer von der Gröfse des objektiven Keizunterschiedes 
Abhängig. M. h&lt es daher für -wahzacheinlieh, dab die Thatsachen der 
intermittierenden Geaiohtureizanic in anderen und zwar periphwer ge> 
legenen Teilen d«e Nervensystema ihr physiologisches Substrat finden, 
als die der üntersehiedssohwelle. W. Stsbh (Breslau^ 

H. PiETscH. Die Ausdehnung des Oesichtsfeides für weifse und farbige 
Objekte bei verschiedenen EeftAktlonasuBtttnden. Dissertation. 
Breslau 1896. 28 S. 
Verfasser nahm das Gesichtsfeld von 7 emmetropisehen, 12 myopi> 

sehen und 11 hypermetropischen Augen für weifsc. blaue und rote Papier- 
quadrate von 5 mm Seitenlfinf^o auf scliwar/om ('.runde am FoEnsTr.Kscben 
Perimeter auf. Die verhältnisniiirsi'^ j^i'ringe Zalil der in den Tabellen 
auigctuhrteu Augen findet darin ihre Erklärung, dai's nur die Ünter- 
suchungsresultate derjenigen Personen, welche sich durch suverlftssige 
Angab«! auszeichneten, fftr die Arbeit benutzt wurden. 

Verfasser kommt zu dem Ergebnis, dafs .^^ich bei hypermetropischen 
Aun;en das Gesichtsfeld für Weifs in jedem Meridiane durchsclmlttlich 
um 2* weiter peripherwärts erstreckt als für emmetropisclie, wahrend es 
bei Myopen etwa 2' enger ist als bei Emmetropen. Für Blau ist das 
Farbenfeld bei Hypermetropeu etwas weiter (3*"), bei Myopen enger (6— 7") 
als bei Emmetropen. Das Farbenfeld der Hypermetropen ftkr Bot ist 
wenig weiter (1—2^, das der Myopen enger (4*) als das der Emmetropen. 
Besonders deutlich tritt dieses Resultat, die Verkleinerung des Gesichts- 
feldes mit der Zunalime der Kefraktion. in den der Arbeit bei£^ep:ebenen 
Kurven hervor. Diese Kurven öind in der Weise gewonnen, dafs die in 
den untersuchten 12 Meridianen jedes Gesichtsfeldes gefundenen Grenz- 
werte addiert nnd diese Zahl durch 19 dividiert wurde. Diese Durchs 
sohnittswerte fOr die Ausdehnung jedes Oesichts- und Farbeufeldes sind 
als Ordinaten aufgetragen, w&hrend die Abscisse die zugehörigen Augen 
nach der Refraktion geordnet enthält. Die so gewonnene Kurve zeigt 
deutlicli, dafs im allgemeinen die Gesichts- und Farbenl'elder bei Augen 
mit stärkerer brechender Kraft enger sind als bei solchen mit geringerer. 

Gboekouw (Breslau). 

EauMAinr Mtri&ta. Zur Ftage der BnatUnnrkfil to CMehtefsüdes hsl 

Oesunditn* Arch. f. Psych, u. Nervenkr. 29. Bd. 1. H. 

Die sogenannte ErmiidungSGinscbränkung des Gesichtsfeldes ist seit 
FüusTKK ein objektives Zeichen der traumatischen Neurose. Pkters, Schmidt- 
RiMi'LEu, VooKs u a. suchen das zu widerlegen, d. h. behaupten, dies 
Symptom auch bei Oesnnden konstatiert au haben. I^iiAni MOuun hat 
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dealiftlb bei 10t Oesnxiden, d. h. niclit nenrös oder psychisch Erkrankten» 

Untersuchungen angestellt und nur bei zweien eine geringe Ermüdungs- 
einschränkung nachweisen können. Bei den übrigen hundert fehlte eine 
solche trotx wiederholter sorgfältiger Untersuchung. Müllbb kommt 
daher zu dem ächluik, dafs bei genügender Aufmerksamkeit seitens des 
üntersaehten die ErmfldungseinBchir&iiikung, wenn flberbftapt, nur in 
▼enehwindender Menge bei GMonden aieh findet. 

UMPvnreacH (Bonn). 



O. 8. FuujtRTov. The 'Knower' In PijeholofF. Pt^ehol Set. IV. (1> 

8. 1—26. 1897. 

Hat die Psychologie das Recht, ein „erkennendes" Selbst anza» 
nehmen, das dem „Erkannten" d. h, den Bewnfstseinsinhalten als eini- 
geudes Band, al.s ^^elbstii^dige Entität, als Noumenon gegenübersteht? 
Diese Frage diäkutieri Fullükion in eiueiu Vortrag, der zum grofäieu 
Teil in einer Polemik mit anderen emerikeniscben Foiech«m beetebt. 
Nftcli F. fttbrt die Bejabung obiger Frage sofort aus der wiaeenaebaft- 
lioben Psycbologie heraus; dieselbe bebe das ^^Solbst" lediglich als ein, 
wenn auch noch so kompliziertes, Bewu&teeinsgebilde in seinen Bestand- 
teilen und seiner Entstehung zu erki&ren. W. SnBX (Breslau). 

L. EnixaER. Die Entwlckelung des SebeilB. Btr. über die Senehenherg' 
nalurfon^, GeeeOack» in Ftaanikfurt a. Jf. 1896. 8. lOA— 107. (Sltsung 
yom 89. H. 1896.) 

Jeder Sinuesnerv endet bekanntlich zunächst im Gehirn in einer 
niederen Oanglieuzellenstation. Die Knochenfische besitzen noch aus- 
schliefslicli solche ersten Endstütten. Erst bei den Amphibien und 
Beptilien baut sich über den niederen Endstationen der Siunesap parate 
im Oebirn ein neuer Himteil anf, die Hirnrinde. Die ftlteste Hirnrinde 
bftngt nur mit dem Riecbapparat zusammen, und die ersten seeliaeben 
Begungen geboren der Biechsphäre en. Erat bei den TOgeln findet sich 
eine weitere Beziehung zwischen Binde und Sinncsncrvon, und zwar 
handelt es sich hier um den Opticus. Dom entspricht, daft» Epptilien 
uud Amphibien zwar keineswegs bliud sind, aber doch nur sozusagen 
instinktiv sehen, während die Vögel zweifellos das Gesehene assoziativ 
(~ wofür besondere Fasern vorbanden sind — ) mit anderen Wabr^ 
nebmungen, Vorstellungen, Erinnerungsbildern verknfipfiao, mit einem 
Worte : denkend verwerten. Vögel unterscheiden rasch und leicht Yogsl- 
sclieuohen und Menschen, Feldarheiter und Jäger; der Fi-^^ch dagegen 
beiist axif Angelköder jeglicher Art, luui die Schlange verfolgt nur den 
hüpfenden Frosch, während sie den ruhig sitzenden nicht als Beutetier 
erkennt. Mit der Entwickelang der Bind«isebspbare nimmt die Funk- 
tionsfllbigkeit der sugebörigen niederen Centra stark ab, Bindenlosa 
Tauben sehen mit den tieferen Centren allein viel sobleobter als ibre 
pbylogenetiscben Vorgänger, die Beptilien. 

ScHAsna (Bostook). 
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Moritz Friedebekgkk. Zur Pvjdiologle der Sprache. Mit lMMiid«nr 
Bücksicht auf die Zimgenspraehe dtr ZItiilMtiiiiiiiiiiii. Inaagiizml- 

Dissertation, B^rn 1«98. 70 a 

Die Torliegeiide Arbeit sucht die Frage zu entscheiden, oh „die 
Sprache der redeaden Menschheit der J\atur der Taubätummuii ange- 
messen sei". Die EntscheidaDg dieser Frage ist von prinsipieller Wiek« 
tif^ait, da noch gegenwärtig sahlreiolie Tanlistiunmeii den Standpunkt 
vertreten, dafs die Geherdensprache die eigentliche Taabsttunmenspraehe 
sei, dio durch die Ausbildung der Lautsprache an Taubstummenerziehungs- 
anstalten eine imverdiente Zurücksetzung erfahre. Dieser A-ufTassung 
träg^ eine Kichtung der Taubstummenpädagogik Reclinuug. welche die 
Geberdensprache in den Vordergrund stellt und dio Lautsprache uur zu 
dem Zwecke betreibt, um den Taubstummen die Möglichkeit zu geben, 
llire redenden Mitmenschen sn verstehen. 

Verfasser sacht den Nachweis sn erbringen, dafs die Qeberden- 
sprache nicht zum adäquaten Ausdruck höherer Denkoperationen ver^ 
wendet werden könne. Sie vermag die Beziehungen zwischen den ein- 
zelnen Bedeteilen nur in sehr unvollkommener Weise auszudrücken, es 
fehlt ihr vielfach an Zeichen von allgeiiudner Bedeutung zu Symbolen 
tür abstrakte Begride; „die Zeichensprache tesselt die Gedanken ans 
Materielle", Die Geberdenspraohe Ist einer nur sehr geringen Ent- 
wickelang fthig. Die Notwendigkeit, von den vollsinnigen Mitmenschen 
verstanden zu werden, veranlaAit die Taubstummen zur Wahl von 
Zeichen, welche möglichst getreu die Verhältnisse der Wirklichkeit 
nachbilden. Aber auch in einem Taubstummenstaate würde diese Sprache 
nie die Höhe einer kultivierten Lautsprache erreichen, da der erstereu 
jene tnannigl'altigen Assoziationsbeziehungen abgehen, welche von dem 
Gehörssinne zu allen anderen Sinnen möglich sind. 

Wird die Lautsprache sogleich mit der Geberdenspraohe geftbt, so 
ergiebt sieh die Notwendigkeit einer komplisierten ümdeatong der 
Lant- in die Zeichensymbole. Diese Transformation ist jedoch nur 
innerhalb enger Grenzen möglich, da die Symbole der einen nicht ein- 
deutig auf die Symbole der anderen Sprache bezogen werden können. 
Kann demnach kein Zweifel über den Wert der Lautsprache für die 
Taubstummeubüduug bestehen, so bleibt nur die Frage nach der zur 
Gewinnung der ersteren einzuschlagenden Methode offen. Die letstere 
soll aber mOgUchst naturgemftiSi sein und jenen unmotivierten Zwang 
vermeiden, welcher die Taubstummen hllafig zu unrichtigen Urteilen 
Ikber den Wert der Lautsprache veranlafst. 

Thbooor Hslx«br (Wien). 

DoBBüHB. Ein Fall von Tastlahmnng. Neurolog. Cmtraibl. Bd. XVI. Heit 2. 
S. 61-65. 1897. 

Der gegenwärtig 53 Jahre alte Patient, welcher 187D einen Plinten- 
schuJk in den Kopf erhalten hatte, ohne dafii späterhin die Kugel extra* 

hiert werden konnte, war nicht im Stande, linkshändig Gegenstände 

durch den Tastsinn zu erkennen, obzwar er einfnrhe Tastqunlitäten 
sicher unterschied und der Tastsina der rechten Hand vollkommen 
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IMferaHirbeneht 



intakt erschien. Vcrfiuser fand mit BenntsuDg der Bsioscben Lioiw 
4«xi Herd an der Grenze zwischen mittlerem und unterem Drittel <?er 
hinteren Zr-ntrahrindung. wahrschoinlich mit Einscklufs des Gyrus 
snf>raTnargina';is. Falle von Tabtläkmung wxirden vorher nur voa 
W tuMLKK und RiKUNtH beschriebeo. TfifODOE Hellkk (Wien). 

E. GuET. itnde sitr «iMltnei eondltloiii fmiliMit VhrvaMm ökM 1« 

animaiix. Vannie ps^ehohgipi», II. 8. 70—78. 1886. 

Man kann i einem Frosche Bewegiingstosigkeit erzeugen, wens 
man ihn in das Uandiunere legt und dabei des Frosches Bauclihaut leicht 
streichelt. Unter zwei Bedingungen tritt die^ips Phüuomeu besonders 
leicht und stark ein: Wenn das Tier jung und wenn es schwach ist. 
Es tritt bei diesen Tieren UnterdrüokuDg der willkürlichen Bewegungen, 
Katalepsie, HerabsetsuDg, ja Stillstand der Atnnag, Scbwftcbiing der 
Beflaze and Herabmittderang der Empfindlichkeit ein. In eutseliMn 
F&llen trat sogar Tod durch HemtiUstand ein. Mit dem Verfasser des> 
halb vor der Hypnose bei Kindern zu warnen, ist kein Grmil vorhan ion. 
da dip IdfTitität dir>st"^ Zn«tandes beim Frosche mit der llypriosL- l eim 
Menschen i-<'iir in l'rii;::'' sr« lir. m\eh üble FoiLren bei den Praktikern .1er 
Hypnose sich bislier nicht gezeigt haben. Im Anschlüsse an diese ILx- 
aebeiniuigen bei Tieren warnt Glst vor der ibn einaeiüg eraehatnenden 
FasBong der Hypnose als „Her^orrufung eines pajebisohen Znsundee 
eigentümlicher Art, der die Soggestibilit&t erböbt." Er wü! die gegso' 
seitige Einwirkuj)^' Jer p-^ychiscben und der somatiscben Pb&nomene der 
Hypnose bei deren HervorhrinjrT^jnp Tind Verlängerunj^ imtersncht wissen. 

Die WirkuiitT'Mi dos hypnotischen Zustandes orkliirt Gi^t"» im Au- 
schlufs an die Wirkungen verschiedener Nervengifte durch eine priin&re 
Erregung der höheren nervösen Zentren, welche eine Hemmung im 
Rückenmark cur Folge habe. Die leichtere Erregbarkeit des Gfehims 
bei jnngen nnd schwachen Tieren nnd ICensohai erklftre daher die 
leichtere Ersengong der Hypnose. Daneben läfst Verfasser die Möglich- 
keit bestehen, es han^Ho sich um zwei aufeinander folgende ZustäiiJe le« 
Nervensystem.s- 1 . GeJiirniMTP'^nng, flavoti abhängig: Hemmaug im Bficken- 
mark. 2. Herabminderuug der tiehirnerrogbarkt ir. 

Ma\ Buahn Liipzig). 

S. K.Ai.iscHKK. Ein Fall von (Inflaenza-^ Psychose im frühesten Kindes- 
alter. .4rc7i. Psyihiatr. Bd. XXIX. Heft 1. 18^6. 18 S. 
Der vom Verfasser ausführlich beschriebene Fall ist wegen des 
jugendliche^ Alters der Patientin (bei Beginn der Krankheit f Jahre 
IV« Monate) und wegen des raschen tmd gflnstigen Verlaufes der Psychose 
bemerkenswert. Das Kind zeigte vor und nach der im Anschlufs an 
eine Influenza aiifgetretenen Geistesstörung, welche sich als Amentia 
darstelltr, eino t^c'irc'iaus normale frpi^tii^«' Kntwickelung:. ein Umstand, 
welcher '^ri^i k die bi&vveileii geaufserte Annahme Spricht, dal's eine im 
frühen Kiudesolter eingetretene akute Geistesstörung einen Zustand 
bleibender Oeistesschwftche snr Folge habe. 

Thbooor Hsuisa (Wien). 
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Wieder ist aus dem Kreise der Männer, die unserer Zeit- 
sehrift nahe stehen, einer nns entrissen worden. Am 15. Juli 
starb, wenn anoh nach längerem Leiden, so doch unerwartet, 
Wilhelm Peetbb, fraher Professor der Physiologie in Jena. 
Die Psychologie des Kindesalters ist durch sein im Jahre 1881 
erschienenes Buch „2Ke Sede des Ktmles", das seitdem schon 
die vierte Auflage erlebt hat, an einem Wissensgebiete erhoben 
worden, mit dem immev breitere Bereise sich beschäftigen and 
das nicht nur für die Pädagogik, sondern wohl noch mehr für 
cUe Analyse unserer Seelenvorgänge von stets wachsender Be- 
deutung wird. 

Daneben hat er sich viel mit physiologischer Akustik nud 
Optik bescliäitigt. Aui' ersterem (Tebiete waren es besonders 
die Grenzen der Tonwaiiinelimuugen, die ihn interessierten, 
auf dem anderen hat er ii. a. zuerst aui die (xrenzen für die 
Gültigkeit des NEWTUNschen Mischungsgesetzes hingewiesen, 
indem er fand, dafs die Lage der neutralen Zone im Spektrum 
partiell Farbenblinder von der absoluten Intensität abhängig 
sei. Seine neueren Schriften behandelten vielfach den Hypno- 
tismus und haben unsere Keimtnis von der geschichtlichen 
Entwickelung dieses Gebietes gefördert. 

Unsere Zeitschrift verliert in ihm einen begeisterten 
Freund. 

Die EedaJUion, 
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